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Bebel und Benofjen. 
I1.*) 


rhavöviss xal zAavbusvor. 


Sf Heine. Das ift der Kopf des Wurmes. So jchrieb ich vor acht 
Tagen; und vergaß, daß in der Früheften deutjchen Tragoedie des Po» 
fitifer8 als Kopf des Wurmes nicht der Held bezeichnet wird, ſondern der 
graue Theaterrömer VBerrina. Dem ähnelt Herr Heine in feinem Zug. Eher 
ſchon dem Fiesko von Lavagna, dem ſich „ſtaatsklug“ dünkelnden Weltmann 
mitdem ſchwindligen Gewiſſen, der fich auf felbft gebauten Auftjchlöffern nicht 
handelnd behaupten kann. „Ein ſchlanker, I höner Mann, ftolz mit Anftand, 
freundlich mit Majeftät“ : die Worte, mit denen der junge Schiller ung feinen 
Helden malt, würden recht gut auf den Vertreter des dritten berliner Reichs» 
tagswahlfreijes paſſen; leider auchder Nadja: „höfiſch⸗geſchmeidig undeben 
fo tückiſch“. Doc, Fiesto oder Verrina: der blonde Mann mit dem blauen, 
Treue lächelnden Blid ift mirder Kopfdes Wurmes, bisbewiefen wird, daß er 
auch in dieſem Fall nur der Vollftreder eines jtärferen Willens war. Aufden 
dresdener Barteitaglam er am Morgen nad) Bebels Schimpfrede zum Wort; 
was hat er über mich und meine Wochenjchrift gejagt? „Ich habe nie in der 
‚Zukunft‘ eine Zeile veröffentlicht und ich werde e8 auch nie thun, weil ich 
der Anficht bin, daß man in einer Sache, die zum großen Theil Gefühlsjache 
ift, das Gefühl der Parteigenofjen refpektiren muß. Ich bin allerdings auch 
durd) Das, was ich hier gehört habe, zu diejer Anficht gelommen; denn die 
Angriffe, die in der ‚Zukunft‘ gegen die Partei gerichtet find, find dern doch 
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ärger, als e8 mir frühergegenmwärtig war. Würde der Beichluß blos lauten: 
Es ift verboten, an der ‚Zukunft‘ mitzuarbeiten, dann würde ich nicht da- 
gegen ſtimmen.“ Genojje Heine bläft nun die Bädchen auf und erffärt, er 
halte fich für verpflichtet, „einem Verfolgten, der fich hier nicht ſelbſt verthei- 
digen kann, als Bertheidiger zur Seite zu ftehen“; fchon diefe Ankündung er- 
regt unter den dreihundertſechsunddreißig Vertretern höchfter Sittlichkeit und 
Wahrhaftigkeit „Unruhe“ und „Widerſpruch“. Doch die Genoſſenſchaft all- 
gerechter VBölferbefreier hatte fich ohne Grund echauffirt; denn was jett kam, 
war ficher die wunderjamfte „Vertheidigung”, die jemals vernommen warb, 
„Ich mißbillige Hardens Politik auf das Schärffte, weil ich den perjönlich- 
gehäffigen Ton mißbillige, mit dem Harden feine Politik betreibt. Das habe 
ich auch Harden gegenüber ausgeſprochen. Es ift hier nicht der Drt, über 
die Perjönlichkeit Hardens zu fprechen. Er geht ung nichts an. Ich kenne 
"ihn faum, denn ich bin mit ihm drei⸗, viermalzufammengelommen. Unfere 
Geſpräche galten wejentlich literarifchen Dingen. Ueber Hardens Charalter 
fann ich nicht viel jagen. Bon mir hat er fein Parteigeheimnig erfahren; 
eher fommt das Umgefehrte vor. Die ‚Zukunft‘ war an ſich ein guter Ge- 
danke. Andere Nationen haben längft Blätter, in denen Politifer der ver- 
ſchiedenſten Parteirichtung jchreiben. Das mag Harden urfprünglic) ges 
wollt haben; aber jeine eigenen Artikel mit ihrem prononeirt perjönlichen 
Charakter haben dieje Abficht vereitelt. Das ift e8, was ich zur Bertheidigung 
Hardens zu jagen habe. Sie jehen, daß ich mich nicht mit ihm identifi- 
zire.“ Alſo: feine Silbe, die irgendwie als Vertheidigung aufgefaßt werden 
fönnte; und in einem Zwifchenfätchen ein Vergleich mit der „fomplizirten 
Pſychologie“ des Genoſſen Mehring, von dem Heine mir vor Zeugen gejagt 
hatte, er halte ihn, nach allerlei Yndizien, für einen agent provocateur, 
jedenfalls aber für einen verächtlichen Menſchen, der, was er auch fchreibe, 
feiner Antwort würdig ſei. Das war die „Vertheidigung”. Ich habe nad 
dem Bericht des „Vorwärts“ citirt. Am Tage nad) feiner Rede ſchickte Herr 
Heine mir aus Dresden einen von ihm mit Strichen, Korrelturen und Zus 
fägen verjehenen Bericht; denn, fagte er in dem beiliegenden Brief, „der Sie 
betreffende Sat ift im ‚Vorwärts‘ nicht jo wiedergegeben, wie ic) gewünſcht 
hätte.” Ich habe erhebliche Gründe, zu glauben, daß die Berichterftatter des 
„Vorwärts“ ,inihrerArbeit alstüchtigbewährte Männer, befonders ſcharf hin— 
gehört haben, als Heine über mic) ſprach; daß jie falſch berichtet haben, behauptet 
erauchnicht:er hätte den Bericht nur anders „gewünscht“. Diefer Wunſch war 
begreiflich, wieder Leſer bald merken wird. Uebrigens find HeinesAenderungen 
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unmejentlich; der Erwähnung wert ift nur der eingefchobene Sa, weder 
Mehring nod) Harden ſei durd) die geftern gebrauchten Worte gerecht charak⸗ 
terifirt. Mit und ohne Netouche bietet die Rede das felbe Bild. Genoſſe 
Heine hat erft auf dem Parteitag erfahren, wie arg ich die Sozialdemokratie 
angegriffenhabe. Er mißbilligt aufs Schärffte meinen „perjönlich-gehäffigen 
Ton“ und hat mir diefe Mifbilligung ausgefprocdhen. Er kennt mid) faum, 
Hat mich drei=, viermal gejehen, faft nur über literarifche Dinge mit mir ges 
fprochen, mir nie ein Geheimniß enthüllt, und findet, daß die gute Abficht, die 
mich zur Gründung der „Zukunft“ getrieben haben mag, durch meine eigenen 
Artikel vereitelt worden ift. Das ift das Plaidoyer meines Vertheidigers. 

Ich kann den Beweis erbringen, daß diefe Behauptungen, die der 
Rechtsanwalt und Neichdtagsabgeordnete Wolfgang Heine der hödhiten 
Rechtsinſtanz feiner Partei vortrug, ſämmtlich, ohne eine einzige Ausnahme, 
wider befferes Wiſſen aufgeftelft, objektiv und fubjektiv unwahr find. Bei 
der Erfüllung diejerleidigen Pflicht werde ich mich, wiein den anderen Fällen, 
zunächft auf das von der Nothwehr Gebotene bejchränfen. 

Herr Heine hat auf dem Parteitag über die Art und Argheit meiner 
gegen die Sozialdemokratie gerichteten Angriffe nichts Neues erfahren. Die 
drei vom dresdener Keßergericht infriminirten Artikel „Die rothen Brima- 
donnen”, „Obftruftion”, „Die Kaiferpartei” — kannte er genau: nicht nur 
als „einer der älteften Abonnenten der ‚Zufunft‘“, jondern, weil ich ihm, 
auf feine Bitte, furz vor der Parteitagszeit die drei Hefte gefchictt habe. Als 
er fie wieder gelefen hatte, ſagte er mir: „Unfere Partei jollte, trot gelegent- 
Lichen Angriffen, glücklich fein, daßes einen Manngiebt, der fich, wie Sie, ohne 
aufunjer Programm zu ſchwören, mitfeinerganzen Berfönlichkeit für die heute 
wichtigften Forderungen konftitutionelfen Lebens einſetzt. Das werde ich auch 
in Dresden ausſprechen“. Herr Heine hat mirniegefagt, daßer meinen Ton ge- 
häffig finde und „aufs Schärfſte mißbillige“, fondern mir oft die wärmſte An- 
erfennung meines Charakters und Wirkens ausgedrückt und durch lebhafte 
Bekundung der Freude am Verkehr mit mir bewiejen, wie fern jchärffte 
Mipbilligung meines politifchen und literarifchen Bemühens ihm lag. 
Er war nicht drei- bis viermal mit mir zufammen, fondern mindeftens fünf- 
zehnmal; zweimal währte dieſes Zufammenfein, das ftetSdurch feinen Wunſch 
herbeigeführt war, unter vier Augen viele Stunden lang. Er hat mit mir, 
ich habe mit ihm faft ausschließlich über politifche Vorgänge gefprochen, ins» 
beſondere über Taktif, Haltung, Entwicdelung und Berjonalien feiner Par» 
sei, über Schußzoll, Obftruftion, Wahlpolitif, Bewerbung ums Vizeprä« 
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fidium des Reichstages; ganz jelten, eigentlich nur zum Defjert, über uns 
gemeinjam intereffirende Fragen der Literatur. Dieje Gejpräche hatten dem 
intimften Ton. Keiner von uns Beiden ſcheute fi, dem Anderen-zu ent» 
büllen, was er dem Fremderen forgjam verjchleiert hätte; und wir haben eins 
ander manches „Geheimniß“ anvertraut, — wenn das feierliche Wort auf 
Mittheilungen aus den Untergründen der Politik und des internen Partei» 
lebens überhaupt paßt. Was bleibt noch? Die Frage, ob die „Zukunft“ ihr 
Biel, Politiker der verfchiedenften Richtung zum Wort kommen zu laſſen, er- 
reicht habe und warum fie e8 bisher nicht erreichen fonnte. Darüber jagte 
Herr Heine am jechzehnten September 1903 in Dresden: „Hardens eigene 
Artikel mit ihrem prononcirt perjönlicyen Charakter haben die Abficht, die 
gut geweſen fein mag, vereitelt.“ Am achten April 1903 in einem — jpäter 
noch zu betrachtenden — Brief an mich: „Wenn die ‚Zukunft‘ nicht ganz 
jo allgemeine Tribüne für alles Sagenswerthe geworden tft, fo jehe ich darin 
eine Folge der politifchen Rüdjtändigkeit Deutſchlands““. Und die Donate 
April bi8 September 1903 waren die Zeit unjeres intimften Verkehrs. 

Ka, denkt num Mancher, hier fteht Behauptung gegen Behauptung 
und wir haben nicht den mindeften Grund, dem Schriftiteller mehr zu glauben 
als dem Abgeordneten. Ein Bischen Geduld, bitte. Herr Heine fann feine 
einzige meiner Angaben als unwahrerweiſen; willers: erhat das Landgericht 
nah. Ich aber kann und werde beweifen, daß er mit mir joverfehrt, über mich 
und meine Qebensarbeit jo geurtheilt hat, wie ichs hier dargeftellt habe; daß 
er in Dresden aljo wider bejjeres Wiſſen die Unwahrheit gejagt hat. 

Ich lernte den Rechtsanwalt Heine vor zwölf oder dreizehn Jahren 
kennen. Der uns Beiden befreundete liebenswürdige Stilkünftler Hermann 
Bahr jtellte ung einander vor; aber es blieb, auf der Straße, beim Aus— 
tauſch fonventioneller Höflichkeit und neun Jahre vergingen, bis wir wieder 
bon einander hörten. Im August 1900 war ic) zum dritten Dial der Maje— 
jtätbeletdigung angeklagt und einzelne meiner Bekannten wünjchten, ich jolle 
Heine zum Vertheidiger wählen. Auf eine Anfrage, die nicht von mir aus: 
ging, antwortete er, der damals jchon jozialdemofratiicher Abgeordneter 
war, in einem vom fünfzehnten Auguft datirten Brief: „Irgend welche 
grundjäglichen Bedenken, Herrn Harden zu vertreten, habe ich natürlich 
nicht; ich würde Dies jogar recht gern thun.“ Ich hielt und halte Herrn 
Heine für einen unferer bejten Kriminalanwälte, wandte mid) jchlieglich aber 
nicht an ihn, weil ich von ängjtlicher Yiebe befchworen wurde, aud) den Schein 
einer Verwandtſchaft mit jozialdemofratijchen Tendenzen zu meiden. Ich 
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wurde von der Straffammer abermals zu einer Freiheitſtrafe verurtheilt und 
das Urtheil wurde rechtskräftig. Während ic) in der Feſtung ſaß, erjchien in 
einem Provinzblatte der Sozialdemokratie ein Artikel, der mic) verleumbdete. 
Ein Herr, der zu wiſſen glaubte, daß Heine mir jehr freundlich) gefinnt fei, bat 
ihn, der gegen einen Gefangenen, Wehrlofen verübten Niedertracht im Central⸗ 
organ der Partei entgegenzutreten. Am fünfzehnten April 1901 antwortete 
Heine brieflih: „Obgleich ich HerrnHarden perſönlich fern ftehe, würde ich ſtets 
meine Hilfe bieten, um ihn gegen einen jo albernen und nichtSwürdigen Angriff 
zu vertheidigen. Ich glaube aber nicht, daß fich im vorliegenden Fallirgendeine 
Beitungaktion empfiehlt. Eine VBertheidigung Hardens ift nicht nur-diefem 
Gegner, jondernaud) diefen Vorwürfen gegenüber wirklich überflüffig. Wer 
Hardeneinigermaßen fennt, auch wenner fein politifcher Gegner ift, weiß, daß 
er für ſolche Anzapfung nie den geringften Grund gegeben hat. Wünfchen 
Sie trogdem, den ‚Vorwärts‘ dafür zu interejfiren, jo bin ich gern bereit, mit 
... zu ſprechen.“ April 1901. Heine kennt mic) faum, weiß aber, daß ich 
zu nichtSwürdigen Angriffen nie den geringjten Grund gegeben habe, und 
erflärt ſich bereit, mic) gegen folche Angriffe „ſtets“ zu vertheidigen. Sep» 
tember 1903. Heine hat eben erjt lange Stunden intimfter Zwiefprache mit 
mir verbracht und, ohne von mir aufgefordert zu fein, den feſten Entſchluß 
angefündet, in Dresden meine Sache gegen die Schmäher zu führen. Er fitzt 
in dem Saal, wo id) von feinen berühmtesten Barteigenofjen ein verächtliches 
Subjekt genannt werde, mit dem nur moralijch Berfommene Gemeinjchaft 
haben können, ein von Öeldgier getriebener Lump, ein Proftituirter: und er 
hat nichts Anderes zu fagen als dieSäge, dieich vorhin wörtlich angeführt habe. 

Er hat ſchon einmal öffentlich über mic) gefprochen: in der Reichs» 
tagsfigung vom fiebenten Februar 1901. Er hatte mir furz vorher ges 
fchrieben, meine Berurtheilung jei die objektiv ungerechtefte, die ihm in feiner 
„auf dieſem Gebiet nicht ganz Heinen Praxis vorgekommen“ fei, und ges 
beten, ihm die Urtheile des Landgerichtes und des Reichsgerichtes zu jchiden. 
In feiner Rede, diedas mit meinen Kriminalerlebnifjeneng verknüpfte Amts⸗ 
ſchickſal der Yandgerichtsdireftoren Schmidt und Felifch behandelte und die 
im legten Februarheft der „Zukunft“ vom Jahr 1901 abgedrucdt worden ift, 
nannte er mid) „einen Mann, der meine Bartei oft in der heftigiten Weije und 
in einer Weiſe, die uns durchaus nicht immer gefallen hat, angegriffen hat.” 
Dielleicht dachte er an diefen Sag, als erin Dresden von feiner Mifbilligung 
meines Tones ſprach. Ich ſah in dem Sat nur eine empfindlichen Partei- 
genofjen gemachte Konzeſſion und die Abficht, die Wucht feines Angriffes 
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auf die Gerichtspraris zu fteigern. Heines Briefe mußten mic) in dieſer An- 
ficht beftärken ; mehr noch die Thatjache, daß er als Bolitifer und Juriſt ſo ener⸗ 
gifch für mich und mein Mühen eintrat. Perjönliche Gehäffigkeit des Tones 
wäre, wenn die Neigung dazu vorhanden war, gewiß auch in meiner Kritik 
der Faiferlichen Politif zum Ausdrud gefommen; und Heine nannte dieje 
Kritik „wohlwollend, mit befter Abficht, von einem höchſt monarchiſchen 
Standpunft aus gefällt” und befämpfte das Landgerichtserkenntniß, das 
Gehäffigkeit darin gefunden hatte. Der Abgeordnete wolltenicht mir, fondern 
der Sache politischer Redefreiheit dienen; da ich an dem — leider recht fernen 
— Gieg diefer Sache aber das perjönlichite Intereſſe habe, ſchien es mir 
Pflicht, dem politischen Gegner für fein tapferes Wort zu danten. 

Das fonnte ic) bald auch mündlich thun. Seit acht Jahren verfehre 
ich in einem Kreis, der fich, wenn Herr von Bollmar in Berlin iſt, umihn und 
feine geiftiggrazile Frau jeden Donnerstag abends zu bilden pflegt. Ich war auf 
Wunſch des Ehepaares Vollmar in diefen Kreis geladen worden, ließ mich, 
als politijch anders als die Mehrheit der Tafelrunde Gejinnten, in jedem 
Jahr ausdrüclic wieder einladen und hatte die Freude, vermißt zumerden, 
wenn ich ausblieb. Theilnehmer an diefen ungemein befcheidenen Sympofien 
waren, außer dem Rieſen von Soienſaß, die jozialdemofratijchen Abgeord— 
neten Grillenberger, Schoenlanf, Blos, Heine, Südekum; faft immer war 
auch einder Bolitikfern ftehender Literat, manchmal eine Dichterin anweſend; 
und wir länger am Donnerstagstijc Vereinten hatten das Recht, Freunde 
mitzubringen, dieung in diefen Kreis zu paſſen fchienen. Anregende, behagliche 
Abende, auf die Jeder ſich freute und deren Wiederkehr Jeder herbeijchnte, wenn 
bieBayern gar zulange das Borufjenland mieden. Getrunfen wurdenicht viel; 
doch gute Rede würzte das Schöppchen und nie wurde vor Mitternacht an 
den Aufbruc) gedacht. Natürlich fprad) man zwar de omnibus rebus et 
quibusdam aliis, mehr aber als über jeden anderen Gegenjtand über Poli» 
tif, alte und neue. Sede Ueberzeugung wurde refpeftirt, in Ernft und Scherz, 
ſuchte man einander näher und nah zu fommen und niemals entjtand die 
Gefahr eines noch) jo winzigen Konfliktes. Im Kleinen das Bild des Zu— 
ftandes, der in Rändern älterer Kultur Alltagsereignig geworden ijt. Nach 
erfüllter Pflicht, nad) dem Kampf um die Wirkung perjönlichen oder partei- 
lihen Wollens fommen Menjchen zufammen, deren Europäerpuls, troß 
allen Berjchiedenheiten des Glaubens, ungefähr in gleichem Takt jchlägt, und 
ſprechen fid) offen über Gemeinfames und Trennendes aus. Wir hattengute 


Erzähler, jtarfe Humoriften und anmuthige Frauen an unſerem Tiſch; 
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Temperamente und Perſönlichkeiten. Nun hat das blinde Wüthen des Sek— 

teneifers auch diefe zarten Bande freier Menjchlichkeitzerrifien. . . In dieſem 

Kreis traf ih Heine erft jpät. Wer feine dresdener Rede lieft, muß glauben, 

ich hätte ihn dreisoderviermalaufgejucht, um Barteigeheimniffezuerfahren, 

mein Ziel aber nicht erreicht ; der Abgeordnete habe mir die Würmer ausder 

Naje gezogen, das Geſpräch auf literarijche Fragen abgelenkt und mir deut- 

lic) gejagt, wie widrig ihm meine Bolitif und Ausdrudsart jei; über meinen 

Eharafter, über die Reinheit oder Unſauberkeit meiner Motive wiſſe er nichts; 
denn er fenne mid) faum. Ein paar Briefproben aus diefem Jahr: 

6. 2. 1903. 

Heute im Theater war e8 mir nicht möglid, Sie einen Augenblid 

zu fprechen, um Ihnen die Grüße auszurichten, die Herr und Frau von Voll: 

mar mir noch für Sie aufgetragen haben... Die Donnerstagszujammen« 

fünfte werden nun wohl eine Störung erleiden... ch würde aber gern eine 

Gelegenheit finden, die joangenehmen und anregenden Plaubdereien mit Ihnen 

wieder einmal fortzufpinnen. Bitte, [reiben Sie mir, was aus den Don- 

nerstagen wird oder wo man Sie ſonſt mal trifft, falls Sie eben jo denfen. 

Diejer Brief enthielt aud) eine freundliche Anjpielung auf die von 

dem „Schaffenden” Sudermann mir aufgezwungene Fehde. Mein kleines 

Bud) über den großen „Kampfgenoſſen“ war eben erjchienen. Ich ſchickte 

Herrn Heine ein Eremplar und jchrieb auf die erjte Seite ein Wort, das 

Mirabeau einft von Robespierre gejagt und das Hans Bülow in einer mein 

Wirken gütig überſchätzenden Buchwidmung wiederholt hatte, die er mir 

jelbft in die Wohnung brachte, — das Nachſicht werbende, zur Nechtferti- 

gung irrenden Glaubens oft von mir angewandte Wort: Il croit tout ce 

qu’il dit. Perjönlicdy:gehäfligen Ton hatte mir, neben jchlimmeren Laſtern, 

Herr Sudermann vorgeworfen; wennHeine diefem Urtheil zuftimmte,hatteer 

jet die befte Gelegenheit zu rückhaltlojer Aussprache. Und was antwortete er? 

10. 2. 1903. 

Dielen Dank für Ihren Brief und die freundliche Sendung Ihrer 

Brochure. Obgleich ich Ihrem Urtheil über Sudermanns Kampfesweife völlig 

zuſtimme und volllommen einjehe, daß Sie zu Ihrer Antwort gezwungen 

worden jind wie nur je Einer, wird Sudermann doch beim lieben Publifum 

feinen Zweck erreichen, ich wieder ins Gedächtniß gerufen zu haben. Die 

Rechnung auf Sentimentalitäten ift jelten verfehlt; und die Stellung, die 

Sie jeit dreizehn Jahren außerhalb der Parteien einnehmen, ift nicht geeignet, 

Freunde zu ſchaffen . . . Mit dem mirabeaufchen Wort, das Sie ihrer Wid- 

mung beifügen, werden Sie fic) aber jelber nicht gerecht; ich bitte, mir diefe 

Anmerkung zu geftatten. Den wohlfeilen Ruhm des croire tout ce quel'on 

dit würde man mit jedem jubalternen Schwärmer theilen. Das Wejen 

der politiihen Wahrhaftigkeit ftedt tiefer, in dem Muth, Nothiwendiges 
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zu erfennen und zu vertreten, auch wen e8 Einem zuwider ift. Es ift wohl 

nicht nöthig, Ihnen zu jagen, daß Sie ſich diefen Ruhm vindiziren Lönnen; 

vielleicht Hören Sie es aber gern auch von Jemand, der in jehr wejentlichen 

Puntten, vielleicht den wichtigiten der heutigen Tagespolitik, anderer Meinung 

ald Sie über das Nothwendige ijt... Beſte Grüße und gute Beflerung. 

Ihr ergebenfter Wolfgang Heine. 

Aus einem Brief vom fünfzehnten April 1903: 

Ich würde mic) freuen, wenn Sie in der Oſterwoche oder der darauf 
folgenden einen Ubend frei hätten... Geftatten Sie mir, Ihnen das Januar- 
beft der Sozialiftiihen Monatshefte zu überreichen, worin fi ein Aufſatz 
von mir befindet, der weniger fachjuriftifch ift, als fein Titel befagt, und der 
Ihnen die mir perfönliche Art, folde Stoffe zu beurtheilen, zeigt. Ich bitte 
Sie, mir eine Nahricht wegen einer Zuſammenkunft zu geben. Mit beiten 
Empfehlungen Ihr jehr ergebener Wolfgang Heine. 

Gedanken und Form jeinervon foartiger Redegeleiteten Arbeitgefielen 
mir; und ich jchrieb ihm — wie wohl jeder höfliche Herausgeber einer Zeit 
jchrift gethan hätte —, daß ich mich freuen würde, wenn ich jolche Artikel von 
ihm auch inder, Zukunft“ veröffentlichen könnte; leider ſei wahrfcheinlich feine 
Parteiftellung ein Hinderniß. Die Antwort fam ſchnell; hier ift fie: 

8. 4. 1903. 

Es freut mi, daß mein Verſuch, dem verwüftenden Einfluß einfeitiger 
Theorien aud) im Strafrecht entgegenzutreten, Ihnen gefällt. Ihre Aufforderung, 
folde Arbeiten gelegentlich auch in der „Zukunft“ zu veröffentlichen, habe ich feinen 
Grund abzulehnen. Ich bedaure oft, daß das Öffentliche Anterefje für Fragen des 
Strafrechtes, Staatsrechtes, Progeßverfahrens u. ſ. w. in Deutfchland jo gering ift, 
und ich ſehe in der Erneuerung dieſes Intereſſes ein Mittel politifcher Fortentwickelung. 
Dazu ſcheint mir die „Zukunft“, dievon Angehörigen aller Parteien geleſen wird, bie 
geeignetjte Tribüne; fie bat auch jchon eine Menge anregender Beiträge gelie— 
fert und es läge durchaus im Intereſſe meiner Richtung, dort au zum Wort 
zu kommen. Die Angriffe Mehrings würden für mich höchſtens ein Antrieb 
mehr jein, Ihrer Aufforderung zu folgen. ch werde ftets das Recht unbe 
fhränften freien Wortes für mich beanfpruchen, aber e8 auch Anderen gönnen. 
IH kann deshalb auch Ihnen fo wenig übelnehmen, daß Sie ſich perfönlich gegen 
die Bezeihnung Brotwucerpolitif zu verwahren geſucht haben, wie ich auf den 
Gebrauch diejer fachlich bezeichnenden polemifhen Wendung verzichten werde. An« 
griffe auf meine Partei, auch wo ich fie für perjönlich ungerecht halte, würden mid) 
nicht abſchrecken. Ich halte Empfindlichkeit in der Politik für eine der größten 
Schwächen. Ich würde nicht befürchten, Ihre abweichenden politiſchen Anſchauungen 
zu fördern, wenn ich meine in der „Zukunft“ auseinanderfegte; noch weniger natür« 
lid) durch Erörterungen über mehr neutrale Stoffe. Ich habe es für eine jehr glüd» 
liche Idee gehalten, daß die „Zukunft“ ein Diskufjion-Organ werden follte, das 
allen Richtungen offen jtände und woraus Jeder aus der Feder bedeutender Mit- 
glieder gegnerijcher Parteien aud deren Auffaflungen kennen lernen fönnte. Solch 
beſſeres gegenjeitiges Berftändni der gegneriichen Parteien würde die politifchen 
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Kämpfe nicht abſchwächen, jondern würde fie Flarer machen und mehr aufdas Wejent- 
liche richten. Die eigentlihen Parteiblätter find — überladen mit nothmwendiger 
täglicher Polemik — weniger geeignet, dies Verjtändniß zu vermitteln. Wenn die 
„Zukunft“ nicht ganz jo allgemeine Tribüne für alles Sagenswerthe geworben ift, 
fo ſehe ich darin eine Folge der politiſchen Rüdftändigkfeit Deutfchlands. . . 
Ic empfehle mich Ihnen mit beftem Gruß 
Wolfgang Heine. 

Ein paar Tage danach verplauderten wir faft vier Stunden; wir waren 
allein und fprachen beinahe ausschließlich über den parlamentarifchen Zoll= 
hader und über die Ausfichten des Wahlfampfeg, die Heine — und mit ihm 
wohldie Mehrheit feiner Fraktiongenoſſen — feiner Barteinicht ſo günſtig fand 
wie ich. Gut verbrachte Stunden, dachte ich auf dem Heimmeg. Und ſchon 
am erjten Mai empfing id) einen Brief, der mit dem Sat ſchloß: 

Ich hoffe, bald wieder einmal Gelegenheit zuhaben, ein paar Stunden 
in foangenehmer Weije wie neulich mit Ihnen zu verbringen... Mit ergebenften 
Grüßen Wolfgang Heine. 

Immerhin: von Mai bis September kann Vieles fic ändern. Alfo 
nod) eine Stelle aus dem Brief vom zwanzigſten Auguft 1903: 


Seit Monaten wäre ic gern wieder einmal mit Ihnen zufammen- 
getroffen... Ich möchte Sie bitten, wenn es Ihnen möglich ift, mir in ber 
nächſten Woche einen Abend zu Schenken. Ich verreife am Neunundzwanzigſten 
und komme vor dem Parteitag nicht wieder hierher... Mit beiten Grüßen 
Ihr ergebenfter Heine. 


Diefer freundlichen Aufforderung folgte in der legten Auguſtwoche 
ein langes Geipräd. Das Thema — wir waren wieder allein — bot fid) 
von jelbjt. Der alles fraftionelle8 Erwarten weit übertreffende Wahljieg 
der Sozialdemokratie, die Unterftrömungen des Parteilebens, die Frage, ob 
ein Genofje um den Preis höfischer Nepräfentation ins Reichstagspräfidium 
eintreten jolle — eine Frage, die, darin ftimmten wir völlig überein, beant— 
wortet und abgethan war, jeit Bernfteins Unklugheit die bürgerlichen Frak— 
tionen zum Widerjtand gereizt hatte —, und der vorausfichtliche Verlauf 
de3 Parteitages: dieje und ihnen verwandte Gegenstände wurden beiprochen. 
Da mir in einzelnen jozialdemofratijchen Blättern nachgejagt wird, ich hätte 
die mir befannten Genofjen angefleht, mich in Dresden zu vertheidigen oder 
gar zu verherrlichen, und fei nun wüthend, weil diefer Wunſch unerfüllt blieb, 
ftelfe ic hier, als erweisliche Thatfache, feſt, daß ic; feinen Menſchen gebeten 
habe, mic) zu vertheidigen, feinen einzigen. Die Sippe kennt mid) eben nicht. 
Zwei Genoffen beſchworen, bejtürmten mich, an Vollmar zu jchreiben oder, 
wiederholter Einladung folgend, zu ihm an den Walchenjee zu fahren; 
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fie befamen die Antwort: Ich bettle nicht um Hilfe und denke nicht im Traum 
an die Taktloſigkeit, jett, mitten in der gegen mich tobenden Hete, Herrn und 
Frau von VBollmar ins Haus zu fallen. Auch Heine habe ich nie erfucht, für 
mic) zu jprechen. Als er mich fragte, ob ich ihm gejtatte, einen Vorgang zu 
erwähnen, der allein jchon beweife, daß ich Fein Feind der ſozialdemokratiſchen 
Sache jet, habe ich erwidert: Perfönlich habe ich nichts dagegen, bitteSie aber, 
zu bedenken, daß jolche Erwähnung dem Preſtige Ihrer Bartei jchaden würde. 
Er jelbft nannte e8 feine „Ehrenpflicht”, für mic) einzutreten; und dabei 
ahnten wir Beide nicht, daß ich in Dresden nicht als angeblich blinder Gegner 
der Proletarierpartei angegriffen, jondern als Menſch für ehrlos verjchrien 
werden ſollte. Wir jchieden, nicht etwa als Freunde noch auch nur al3 Gleich⸗ 
gefinnte, aber intimer denn je vorher, als Männer, die einander achten und 
vertrauen und derenSyeder gern jein Fühlen und Wollen am Urtheil des Ans 
deren.mißt. Heine reifte ab; und ſprach in Dresden die Säge, die ich hier 
wiederholt habe. Und als er fie gejprochen, jede nähere Beziehung zu mir, 
jedestenntniß meines Charakters verleugnet, feinWort gegen Bebels Schimpf- 
rede gefunden und nur feinen Abjcheu vor meiner ihm widrigen Schreibart 
betont hat, jet er fich, in von Arbeit überlafteten Tagen, hin, macht fid) die 
Mühe, den Bericht des „Vorwärts“ auszujchneiden, die einzelnen Stüdchen 
fäuberlich auf weißes Bapier zu Eleben, zu forrigiren, zu interpoliren, und 
Ihict mir das Ganze, — „mit beiten Grüßen“. 

.. In dieſer eklen, finnlojen Fehde find joroheWortegefallen, von allen 
Seiten jo ſchrille Töne des Haſſes und der Verachtung angeſchlagen wor— 
den, daß id) jeden heftigen Ausdrud meiden möchte. Die Thatſachen ſprechen 
ja auch für fich jelbft. Hat irgend ein Genofje im Trianonjaal die Art mei— 
ner Beziehungen zu den Bernhard, Braun, Göhre, Heine geahnt, konnte er 
fie nad) ihren Reden ahnen? Keiner. Die Vier, hier fteht es noch einmal, ha= 
ben ſich zu Unwahrhaftigfeit und feigem Verrath erniedert. Warum? „Weil 
fie vor der Wuth der aufgeftachelten Majfe zitterten. Weil der alte Meijter- 
demagoge Jedem, der für mic) aud) nur ein armes Wörtchen rede, graufe 
Rache ſchwor und die Macht hatte, jeden Widerfpruch niederheulen und mit 
der Erfommunifation ftrafen zu lafjen.” Solches Handeln hätte ic) gerade 
Heine nicht zugetraut. ch habe ihn nicht: er Hat mich geſucht; jein, nicht 
mein war Verdienft oder Schuld daran, daß wir einander jchnell nah 
famen, auf dem weiten Felde politifchen Yebens bald faum ein Geheimniß 
vor einander hatten. Noch jehe ich ihn, wie er, beim Abſchied, mit einem 
Lächeln ſtolzer Geringſchätzung auf dem hellen Geficht, fagte: „Dresden wird 
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mich in die jelbe Situation bringen, in der ich ſchon oft auf Parteitagenwar: 
man wird mid) als Angellagten behandeln und id) werde Ankläger fein.“ 
Und wie Häglich ftand er dann vor der heulenden Schaar Betrogener! Er 
wollte fich retten und brachte fich jelbjt um den Preis mühvoller Xebensars 
beit. Und in puncto „Zukunft“ wenigitens war der Ausweg doch leicht zu 
finden. Ich hatte nicht8 von ihm verlangt. Er brauchte mir nur zu fchreis 
ben: „Bebel ijt bis zur Tobſucht aufgehetst und fein Berdienft umdie Partei 
jo groß, daß im Augenblick nichts zu machen ift. Ich werde ſchweigen, weil 
ich durd) Reden wichtige Intereſſen unjerer Gruppe gefährden würde, die 
ſich, Sie wiſſens, nad) ſchöpferiſcher Arbeit jehnt. Vertrauen Sie mir. Ber: 
trauen Sie Bollmar. Bebelwird jelbft über ein Kleines erkennen und bekennen, 
daß er getäuſcht worden iſt.“ Ich hätte ihm feinen Borwurfgemacht, hätte jein 
Verhalten jogargebilligt. Denn eine Partei von der jungen Kraft, dem weltge— 
Ihichtlichen und kulturellen Werthe der Sozialdemokratie darf fich den Luxus 
erlauben,einmal ungerecht zu fein. Anjtändiger freilich, klüger und — die jegige 
Anarchie, der Schimpffrieg im rothen Lager lehrt e8— mit befferem Nuten 
für die Barteifohäfion hätte Heine gehandelt, wenn er tapfer genug geweſen 
wäre, umzujprechen: „Harden hatgroße Fehler und ein höchſt mangelhaftes 
Verſtändniß für Zielund Taftikunferer Partei. Docher ift fein Feind, fondern 
hat in allen entjcheidenden Stunden bewiefen, daß er den fittlichen und na- 
tionalen Werth unjerer Sache erfennt und allgemein anerfannt wiſſen will. 
Sollen wir, die vor Staatsanwalt und Gericht täglich das Recht zu ichroff- 
ſter, perſönlich verlegender Kritik fordern, uns lange bei der Frageaufhalten, 
ob er maljeine ſatiriſcheLaune nicht früh genug gezügelt, ein unfer Gefühlkrän- 
fendesWortgewählthat? Statt ung zufreuen, daß er vielhöheren Gewalten, 
viel mächtigeren Perſonen unendlich viel Härtere Wahrheit zufagengemwagt hat, 
— die härtejtenda, wo er für unſer Yebensrecht focht ? Bebel kennt ihn nicht ;ich 
und ein paar meiner Freunde hierim Saalkennenihn und wiſſen jeit Yahren, 
daß er ſtets, auch wo er ung auf faljchem Weg jcheint, nur dem Drang reinen 
Wollens folgt. Leſt, waser über dieBerathung des Bürgerlichen Gefegbuches, 
der Umfturzvorlage, des Zuchthausgejeges, über den löbtauer Prozeß, Lieb— 
knechts letzte Berurtheilung und Tod, die bielefelder, berliner, breslauer, 
eſſener Reden des Kaijers, was er eben erſt über unferen Wahlfieg und die 
Bicepräjidentenfrage gejchrieben hat; oder leſts aud) nicht, wenn Ihr Beſſe— 
res zu thun habt. Dann aber richtet aud) nicht, fümmert Euch nicht um den 
Mann, der von uns nichtS begehrt hat, nie Etwas begehren wird, und laft 
ung endlich zu ernfter Arbeit für das Volk der Armen und Aermſten über- 
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gehen, das ung hierher gejchickt hat.“ In einem Saal, wo Segit und Elm, 
Legien, Hue, Bömelburg und andere tüchtige Dlänner ſaßen, hätte ſolche 
Rede ſicher gewirkt; und der Partei Beſchämung, Zerrüttung erſpart, eine 
Schlammfluth, deren Schmutzſpur nicht leicht abzuſpülen fein wird. Haſtig 
aber drängte Heine ſich in den Lichtglanz der Majorität; nicht mehr Ankläger 
wollte ernun: nur noch Entjühnter, Begnadigter fein. Er hat jo Vieles ge- 
lejen, mehr wahrjcheinlich als, außer Sello, irgendein berliner Anwalt ;gewiß . 
aud) einmal die Gedanken Wolfgangs des Größten über „Naturwifjenschaft 
im Allgemeinen”. Schade, daß erdie nieveraltende Stelle nicht angeftrichen, 
feinem politiihen Wandel nicht als Motto gejett hat: „Nichts ift wider- 
wärtiger als die Majorität; denn fie bejtcht aus wenigen kräftigen Vor— 
gängern, aus Schelmen, die ſich affomodiren, aus Schwachen, die ſich affi- 
miliren, und der Maffe, die nachtrolit, ohne im Mindeſten zu wifjen, was 
fie will." Doppelt jchade, für ihn und für mich, daß er durch fein Handeln 
mich zwang, eines heftiger fühlenden deutſchen Dichters zu denfen und unter 
das mir lieb gewordene Bild des Politikers Wolfgang Heine vor meines 
Geiftes Auge Kleiſts Worte zu jchreiben: „So kann man blondes Haar und 
blaue Augen haben und doch jo falſch fein wie ein Punier!“ 

Kleifts blonder Held trog zu hohem Zweck: er wollte fein Volf befreien 
und durfte dem fremden Bedrücer den Treuſchwur brechen. Auch der Cherus— 
fer de dritten berliner ReichStagswahlfreijes wollte ein allzu ſchwer ge- 
wordenes Joch abſchütteln; auch er brach die Treue nicht ohne geheimen Grund 
und meinte wahrjcheinlich, er ftehe, als Staatsmann, unter anderem Dioral- 
gejeß als ein winziger Wochenmonomachog, der die Mafje nicht hinter ſich 
hat und, nad) alter Entjcheidung des höchſten Gerichtshofes, zur Wahrneh— 
mung öffentlicher Intereſſen nicht berufenift. Nach Allem, wasic aus feinem 
Munde gehört habe, muß id) annehmen, daß Herr Heine auf dem weiten 
Erdenrund feinen Politiker jo inbrüftig haft wie feinen Parteigenofjen Franz 
Mehring; heute Haft, morgen veradhtet, immer als eine Laſt und Pön, einen 
unerträglichen Alben empfindet. Solches Gefühl ift leicht zu begreifen. Daß 
jeder Verſuch fcheitert, von unfruchtbarem Marriftengroll, von thatlojer und 
unmwirffamer Negation des hiftorifch gewordenen Staatsweſens die Partei 
zu jchöpferijcher, den fozialen Aufftieg, den Machterwerb der Maſſen beſchleu— 
nnigender Arbeit im Sinn der Gewerkichaften zu führen, ift Mehrings Schuld. 
Marr konnte lächelnd ſprechen: Moi, je ne suis pas Marxiste; er hätte, 
mit feiner Gabe genialer Intuition und rajcher Syntheje, als Erjter ineiner 
gewandelten Welt die Modernifirung der Taktik empfohlen. Mehring war 
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Sozialdemofrat, wurde Sozialiftentöter, dann wieder Sozialdemofrat; in 
fo heifler Lage muß man orthodox fein, darf man nicht um Fingers Breite 
vom Dogmenweg weichen. Deehring hat viel auf dem Kerbholz. Niemand 
hat die Führer der erwachfenden Partei wüjter als er bejchimpft, Niemand 
härtere, graufamere Mafregeln gegen fie gefordert. Unerbittlicher Eifer joll 
die Erinnerung daran aus der Gedächtnigfurche roden. Konvertiten find 
fast ſtets Fanatiker; und gar Einer, der zweimal, unter Manchem verdächtigen 
Umftänden, den Glauben gewechjelt hat! Wenn Mehring nicht nur Marxens 
Haar und Bart, jondern auch Marxens Hirn hätte, wäre er vielleicht der 
PaulusdesdemofratischenSozialismusgemworden, der providentielle,derfacht 
faulenden Parteinachgerade unentbehrliche Mann, der das enge, lichtlofe, feis 
ner gejunden Entwidelung fähige Sektenbefenntniß zur Weltreligion erwei— 
tert, zueinem Menfchliches menschlich jehenden Evangelium, mit dem ſich auch 
ohne Engelsflügelchen leben läßt. Aber der vorzügliche Journaliſt war nie 
ein Finder neuer Wahrheit; jelbjt feine Bewunderer können feinen ftarfen, 
vorwärts weijenden Gedanken nennen, der ihrem Göten als Eigen gehört. 
So muß der einft Bervehmte fich meift mit geringerer Arbeitbegnügen, Tem— 
peldiener und Straßenfehrer, Bravo und Schinder fein. Wehe Jedem, den 
er auf Nebenpfaden ertappt, fern von dem rechten Weg, der — endlos, un— 
abjehbar endlos — zur Erpropriation der Erpropriateure, zur Diktatur des 
Proletariates führen foll! Er ijt ein verlorener Mann und wird in einem 
an Marxens Heinen, auch als Leiſtung Heinen und als Muſter nicht zu em— 
pfehlenden Schriften geſchulten Stil ſo unbarmherzig zerbläut, daß er ſich 
in der Sonne nicht mehr ſehen laſſen kann. Allen iſts ſo ergangen, die von 
einer zeitgemäßen Reviſion des veraltenden Marxiſtenprogrammes träumten 
und ſchüchtern anzudeuten wagten, das Kommuniſtiſche Manifeſt habe heute, 
nach fünfundfünfzig Jahren, nach Darwin und Wallace, nach völliger Um— 
geſtaltung allerdebensbedingungen, des Verkehrs, Waarentransportes, Geld⸗ 
weſens, der Fabrikation und politiſchen Expanſion, nach der zweiten, für die 
Weltwirthſchaft wichtigeren Entdeckung Amerikas, nach dem Schwinden 
europäocentriſchen Wahnes, habe jetzt nur noch hiſtoriſchen Werth. Ein hüb— 
ſches Schauſpiel, daß ein Einzelner, ein ſo ſündiger, oft geſtrauchelter Menſch, 
der nicht reden, nicht kandidiren darf und immer, ein Holſtein der rothen 
Diplomatie, im dunkelſten Hintergrund bleiben muß, Leute wie Auer, den 
ſtärkſten Kopf, und Vollmar, die lichteſte, lockendſte Mannesgeſtalt der Partei, 
Jahre lang in Schach halten, verärgern, von aller Initiative wegekeln kann. 
Daß die Führer der Gewerkſchaften, der Nährer und Blutbildner des käm— 
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pfenden Sozialismus, feine Ausficht Haben, ſich vor dem endgiltigen Ban- 
ferott der NichtSalspolitifer zur Geltung zu bringen, weil ein von der Partei 
bußfertig in Gnaden aufgenommener,von der Partei bezahlterScharfichreiber 
folche Geltung nicht will. Daß drei Millionen mündiger Männer an die 
Urnegetrieben wurden, damit die Stahlfedertyrannis des Genoſſen Mehring 
fortan nod) fefter begründet fei. Iſt in Alledem nicht die jelbe feige, bequeine 
Kraftlofigkeit fpürbar, die jelbe Sucht, um jeden Preis jchnell die Maſſen— 
gunft zu erfchmeicheln, die jelbe Korruption, die in Dresden zu Tage trat? 
Den Helden des Kneipenkonventes konnte ic) das Wort des Sieyeszurufen: 
Ils veulent &tre libres etnesavent pas&trejustes! Dievon Mehrings 
Feder Gejchredten darf der Monarchift fragen: Fluchtet Ihr den Fürften, 
um Eud) von der Hand Eurer Dienftboten fuchteln zu laſſen? 

Genoſſe Mehring ift auch mitſchuldig daran, daß Genoſſe Heine in 
ber Partei nicht die Rolle ſpielen kann, die feiner Bildung, der Flinkheit feines 
Geiftes gebührt. Hinc illae lacrimae. Ein Weijer aus Morgenland hat 
einst gewarnt, fich mit Mehring zu verfehden; dem „fo gemein wie Der könne 
doc) Fein Anderer werden.“ Und Heine empfindet feine konjervativ-antije- 
mitische Studentenvergangenheit, jo wenig fie ihn bemafelt, wie eine wunde 
Stelle auf feiner Haut und weiß: gerade in diejen Fled würde das böfe Fränz- 
chen fein Gift fprigen. Denn Mehring, der fündenlos Weine, verzeiht Anderen 
niemals einen Öefinnungmechfel, auch politifch Halbwüchfigen nicht, und ift, 
wennnicht alle Zeichen trügen, augenblicklich mit dem für Zeit und Ewigkeit 
und bejonders offenbar für feine Partei ungeheuer werthvollen Nachweis bes 
ſchäftigt, daß ich Verruchtefter aller Berruchten anno 1892 „angehender So- 
zialdemofrat“ war, — gleich) nach der Ausgabe der Apoftata-Bände, in denen 
die Artikel „Nicaea und Erfurt“, „Senofje Schmalfeld“, ,‚BeiBismarcka. D.“ 
ftehen, in den Sommer: und Herbfttagen, wo der jelbe Mehring, der Bewun⸗ 
derer meines Charakters, Muthes, Talentes,.mich täglich faft, feine Hand- 
fchrift bezeugt es dem Blick noch heute, vergebens drängte, von „Nietzſche 
und Bismard“ zu Marx und Bebel zu fchwenfen. Habeat. Zwiſchen 
Heine und Mehring kams aljo nie zu offenem Kampf. Jetzt aber — und 
bier bitte ich, auch ein grobes Wort nicht allzu did anzufreiden —, jetst hat 
Heine gegen Mehring aus dem Hinterhalt einen Streich geführt, zu dem er 
die Waffe mir abgeliftet hatte. Das war erbärmlich gegen Mehring, war 
niederträchtig gegen mich gehandelt. Deshalb nannte ich den Genoſſen Heine 
den Kopf des Wurmes. Und deshalb bin ich, leider, noch nicht mit ihm fertig. 

Raſch für heute nur ein paar Worte über mein Verhältniß zu Mehs 





Bebel und Genoſſen. 15 


ring. Ich habe dem Mann nie das Geringfte zu Leid gethan, nie ihn auch 
nur mit bewußtem Willen gefränft. Er jelbft Hat in feiner Brochure „KRa- 
pital und Prefje‘ erzählt, dag ich, damals ein darbender Anfänger, ein ganz 
ungewöhnlich artiges Anerbieten des Verlegers der Volkszeitung mit der aus⸗ 
drüdlichen Motivirung abgelehnt habe, mit einem Blatte, das durch die Miß- 
handlung Mehrings „diskreditirt“ fei, wolle ich nichts zu fchaffen haben. 
Das ift für Einen, der nicht für fich allein Brot brauchte, immerhin eine 
anftändige Leiftung und follte ihm von Dem mindeftens nievergefien werden, 
dem dieſes — nicht ungeheure, aber fühlbare — Opfer gebracht ward. Mein 
früherer Freund, der mir jo oftdie Unwandelbarkeit feiner Gefühle betheuert 
hatte, ift anderer Meinung. Er hat mir in Brochuren, im „Vorwärts“, 
inder „Neuen Zeit”, trogdem ich damals dem Soztalismus nod) um Dkeilen 
ferner ftand als heute, Hymnen gefungen und Jeden, dermich zu verbächtigen 
wagte, in feiner zierlihen Sprache einen Schuft genannt. Längſt aber bin ich 
ihm zum Schuft geworden; zum größten im ganzen Land. Streber, Lügner, 
Fälfcher, Betrüger, NReptil, Spion, Strolch: e8 giebt feinen Schimpf, . 
feine Schande, die er mir nicht angefchrieben, angedruct hat; und id) halte, 
feit er in einem Artikel über den Pommernprozeß durch ftete Wiederholung 
meines, nur meines Namens den Glauben zu weden verfucht hat, ich, der 
Anlläger fleckiger Journaliſten, fei der Angellagte, Beftochene, Korrumpirte, 
— ich halte jeitdem die Wette, daß er fich auch in feiner jet angelündeten 
Schrift nicht mehr zu überbieten vermag. Ich habe gegen diejes kindiſch 
perverje Treiben nie Etwas gethan; mic) nur manchmal gefragt, ob der 
Mann nicht am Endeganz einfach wahnfinnig fei, und öfter, ob er denn wirk⸗ 
lich vom Gelde deutſcher Arbeiter bezahlt werde, um immer und immer wieder 
den für diefe Volksſchicht gänzlich) gleichgiltigen Herrn Harden zu ſchimpfen. 
E83 muß wohl jo fein; und wenns die Sozialdemokratie nicht blamirt, daß 
in der felben Leipziger Volfszeitung, in der Bruno Schoenlant fo gern 
meine Artikel mit lobenden Gloſſen nadhgedrudt und mein Wirken hitig 
vertheidigt hat, ich nun alle paar Wochen als dernier des derniers vor— 
geführt werde: ich habe e8 ſehr gut überftanden und, wiegejagt, nur darüber 
geftaunt, daß der Preßapparat einer Millionenpartei der läppifchen Privat» 
rachſucht eines armen Irrſinnigen ausgeliefert ift, den krankhafter Hang 
treibt, zu bejpeien, was er geftern gefüßt hat, und zu füffen, waser befpie. Bor 
vier Jahren ſchien eine Auseinanderfegung mir unvermeidlich. Mehring hatte 
ein wahres Lügengebirge mit einzelnen Stellenaus meinen an ihn gerichteten 
DBriefenaufgepugt — eriftdergrößte Birtuofejournaliftifchen Trugesundhat 
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für Den, der nurihn lieft, immer Recht —, ich mußte ihn mit Stellen aus feinen 
Briefen jchlagen, thats fo fchonend wie möglich und konnte beweifen, daß 
fein ganzes Gethürm zufammengejchwindelt war. Wer fich dafür interefjirt, 
mag das Heft vom vierten März 1899 nachlefen. Natürlich wuchs num die 
Wuth. Ich antwortetenie und freutemich, in meiner Zeitjchrift anerfennende 
Kritiken der befjeren Arbeiten Mehrings (von Jentſch und Ernft) veröffent- 
lihen zu fönnen. Aus meinem Abwehrartifel wifjen die Genofjen und 
Todfeinde Mehrings,daß ich gute Waffen gegen den ihnen fo Fürchterlichen 
habe; wie gute, wiſſen auch fie nicht, die nur einzelne Briefe Mehrings und 
feinen Brief Schoenlanfs kennen. In den erften Tagen diejes Jahres 1903 
bat mich Herr Heine, ipn Mehrings Briefe leſen zu lafjen; ich lieh ihm einige 
und er gab fie nad) etlichen Wochen zurüd. Ungefähr um die jelbe Zeit kam 
ein neuer Anfall. Diehochnothpeinliche Frage, ob Herr Göhre, Frau Braun, 
Herr Bernhard für die „Zukunft“ jchreibendürften, diefe für mich, für das 
Wohlergehen meiner Wochenschrift recht unbeträchtliche Frage wurde vom 
Boliziften Mehring aufgeworfen, vom Erzengel Mehring natürlic) ſchroff 
verneint; und abermals das ganze Regifter meiner Ruchloſigkeiten aufge- 
rollt. Ein Gerede, an dem ich ſchuldlos war, mußinder mißtrauifchen Lakaien⸗ 
ſeele wohl die Wahnvorftellung gejchaffen haben, ich ftrebe nach Einfluß aufdie 
Sozialdemokratie, wolle am Ende gar in die Partei treten. Daß ich nie an 
Aehnliches gedacht habe, nie daran denken werde, brauche ich hier nicht zu 
fagen; unddie Genoſſen Vollmar, Blos, Heine, Südelum, Bernhard, Braun 
wijjen es jehr genau. Einerlei. Mehring rafte, als ftehe Hannibal vor dem 
Thor. Und nicht minder laut rafte im anderen Lager das ethiſche Pumpgenie 
Heinrich8 Braun und feiner Gehilfin, Gefährtin. „Unerhört!” „Ein Dann 
wieSie, der fich um die Partei fo große Verdienste erworben hat!" „Schmach 
und Sram!” Am einundzwanzigiten März baten fie mic) zum Kriegsrath 
und legten mir ihr „Material“ gegen den Erbfeindvor; die alten Gefchichten: 
Mehrings gräuliche VBerleumdungen der vom Sozialiftengejeß gefnebelten 
Partei, Gartenlaubenartifel, Hafenclevers Rede, — Alles, was Heinrich der 
Alchemiſt im September jetzt dem Parteitag aufgetijcht hat. Le geste était 
beau ; und der Endreim war: ich müſſe die Sache in Fluß bringen. Am Beften 
durch eine Privatllage c/a Mehring. Ich war fühlgeblieben und mußte nun 
lachen. Jetzt plöglich Hagen? Zwei Schöffen um die Feitftellung bitten, daß ich 
nicht beftochen bin, das Deutſche Reichnicht für Rubelſold verrathen und fogar 
Zafchendiebftähle und Luftmorde nur jelten verübt Habe? Die Klage hätte 
doch nur einen Sinn, wenn ich die Genofjen als Zeuge lüde und eidlich aus⸗ 
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jagen ließe, was fie von Mehring wiſſen. Das wäre ihnen, die nicht an Leber 
fülle trogigen Heldenmuthes leiden, damals noch höchſt unbequem geweſen. 
Schwören und ſprechen mußten fie freilich, wenn ic) fie lud; doch nur einem 
furzfichtigen Narren konnte einfallen, die Partei vor die Frage zu jtellen, ob fie 
für Mehring, ihren bewährteften Lanzenknecht, oder für Harden, ihre b&te 
noire, optirenwolle. Der Fall Mehring, fagteich in der Uhlandftrafedamals, 
ſei fiir mich erledigt; ich wolle den Mann weder aus feiner Stellung noch ing 
Gefängniß bringen und ehre die Erinnerung an eine Yugendfreundfchaft, 
wenn ich ihm ungeftraft fchimpfen lajje. Das habe ich dem Genofjen Heine 
und dem Genofjen Bernhard in ruhigen Stunden wiederholt. Kein periön- 
liches Intereſſe an, kein Bedürfnig nach einer Abſchlachtung Mehrings; nur 
wenn politifche Pflicht e8 dringend heifche, würde ich dem widrigen Handel 
nicht ausweichen. Was fommen follte, jah ich freilich nicht voraus... Herr 
Wolfgang Heine ift fein Narr; ein macchiavelliſch gefühlter Kopf. Er wollte 
den ewigen Mehring vom Halſe haben und jah, als die Zeit ihm erfüllet fchien, 
jofort ein, daß, wer Mehring zur Strede bringen wolle, Harden der Meute 
preisgeben müfje. Und das Unbejchreibliche ward nun leichten Herzens gethan. 

Das zeitlich letzte Urtheil, das ich vor dem Parteitag hier über Weſen 
undWerthder Sozialdemokratie fällte, hatte ich meinem lieben Junker Moritz 
auf die Kippe gelegt. In feinem am vierten Juli 1903 in der „Zukunft“ 
veröffentlichten Brief an Rinas Schwefterherz jagte er: „Soll durchaus 
(über das Ergebniß der Wahlen) geſtaunt fein (wofür ich nicht fehr bin), 
dann darüber: daß ſich das Centrum, jammt feinen Arbeiterbataillonen, 
wider alle Stürme hielt und, noch mehr, daß, nach unverzeihlichen Todjünden, 
einundfiebenzig Konfervative in den Neichstag zurückkehren konnten. 

Nicht über das Wachsthum der Sozialdemokratie; nicht eine Minute, 
mefrouw. Nur das Tempo, nicht die Thatjache war zweifelhaft; und dem 
Tempo wurde in den letten ſechs Monaten ja mit Feuereifer von den Spigen 
der Pyramide her nachgeholfen. Mit Base ſtimme ich darin überein, daß 
auch die Rothen nicht hexen können; nur verlange ichs gar nicht. Sie gehen 
mir, mit Roheit und Moralpredigerjentimentalität, oft genug auf die Ner- 
ven; Theorie: Jeder ift durch ökonomische Determination gebunden, Praxis: 
bie Helden, hie Schufte. Und eine gräuliche Rachſucht, der feine Strafe für 
den anders Klafjirten hart, fein Schimpfwort rüde genug ift; Tſchandala— 
reffentiment nennts Nietiche, Aber was wollen folche Kinderkranfpeiten, 
was will folheseriegerrauhbeinigkeit (Halten zu®naden !)gegen die ungeheure 
Leiftung jagen! Die Einzigen, die (faft immer) glauben, was jie jprechen, und 
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an den Glauben die Eriftenz oder doch ein Stück davon fegen. Die Einzigen, 
die den Millionen da unten Nahrhaftes bieten, in dunkle Seelen einen Licht: 
ſchein jenden und... Nur nicht etwa pathetijch werden, Jubelgreis; der Faden 
läuft ohnehin jpät und früh von der Reichsſpule. Alfo ganz fimpel, daß die 
von den Bebelleuten geleiftete Boltsbildung, VBolksdrillung,Volksidealifirung 
gar nicht erfett werden fönnte und daß man die Sozialdemofratie (ohne die 
wir and) induftriell nicht an der Spige marjchirten) von Staates wegen er- 
finden müßte, wenn e8 fie nicht Schon gäbe. Da haft Dumein Credo. Heißt: 
ich glaube. Hier aber haperts. Ich glaube nämlid) nicht. Glaube nicht, daß 
man mit gleichen Roufjeaumenfchenrechten und nad) Ausfchaltung der Pro: 
fitbegierden mit der böte humaine gedtihlich wirthichaften könnte. Opti- 
miftischer Chriftenwahn ; und fchon den peffimiftifchen, der den Menfchen für 
grundfchlecht, nur in der Hygiene des Leidens erträglich hält und mir des— 
halb näher lag, ließ ic) in Unterprima. Deshalb bin ich fo bedenklich; und 
ſo zum Heulen unglüdlich, daß ich nicht glauben fanın. Sonft,ma mie, hielten 
alfe Beers von Preußen und Umgegend mich nicht: als Gemeiner träte ich 
in die Rotte und wäre ein feliger Mann, — felbft wenn ich aus ficherem 
Zeugniß vernãhme, daß adhtundzwanzignachweisbare Ahnen den jchwärzeften 
Theil ihrer noch unzerfreſſenen Leiblichfeit ſargdeckelwärts gewendet haben. 

Daß es, Edelfte, hienieden mehr Hungernde als Satte giebt, dürfte als. 
unbeftritten vorauszufegen fein. Ergo müfjen, beigleichem politifchen Recht, 
die Satten indie Minderheit fommen, jobald die Hungrigen ihre Kraft fennen 
und ficher find, die freigeäußerte Meinung nicht allzu ſchwer büßen zu müffen. 
Das wußte Bismarck; rechnete aber darauf, daß er dieNation stets ernſthaft be- 
ſchäftigen könne und ein zu hohen Zielen aufblickendes Volk ſich nie in radikale 
Myſtik verirren werde. Heute? Die unfruchtbarſte, anSchöpfergedanfen ärm- 
ſte Politik, die zu erdenken iſt; eine Verlogenheit in allem öffentlichen Leben, 
— — wie ich ſie (nur in Hiſtorie halbwegs beſchlagen) in feiner dem Vergleich zugängi⸗ 
gen Epoche gefunden habe. Dabei ewige Illumination, Fahnen, Schügenfeft- 
ftimmung, — die alte Yeier, die ich Dir nicht zu Schlagen brauche. Noch nicht 
Alles: cin Monarch, der über die Tendenz der Zeit völlig getäujcht wird und 
nicht heilvoll wirken könnte, jelbft wenn er noch zwanzigmal begabter wäre. 
Der in feinem Reich ſechzig Millionen Menfchen beffern und befehren möchte, 
alle Stände, Klaffen, Berufe, während der Moderne nur aus eigenem Er: 
leben noch lernen will und Präzeptoren höchitens auf dem engjten Gebiet 
ihrer Sadjverftändigfeit anerkennt. E8 geht nicht. So fann heute nicht mehr 
regirt werden, aud) nicht vom lauterjten Genie; jo wird de facto nicht in 
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Rußland mehr regirt. Daß kein Kanzler es jagt, ift das Schlimmſte vom 
Schlimmen. Undein Glüd, wenn das Volk jelbft e8 wenigstens mal Har zu 
verjtehen giebt. Drei Millionen wahlmündiger Nepublifaner im Deutjchen 
Neich. Das ift nicht zu überhören. Urjache? Die Sozialdemofraten machen 
fich jelbft und ihren Sieg Hein, wenn fie ihn mit dem Brotwucher motiviren. 
Einen Blifaufdie Ziffern. 1881:311961, 1884:549990,1887:763128 
fozialdemofratijche Stimmen ; allmähliches, dem Bormarfc der Induſtrie 
entiprechendes Steigen aljo (und 87 fam doch der Fünfmarkzoll). 1888 
Tod der beiden erjten Kaifer, Wilhelm der Zweite befteigt den Thron, Bis— 
mards Macht welft und 1890 hat die Stimmenzahl fic) plötlich verdoppelt: 
1427298. Jetzt, im fechzehnten Jahr der Regirungeifernden Wohlwollens: 
vervierfacht; und darüber... Was ich ‚eigentlich dazu fage‘? Ich war des 
Königs Diener und bin Dein Bruder, Senior und Sklave Morig.“ 

Selbſt wer die „Zukunft“ nur felten gelejen hatte, wußte, daß Mo— 
titens mein Credo war; gewiß nicht das eines Sozialdemokraten, doch), 
Scheint mir, auch nicht Eines, den man zwei Tage lang und einen halben 
mit Kothklümpchen bewerfen mußte. Hinter der junferlichen Redeform, die 
den erdichteten Menſchen lebendig machen follte, ſpürt Jeder, der leſen kann, 
meine hohe Schäkung der Proletarierpartei, meine Hoffnung aufden dauern: 
den Werth ihrer Kulturarbeit, meinen Schmerz, ihr nicht gläubigen Her- 
zens anhangen zu fönnen. Wenn dieje Partei wirklich, wie ihr Führer be- 
belfte, nie Schlimmer geicholten ward als von mir, mag fie frohloden. Unter 
Verftändigen galt bisher das legte Urtheil, das Einer jpricht, für das ein- 
zige, das er zu verantworten hat. Warum framte man elf Jahre alte Sati— 
ren aus, jtatt jich an diejen Artifel zu halten oder an die im zweiten Nuguft- 
beft veröffentlichte Notiz, die über den rothen Neichstagspräfidenten ſpricht 
und den Genofjen Bebel mindeſtens eben jo gut wie den Genoſſen Vollmar 
behandelt? Warum ward der tote Joeſt über Sibirien, nicht der lebende 
Sombart citirt, dejjen Fuge Berherrlihung Marrens und Engels’ fein an- 
deres „bürgerliches" Blatt gebracht hätte? Warum der ganze Lärm? 

Ein nicht ſchlecht gejchriebener Artifel des Kieler Sozialiftenblattes, 
der mir vorgejtern ins Haus gejchieft wurde, giebt die Antwort. Da jteht: 
„Die ‚Zukunft‘ hat oft auch Beſinnung genug gehabt, um die Verdienfte 
und die Bedeutung der Sozialdemokratie in einem Maße anzuerkennen, wie 
es ſonſt fein bürgerliches Blat that... Der ‚Zukunft‘ ift Unrecht gefchehen 
... Aber freilich: jo lange der Verdacht bejteht, daß Harden das Gift Fochte 
unddie Waffen chärfte, mit denen Bernhard ſchoß unddie Debatte vergiftete, 
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kann maneseiner jochrlichen und zugleich ſo impul ſiven Natur wie Bebelnad)- 
fühlen, wie es fam, daß er die ‚Zukunft‘ jo in den Vordergrund feste.“ Ein 
nettes Verfahren. Wenn der Kaijer die Führer des Proletariates Berführer 
und Mörder jchilt, bäumt ſich Bebel in Krämpfen und ſchmettert im Dro— 
metenton, ein öffentlich Wirkender dürfe nicht jähen Impulſen folgen. Wenn 
Bebel, auf bloßen Verdacht hin und auf Grund alberniter Fälſchung, einen 
Menſchen verruft, verbrülft, ifter ein ehrlicher Mann, eine impuljive Natur 
und frifchen Lorbers würdig. Mag fein. Ich habe weder Zeit noch Luſt, 
„Gift zu kochen”, das den Herrn Mehring umbringen oll. Jch glaube nicht, 
daß er da, wo er fich jetzt alternd verwurzelt hat, umzubringen ijt, wünſche 
e3 auch gar nicht ; jo weit geht, liebe Yeute, meine Sorge um das Gedeihen 
der Sozialdemofratiedenn dod) nicht. Der Thatbeitand ijt ganz anders. Am 
neunten September veröffentlichte der Genoſſe Mehring gegen mich einen 
feiner putzigſten Yügenartifel, den er dann in vierhundert Eremplaren dem 
Parteitag zuſchickte; der alte Kohl, den Bebel, wie jic) gehört, eifrig repetirte, 
Am elftenSeptember fand ich Heimfehrendein Telegramm aus Tegernjee. Hier 
der Wortlaut: „Sendet mir damals anvertraute Driginalbriefe Sonnabend 
Dresden Hotel Albertshof. Heine.“ Sonnabend? Die Verhandlungen follten 
erft Montagbeginnen. Nichtnur deshalb mußte ich annehmen, Heine wolfedie 
Parteigeronten zufammenrufen und ihnen jagen: „Dier der Beweis für die 
tolle Bjeudologie diefes8 Mannes; penfonirt ihn oder laßt ihn wenigftens ein - 
paar Monate von einem Piychiater beobachten !" Ich nahın, was ich raſch 
fand, jchickte e8 nach Dresden und erjuchte um jchleunige Rüdjendung, fo: 
bald Heine die Briefe nicht mehr brauche. Er hat jie nicht gebraucht, hat fie 
einfach, ohne mich aud) nur zu fragen, dem Genoſſen Bernhard gegeben, der 
damit jein Häßliches Heldenftüc wider Mehring verübte. Bon Alledem wußte, 
ahnte ich nichts. Nach zehn Tagen, nad) zwei ſchroffen Depefchen, dig Heine 
jehr unfanft an die Prlicht zur Rückſendung mahnten, hatte ic) endlich mein 
Eigenthum wieder in Händen. . . Darüber wird nod) Einiges zu jagen fein. 

„Hardens Verfahren ſpricht aller Sittlichkeit Hohn“: jo ungefähr 
ftands in Dugenden rother Blätter. Natürlich: wer nachts überfallen wird, 
ſoll die Waffe, die einzige, die er hat, in der Tajche behalten und ſittſam ſich 
meucheln lafjen. Was ging Eure ſchmutzige Wäſche mih an? Warum famt 
Ihr zu mir? Ich lud Euch nicht, ſchwatzte Euren Uerger nicht aus. Jetzt habt 
Ihr verfucht, Euren Unrath auf dieArbeit abzuladen, der, mag fie gut oder 
Schlecht fein, ſeit eff Jahren jeder meiner Athemzüge gehört. Deshalb jchlage 
ich Euch den nicht nad) Myrrhen duftenden Eimer aus der Hand und zeige, 
daß ich mid) rein hielt und daß Eure Unfauberfeit himmelan ſtinkt. 
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SD‘ Fortpflanzung ift entweder ungefchlechtlich oder geſchlechtlich; im 
erften Fall beruht fie lediglich auf der Zelltheilung, im zweiten Fall 
auf einer Verbindung von Zelltheilung und Zellverfhmelzung. Die unge 
fchlechtliche Fortpflanzung ift am Leichteften bei den einzelligen Organismen 
zu verftehen; die Zelltheilung liefert hier Produkte, deren jede der Mutter- 
zelle gleicht. Aber auch fie macht bereit8 dem Berftändnig Schwierigkeiten 
bei der Fortpflanzung der mehrzelligen Organismen. Denn hier muß gleich- 
fam die gefammte Struftur des mehrzelligen Organismus eine Redultion 
erleiden oder in eine einzige Zelle, die Fortpflanzungzelle, hinein zufammen= 
gepreht werden, um als Anlage für die Entwidelung eines mehrzelligen 
Organismus von gleihem Bau zu dienen. Damit thut fih das große Pro- 
blem der Vererbung auf, das einer eigenen Betrachtung bedarf. Laffen wir 
diefe hier als bloße Thatfache gelten, die und auf Schritt und Tritt in der 
Natur begegnet, fo entiteht die weitere Frage: Warum hat e8 nicht bei der 
ungefchlechtlihen Fortpflanzung fein Bewenden und warum fehen wir in 
den höheren Pflanzen und Thieren faft ausnahmlos die ungefchlechtliche Fort— 
pflanzung durch eine gefchlechtliche erfest? Mit anderen Worten: Welche 
Bortheile erreicht die Natur durch die geichlechtliche Fortpflanzung, die fie 
durch die ungeſchlechtliche nicht auch erreichen Fönnte? 

Dreierlei zeigt und die Beobahtung als Wirkung der gefchlecdhtlichen 
Fortpflanzung: 1. Die Befruchtung giebt dem Ei einen äußerſt Fräftigen 
Entwidelunganftoh; 2. die Begattung artgleiher Individuen löft die Ab— 
änderungneigung innerhalb des Arttypus aus, die Kreuzung artungleicher 
Individuen erregt eine Variationtendenz überhaupt; 3. die Begattung inner: 
halb der Art wirft als Ausgleich auf alle VBariationtendenzen, die den Art- 
typus bei einzelnen Individuen abzuändern ftreben, dient alfo als Mittel, 
um die Bejtändigfeit des Arttypus zu fihern, oder al8 Regulator der Konftanz. 

Unbefruchtete Eier von zweigefchlechtlihen Pflanzen: und Thierarten 
bedürfen eines Reizes, um in die Entwidelung einzutreten. Als folche Reize 
können bei Feuerbohnen ſehr verdünnte Löſungen von Pflanzenalfaloiden 
dienen, bei Seidenfpinnereiern Schwefelfäure, bei Frofcheiern Sublimatlöfung, 
bei Seeigeleiern Chlormagnefiumlöfung oder mwäfleriger Spermacrtraft, der 
nicht8 von den Formbeftandtheilen der Spermienferne enthält. Wie fehr das 
Eindringen einer Spermie in das Eiplasma nod vor der Berührung des 
Eifernes auf diefen als Reiz wirft, fieht man an den lebhaften amöboiden 
Bewegungen, in die er geräth. Bon den umbefruchteten Eiern parthenoge- 
netifcher Schmetterlinge bleibt immer ein großer Theil unentwidelt, während 
die befruchteten jich fat alle entwideln. Bei gewiſſen Schmetterlingen (Liparis) 
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entwideln ſich unbefruchtete Eier nur bis zum Raupenftabium und die durch 
fünftlihe Reize zur Entwidelung veranlakten Wirbelthiereier gelangen zu 
feiner vollftändigen, abjchliegenden Entwidelung, fondern bleiben früher oder 
fpäter auf einer unvollendeten Stufe jtehen. Der Reiz der Befruchtung 
fcheint alfo kräftiger zu wirken als der künftliche. In manchen Fällen fcheint 
die Befruchtung nöthig zu fein, um dem Ei als Reiz für den Abſchluß 
feiner Reifung zu dienen, durch den es erft befähigt wird, im den Furchung— 
borgang einzutreten. 

Der Reiz der Spermie auf das Ei ift feinen Grade nach davon ab— 
hängig, daß beide zwar gleichartig, aber doch bis zu einem gewiflen Maße 
verfchieden find. Selbitbefruchtung einer Pflanze wirft als ein geringerer 
Reiz ald Befruchtung durch den Blüthenjtaub eines anderen artgleihen In— 
dividuums. Kreuzung von einander nicht zu fern ftehenden Raſſen der felben 
Art wirkt al3 Auffrischung, während Inzucht die Raffe träg dahindänmern 
läßt und um fo fchädficher wirkt, im je engerem Kreiſe fie ich vollzieht. 
Nein erhaltene Stämme und meunſchliche Berufsftände werden fchwerfällig, 
fonjervativ, paſſiv; gejchichtliche Lerftungen gehen immer von Stämmen und 
Ständen aus, die durch Blutmifhung in einen Zuſtand erregbarer Aktivität 
verjegt find. Aber die zu Freuzenden Raflen dürfen einander auch wieder nicht 
zu fern jtehen, fonft nimmt der Entwidelungreiz der Befruchtung wiederum ab; 
Das jieht man jchon bei der Kreuzung fernitehender Menfchenraffen, nod) 
mehr an der Unfruchbarfeit der meiften artungleichen Verbindungen oder doch 
der aus ihnen entfpringenden Baftarde. Das Marimum des Reizes liegt bei 
einem bejtimmten Optimum der Aehnlichfeit und Verfchiedenheit. 

Weil jeder Entwidelungreiz auch als Reiz für gefteigerte Entfaltung 
der Lebensthätigfeit dient und jede gefteigerte Entfaltung der Lebensthätig- 
feit jich al3 DVerjüngung daritellt, hat man auch wohl die Befruchtung als 
ein Mittel der Berjüngung bezeichnet. Gewiß mit Necht, fofern man unter 
Berjüngung nichts weiter verjteht als eine in der Entwidelung ſich befundende 
gefteigerte vitale Aktivität. Aber dev Begriff der Berjüngung verknüpft ſich 
leicht mit myſtiſchen Nebenvorftellungen, wie fie in der Sage vom Vogel 
Phönir verbildlicht find, und folche unklare Nebenvorjtelungen find unbedingt 
zurückzuweiſen. 

Jeder Gärtner weiß, daß die von ihm oder Anderen gezüchteten Spiel— 
arten durch geſchlechtliche Fortpflanzung (Ausſaat) nicht zu erhalten ſind, 
ſondern der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung durch Ableger, Stecklinge, Knospen 
u. ſ. w. bedürfen; ſofern aber die Pflanzen zu ſolcher Fortpflanzung nicht 
geeignet ſind, muß das Pfropfen oder Okuliren zu Hilfe genommen werden, 
bei dem eine geſchlechtlich entſtandene Pflanze als Nährboden für die unge— 
ſchlechtliche Vermehrung der beſtimmten Varietät dient. Die ungeſchlecht— 
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liche Vermehrung erhält alfo die einmal entitandenen Abänderungen aufrecht, 
die gefchlechtliche nimmt fie in den Typus der Stammart zurüd. Die erfte 
liefert Jubdividuen, die in allen Zügen dem Meutterindividuum möglichft ge 
nau gleichen; die zweite dagegen greift auf die ererbten Anlagen der Stamm— 
art mit allen Abweichungen zurüd, die jemals unter den direften Ahnen der 
beiden Eltern ſchon vorgelommen find. Die erfte hält ſich an die Modi: 
fifationen, die das Srimplasına in den Sörperzellen des Mutterindividuums 
erlitten hat; die zweite reduzirt die Leiftungen der Ahnenreihe innerhalb deö 
Artiypus auf eine Gefammtanlage, in der zwar der Normaltypus der Stamm: 
art überwiegt, die aber auch allen Fluftuationen des Typus innerhalb feiner 
Grenzen Spielraum beläft. 

Blidt man auf diefen Spielraum der Fluftuationen des Typus inner= 
halb feiner Grenzen, jo ericheint die gefchlechtliche Fortpflanzung als ein Hilf: 
mittel zur Beförderung der Variation im Gegenfage zu der ungefchlechtlichen 
Fortpflanzung, die nad) Erhaltung der zuletzt erreichten Abänderung ftrebt. Blickt 
man dagegen auf das Lebergewicht des Normaltypus in der Keimanlage und 
die aus ihm folgenden Rüdjchläge aller Spielartennadhlommen in di? Stamm: 
art, jo erfcheint die gefchlechtliche Fortpflanzung als ein natürlicher Regu— 
fator der Artkonftanz im Gegenfage zu der ungejchlechtlihen Fortpflanzung, 
die die Neigung hat, die Arten durch Erhaltung jeder einmal entjtandenen 
Varietät in viele Varietäten zu Spalten. Aus diefen doppelten Geſichtspunlkt 
erflärt ich, dak ein Theil der Biologen die gefchlechtliche Fortpflanzung blos 
als Hilfsmittel der Artenabänderung feiert, während der andere Theil in ihr 
blos den Regulator der Artbejtändigfeit erblidt. 

Es ift wohl zu beachten, daß die Abänderungen, die aus der geſchlecht⸗ 
lichen Fortpflanzung zwiſchen artgfeichen Individuen entfpringen, nad unferen 
Erfahrungen ausichliehlic innerhalb der Grenzen des Arttypus liegen und 
um den Normaltypus herum ſchwanken, aber keinerlei Tenderz zeigen, ſich 
fortfchreitend von ihm zu entfernen oder gar zur Entftehung neuer Arten zu 
führen. Sie bilden nur gleichſam den Pendelſchlag der Variationtendenz, 
der um die, Nuhelage des Normaltypus fchwingt und aus jeder Abweichung 
um fo ftärfer in fie zurüdgravitirt, je weiter er fich von ihr entfernt hat. 
Noch ganz andere Bedingungen und Einflüffe müffen hinzutreten, um an 
die Stelle der fluftuwirenden eine progrefiive Variation zu fegen, Das heift: 
um eine Art in eine andere umfchlagen zu laffen; die Variation der geſchlecht— 
lichen Fortpflanzung durch artgleiche Individuen allein ift dazu ganz unfähig. 

Nur wenn artungleiche Indibiduen fi freuzen, fönnen neue Arten 
entjpringen, die einige Merkmale der einen Art mit einigen Merkmalen der 
anderen Art verbinden, vorausgejegt, daß die Baftardarten fruchtbar bleiben 
und fich durch geichlechtliche Inzucht fortpflangen. Baftarde haben im ihren 
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ererbten Keimanlagen einen weit größeren Bariationfpielraum; denn in ihnen 
addiren ſich nicht nur die Variationfpielräume der beiden elterlichen Arten 
zu einander, fondern zu diefen auch noch der aus dem Abftand beider Arten 
entjpringende Variationfpielraum, der alle möglichen Kombinationen von 
Merkmalen beider Arten umfaßt. Daher ift e8 kein Wunder, daß folche 
Baftarde auch eine viel ftärfere VBariationtendenz zeigen als reine Arten. 
Wenn Weismann die feruelle Variation auf die mannichfachen Kombinationen 
der Sternfchleifen im dem beiden verfchmelzenden Fortpflanzungzellen zurüd: 
zuführen fucht, fo findet diefe Anjicht in der Erfahrung feine Beftätigung. 
Denn die Thiere, deren Yortpflanzungzellen eine große typiſche Zahl von 
Kernfchleifen haben, müßten danach viel variabler fein, weil die Zahl ber 
möglichen Kombinationen mit der Zahl der fombinirbaren Elemente fehr 
raſch wächſt; fie zeigen aber thatfächlich feine größere Variationtendenz als 
die mit Heiner Kernſchleifenzahl. 

Solhe Abänderungen einer Art, die nur in einzelnen oder wenigen 
Eremplaren auftreten, werben durch die gefchlechtliche Fortpflanzung wieder 
ausgeglichen. Denn es ftehen den wenigen abgeänderten Exemplaren viele 
de3 Stammtypus gegenüber; umd die aus folchen Kreuzungen hervorgehenden 
Nahlommen gewinnen in Folge” größerer Lebensfähigfeit und Fruchtbarkeit 
ſtets das Uebergewicht über die Nachkommen, die aus der Inzucht der abge- 
änderten Minderheit entfpringen. Deshalb muß die gefchlechtliche Fort: 
pflanzung dahin wirken, daß nur folche Abänderungen ſich dauernd erhalten 
können, die in Folge befonderer Reaktionen auf dauernde äufere Reize bei 
einer größeren Zahl von Individuen gleichzeitig auftreten oder die ſich in 
mehreren Generationen gleichartig wiederholen. Abänderungen an einzelnen 
oder wenigen Individuen fünnen fich nur dann erhalten, wenn ihre Kreuzung 
mit der Stammart durd; natürliche oder Fünftliche Abfonderung verhindert wird. 

Wäre in der ganzen Natur feine andere Art der Fortpflanzung als 
die gefchlechtliche zu finden, fo würden wir fehr geneigt fein, die Zellver- 
Ihmelzung für eine unerläßliche Bedingung der Fortpflanzung zu halten. 
Jetzt können wir nur fagen, daß für beftimmte höhere Organismenarten die 
Befruchtung umerlähliche Bedingung der Fortpflanzung zu fein fcheint, weil 
und fofern fie einmal auf diefen Reiz abgeftimmt find. Aber fo wenig die 
funftvollen Einrichtungen zur Verhinderung der Selbftbeftäubung bei vielen 
Pflanzenarten Etwas dagegen beweifen, daß andere, oft nah verwandte 
Pflanzenarten mit Selbjtbeftäubung dauernd vortrefflich gedeihen, eben fo 
wenig beweiſt die weite Verbreitung der gefchlechtlichen Fortpflanzung, daß 
es nicht auch ohne fie geht bei allen ſolchen Arten, die nicht auf den Be: 
fruchtungreiz abgeitimmt find. 

Bei vielen grünen Algen, bei manden Phäofporeen, bei Dictyotaceen, 
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Florideen und einer ganzen Anzahl von Pilzen tritt die gefchlechtliche Fort: 
pflanzung fafultativ, Das heißt: unter bejtimmten Umftänden der Ernährung, 
Beleuchtung u. f. w. ein, die man erperimentell herjtellen kann. Bei man- 
hen ungefchlechtlich fortwuchernden Algen findet die Bildung der Dauerfporen 
“auf gefchlechtlichen Wege ftatt, während bei anderen Algen und Pilzen auch 
die Dauerfporen auf ungefchlechtliche Weife gebildet werden. Bei den Dia: 
tomeen werden die Aurofporen, die den fortlaufenden Theilungproze unters 
brechen, gefchlechtlich hervorgebracht, bei Melosira und anderen dagegen un: 
geihlehtlih; und zwar bildet Rhabdonema arcuatum die Aurofporen, 
‚ohne je im gefchlechtliche Fortpflanzung eingetreten zu fein, Synedra affinis 
aber unter Verluſt der gefchlechtlichen Fortpflanzung. Bei den Infuſorien 
genügt eine Befruchtung je nach der Spezies für 135 bis 450 Generationen; 
viele Pflanzen, zum Beijpiel die Farren, leben im Generationwechfel zwifchen 
je einer gefchlechtlihen und einer ungefchlechtlichen Fortpflanzung. 

E3 giebt hoch entwidelte Pflanzen mit ungeſchlechtlicher Fortpflanzung, 
wie die Qaminariaceen, und bei jo hoch entwidelten Thieren, wie die höheren 
Inſekten find, kommt e3 vor, daß auf die ſchon lange bejeffene gefchlecht- 
liche Fortpflanzung wieder verzichtet wird, fei «8 zeitweilig im beftimmten 
Yahreszeiten, fei e8 dauernd für die Produktion eines der polymorphen Typen 
der Art. Um in folden Fällen die Iypifche SKernfchleifenzahl trog ihrer 
Reduktion auf die Hälfte im Ei aufrecht zu erhalten, find befonders kom— 
plizirte Vorgänge nöthig, die überflüffig wären, wenn die gejchlechtliche Fort 
pflanzung unter allen Umftänden feitgehalten würde. Dies Alles ſpricht 
dafür, daß noch auf ziemlich hohen Stufen der Drganifation die gejchlecht- 
liche Fortpflanzung ganz wohl entbehrlich ift und feine erheblichen Vortheile 
gewährt, die nicht eben jo gut auch ohne fie erlangt werden fönnten. 

Wir finden nicht, daß die ungefchlechtlich jich Ffortpflanzenden Arten an 
Bariationfpielraum hinter den gefchlechtlich fich fortpflanzenden zurüdtänden. 
Wenn wir Arten von etwa gleicher DOrganifationftufe betrachten, fo fcheint 
die DVariationtendenz von der ungefchlechtlichen oder gefchlechtlichen Fort— 
pflanzungweife unabhängig zu fein. Wenn wir zu den Spaltalgen und 
Spaltpilzen hinabfteigen, jo begegnet uns trog ungejchlechtlicher Fortpflanzung: 
weife eine jo große Wandlungfähigfeit der Arttypen nach den Umftänden, 
wie wir fie bei gefchlechtlich fich vermehrenden Arten nicht lennen. Doc 
fcheint auch die Beftändigfeit des Arttypus trog aller um die Norm flufs 
tuirenden Variation bei den ungefchlechtlich fich vermehrenden Arten keines— 
wegs fchlechter gelichert als bei denen mit gefchlechtlicher Fortpflanzung, troß= 
bem die erſten des Regulators entbehren, den die anderen befigen. Eben jo 
wenig leidet die Fruchtbarkeit bei der ungefchlechtlichen Fortpflanzung durch das 
Fehlen des Befruchtungreizes; gerade unter den niederen Organismen giebt 
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es viele Arten, deren ganz erftaunlice Bermehrungfähigkeit für einen aus— 
reichenden Entwidelungtrieb der Fortpflanzungzellen ohne Befruchtungreiz bürgt. 

Die Erfahrung lehrt uns, dar zahllofe Arten mit gefchlechtlicher 
Hortpflanzung ausgejtorben find, daß wiederum aber eine große Menge von 
Arten mit ungefchlechtliher Fortpflanzung fich behauptet hat. Das heißt, 
daß die gleichzeitigen Arten mit gefchlechtlicher Fortpflanzung nicht im Stande 
gewefen jind, fie im Kampf ums Dafein zu verdrängen und ſich ganz an 
ihre Stelle zu fegen. Und Dies gilt nicht blos für Arten ſehr verjchiedener 
Drganifationftufen, die überhaupt faum mit einander in Wettbewerb treten, 
fondern auch für einander nah ftehende Arten, von denen die einen die un— 
geichlechtlihe Fortpflanzung noch beibehalten oder die geichlechtliche wieder 
aufgegeben haben, die anderen zur gefchlechtlichen Fortpflanzung übergegangen 
und bei ihr ftehen geblieben find. Wir dürfen daraus ſchließen, daß jede der 
beiden Fortpflanzungarten ungefähr da8 Selbe leitet für Organismen, bie 
auf fie eingerichtet find. Für Arten, die auf die ungefchlechtliche Fortpflanzung 
eingerichtet waren, konnte demnach die gejchlechtliche Fortpflanzung erft recht 
feinen Bortheil im Kampf ums Dafein gewähren, da jie nicht einmal dem 
auf fie eingerichteten Arten einen Seleftionvortheil verſchafft. Die Seleftion 
konnte alfo auch feinen Beitrag liefern zur Begünſtigung und Befeftigung 
der gejchlechtlihen Fortpflanzung bei ihrem erften Auftreten inmitten von 
lauter ſolchen Arten, die ſich ungeichlechtlich Fortpflanzten. 

Noch weniger ift diefes erſte Auftreten felbit durch Selektion zu er- 
Hären, weil e8 nicht durch eine Häufung Heiniter Abänderungen, fondern 
nur durch einen plöglichen großen Schritt in umgekehrter Entwidelungrichtung 
zu Stande kommen konnte. Die gradlinige Entwidelungridtung des Lebens 
geht auf Zellvermehrung durch Zelltheilung aus; die Zellverſchmelzung aber 
führt das Gegentheil davon, nämlich eine Zellverminderung, eine Reduftion 
der bereit3 erreichten Zellenzahl herbei. Sie gleicht dem Zurücdweichen eines 
Fußgängers um mehrere Schritte, der feine Wanderungrichtung zeitweilig 
unterbricht und umfehrt, um dur einen Anlauf ein Hindernig auf feinem 
Wege überfpringen zu können. Die Zellvermehrung kehrt jich zeitweilig in 
Zellverminderumg um, damit fie dann einen defto üppigeren Schuß in der 
Vermehrung thun kann. Diefer Bruch im gradlinigen Fortgang der Zell 
vermehrung, diefe Netardirung durch zeitweilige Umfehrung der Entwidelung: 
richtung ift durch feine Häufung kleinſter Abänderungen erflärbar. Es kann 
wohl das Zurüdmweichen um einen oder mehrere Schritte ftattfinden; e8 können 
ſich einzellige Organismen zeitweilig ohne Subſtanzaustauſch aneinanderlegen 
und fich blos dynamisch anregen; oder ihr Plasma zeitweilig mit einander 
verschmelzen ohne Kernverſchmelzung und ſich dann wieder trennen (Plafto: 
gamie); oder endlich auch ihre Kerne verfchmelzen und zu einer Zelle ver— 
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bunden bleiben. Aber jeder dieſer Schritte läuft der normalen Entwickelung— 
richtung zumider und bedarf deshalb befonderer Erklärung. Zelltheilung— 
produfte können ihre Trennung fufpendiren, um einen mehrzelligen Organis: 
mus zur bilden, aber fie verfchmelzen weder mit einander noch wirfen fie auf 
einander als Zelltheilungreiz. Zellen verfchiedener Herkunft pflegen einander ab- 
zuftoßen, aber nicht anzuziehen und in feinem Fall verfchmelzen fie mit einander 
Selbſt gleichartige Fortpflanzungzellen verfchiedenen Gejchlechtes haben nur 
eine kurze Reifezeit, in der fie verfchmelzen, und gehen nach unbenugtem 
Ablauf diefer Reifezeit bald zu Grunde. Dies deutet ebem jo wie der periodifche 
Eintritt der Neifezeit für eine oder mehrere Fortpflanzungzellen im einem 
Drganismus darauf hin, dan die zur Verfchmelzung führende Anziehung 
Ergebniß befonderer mafchineller Vorkehrungen ift. 

Wenn wir nun doch die gefchlechtliche Fortpflanzung in den höheren 
Pflanzen und den Wirbeltgieren al3 die allein herrfchende und ſelbſt auf 
niederen Stufen weit verbreitet jehen, jo fünnen wir nicht umhin, nad) deren 
Zwed zu forfchen, der anderswo liegen muß als in einem Seleftionvortheil. 
Die gefchlechtliche Fortpflanzung löſt gewifle Aufgaben (Entwidelungreiz, 
Bariationjpielraum, Veftändigkeitregulator) auf dem Wege erfennbarer mechanis 
ſcher Hilfsmittel, die bei der ungefchlechtlichen Fortpflanzung zwar auch gelöft 
werden, aber nicht durch uns erkennbare mechanische Hilfsmittel. ES ift nicht 
ausgeichloffen, daß auch bei der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung namentlich 
der höher organiiirten Arten folche mechanische Hilfsmittel beftehen, die wir 
blos noch nicht erfannt haben; aber jedenfalls find jie dann fehr viel ver— 
borgener und zugleich unvollkommener als die durch die gefchlechtliche Fort: 
pflanzung dargebotenen. 

Nun beiteht aber der Fortfchritt der Organifation wefentlich darin, 
daß für die befonderen Aufgaben des Lebens immer mehr befondere mechanifche 
Hilfsmittel bereitgeftellt werden. Je höhere und mannichfachere Aufgaben 
das Leben zu bewältigen hat, je verwidelter und feiner feine Leiftungen werden, 
deſto nöthiger wird die Mechanifirung des anfänglic) autonom Vollbrachten 
durch materielle Strukturen und majcinelle Vorkehrungen, damit die auto— 
nomen Neaftionen fih immer mehr ausjchliehlih dem Ausbau der Details 
und der Steigerung und Verfeinerung der Geſammtleiſtung zuwenden können. 
So bedeutet auch die gejchlechtlihe Fortpflanzung eine dem Lebensprinzip 
Kraft erjparende Mafchinerie, die auf den niederen und mittleren Stufen 
der Organifation noch entbehrlich ift, auf den höchſten aber nicht mehr. Die 
weite Verbreitung der geichlechtlichen Fortpflanzung auch auf den niederen 
DOrganifationftufen ftellt fih unter diefem Gefichtspunft nicht als eine un: 
mittelbare teleologifche Forderung dar, fondern als eine mittelbare Vor: 
bereitung der hier zwar nod ganz wohl entbehrlichen, hier aber auch leiter 
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zu präparirenden Mafchinerie für die höheren Stufen, wo fie unentbehrlich 
wird und ſchwieriger nachzuholen wäre. 

Wenn die teleologiiche Bedeutung der gefchlechtlihen Fortpflanzung 
für das Pflangenreich mit diefer frafterfparenden Wirkung erichöpft ift, fo 
erlangt fie im Thierreich noch einen höheren Sinn. Während nämlid) die 
ungefchlechtliche Fortpflanzung im günftigften Fall nur bis zu einer einfeitigen 
mütterlihen Brutpflege führen fann, wird die gefchlechtliche Fortpflanzung 
zur Grundlage der Ehe, der Familie und der gejchlechtlihen Zuchtwahl. Sie 
führt die Gefchlehter durch die Gefchlechtsneigung zufammen und verbindet 
fie durch gemeinfame Brutpflege nicht nur mit den Jungen, fondern auch 
unter einander noch enger; fie veredelt den Typus durch geichlechtliche Ausleſe 
bei der Gattenwahl. So wird jie zur natürlichen Grundlage der wichtigſten 
Gemüthsbeziehungen und ſozial-ethiſchen Einrichtungen und wirft an der 
Berfeinerung und Höherbildung der Artiypen mit. Wenn wir heute noch 
in der Familie und Gefchlechtsliebe die Zelle der Staatenbildung und den 
wichtigften natürlichen Stüßpunft des Geifteslebend nad der Gemüthsfeite 
bin jehen, jo dürfen wir nicht vergejlen, daß ohne die gefchlechtliche Fort: 
pflanzung in unferer thierifchen Ahnenreihe der Menjchheit diefe Naturgrund: 
lage ihrer Kulturentwidelung gefehlt hätte, und dürfen die Entjtehung der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung im Thierreich auch für diefen Erfolg als eine 
teleologifche Vorbereitungftufe in Auſpruch nehmen. 

Großlichterfelde. Eduard von Hartmann. 


kr 7 
Sranfreihs Surcht und Hoffnung. 


—7 Jenn der einzelne Menſch, vom Lebensgang gezwungen, ein gut Theil 
fol 2 feines Selbitvertrauen® aufzugeben und von allen Einbildungen ab: 
zulafien, id zu einigermaßen richtiger Würdigung feiner Anlagen durch— 
gerungen hat, jo fommt er manchmal dahin, ſich nach der Zeit zurüdzufehnen, 
da fein unberechtigtes Selbitgefühl ihm zwar mehr denn einmal eine zu ver: 
meidende Niederlage zufügte, da aber die Selbftüberfhägung ihm auch 
wiederum eine Unternehmungluft, einen Wagemuth einflöhte, an denen e3 
ihm nun gebricht. ES gereicht nicht unbedingt zum Guten, ſich fo zu fehen, 
wie man ift. Sich zu mehr befähigt glauben, al8 man, ftreng genommen, 
fann, ilt eine Stärfe. 

Wie dem Einzelnen, fo geht e8 aud den Völkern. Freilich bilden 
Nationaleitelfeit und Selbjtüberfhägung eine ungemeine Gefahr für fie. 
Wie die Gefchichte lehrt, kann fie die Neigung, ſich in Schmeichelnden Illuſionen 
zu wiegen, an den Rand des Abgrundes bringen. Das jah man in Däne: 
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mark 1864 und in Frankreich 1870. Das Erſte, was alſo nad) einem von 
Illuſionen herbeigeführten Zufammenbruch nothwendig wird, ift: die Erfüllung 
der Pflicht, dem Volk die Augen zu Öffnen, ihm zu zeigen, daß feine ſcheinbare 
Macht Machtloſigleit war, ihm ein lebendiges Bewußtſein feiner Schwächen und 
Fehler beizubringen. ine undankbare, zeitraubende Aufgabe, die jih nur 
unter heftigem Widerftand löſen läßt, aber es ift die mächftliegende, unüber- 
fpringbare. Iſt fie aber gelöft, dann zeigt ji, dak auch in der nothwendigen 
Verringerung des Selbitgefühles eine Gefahr Liegt, eine fait eben jo große 
wie in der Einbildung. Denn die Vorftellung, die ein Gemeinweſen, eine 
Menjchengruppe, eine Nation von ſich hat, ift eine Kraft im Dienfte diefes 
Gemeinwejend. Der Begriff, den ein, Volf fih über feine Zukunft, feine 
Sendung macht, wird im hohen Grade mitbeftimmend für diefe Zukunft. 

So dialektifch ift das Leben eingerichtet, daß die Wahrheit nicht immer 
zum Heil führt. In Renans „Priefter von Nemi* ijt die Hauptperfon ein 
großer Reformator, der fi) harmvoll ſelbſt befchuldigt, die Vorurtheile, 
auf denen das Selbitgefühl feiner Landsleute beruhte, gereizt und ausgerodet 
zu haben. Mit ihren VBorurtheilen taugten fie allerdings nicht viel; ohne 
ein kräftiges Selbjtbewuntfein aber taugen fie gar nichts. 

Ein Volk, das der Wirklichkeit nicht ind Auge zu fchauen vermag, 
ift zwar unftreitig der Gefahr ausgefegt, jehr unfanft aus feinen Träumereien 
geriffen zu werden; und wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
forgen. Doch ift feine Vorftellung für ein Volk jo gefährlich wie die, im 
Nüdgang, im Niedergang begriffen zu fein. Und bejtehe er auch nur in der 
Einbildung: die Vorfiellung ſchon erzeugt Muthlofigkeit und wirklicher Rüd: 
gang ift die unabweisliche Folge der Verzagtheit. 

Schon unter dem zweiten Kaiferreich war e3 in Frankreich Mode, vom 
Niedergang des Landes zu fprechen. Renan, der mandmal ein rechter 
Schwarzjeher fein fonnte, proteitirte doch immer heftig gegen folche Neben: 
„Noch ift viel Geift in Frankreich“, war einer feiner Lieblingausfprücde. 
Im legten Menfchenalter aber ift der Niedergang Frankreich in feiner eigenen 
Prefie und Literatur ein ftehendes Thema geworden. Ganz befonder8 haben 
zwei Thatfachen bei vielen Franzofen den niederfchmetternden Eindrud des 
Nüdganges hinterlaffen: erftens der Umstand, daß die Bevölferung des 
Landes nicht zunimmt, während die des mädhtigiten Nachbarlandes mit 
reigender Schnelle wächſt, zweitens die überwältigende Niederlage von 1870, 
die durch einen neuen Krieg wettzumachen ſich als unmöglich erwied, Der 
außerordentliche Auffhwung von Handel und Fnduftrie in Deutfchland, deffen 
erft jeit einem Menfchenalter vorhandener weltpolitifcher Einfluß, die Macht: 
ftellung Englands, die gewaltige Kraftentfaltung der nordamerifanifchen Freis 
ftaaten, verglichen mit der Armuth Spaniens und taliens, die, ohne Aus—⸗ 
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behnungsfraft, an den Erinnerungen einfliger Eroberergröße zehren, endlich 
der Sieg der Amerikaner über Spanien, — das Alles zufammen hat die 
Meberzeugung von dent Niedergang der lateinischen Stämme und Staaten, 
im Gegenfage zu dem Wachsthum der angelfächiifchen und germanifchen, genährt. 

Großes Auffehen erregte daher das Buch von Demolins, „Die angel: 
fächfifche Ueberlegenheit“, da8 vor einigen Jahren den Franzofen nicht nur 
Mar machte, daß fie überflügelt feien, fondern auch, woher diefe Entwidelung 
komme. Daher nämlich, daß die Franzofen ein Volk feien, deffen Kinder ſtets 
von dem ihnen Nächiten Unterftüung erwarten, die Angeljachfen dagegen eins, 
in dem Jeder nur auf fi felbft zähle. Sogar ein Nationalift wie Jules 
Zemaitre lobte da8 Buch. Bald danach erjchien Bazalgettes Bud: „Worauf 
beruht die franzöfifche Inferiorität?“, dem nun als Fortfegung, „Das Pro- 
blem der Zukunft der lateinifchen Stämme“ gefolgt it. Mit glühenber 
Leidenschaft ſucht und findet Bazalgette die Urfache des Elends der lateinischen 
Naffen, zumal all des über Frankreich gefommenen, in der römifch-fatholifchen 
Kiche. Daß die Reformation in Frankreich fcheiterte, daf die in Nantes 
zugeficherte Toleranz nicht gewährt, daß die Proteftanten ausgetrieben, daß 
felbft nach der Revolution das Konfordat gefchloffen und dadurch der Kirche 
ihre Machtftellung zurücdgewonnen wurde: in Alledem erblidt Bazalgette die 
Grundurfache des Unheils, das Frankreich betroffen hat. Kein fremder Monarch 
oder Heerführer habe dem Lande auch nur annähernd ſolchen Schaden zu: 
gefügt wie feine eigenen berühmteften Monarchen, Ludwig XIV. und Napoleon, 
die es, Jeder auf feine Weife, Rom botmäfig machten. 

Ein Gegenftüf zu diefen Schriften ift Emile Pierret® Buch „Der 
moderne Geiſt.“ Auch diefer Fromme Autor fieht Frankreich von der alten 
- Höhe gefunfen; die Urfache aber findet er gerade darin, daf der Katholizis— 
mus nicht nur feine Herrſchaft über viele Seelen verloren habe, fondern daß 
die Regirung Alles daran ſetze, das leichte und wohlthätige Joch der Kirche 
abzufchütteln. Er hofft mehr auf die Frauen als auf die Männer Frank: 
reichs. Der Mann, fagt er, „ist nicht fonderlich jtarf und kann nicht viel 
Döfes anrichten, wenn die Frau nicht feine Mitfchuldige it. Die antiflerifale, 
atheiftifche, freimaurerifche, revolutionäre Negirung, die wie ein Alb auf Frank— 
reich laſtet, weiß Das gar wohl und richtet deshalb in Staatd- und Privats 
ſchulen ihre Angriffe auf das Weib.“ Mit Beifall führte er ein paar Worte an, die 
1879 ein anderer Franzofe fchrieb: „In der Arbeiterbevölferung unferer Städte, 
wo die Frau um nichts weniger gottlos ift ald der Mann, hat die Verderbt— 
heit, die Unordnung, die Anarchie ihren Höhepunft erreiht. In den großen 
Städten find manche Arbeiterverbände zu einer Verworfenheit herabgefunfen, 
die Alles übertrifft, was eine verderbte Einbildungstraft ſich nur vorftellen 
ann.“ Und ihm graut bei dem Gedanken an die furchtbaren Fortfchritte, 
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die im letzten Vierteljahrhundert die Verderbtheit gemacht habe, — in Folge 
einer Bewegung, die die Regirenden einen „Vormarſch“ nennen. 

Charles Richet ſagte vor anderthalb Jahren in der Revue Scientifique: 
„Die großen ſoziologiſchen Erſcheinungen ziehen ihre unerbittlichen Geſchicke 
nach ſich. In einigen Jahren wird Frankreich keine große Nation mehr ſein, 
ſondern, im Vergleich mit mächtigen Nachbarn, ein kleines Volk wie Por— 
tugal oder Dänemark.“ Dänemark muß ſich hier leider häufig als Schred= 
bild aufgeftellt ſehen. 

Nur zu begreiflic ift, daß man in Frankreich zu einer Zeit, wo bie 
verschiedensten Schriftfteller, oft fogar mit ganz entgegengefegter Begründung, 
zu dem jelben, das Nationalgefühl tief demüthigenden Ergebnif gelangt find, 
mit frohem Staunen des ruſſiſchen Soziologen Novilow Buch L’expansion 
de la nationalit& frangaise las, das den Franzofen die geiftige Weltherr- 
[haft verkündete. Novikow, der Prototyp eines felbftbewußten, rabi- 
falen, mit Wort und Schrift wirffamen Ruſſen von gutem Humor und zu— 
verfichtlihem Glauben an die Zukunft, hat jiegesgewiffe Antworten auf alle 
Einwände und Bedenken. Die Abnahme der Geburten, meint er, könne 
eben fo gut ein Zeichen von überlegener Civilifation wie vom Verfall des 

Bolles fein. Wenn einmal die benachbarten Völfer eine fo hohe Kultur: 
ſtufe erreichen wie Frankreich, wird fich auch bei ihnen die Zahl der Geburten 
vermindern. Der geringe Zuwachs ſei übrigens auf vorübergehende Urſachen 
zurüdzuführen. Die Franzofen fühlten fich in ihrem Heimathlande zufrieden 
und hätten feinen Drang nad) erhöhter Produktion. Wenn die Nachfrage 
nad „Händen“ fich neuerdings fteigerte, würde auch die Bevölkerung zunehmen. 
Im Ausland, etwa in Kanada, fei der franzöfifche Stamm äuferft fruchtbar. 
Kanada jei die befte Kolonie Frankreichs, wie die Vereinigten Staaten die 
Englands; dag Kanada politifh von Frankreich getrennt fei, habe nichts zu 
bedeuten. An der numerifchen Schwäche der Franzofen trügen außerdem bie 
Kriege der Revolution und de3 Kaiſerthumes Schuld; ohne jie würde das 
Land 59 ftatt 39 Millionen Menfchen zählen. Endlich fei die Behauptung 
unwahr, daß die Franzofen nicht zu Foloniliren verftünden. Der 1648 von 
Frankreich eroberte Elſaß fei zweihundert Jahre danach ganz franzöftfch ge: 
wejen, während Irland, das den Engländern feit 1172 gehört, noch heute nicht 
britiſch ſei. Eine militärische Niederlage bedinge noch feinen geiftigen Nieder— 
gang; nach Roßbach habe Frankreih, nah Jena Deutichland die Welt der 
Geiſter beherrfcht. Bei nationaler Ausdehnung komme es hauptjächlich auf 
die Sprache an; und Novikow kann mühelos nachweiſen, daß die franzöfifche 
Sprache, wenn fie unter dem verbreitetiten jegt auch nur an vierter Stelle 
flieht, von Jahr zu Fahr Boden gewinnt. Frankreichs Literatur ergöge und 
feflele mehr al3 die eines anderen Landes und habe wegen ihres fosmopoli- 
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tifchen Geiftes das größte Publikum. Aus all diefen Gründen glaubt No: 
vifow, daß Frankreich wieder die geijtige Herrjchaft über Europa zufallen 
werde. Kein anderes Volk habe fich fo völlig den Windeln des Mittelalters 
entwunden; nur in Frankreich gebe e8 wahrhaft moderne Juftitutionen. Die 
Oberſchicht ſpreche ſchon jet überall Franzöſiſch, das in ein paar Jahr: 
hunderten Mutterfprache oder literarifches Werkzeug von dreihundert Millionen 
Menfchen fein werde. 

Mit folhen Hoffnungen tröftet Novikow Frankreich, das von fo vielen 
einheimifchen Unglüdspropheten entmuthigt ward. 

Kopenhagen. Georg Brandes. 


hi 
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Damoflinos. 


5); Damofles Urenfel, Damoflinos, 

Wie fchämt er ſich der Feigheit feines Ahnen, 

Des Schmeichlers Damofles, des Fürftenfnechtes, 

Der vor den Höflingen zu Tod erjchraf, 

Da fein entfeßter, weibifch feiger Blick 

Des Schwertes Spitze niederzuden fah 

Iuft auf fein Haupt — pfui, hiündifche Ahnenfeigheit! —, 
Indeß ein Haar des Schwertes Fallen hemmte. 

„Web, mein gefchmäht Gefchlecht! Weh, unfer ame, 
Der ewig jenes Shwädlings Mafel trägt!” 


Und ganz geheim an feiner Kammer Dede 
Bängt er ein Schwert an einem Haare auf: 
„Sch bebe nicht!“ Und ftellt fih unters Schwert. 
„Jh will den Fleck von unferm Namen tilgen, 
Dor allem Dolfe will ich morgen ftehn, 
Ich, Damoflinos, id}, des Feiglings Enkel; 
Pfui, feiger Ahn!“ Er höhnt zum Schwert empor 
Und heiliges feuer fprüht aus feinen Bliden. 
Sein Mund wird ftolz, da — weh! —, da fchreit er auf, 
Sein glüher Blick erlifcht, faum fieht er noch: 
Ein müßig tändelnd Mücklein furrt durchs Simmer. 
Noch rührt fein Flügel nicht das ftraffe Haar, 
Ein Mücdenflügelhen . 

Er aber zittert: 

„Wenn fie das Baar berührte!l Wehe mir! 


Durch eine Müde fterben? Mein!“ 
Er flieht, 


„Was eilft Du fo? Beh! Hör’ doch, 


Des Damofles Urenfel, Damoflinos!“ 


Prag. — hugo Salus. 


Er jagt dahin. 
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Aphorismen. 
enn das Bishen Schwäde in der Philojophie nicht wäre, jo wären bie 
Bhilojophieprofefloren die reinen Götter. 
* 

Die Probleme zu einem jcheinbaren Abichluß zu bringen, ift eine Haupt» 
ſache in ber Philofophie. Wer es darin zu einer beträchtlichen Fertigkeit gebracht 
bat, kann Profeſſor diejes Faches werben. 

* 
Wie ſollte es anders ſein, als daß ein Affe, der auf einem Baum ſitzt, 
ſich einem Philoſophen für überlegen hält, der darunter ſitzt. 
* 
Vorausſetzungloſigkeit. 
Das heißt, daß man das Selbe vorausſetzt, was die Anderen vorausſetzen. 
* 
Anfangs verlief die Welt theologiſch, dann hiſtoriſch; und jetzt herrſchen 


Naturgeſetze. 
* 


Mehr als ein Weiler beantworten kann. 
Wird im Lauf der Jahrtauſende die Menjchheit und das Wetter beffer? 
+ 
Die organische Zweckmäßigkeit ift dazu da, von Darwin erklärt zu werben. 
+ 
Geſchichte der Philofophie. 
Wenn toten Helden ein lebender Totengräber gegenüberfteht, behält immer 
Dieſer Recht. Wo er fie hinlegt, bleiben jie liegen. 
v 
Literaturgeſchichte. 
Die Kunſt, Gedanken Anderer ſo zu erzählen, daß man den Schein erweckt, 


man habe ſelber welche. 
* 


Um die ewigen Polemiken zu beſchränken, ſollte man verſuchen, die 
Philologen geiſtig zu beſchäftigen. 


Mit dem Hintern auf Büchern —: wiſſenſchaftliche Grundlage des Juriſten. 
* 


Ein anſtändiger Arzt darf ſich nichts zu Schulden kommen laſſen, als 
daß er ſeine Patienten umbringt. 


Münden. Paul Nikolaus Coßmann. 


ir 


34 Die Zukunft. 


Südweftafritanifche Sfiszen.*) 
Ein afritanifher Werktag. 


OR Verwaltungchef liegt die allgemeine Polizeigewalt und die Strafredt3- 
pflege über die Eingeborenen jeines Bereiches ob. Hierin unterftügt ihn 
der Stammeshäuptling. Ferner leitet er die gefammte Verwaltung, zieht Steuern 
ein, regelt die Qandverfäufe, richtet Polizeiftationen ein, befämpft die Viehſeuchen, 
baut die Wege und Brunnen. Er wohnt mit einer Anzahl weißer und jchwarzer 
‚Bolizeimannjhaften und zahlreihem Arbeitperfonal auf einer geräumigen Station. 
Dieje enthält Wohnräume, Bureaur, eine Kaffe, das Eingeborenen-Gefängniß, 
Küche, Badofen, Vorrathskammern, Proviantlager, Inventarien- und Materialien: 
depots, Munitionraum, Montirungsfammer, Boftamt, Werkjtätten, Pferdeunter- 
ftände, Biehfrale und Dergleihen mehr, was zum wirthichaftlichen Leben einer 
größeren Niederlafjung in einer halb entwidelten Kolonie gehört. Zum Station- 
ganzen zählt ferner: ein Garten, Wagenparf, Pferde, Maulejel, Zugochſen und 
Schlachtvieh. In den Bureaur blüht das Schreibweien. Draußen am „Schwarzen 
Brett“ reiht fi Verordnung an Verordnung. Der Betrieb einer ſolchen Station 
läßt an Bieljeitigleit und Lebhaftigkeit nichts zu wünſchen übrig. Gar mancher 
Kolonialfreund zu Daufe würde darüber baf eritaunen. 

Sechs Uhr morgens fällt mit europäiicher Bünktlichfeit ein Schuß, darauf 
ein Ochſe. So jchladhtet es fich beifer mit ungeübten Leuten. Das Fleiſch kommt 
in die Fleiſchkammer und wird in Portionen zerlegt. Im Badofen röftert das 
Brot. Bor dem Gefängniß ftehen, in Säde gehüllt, in einem Häuflein Mappernder 
Mifere die Gefangenen. Der BPolizeifeldwebel theilt fie zur Arbeit ein. Die 
ihwarzen Poliziſten esfortiren mit geladenem Gewehr die einzelnen Gruppen 
nach den verjchiedenen Richtungen. In der Küche brodelt in großen Keſſeln 
der Reis. Vor dem Proviantamt wird die Koſt an die ſchwarzen Arbeiter aus 
gegeben. Bom Felde kommen die Ochjen herein und werden eingeipannt. Die 
Bureauz Öffnen fih. In den Werkftätten ift es jchon lebendig. Aus dem Garten 
tönt das Quietſchen der Bewäfjerungpumpe berüber. Mein Bambufe pußt das 
die Paradepferd, das ihm bei jedem Kardätſchenſtrich mit angelegten Ohren 
nad dem Hojenboden ſchnappt. Die Arbeitmühle beginnt zu flappern. Da wird 
geichmiedet, gejchlojjert,- gemalt, gemauert, getijchlert, geflempnert, geichuitert, 
geichneidert, gejattlert, gezimmert. Ein emfiges Getriebe. Bald belebt fich der 
Hof mit weißer und jchwarzer Bevölkerung. Die Einen faufen Munition, die 
Zweiten gehen zur Pot, die Dritten zur Zollabfertigung. Diejer will eine 
Frachtordre, Jener meldet jeine foeben eingetroffenen Wagen an. Der Eine 
fommt, eine Farm zu kaufen; der Andere zeigt einen Viehdiebjtahl an. Dem 
ijt über Nacht der Grenzitein von jeinem Grundftüd verfchwunden, bei Jenem 
eine Viehkrankheit ausgebroden. Ein Anfiedler liefert einen friihen Hyänen— 
fopf ab und fordert feine Prämie. Ein anderer beantragt jtandesamtliches Auf: 
gebot. Die Schwiegermutter legitimirt fid. Nah dem Schwiegervater fragt 
fein Menſch. Die Braut zeigt etwas „lebhafte Farben“. 





*) S. „Zukunft“ vom 29. Auguft 1903. 
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In der Kaffe werden Steuern eingezahlt, Beträge abgehoben, Beitellicheine 
ausgejchrieben, die verjchiedenen Poſten auf die Etatstitel verrechnet. 

Vor der Station jteht, von Hirten umringt, blöfend und brüllend eine 
ganze Yandwirthichaft. Ich joll die Erbicaftstheilung vornehmen. Die Böde 
werden von den Schafen geſchieden und Alle gefragt, ob fie zufrieden find. Der 
Kapitän friegt jeinen Antheilochſen. 

Ueber Nacht find in der Kneipe zwei Radaubrüder einander in die Haare 
gefapren. Am Deorgen kommen fie zur Polizei und Jeder verlangt für den 
Anderen Beitrafung. Mit einigen befhwichtigenden Worten werden fie jachlic) 
an die Quft geſetzt. Von „oben“ fommt die Meldung, das Waſſer jei in Dingsda 
am Transportwege ausgegangen. Einer beklagt fi, da „unten“ Hätten die 
Hereros Wajjerzoll von ihm verlangt. Dem ift eine Kuh fortgelaufen. Jener 
ſchleppt jeinen Wagentreiber heran, der ihn beftohlen habe. Am ledernen Bängels 
band wird ein auf friiher That ertappter Biehdieb eingebradt. Bor dem Thor 
fteht jchon die Schaar der Grofleute mit dem Kapitän an der Spitze. Sie 
fommen herein, ftellen ihre Stöde an die Wand und lajjen fi auf der Bant 
im Berathungzimmer nieder. Endloje Verhandlungen beginnen. Da find wieder 
taujenderlei Angelegenheiten zu beſprechen. Ich berathe, beichwichtige, drohe, 
ermabne. Dann kommen die Gerichtsfigungen: meift Viehdiebftahl. Der 
Thäter lügt wie gedruckt, vertheidigt fi mit unglaublihem Wortſchwall, erzählt 
von Adam und Eva, aber antwortet nie auf bie Trage. Jetzt laſſe ich den 
Kapitän heran. Er ftellt ein Kreuzverhör an und treibt geſchickt die faulen 
Kunden im die Enge. Die Sade ſcheint klar und wird furz zu Papier gebradit. 
Dann erfolgt Antrag nad) Schema F.: ein paar Monate und die üblihe Zu— 
that. Alles nickt. Die bewußte Mehlkifte wird wieder bei Seite gehoben. 
Schon fommt ein neues Bild. Ein Händler bietet Schlachtvieh an. Der Pros 
viantmeifter tarirt es ab. Der Mann friegt fein Gelb. 

Inzwiſchen ift „Poſt“ eingetroffen. Man thürmt einen Berg Briefſchaften 
_ vor mir auf. An alle jechs Dienftjtellen gerichtet, die ich in meiner Perfon 
vereinige. Die Couverts fliegen, Anweiſungen werden ertheilt und die Schrift- 
ftüde nad; Dienftftellen gefihtet. Dann geht es an die Arbeit. Da wird be= 
richtet, gemeldet, angeordnet, mitgetheilt, begutachtet, nachgeforſcht. Aktenheft 
nad Aktenheft durchjtöbert. 

Es klopft. Ein jchwarzer Rock erfcheint: der Miffionar mit einem An— 
liegen. Am Sonntag haben fie während des Gottesdienjtes gefegelt! Er hat 
betrunfene Eingeborene gejehen! Hier fcheinen ihm feine Weideredhte gefährdet, 
dort legt er gegen eine Regirungmaßnahme feierlich Proteſt ein. Mijfionare 
protejtiren ftets. Aber nur die Proteftanten. 

Durchreiſende — Kaufleute, Anfiedler, Mineningenieure — machen mir 
ihre Aufmwartung. Gin Negerweib beklagt fich, daß ihr Junge von jeinem Dienit- 
herrn zu viel Prügel kriegt. Ein paar ſchwarze Saufbrüder wollen einen Kauf— 
erlaubnißichein für Schnaps haben. Ich jage, ich tränfe auch feinen Schnaps. 
Da meint der Eine, er habe es „jo im Magen.“ Ich Ichide ihn zum Lazareth— 
gehilfen. Der giebt ihm eine böje Mirtur: er fommt nicht wieder. Der Undere 
meint, er habe fo lange feinen Schnaps getrunfen. ch erwibdere, dann habe 
er fi ja an die Enthaltfamfeit gewöhnt. Der Dritte friegt ſchließlich feinen 
Schein, weil er jeine Schulden bezahlt hat. 3* 
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Draußen wird eifrig an den neuen Gebäuden gemauert; Lehm gefnetet; 
Ziegel geſtrichen; Holz herangefahren; Biegelöfen gejegt. In Reihen kommen 
die Negerweiber mit ihren Kindern dahergezogen und bieten ®ras für die Pferde 
zum Berfauf an. Stunden lang boden fie jtumpffinnig umher, bis jie ihren 
Becher Reis oder Mehl für das Bündelchen erhalten. Der Amtsichreiber, der 
Kaflenführer, der Polizeifeldmwebel, der Proviantmeifter: Jeder legt eine dide 
Unterfchriftenmappe vor. ch ichiebe Berichte und Akten weg und fange an, 
zu unterjchreiben. Mein Diener, zugleih Koch, meldet, das Eſſen ſei ange- 
richtet. In einer Bierteljtunde ift der materielle Menſch befriedigt. Der Kaffee 
wird ſchon wieder am Schreibtiih eingenommen. So geht es weiter, bis der 
Sonnenball fi abendlich röthet. Das Pferd jcharrt vor der Thür. Ein kurzer 
Ausritt. Der Abend bricht herein. Die zweite Mahlzeit wird eingenommen. 
Dann brennt die Qampe wieder über Büchern und Papier. Der Sandmann 
fommt. Nocd eine Gigarette, dann in die Falle. Im Traum jchreibe ih an 
meinen Berichten weiter. Der Morgen graut. Ich drehe mich auf die andere 
Seite. Die Sonne jteigt bedenklich höher. ch befomme Gewiflensbiffe. Bon 
draußen tönt jhon das neue Tageögetriebe zu mir herein. Entihluß! Sch 
ipringe auf. Die Badewanne jteht bereit. Die Toilette ijt beendet, — und 
das Alltagsleben hebt von Neuem an. 

Ein „Afrifaner“ von Ruf bat Südweitafrifa das Land der Faulheit 
genannt. Ich beantrage hiermit, den Ausſpruch cum grano salis zu nehmen. 
Neujahrsftimmung. 

Heute ift Neujahr! Der Tag der Unbeſcheidenheit und des Selbftbetruges, 
wo der Menſch in einem Meer von Wünſchen plätjchert und dabei mit fich jelbit 
Berfted jpielt. Goldene Berge begehrt und erhofft er; in der Dunfellammer 
jeiner innerjten Ueberzeugung aber erwartet er höchſtens ein Häuflein Flitter- 
gold. So geht es zu auf beiden Halbfugeln, aljo auch in SW., dem füdlichen 
Weh unferer folonialen Taſtverſuche. 

Neujahr! Zu Haufe glei einer Apotheoje auf der Menſchheit Wollen, 
Sehnen, Hoffen, Streben, Wirken, Schaffen. Ich glaube, der einzige Tag, an 
dem ein gemeinfamer idealiftiiher Zug die gefammte Kulturmenſchheit durdh- 
weht. Der Tag, der die Sehnſucht nad Zuſammenſchluß zu gemeinjamen 
Bielen und Zweden in allen Strebenden flüchtig erwedt. Denn Alle beugen 
fi in gleiher Weije vor Chronos, diefem gewaltigiten der Erdentyrannen. An 
jolhem Tage jpürt man daheim den jaufenden Schwung des Zeitenrades, der, 
fonft vom gejchäftigen Haften des Werkjahres übertönt, unferen Geift für wenige 
Stunden herausreißt aus der ftidigen Atmojphäre der Alltäglichkeit. Bier, in 
SW. aber, automatiſch-nüchtern wie beim Bahlenjtreifen eines Tarameters, kippt 
00 über, O1 jpringt ein: der Jahreswechſel ift ohne Fahrtunterbrechung voll- 
zogen. Das ift unjer Neujahr... Aber hoffentlih nur für Den, der ſich den 
jelben thörichten Gedanken überläßt. 

In der Syivejternacht hielt ich ein geiftreiches Zwiegeipräch mit dem phos- 
phoreszirenden Schädel Moltkes über die großen Dafeinsräthiel. Da, plößlich, 
flammte es auf: und von rothglimmender Gluth verzehrt, ſank das beinerne 
Traumphantasma in fih zu einem Aſchenhäufchen zufammen und ließ mid, jo 
ug als wie zuvor, über der Welträthjel tiefjtes verdutzt zurück. Wars ein 
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Symbol? Wer kanns jagen? In Aſrika gedeiht feine Metaphyfit. Dort 
liegen die Dinge hart bei einander. ch hatte am Tage vorher über Moltfe 
in der Beitung gelejen, Edermann mit Goethe belaufcht, ein Protofoll über ein 
entjtandenes Teuer aufgenommen und einen weißgrinjenden Negerjchädel zur 
Beize in die Sonne gelegt. Voilä tout! 

Am Nenjahrsmorgen brachten mir meine Leute ein Ständden, aus dem 
ich die Ueberzeugung ihrer Anhänglichkeit und erneut die Thatſache jchöpfte, daß 
der Baß, unjer muſikaliſches Schmerzenstind, ſich noch immer nicht jo recht der 
Darmonie gewiſſenhafter Notenkonftellation anzubajjen vermodte. Dann erhielt 
der Miflionar jeinen Choral. Profane Weifen, die mit größeren Zwiſchenpauſen 
folgten, ließen auf Tranfopfer ſchließen. Wahrfcheinlich im bewußten jüßlichen 
Projelytenwein vom Kap, womit biefige Miffionare über Bejuche zu quittiren 
pflegen. Auch unjere Weihnadt haben wir gehabt; mit Pjeudobaum. Ein 
faufafiiher Bandit mit höchſt ehrwürdigem Bart, einem Piftölchen im Gürtel 
und Strippe zum Biehen vertrat den Knecht Ruprecht. Ein Raffael, einer von 
denen, die man ihrer jchlechten Haltung wegen nit in Kinderzimmer hängen 
joll, baumelte jtilmildernd über ihm. Kleine Gejchenfe wurden verloft, ein gemein 
james Mahl ſchloß fih an. Wir fuggerirten einander Eis, Schnee, Ofenwärme, 
Lichterglanz, Heimathduft und was ſonſt noch äußerlich und innerlich dem fenti- 
mentalen Deutſchen „Weihnachten“ bedeutet. Die Leute halfen mit Bier und 
Punſch nad. Ich aber ſchlich mich bei Zeiten nah Haufe. 

Sentimentalität ijt die einzige deutjche Waare, auf der in Südweſtafrika 
noch fein Einfuhrzoll laftet. 


Ein gerettetes Idol. 

Die Buren find in ihrer Geſammtheit weder das Urbild ftumpffinniger 
Reaktion der englijchen noch die idealifirten hochfittlichen FFreiheitreden der deutſchen 
Beleuchtung. 

Seit gierige Hände in den gelben Eingeweiden ihres Landes wühlen, 
haben fie die Einheitlichfeit, die zur Zeit des erften Trells wohl noch beſtand, 
eingebüßt. Heute giebt es ſolche und „ſolche“ Buren. 

Hatte ich da von der letzten Sorte Niederdeutſcher ein paar Exemplare 
in meinem Bezirk, die wie zerzauſte Rübezahls ausſchauten. Sie waren mit 
ein paar Weibern behaftet, denen man zurufen mochte: „Waſſer thuts freilich 
nicht allein, wenn Ihr Eud) reinigen wollt!" Die Sippe trug einen abderitiichen 
Stumpfjinn zur Schau. Wenn die bei der Krüger Feier in Köln im Original— 
Einbande mit auf dem Balfon erjchienen wäre: der Andrang wäre nod) größer 
gewefen. Dieje Stammesbrüder haujten zwijchen nadten Felsklippen, inmitten 
einer troftlojen Szenerie, in einer Lehmhütte, die mit alten Säden eingededt war. 
Sie bauten ihre Kaffern, dab die Yappen flogen — falls fie welche anhatten —, 
jangen aber, nad) der VBorjchrift, jeden Abend dem Herrn einen Yubgejang. Sehr 


andachtvoll würde auch dem Frömmſten dabei nicht zu Muth geworden jein. 


Zum bejtimmten Termin fommt der jchon legendäre ſchwarze VBiehräuber, 
defien Bande die wilden Klüfte bergen, vom Berge ber, den Zehnten vom Vich 
unferer freunde zu fordern. Es find ihrer fünf ftramme Burfche. Ich ſagte 
ihnen, fie jollten der Behörde helfen, den Sterl zu fangen; fie jeien in jeder 
Dinficht die Nädjsten dazu. „Bih.. Hm.. Jaa..“ ch wies fie auf die ausgejeßte 
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Belohnung von fünfhundert Mark hin, die doch eines Verſuches werth jei. „Dih.. 
Hm.. Jaa..“ Ich glaube, Die hätten über die Nachricht, der olle Krüger habe 
von Eduard den Hofenbandorden erhalten und mit Chamberlain Brüderjchaft ge- 
trunfen, au nur mit „Dih.. Hm.. Yaa..“ quittirt. 

Bald darauf ging ihnen das Wafler auf ihrem traurigen Pla aus. So 
zogen fie denn mit Wagen und Weibern, Kindern und Rindern in der Welt 
umber, fi einen neuen zu juchen. 

„Soldie Buren giebt es ja gar nicht“, jagte der Budiker — that 
einen Schluck aus ſeinem Weißbierglas und legte befriedigt das alldeutſche Ylug- 
blatt „Zur Aufklärung über das jtammverwandte Volk der Buren“ auf den Tiſch. 


Landkonzeſſionen. 

Die Ertheilung unſerer großen Landkonzeſſionen greift in die Zeit zurück, 
in der die afrikaniſchen Erwerbungen Deutſchland die moraliſche Pflicht aufer— 
legten, fie in den Augen der öffentlichen Meinung und des Reichstages zu recht— 
fertigen. Endlich mußte Etwas auf wirthichaftlichen Gebiet geſchehen. Wber 
was follte man mit S. W. A. dieſer fauren Frucht, anfangen? Im Lande tobte 
der Krieg, der an die Berfolgung wirthſchaftlicher Ziele vorerjt nicht denken ließ. 
Auch war der Erwerbung von SW. feine Sondirung auf folonialen Werth vor« 
ausgegangen. Man griff unter dem Drud der moraliihen Berpflidtungen einer 
aufitrebenden Groß: und Weltmacht raſch zu, als das legte noch nicht vergebene 
Stückchen Welt gewijjermaßen unter den Hammer fam. Das deutfche Kapital hatte 
wohl den Weg nad) Argentinien, nad) der Türkei und Griechenland gefunden, wo, 
wenn auch unter Mibwirthichaft, immerhin Werthe vorhanden find. Für SW. 
aber, wo Alles auf ungewiffen Borausjegungen beruhte, war es erflärlicher 
Weiſe nicht zu haben. Die deutiche Hausfrau wie der deutſche Kapitaliſt zeichnen 
fi Beide durch Genauigkeit der Berechnungen aus. In SW. Geld anzulegen, 
feßte damals einen jpefulativen Sinn, größeren mammoniftiihen Wagemuth 
voraus. Wie er den durd ihre geichichtliche Entwidelung an weitefte Horizonte 
gewöhnten Engländern eigen ift. Die Bolitifer fragten die Regirung: „Nun 
jag’, wie haft Dus mit SW.?" Und verlangten eine pofitivere Antwort, als fie 
Tauft in der Gartenjzene darauf gegeben hätte. Wirthichaftliches wurde ver— 
langt. Man verfiel, ald auf das „Nächitliegende und Bequemfte“, auf Son: 
zeifionen. Wer aber eine Waare losjhlagen will, läßt mit ſich handeln. Auch 
ftand SW. damals bei uns jelbft zu niedrig im Kurs, als da wir ängjtlich die 
zu gewährenden Yugeltändniffe nachprüfen Fonnten. Man gab mit offener Dand 
und geichloffenen Augen und war froh, daß überhaupt ein Bieter da war. All 
mählich begannen fich aber auch für SW. die Zeiten zum Befleren zu wenden. 
Das Scädelipalten hörte auf, die Verwaltung faßte Fuß, die Grundjäße für 
eine Wirtbichaftpolitif wurden aufgeftellt und das Herz der Solonialpolitifer 
füllte jih in plöglihdem Umſchwung mit redjt optimiftiichen Hoffnungen. Man 
ftammelte von dem Minenreihthum Iransvaals, den VBiehheerdben Argentiniens, 
den Naturerzeugniffen Indiens. Bor allen Dingen glaubte man den Beitpunft 
gefommen, ben bewußten „Dünger“, den Deutichland alter Tradition gemäß dem 
Sungboden der Weltentwidelung zuführte, nun endlich auf eigenem Ader unter- 
pflügen zu fünnen. Das Wort „Auswandererkolonie“ entftand als gleigendes 
Schlagwort. Der deutſche Bauer fonnte ſich hinüberretten zu neuem Daheim, 
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bevor jein Dachfirſt unter der Hypothefenlaft zufammengebrocdhen war. Das war 
lieblihe Mufit. Man fing an, fi mit SW. zu bejchäftigen. Die Witboi- 
Reſonanz verftärkte diefe Strömung. Berufene und Unberufene famen heraus 
und ergofjen ſich in breiten Wirthichaftprogrammen. Die Kolonialregirung jelbit 
erhielt neuen Antrieb zur Bethätigung. Was damals verabfäumt, wurde nach— 
geholt. Man begann, die Konzeffionen nachzuprüfen, und fand auf der einen 
Seite, dat man thatfächlich Werthe verfchleudert hatte, und auf der anderen, daß 
man in feinem eigenen Haufe nicht mehr völlig "Herr und Gebieter war. 

„Eine nette Gejellihaft!“ dachte die ei Kolonialregirung. Da 
wollte die 8. W. A. C. Limited ihre Bahn nad) der Tigerbay bauen. 


Schopenhauer in Afrika. 

Das Leben in Afrika erzeugt Äußeres Phlegma und innere Spannung, 
deren Drud fein einziges verjöhnendes Moment, nicht ein winziger Zug naiven 
Krimsframs des Kulturalltages milder. Wer Jahre lang auf ſich allein an- 
gewiejen ift, wird ſtumpf oder lebt in fich hinein, fchludt fi langſam ſelbſt 
hinunter. In jtetem Kampf mit den afrifanischen Gefahren: Monotonie, Müßig— 
gang, Mündener Bier, Malaria, Morphium, leidet auch die Pſyche ſchließlich. 
Dieje fünf M. find gefährlicher denn Schlangenbiß und Löwenzahn. Wer ihnen 
auf die Dauer widerfteht, ift „geſalzen“ und bleibt für Europa tauglid. Wer 
unterliegt, verfällt dem Moloh „Afrika“. 

Die orientaliihen Fürften, die ſich Märchenerzähler halten, find beſſer 
daran als wir Steppenfiedler. Uns erſcheint manchmal ſchon die bloße Ideen— 
welt ein Märchen, das uns Niemand erzählt. VBhantafie wird zur Farce, wo 
nur die rohe Materie Dajeinsberechtigung heiſcht. Der einzige Stich ins Geiftige 
it in diejem Lande der Sonnenjtih. So öde! So trüb! So leer! 

Der beite Bligableiter für aufgeipeicherte Nervenelektrizität iſt Gejell- 
ihaft. Sie jchiebt aber in einem nur fo leichthin übervölferten Lande den 
„lieben Nächſten“ zu weit in den Vordergrund. Natur, Klima, Milieu ent 
wideln eine jpezifiich ſüdweſtafrikaniſche Charakterherbheit, die jtachelig madıt. 
Hier jegt mit der Zeit Alles Dornen an, auch die Pſyche. Anatomiſch be» 
ftimmbar müßte jie ausfehen wie ein gel oder Stachelſchwein. 

Unter dem Milieu leidet die vielgepriefene Brüderlichleit der Deutjchen 
im Yuslande, die jo beredten Ausdrud findet in dem erhebenden Bereinsliede: 
„Wir haun uns feft und treu zufammen. Hipp Hipp Hurra!“ Der Deutjche 
wäre der „tolljte Kerl“, wenn er verträglicher wäre und nicht fo viel perjönliden 
„Standpunkt“ hätte. Wir find als Volk gewiſſermaßen Märtyrer der Individualität. 

Wenn fi) in unferem Dornenlande zwei Menſchen, die auf einander 
angewiejen find, vier Wochen lang vertragen, verdienen fie, zu Ehrenmitgliedern 
des Friedens-Areopags im Daag ernannt zu werden. 

... Der Tag hat fich geneigt. Im primitiven Schanfraum fit um den von 
Flaſchen beſchwerten Tiich der Stolonijten rauhe Schaar. Das Licht der darüber 
hängenden Betroleumlampe jchimmert, wie der Sonnenball im Herbitnebel, nur 
als glühender Punkt durch den Bfeifenqualm. Des Tropenbieres Alkoholgehalt 
ſchafft ſchnelle Wirkung: die Wellblechreſonanz der Wände wirft wildes Stimmen» 
durcheinander zurüd. Der ftarfe Arm erhebt fi, das ſchwache Argument zu 
fhügen. Die Gemüther dampfen; das Thema duldet feinen Kompromiß: bie 
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Kolonie wird reformirt; an Haupt und Gliedern. Jeder entwidelt jein Wirth- 
Ihaftprogramm, vor dem die Weisheit des Kolonialrathes zerbleiht. Die Tiſch— 
platte erdröhnt; die Flaſchen Elirren; die Pfeifen qualmen. Im Barorysmus 
ſchallt heiſerer Kehlen lallende Disjonanz in die afrikaniſche Wundernacht hinaus. 

Da erhebt fi unvermittelt in jeiner ganzen Gardelänge ein alter Witboi— 
Kämpfer und brüllt: „Silentium! Es jteigt: Ein Profit der Gemüthlichkeit? 
Der Wirth fingt die Weije vor!‘ 


% 


Africanus minor. 

Als Handwerker, Kaufmann, Soldat, entgleifter Yandwirth und „Ber 
lorener Sohn“ kommt er zu und herüber; findet bald hier, bald dort jein täglich 
Brot — auch eine Flajche Bier muß bei dem Brote fein! — und afflimatifirt 
ih. Ein fategoriiches Streben erfüllt ihn: jelbftändig, fein eigener Herr zu 
werden! Um jo jchneller und gründlicher, je weiter er daheim von diefem Biel 
entfernt gewejen ift. Man wandert doc) nicht aus, fich auch ferner fauren Monats— 
lohn in perjünlicher Abhängigkeit zu verdienen. Die Zeit veritreicht, der große 
Augenblid ift nah. Der Mann mit dem Drang nad) oben, der es jchon ganz 
leidlich verjteht, feine Mutterfprache mit Kaffern- und Burenbroden zu verhungen, 
faßt einen Entihluß: er jucht fich einen Strevitgeber. Ich empfehle den heimath- 
lichen Mittelftandpolitifern dringend das Studium jüdweftafrifanifcher Seredit- 
verhältnifje. Der Realiit pumpt jih Waaren, Karre, Trekkochſen und zieht ins 
„Handelsfeld“, den Negerbufh, um Talmiringe und Khakihofen in Ochſen und 
Ziegen zu verwandeln. Das fieht die Negirung nicht gern. 

Aud der Idealiſt pumpt ſich Waaren, Karre, Trekkochſen. Außerdem 
aber — er ijt eben das Opfer jeiner Weltanfhauung — Baumaterialien, Brunnen 
geräth, Zuchtvich und wird „Farmer“. Er denkt: Großgrundbefiger. Das fieht 
die Regirung gern. 

Als Steppengebieter, ein König unter den Schwarzen, von keinem Zwang 
umjchränft, verdient der Nealijt, wenn es ihm gut geht, gerade genug, um feinen 
Kreditgeber in Bewilligunglaune zu erhalten. Geht es ihm ſchlecht — Das ift 
die Hegel —, jo decentralifirt er den Pump und wartet der Zahlungbefehle, um 
mit verbindlichjtem Bedauern zu erflären: „Keia!“ Das heißt: „Mer ha'n nir!* 
Das geflügelte Wort „it ja Alles da!” ift in S.W. nicht heimathberechtigt. 

Der Idealiſt figt — aud als abjoluter Her — zwiihen Lehm und 
Wellbledy mit jeinem jchwarzen Gefinde in rauher Dorneneinfamfeit und denkt 
über die hundert „Wenns“ nad, mit denen ein ſüdweſtafrikaniſcher Wirthſchaft— 
betrieb zu rechnen hat. Er jieht nicht die Rauchläule jeines Nachbarn, dieweil 
er meiſt keinen bat, und kommt mit der Behörde — wie angenehm! — nur in 
Berührung, wenn er fie braucht. Seine ſchwarze Haushälterin focht und wäſcht 
für ihn und theilt, nah dem Grundjag: „Es ift nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei“, jein von feiner Haft verftörtes Yeben. Eine weiße Frau iſt jelten 
und theuer. Eine Schwarze will zwar auch behängt und beichenft fein, ift aber 
dod ein gutes Theil bequemer und billiger. An dem Brofamen heifchendem 
Anhang fehlt es aber auch ihr nicht. 

In diefem Negermilieu fühlt fi unfer Mann wohler, als es dem kul— 
turellen Fortſchritt dienlich ift. Sein Bildungsgrad legt dem menjchlichen Hang 
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nach unten kein Hemmniß in den Weg. Er paßt ſich geiſtig einem Land an, 
das für die Dauer dem Gebildeten zur Richtſtätte ſeiner ideellen Welt wird. 
Das natürliche Beharrungvermögen und die hiſtoriſche Scham des Auswanderers, 
nicht mit leeren Taſchen zu den Seinen zurüdzulehren, tragen dazu bei, den 
Grundheren an feine dürre Scholle zu feileln. or der heimathliden Enge, 
vor perjönliher Abhängigkeit, aljo vor der Rückkehr, zittert er. Braucht er 
Bargeld, jo bewirbt er fih um eine „Regirungfracht”, die er gewöhnlich nicht 
erhält. Dann greift er kurz entichloffen in den Kral und bringt ein paar Sclad)t« 
ochjen auf die Station, die ein rationeller Betrieb noch nicht für reif zum Verfauf 
erklären würde. Bargeld zahlt nur die Regirung. 


Trotz Alledem ift diefer meift in der Weißgluth fübmweftafrifaniicher Wirth- 
ichafterfahrungen gehärtete Dilettant als Kolonijt geeigneter für unſer Yand als 
der deutihe Bauer. Der paßt hierher, wie der preußiiche Kanzleirath in eine 
jübamerifanifche Verwaltung. Beide ftänden mit ihrer Tüchtigkeit an verfehrter 
Stelle. In Südweſtafrika herrichen bejondere Yebensbedingungen. Daran ändert 
alle Privatdozenten- Weisheit nichts. 


Der gegebene Mann für unjer Land, in rein wirthichaftlicher Beziehung, 
ift der Bur. Er ift in jeiner zwiichen Natur» und Kulturvolf ſchwebenden Eigen- 
art mehr Erzeugniß des Bodens als der Raſſenmiſchung. Sein Land aber ift 
dem unſeren verwandt; wenn es auch nur die verarmte Seitenlinie darftellt. Der 
Bur bringt Weib, Kind, Vieh und Alles, was jein ift, mit und lebt bei feiner 
Anfprucdlofigkeit und jeiner patriarhaliihen Wirthichaftorganijation um fo 
bejjer und billiger, je verheiratheter er ift. Der deutjche Farmer dagegen franft 
an einer Familie. 


Uns aber, befonders aus Rüdfichten völkiicher Romantik, mit Buren auffüllen: 
Das wäre ein jchwerer politijcher, jozialer und kultureller zehler. Bald würden die 
niederdeutichen Stammesbrüder rufen: „Nieder, deutihe Stammesbrüder!“ 


Ueber dem Realiften und Idealiſten fteht als dritte Kategorie der Eklektiker. 
Der baut eine Wellblehbude am rechten Ort und holt jich eine Schanffonzeffion. 
Das ijt der einträglichite Farmbetrieb in Südweftafrifa. 


Tagebud. 

14. VII. Heute find fünfzig Dienftbriefe eingegangen. 

1. IX. In China find Wirren ausgebrochen. Eine Expedition wird aus- 
gerüftet. Wer doch mit dabei fein könnte! Da jcheint fi etwas Weltrummel 
zu entwideln. Hier roftet das Schwert in der Scheide, die Feder aber gleitet 
rajtlos über das Bapier. Gin paar Miffionare ermordet. Mir fällt dabei ein 
Wort des alten, milden Fontane aus einem Brief an Harden ein: „Wenn id 
leje, daß wieder ein Mijjionar ermordet iſt, thut mir der arme Kerl furchtbar 
leid; aber von Prinzips wegen kann ich ihn nicht bedauern. Ich finde es an— 
maßlich, wenn ein Scuitersiohn aus Herrenhut vierhundert Millionen Chineſen 
befehren will!“ Charity begins at home! 

24. XI. Es fängt an, hei zu werden. Bald find wir wieder in Gluth 
und Deujchreden getaucht. ch gedenfe mit Sorge unferer Thiere. Fällt in 
diefem Jahr der Regen nicht reichlicher, jo müſſen wir fie mit Verordnungen füttern, 
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13. VII. Mein Diener tritt aufgeregt herein und meldet, draußen jei ein 
großer Stern mit einem langen Schweif! Es fehlte nur noch der Zuſatz: „der 
mi zu jprechen wünſche.“ ch ging hinaus und erklärte ihn für eimen Kometen. 
Danach wird der Diener jo flug als wie zuvor gewejen jein. 

25. VII. Der legte Intranſigent, der Ortsjude, hat Frieden mit der 
Regirung gemadt. Un feinem Geburtstage trank er fih Muth, damit er mein 
Antlig ertragen könne. Ich ließ ihn zappeln und fehrte dann nad) Peling zu— 
rück. Hämiſche Leute munkeln, die Kaffern hätten ihn im Transvaal eines 
Ihönen Tages ſchlankweg über den Deichjelbaum gezogen. Das wird wohl aber 
nur der Konfurrenzneid eingegeben haben. 

13. X. Meine Familie ift um zwei PBaviane vermehrt worden. Sie 
haben vor der Thür ein Häuschen befommen, find aber durch feite Riemen in 
ihrem Zerſtörungradius beichränft. Steht der Wind darauf, jo jpüre ich in meinem 
Bimmer ihres Weſens einen ftarfen Hauch. Der große geht bei feinen Liebes. 
dienjten etwas brutal zu Werft. Er hat dem kleinen jchon das ganze Fell blutig 
gefnipjt. Dem Heinen haben die Bunde beim Fang einen Daumen abgebijjen. 
Er wird täglich regelrecht verbunden. 

7. I. Mein neuer Bambufe hat die erjten Senge bejehen. Am Nach— 
mittag bringt er mir dafür ein hölzernes Milchgefäß mit Scöpflöffel aus 
Mutterns Pontok als Präſent. Ich revandire mid am nächſten Tage durch 
einen Gürtel. Sch hätte durch jofortige Erwiderung des Geſchenkes grob gegen 
die gute Sitte verjtoßen. 

16. III. Eine Jagdexpedition ift aus Deutſchland eingetroffen. Der eine 
Theilnehmer ift fein Neuling mehr in Afrifa. Er hat die Reife in Angola 
gemacht, die der fronenordentliche Dreffer als die jeine bejchrieb. Der war aber 
nicht der erſte „Afritaner“, der dem Mitteleuropäer die Hude vollgefchnurrt hat. 
Der zweite Jagdkumpan: ein gemüthlicher Sektpfropfen mit leichtem Auftern- 
glanz im Blid. Er hörte nie zu, quittirte aber über das Nichtgehörte ftets mit 
einem: „om... Da... Sehr interefjant! Wirklich jehr intereſſant!“ Das 
glaubte er Afrifa jchuldig zu fein. Vom Lotterbett jeines mit Wein: und Bier- 
fiiten vollgepfropften Salon-Ochſenwagens aus jah er fih Afrifa an. So be 
wahrt man fid) die Diftanz für das Pathos heimathlicher Berichterftattung. 

a, ja, fieben Wochen durch die Wildni und nur zwei Nächte davon 
nicht in den jelben Kleidern; in den Sand gejtredt und mit Mondichein zugededt: 
Das macht den Menjchen mit der Eigenart eines Landes vertrauter. Ein drei— 
zehnſtündiger Ritt — in drei Abjchnitten —, um am nächſten Mittag die Yabung 
ipendende Pfütze zu erreihen: Das läßt die Natur in anderer Auffaffung er: 
Icheinen. Löwenbräu und Steinberger Kabinet jchmeden beſſer als Salz: und 
Jauchewaſſer. Dazwiſchen gähnt die Kluft einer ganzen Weltanjchauung. 

Wer ſich als Globetrotter braun einlappen fann, muß von Allem „da 
draußen“ begeijtert fein” Daß er dabei meilt Schein für Wirklichkeit nimmt, 
verichlägt ihın ja nichts. Im Gegentheil. Ein Land lernt aber nur Der kennen, 
dem es fih auch in jeiner Erbarmunglofigkeit offenbart hat. 
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wert Budde, der Verkehrsminiſter, hat vor Kurzem erklärt, die Staatsbahnen 
0 ſeienfür das Publikum, nicht das Publikum für die Staatsbahnen da. 
Dieſe verblüffende Neuigfeit war jehr willlommen. Im preußiihen Beamten- 
ftaat findet der Einwohner ganz natürlich, daß er ſich als dienendes Glied den 
öffentlichen Anftitytionen einzuordnen hat, während in Staaten ohne Uniform— 
zwang jeder Bürger verlangt, dab die gemeinnüßigen Unftalten ſich jeinem Be- 
dürfniß anpafjen. Hoffentlid macht Herr Budde Schule, in feinem eigenen und 
in anderen Refjorts. Wenn fih im Publikum erjt ein neuer Geift, eine modernere 
Auffafjung von den Rechten des Einzelnen und den Pflichten der Organe, bie 
von der Geſammtheit für die Geſammtheit geichaffen find, eingebürgert hat, dann 
wird es ſich viclleiht auch zu dem Entihluß aufraffen, die jelbe Denfart auf 
fein Verhältniß zu Altiengejellihaften zu übertragen. Noch begnügt fi der 
deutfche Aktionär leider damit, willenlojer Sklave der Direktion und des Auf. 
fihtrathes jeiner Gejellichaft zu jein, und bedenkt gar nicht, daß er Beiden das 
Amt und die Macht verlieh, von der er jih nun knechten läßt. Das Beijpiel 
lehrt, daß nicht der Glaube an das GottesgnadenthHum, wie man gemeint hat, 
der Autorität Anerfennung fihert. Vorſtand und Aufjichtrath einer Aktiengejell- 
ſchaft find Kreaturen der Generalverfammlung, die ihnen den Stuhl vor die 
Thür jegen fann, warın immer es ihr beliebt. Der deutjche Aktionär aber fieht 
jeine Direktion und feinen Auffihtratb vom Nimbus amtlicher Befugniß um— 
ftrahlt und blidt zu ihnen wie zu einer hochwohlweiſen Behörde empor, deren 
erhabenes Walten er zu rejpeftiren bat. Wann wird Das anders werben? 
Skandale von der Urt deifen, den in diejen Tagen die Mafjener Berg- 
baugejellihaft dein erftaunten Blick bot, müßten eigentlich diejen falfchen Nimbus 
fchleunig bejeitigen. Gröblicher find Aktionäre ſchon lange nicht getäufcht worden. 
Der Fall reiht fich würdig gewiffen Vorgängen an, die im Lauf der legten Jahre 
aus Ländern mit minder jtrenger Gejebgebung gemeldet wurden und über die 
unjere Moraliften dann ftolz die Nafe rümpften. Ich will die Handlung des 
Stückchens ruhig erzählen. Als die Zechenbefiger von Rheinland: Wejtfalen um 
die Septembermitte zur Erneuerung des Kohlenſyndikates zufammentraten, er» 
flärte die Maſſener Gejellihaft, die Entiheidung über ihren B itritt bis zum 
dreißigiten September hinausjchieben zu müſſen, da zur Zeit Verhandlungen 
weges des Berkaufes ihres Bergmwerkseigenthumes an ein Hüttenwerk fchwebten. 
Diele Erflärung jtimmte die Börje natürlich zu dem Glauben, irgend ein größeres 
Hüttenwerk bewerbe fi) um den Bergwerksbeſitz von Maflen; jolde Bewerbungen 
waren in den letten Monaten ja auch ſchon an andere Zechen herangetreten. 
Und nun begann, wie jich von ſelbſt verjteht, das Rathen. Wer wirbt um Maſſen? 
Nah einander wurden Gute Hoffnung, Königsborn und die Nombader Hütte 
genannt. Umgehend kamen Dementis von Gute Hoffnung, Königsborn und von 
ber Rombader Hütte. Maſſen jelbit jedoch blieb till, al3 man Gute Hoffnung, 
ftill, al$ man Königsborn, fill, al man Rombad) nannte. Inzwiſchen wurden die 
Surje der Mafjener Aktien wild getrieben: ehe man noch recht drauf geachtet hatte, 
waren fie um fast fünfzehn Prozent höher. Zu diefem hohen Kurs wurden Aktien ge- 
fauft und der Theil der alten Aftionäre, der dumm genug war, ſich narren zu laffen, 
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flammerte ſich in dieſem Freudentaumel an feinen Befig wie an etwas Unfchäßbares. 
Allzu bald gerieih die Haufje freilich wieder ins Wanten. Zweifel erwachten. Aber 
die Mafjener, dachte man, hätten doch jicher nicht jo beharrlich gejchwiegen, wenn 
Alles nur Dualm gewejen wäre. Da fam ein Wink. Man vernahın, die entjcheidende 
Auffichtrathsfigung, in der über den Berfauf von Majjen ein Beſchluß gefaßt werden 
follte, jei um vierundzwanzig Stunden verſchoben worden. Alſo nur nod ein 
kleiner Aufigub: dann wurde die Sade ganz ſicher perfeft. So träumte der 
Unterthanenverftand des Aftionärs, der noch am Grabe die Hofinung aufpflangt. 
Es fam aber anders. Der nächſte Tag bradte die Auffichtrathäfigung und als 
Ergebniß eine Erklärung: Maſſen wird am dreißigften September den neuen 
Synbdifatsvertrag ruhig mitunterfchreiben; denn „ein Kaufangebot ift bisher nicht 
eingelaufen“. Das war jtarfer Tabak. Im erften Moment wußte man nicht 
recht, was man an diejer Mittheilung mehr anftaunen follte: die Unverfrorens« 
beit, womit die Verwaltung allen bisher giltigen Begriffen von öffentlidem Anjtand 
ins Geſicht jchlug, oder die Dreijtigfeit der vorausgeſchickten falſchen Meldungen, 
mit denen die Kurſe getrieben und Käufer gefödert worden waren. Aber ſchließlich 
mochten die Aktionäre jelbjt ihr ntereffe wahrnehmen. Dieſen Standpunft 
finde ich nicht Flug gewählt. Heute mir, morgen Dir. An diefem Auffichtrath 
und an diejer Direktion jollten die Aktionäre einmal ein Erempel ftatuiren, das 
alle anderen Auffichträthe und Direktoren warnen und jchreden würde. Recht 
Ihön, denkt Mancher; wo aber giebt das Gejeg uns die Möglichkeit, die Schul— 
digen zu erreichen und zu züchtigen? Die Mafjener haben die Lüden des Ge- 
jeßes offenbar fehr genau ftudirt, bevor fie ſich unterfingen, gegen deſſen Geilt 
jo fe zu veritoßen. Ich ſchade aljo der guten Sache ſchwerlich, wenn ich ver 
rathe, dab man das Geſetz vergebens durcdhjtöbern, vergebens in feinem Wortlaut 
die Möglichkeit ſuchen wird, den Schwindel nad Gebühr zu jühnen. Ad, diejes 
Geſetz! Wie viele Muge Köpfe, die zu anderer Arbeit zu brauchen geweſen 
wären, find daran erlahmt! Man ſchuf ein neues Aktiengeſetz und ein neues 
Börjengejeg. Bis ins kleinſte Edchen hinein jollte der Schlechtigkeit heimge— 
leuchtet, auf jede nur denkbare Lumperei eine Strafe geſetzt werden. Das Geſetz 
jah aus wie cin Eifenbahnwagen, deſſen ſämmtliche Thüren und Fenſter mit 
Verboten beflebt und bepinjelt find: Nicht rauhen, nicht binauslehnen, feine 
Objtlerne werfen, nicht muthwillig die Nothleine ziehen, nicht jpuden! Und fiehe 
da: die liebe Niedertradit fand doch einen Unterſchlupf, wo fie vor dem harten 
Geſetz geborgen bleibt, und eine Lumperei folgt gemächlich der anderen: der viel- 
gerühmte Segen des Börſengeſetzes hat ſich in Fluch verwandelt. Alles Unheil, das 
der Terminhandel zu bringen vermochte, jchrumpft ins kaum noch Sichtbare zu— 
jammen, wenn man es dem ſyſtematiſchen Schwindel vergleicht, den das Verbot 
des Terminhandels auf dem Kaffamarkt gezüchtet hat. Der Terminhandel hatte 
in fich felbjt wenigjtens ein Heilmittel gegen Betrug; das Kaſſageſchäft aber er= 
möglicht jeder gewifjenlojen Elique, den Markt zu beherrichen und den Better vom 
Lande zu rupfen wie ein junges Huhn. Vom Geſetz haben aljo die Majjener 
Aftionäre nichts zu hoffen. Dieſes Gejeg fann fi nicht einmal da immer ſiegreich 
behaupten, wo es ausdrückliche Beſtimmungen trifft, und noch weniger natürlich 
ſeinen Geiſt da zur Geltung bringen, wo ſein Buchſtabe verſagt. 

Der Fall Maſſen iſt nicht vereinzelt. Kurz vorher haben wir die Kurs— 
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treiberei in den Aktien der Rheiniſchen Metallwaarenfabrik erlebt. Da wurde 
die Sache freilich nicht gar jo grob angepackt; dafür war die Made um fo dauer— 
bafter. Man fing plöglich zu wilpern an, die Erhardt⸗-Geſchütze, die von der 
mit Krupp Eonfurrirenden Gejellihaft hergeftellt werden, feien nicht nur von 
fremden Regirungen feft erworben, ſondern hätten jogar Ausficht, vor den Augen 
unierer Militärverwaltung Gnade zu finden. Woher jtammte das Gerücht? Zu 
uns fam es aus Dülfeldorf, dem Stammfig der Metallmaarenfabrif. Und 
aus Düjjeldorf famen jpäter offizielle Meldungen der Gejellichaft, die diejen 
Gerüchten entgegentraten. Schließlih war man genau jo flug wie am Anfang: 
nur hatte fi) inzwiichen der Werth der Aftien beträchtlich verändert. Jın Ganzen 
wars, der Wirkung nad, faum anders als bei Maſſen; das Ende war im Grunde 
noch ſchlimmer. Daß die düffeldorfer Verwaltung in falich gewählter Stunde red» 
jelig wurde, wird die Aktionäre vielleicht das Gejchäft mit Defterreich koſten, 
das jchon eingefädelt war, ald das verfrühte Reflamegetrommel und die dadurd) 
verurjachte Kurstreiberei die Öfterreichiiche Konkurrenz in Harnifch brachte. Auch 
in dieſem all hat man bis heute nicht gehört, daß die Aftionäre irgendwie gegen 
die Berwaltung vorgegangen jeien, um Klarheit zu ſchaffen. 

Auch ein Eonjtitutioneller Staat kann freilich nicht von einer permanenten 
Volksverſammlung regirt werden; auch eine Republik braucht zu ihrer Verwal ˖ 
tung Minifter und eine Regirung. Die Auffichträte und Direktionen unjerer 
Aftiengejellihaften bergen aber unter republifaniichen Formen den nadten Ab— 
jolmtismus. Schade nur um die Miethe, die für die Schaupläße der General» 
verfjammlungen bezahlt wird. Der gutgläubige Aktionär, der ſich aufs Intri— 
guiren nicht verfteht und nur weiß, daß in dem Unternehmen ein Theil feines 
oft ſauer erworbenen Vermögens ftedt, kommt faft niemals zum Wort. Giebt 
es eine Debatte oder gar eine Szene, jo wird mit vertheilten Rollen agirt und 
nur der Himmel weiß, welde Sonderinterejjen da aus den Masken reden. Rafft 
fih aber wirklid einmal Einer aus der contribuens plebs zu einer wohlbered- 
tigten Erkundung oder Bejchwerde auf: wehe ihm! Das fehlte gerade noch, dab 
jeder beliebige Theilhaber am Gejchäft wagen dürfte, fi ums Geſchäft zu be» 
fümmern! Er wird fo herb abgemiejen, daß ihm die Luft vergeht, feine Naje 
binfüro in diefe Sachen zu fteden; oder er wird ins Bureau der Gejellichaft 
citirt, wo ihm unter vier Augen und unter didjtem Siegel der Verſchwiegenheit 
die dümmſten Redensarten aufgetiicht werden, jo dumm, wie fie ſelbſt der Herr 
Direktor in Öffentlicher Verfammlung nicht vorbringen dürfte, ohne fich lächer- 
ih zu maden. Der Aktionär aber nickt verftändnißinnig, als hätte er nun 
das erlöjende Wort vernommen, geht mit einem Gefühl der Erleudtung nad 
Haufe und betet, daß ihm Direktion und Auffihtrath erhalten bleiben, jo rein, 
jo jhön, fo Hold. Das Drolligite an der Sade ift, daß der Aktionär, der über 
Auffihtrath und Vorftand berfiele, wenn es ſchief gebt, zu den größten Selten« 
heiten gehört. Geflucht wird nur dem Bankier, der Einem die Aktien verfauft 
bat. Die Ehrfurcht vor Aufſichtrath und Direktion bleibt unvermindert, ſelbſt 
wenn die Welt — und die Bank — zuſammenkracht . . . An der Börje geht 
wieder einmal Horader um: hinter jedem Buſch lauert das Schredgeipenft der 
„amerikaniſchen Gefahr." Laßt, Ihr Herren, doch eine Weile Horader Horader 
fein und jeht, ob Ihr den Aktionär nicht zu einem freien Menſchen erziehen könnt! 


Dis, 
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Nietzſche über Seichner. 


SD Richard Wagner-Denktmal-Komitee ijt noch in lebter Stunde ein Schrei- 
z ben zugegangen, das es über die Abjage der berliner Stadtbehörden und 
der von Wahnfried beherrichten Kreiſe zu tröften vermag. Das Schreiben iſt an 
den Präfidenten des Stomitees, den föniglich-preußiichen Kommerzienrath und Par- 
fumeur-Chemifer Herrn 2%. Leichner adrefjirt und von dem befannten Philologen 
Profeſſor Dr. Friedrich Niegiche abgefaßt, der zu den nädjjten Freunden des Mei- 
ſters von Bayreuth gehörte und daher befier als mander heutige Wortführer beur- 
theilen fann, in welcher Weije Nichard Wagner würdig zu ehren ift. Er wendet fid) 
ſcharf gegen die von interefjirter Seite verbreitete Behauptung, das Denkmal jelbit, 
die Verjönlichfeit unferes Vorſitzenden und die Art unjeres Feſtplanes jeien unver« 
einbar mit dem Wejen und Werf des genialen Dichter-Stomponiften. Wir müſſen 
uns, wegen der Schroffheit einzelner Süße, verjagen, das ganze Schreiben zur öffent- 
lien Kenntniß zu bringen, und begnügen ung mit der Wiedergabe der jachlich wich" 
tigſten Stellen. Da heißt es: ‚Richard Wagner war ein unvergleicdhlicher histrio, 
der größte Mime, das erjtaunlichite Theatergenie, das die Deutſchen gehabt haben. 
Er wurde Mufifer, er wurde Dichter, weil der Tyrann in ihm, fein Schaufpieler- 
genie, ihn dazu zwang. Er hat die Unbedenklichkeit, die jeder Theatermenſch hat. 
Dean ift Schaufpieler damit, daß man eine Einficht vor dem Reſt der Menſchen vor» 
aus hat: was als wahr wirken joll, darf nicht wahr jein. Der Sat iſt von Talına 
formulirt: erenthält die ganze Pſychologie des Schaujpielers; er enthält auch deſſen 
Moral. Wagners Mufif ijt niemals wahr. Aber man hält fie dafür: und fo iſt es 
in Ordnung. Aud im Entwerfen der Handlung ift Wagner vor Ullem Scauifpieler. 
In der Gejchichte der Muſik bedeutet Wagner die Herauffunft des Schaufpielers. 
Er hat uns die Theatrofratie gebracht, den Glauben an den Vorrang des Theaters, 
an ein Necht auf Derrjchaft des Theaters über die Künjte, Über die Kunft. Das 
Theater ijt eine Form der Demolatrie in Sachen des Gejchmades, das Theater iſt 
ein Mafjenaufftand, ein Blebiszit gegen den guten Geſchmack. Dies eben beweift 
der Fall Wagner: er gewann die Menge, er verdarb den Geſchmack; er verdarb jelbft 
fürdie Operunferen Geihmad. Wagners Schaufpielgrpathos wirft jeden Geſchmack, 
jeden Widerftand über den Haufen.‘ Aus diefen Feitjtellungen folgert Wagners 
bejter Freund, unjer Wirken jei ganz im Sinne des verewigten Meiſters gewejen. 
Er findet, daß ‚unfer Inſtinkt das Rechte traf‘, als wir die Ausführung des Denk: 
mals dem weltberühmten Brofejjor Eberlein übertrugen, lobt, als vollkommen ſach— 
gemäß, unfer Brogramm und richtet jeine ſchärfſten Pfeile gegen die Len“e, die ber 
hauptet haben, ein für den Theaterbetrieb arbeitender Großinduftrieller paffe nicht 
an die Spitze des Wagner-Denkmal-Komitees. Wörtlich Schreibt er: „Hätte ich mit 
zu wählengehabt, jo hätte ich meine Stimme keinem Anderen gegeben als dem Liefe— 
ranten der föniglichen Theater in Berlin und Brüſſel, dem G.finder der bewährteften 
Fettſchminke.‘ Wir glaubten, unjerem verehrten Herr Präſidenten, dejjen außer: 
ordentlich jelbftloje Thätigfeit jo vielfach angefeindet worden ijt, die Genugthuung 
ſchuldig zu fein, die ihm die Veröffentlichung diefes Schreibens bereiten muß und 
fehen, nach ſolchem Zeugniß des berufenjten Richters, getroft dem Urtheil der Nach— 
welt darüber entgegen, ob wir im Geiftdesunfterblichen Meiftersder Töne gehandelt 
haben, als wir fein Lebenswerk unter das Patronat des Herrn Leichner jtellten.“ 
Herausgeber und verantwortlicher Medalteur: M Harden im Berlin. Verlag: der Zufunft in Berlin. 
Drud von Albert Damde in Berlin- Schöneberg. 
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Bebel und Benofien. 
III.) 
Menacer sans frapper en politique, c'est se découvrir. 


— ich zum Genoſſen Bebel zurückkehre, muß ich über die Rechtferti— 
gungverjuche der vier öffentlich von mir der Unwahrhaftigfeit ange— 
Hagten Genojjen ein paar Worte jagen. Genoſſe Bernhard beftritt feinen 
irgendwie wejentlichen Punkt der Anlage und fügrte als mildernden Umftand 
nur an, er jei in Dresden „beſtürzt“ gemejen und habe nicht die Möglichkeit 
gefunden, auszusprechen, was er über mid) und meine Wochenſchrift aufdern 
Herzen hatte. Das Bewußtſein folcher Verſchuldung — die gerade er eigenem 
Wollen, nicht den Umftänden zuzufchreiben hatte — hielt ihn aber nicht von 
dem unanfiändigen Verſuch ab, mic) in Nebenpunfkten der Lüge zu zeihen. 
Der Berfud) blieb freilich erfolglos. Feitgeftellt wurde, daß mein Entſchluß 
ihn, wider feinen Wunfch, veranlaßt Hatte, in der Parteitagsmoche hier feinen 
Artikel zu veröffentlichen; und ferner, daß ich ihm Schon im Auguft gerathen 
hatte, die Mitarbeit an der „Zufunft”, um in der Partei Ruhe zu haben, fo 
ſchnell wie möglid) aufzugeben und ſich eine eigene Finanzwochenſchrift zu 
gründen, für deren erſte und ſchwerſte Lebenszeit ich ihm die Geſchäfts— 
räume und den gefammten Apparat meines Verlages unentgeltlic) zur Ver— 
fügung ftellte. Diejes Anerbieten beglücdte ihn damals. „Dann fann ichs 
machen“, rief er, der vorher über Mangel an Kapital geftöhnt hatte, und bat 
feine Gattin ins Zimmer, um ihr „Hardens fabelhafte Yiebenswürdigfeit‘ 
mitzutheilen. Was er vier Wochen danad) in Dresden that und unterlieh, 
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habe ich vor vierzehn Tagen erzählt. GenofjeBraun, der, nebft feiner Frau, 
in materiellen und literarifchen Fährniffen eines wirthſchaftlich nicht nurder 
Philiftermoral widerfprechenden Lebens Jahre lang von mir Hilfe erbeten 
und erhalten hatte, fand es jetzt „unter feiner Würde”, auf meine Anklage 
präzis zu erwidern, und glaubte, durd) groben und gröbften Schimpf feine 
Sache bejjern zu fönnen. Keine Silbe des in den beiden legten Heften über ihn 
Geſagten ift entkräftet worden, konnte entkräftet werden. Doch er ftand auf 
verlorenem Poften, wurde von den eigenen Parteigenojjen mit Ausdrüden 
tiefiter Verachtung überjchüttet: und jo mag man ihm die traurige Taftif 
verzeihen. Unverzeihlich aber war undijt das Verhalten des Genoſſen Goehre. 
Er, der vor ein paar Jahren noch das Evangelium von der Kanzel ber- 
ab verfündet Hatte, griff nun nach den ſchäbigſten Mitteln journaliftifcher 
Troßknechte. Silbenjtecherei und Schimpfwörter jollten den Thatbejtand 
verdunfeln: daß Genoſſe Göhre Stimmung und Beſchluß feines Barteivor- 
ftandes Fannte, als er feinen Artikel in der „Zukunft“ veröffentlichte, und 
daß er injeiner Erklärung vom zwanzigſten April 1903 wiſſentlich Unwahres 
behauptet, in feiner dresdener Nede wiſſentlich Wahres verjchwiegen hat. 
Auch andere füge wurdeihm nachgewieſen. Das hinderte ihn, als er ſich zum 
Berzicht auf fein Reichstagsmandat gezwungen ſah, nicht, wider bejjeres 
Willen die Behauptung aufzuftellen, er habe meine „VBerdächtigungen als 
Fälſchungen entlarvt“. Nicht Berdächtigungen, jondern ermweislich wahre 
Thatſachen Hatteich gegen ihn vorgebracht; undtrog vielfachen Bemühungen 
iſt ihm nicht gelungen, eine meiner Angaben in ihrer Beweiskraft zu erſchüttern. 
Schade, daß der Dann, den einſt jo frohe Hoffnung empfing, dem Kampf um 
politiſche Macht nicht fern blieb; der jittliche Wille war in ihm ſchwächer als 
der Ehrgeiz, der ftarfe Verſucher. Klüger als die Drei handelte Genojje 
Heine. Ehe nod) die Anklage gegen ihn erfchienen war, veröffentlichte er im 
„Vorwärts“ eine lange Schutzſchrift. Zweck: die Wirkung zu mindern, die 
in feiner Bartei die Enthüllung der Thatſache haben mußte, daß er den Feld— 
zug gegen den Genojjen Mehring als Stratege geleitet hatte. Jeder halb- 
wegs erfahrene Vertheidiger räth dem Angeklagten, belajtende Momente, die 
in der nächſten Stunde der Beweisaufnahme ans Licht fommen müjfen, 
lieber ſelbſt, als Handle ſichs um unerhebliche Dinge, vorzubringen. Doch 
die Schugichrift trug auch das Merkmal jchlechterer Advokatenpraxis; fie 
war nicht von dem Streben nad) Wahrhaftigkeit diktirt, jondern von dem 
Bemühen, durch große und feine Eatitelungen des Thatbejtandes den Geg 
ner ind Unrecht zu jegen. Ich mußte ganze Seiten füllen, wenn ich alle Un— 
genauigkeiten des heiniſchen Schriftjages nachweiſen wollte. Das ift einft- 
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weilen nicht nöthig. Zwei Proben werden genügen. Er jagt („Vorwärts“ 
Nr. 228): „Ich ſchickte die Briefe (Mehrings) mit Dank zurüd ... 
In der jelben Zeit jchrieb ich Herrn Harden einige Zeilen über eine Theater: 
aufführung und erhielt bald darauf von ihm feine Brochure ‚Kampf- 
genofje Sudermann‘ mit einer Dedilation”. Der Brief, den er meint, ent- 
hielt erftens dieBitte, ihm Gelegenheit zu geben, „die fo angenehme und an 
regende Plauderei (mit mir) fortzufpinnen“ ; zweitens Nachrichten und Grüße 
von Herrn und Frau von Vollmar; dritteng die Aufforderung, über den 
Geiſteszuſtand eines feiner Klienten ein literarifches Gutachten abzugeben; 
viertens eine fpöttijche Erwähnung des Herrn Sudermann, die mir den 
Anlaß bot, dem Spötter meine Brochure zu ſchicken. Das nennt Heine 
„einige Zeilen über eine Theateraufführung“. Der Brief ift vom ſechsten 
Februar 1903 datirt; underft zwei Monate fpäter ſchickte er endlich die von 
mir entliehenen Briefe Mehrings zurüd. (Der die verjpätete Rückſendung 
entjchuldigende Brief, aus dem im vorigen Heft ein Stüd abgedrudt wurde, 
ift nicht, wie dort irrthümlich ftand, am fünfzehnten, jondern am fünften 
April 1903 gefchrieben.) Zweite Probe. Herr Rechtsanwalt Heine citirt aus 
dem Gedächtniß, er habe mir (nad) der neulich erwähnten „Dedifation“)ge= 
jchrieben: „Diepolitifche Wahrhaftigkeit zeigt fich darin, daß man den Muth 
hat, nicht mehr zu glauben, was man nicht mehr glauben kann, und nicht zu ſa— 
gen, was man nicht mehrjagenfann. Diefen Muth haben Sie bewieſen.“ Das 
habe ich, fügt er Hinzu, auf meine Haltung in einer ſechzehn Jahrezurücliegen- 
den Zeit bezogen. Daß id) vor ſechzehn Jahren an literariiche Thätigfeit noch 
nicht dachte und meine erften Apoftata-Artikel im Sommer 1890 erjchienen, 
mag hingehen, beleuchtet aber die Genauigfeit heinifcher Darftellung. Doc) 
was hat er mir in Wirklichkeit gefchrieben? „Das Wefen der politiichen 
Wahrhaftigkeit fteckt tiefer, in dem Muth, Nothwendiges zu erfennen 
und zu vertreten, auch wenn es Einem zumider ift. Es ift wohl nicht 
nöthig, zu jagen, daß Sie fich diefen Ruhm vindiziren können; vielleicht 
aber hören Sie e8 gern auch von Jemand, der in jehr wejentlichen 
Punkten, vielleicht den wichtigſten der heutigen Tagespolitif, anderer 
Meinung als Sie über das Nothwendige iſt.“ Genoſſe Deine hat aljo falfch 
eitirt und den Sinn feines langen Briefes (vom zehnten Februar 1903) big 
zur Unfenntlichkeit entjtellt; denn diefer Brief lobte nicht meine in ferner 
Vergangenheit, Sondern meine in „heutiger Tagespolitik“ bewiejene Wahr- 
baftigkeit. Und daß der Vertreter des dritten Neichstagsmwahlfreifes mir 
ſolches Lob geipendet habe, jollte den Parteigenoffen verjchwiegen werden. 
4* 
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Die beiden Proben genügen zunächft wohl; ic fönnte ihnen manche andere 
gejellen, will hier aber heute nur wiederholen, was id) im „Vorwärts“ auf 
Heine Schriftjag geantwortet habe. 


Herr Heine drudt Theile aus Briefen ab, die er an mich gerichtet hat, 
und meint dann, ich würbe mich vielleicht darauf berufen, daß dieje Briefe 
mit „Hochachtungvoll und ergebenft” jchließen. Das ift fein übler Wit. Die 
konventionelle Formel würde freilich nichts beweifen. Herr Heine aber verfucht, 
durd) Weglafjungen feinen Briefen den Charakter der Intimität zu nehmen, 
den fie hatten. Der, den er mir nach feiner Rede aus Dresden fchrieb, jchließt 
mit „beiten Grüßen“; ber ſechs Tage vorher aud Tegernjee gefchriebene, intim 
eingeleitete, ſchloß mit dein Sat: „Vollmars, bei denen ich zwei Tage zu— 
gebracht habe, und meine Frau lafjen Sie beftens grüßen.” Ich glaube, daß 
ſolche Worte doc) etwas mehr beweijen als „Hochachtungvoll und ergebenſt“. 
Sch habe Herrn Heine Zweierlei vorzumwerfen. Erjtens, daß er mich durch 
eine Depeiche verlodt hat, ihm einige Briefe des Herrm Mehring — die er 
früher zur Anficht erbeten und Monate lang behalten hatte — nad) Dresden 
zu ſchicken, und daß er diefe Briefe, die er, wie ic annehmen mußte, aus— 
fchließlic zur Abwehr gegen mic auf dem Parteitage durch ein Flugblatt 
verbreiteter Ummwahrheiten benugen wollte, ohne irgend eine Autorilation 
Herrn Bernhard übergab und von diefem Herrn zu einem Angriff auf Herrn 
Mehring benutzen ließ. Ich hätte die Briefe Herrn Bernhard nicht anvertraut, 
babe fie ihm, derdringend darum bat, verweigert und hätte, wenn ich Schoen= 
lants und Mehrings eigene Briefe gegen Mehring benußgen wollte, längjt in 
meiner Beitichrift dazu Gelegenheit und Grund gehabt. Herr Heine hat das 
ihm anvertraute Eigenthum mißbraucht, es mir erſt nad) zwei jchroffen De- 
peichen, in denen ic) es forderte, zurücdgefandt und, jtatt mich, wie er ange 
boten hatte, gegen Unwahrheiten zu ſchützen, mich in den Verdacht gebracht, 
ich hätte gegen Herrn Mehring eine Intrigue angezettelt. Sollte die Affaire 
Schoenlank vorgebradht werden, fo mußte Herr Mehring von diefer Abjicht 
vorher benadjrichtigt werden. Herr Heine, dem allein, deſſen Takt und frimi- 
naliftiicher Unftandspflicht ganz allein, auf feine Bitte, die Briefe anvertraut 
waren, hat fich durch fein Verhalten eines, wir ich finde, ungeheuerlichen Ver— 
trauensbruches ſchuldig gemacht. Der zweite Vorwurf, den ich ihm mache, ift: 
daß er in Dresden fein Berbäliniß zu mir und fein Urtheil über mich wijjent» 
lich faljch dargeftellt hat. Dafür bringt meine Wochenschrift den Beweis... Herr 
Heine, der ich, obwohl er allein ber Anftifter zum Angriff auf Herrn Mehring 
war, tief im Hintergrund hielt, den Objektiven jpielte und mir das Odium 
aufbürbdete, ich hätte diefes unſchöne Heldenſtück injzenirt, Herr Deine be- 
hauptet in feinem Schriftjaß, ich hätte „‚vernichtende Enthüllungen“ über ihn 
in Ausficht geftellt. Die Behauptung ift unwahr. Ich habe weder die Macht 
noch die Neigung, den Herrn zu „vernichten‘‘. In der mir aufgezwungenen 
Fehde war mein Ziel, zu beweilen, daß die Herren Bernhard, Braun, Göhre, 
Heine ihre Beziehungen zu mir und ihr Urtheil über mein Wirfen vor der höch— 
ſten Rechtsinftang ihrer Partei wider befjeres Wiſſen falſch dargeftellt Haben. 
Ob diejer Beweis gelungen ift, kann, troß allen Berdrehungen und erbärm- 
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lichen Retizenzen, einfach aus dem vorgebradjten und noch vorgubringenden 
Material erfannt werden. Wer es unbefangen prüft, wird wijjen, ob aus den 
Reden der vier Herren zu merken war, wie fie zu mir und meiner Wochen: 
ſchrift Jahre lang und bis in die legte Zeit ftanden. War Das aber nicht zu 
merfen, dann haben fie gegen mich, dem von ihren Genoffen unüberbietbare 
Schimpfreden zugejchleudert worden waren, unehrenhaft gehandelt. Denn 
„wer der Mafle zu Liebe unterläßt, was Ehre und Pflicht erheifchen, ift ein 
verädtliher Demagoge.” Das jagt Herr Redtsanwalt Heine, der mir vor 
fünf Wochen fpontan mitteilte, er ſehe eine ‚„‚Ehrenpflicht” darin, auf dem 
Barteitage offen für mich, für die Neinheit meiner Motive und für die Un— 
parteilichfeit meiner Zeitſchrift einzutreten. 


Diejer Replik folgte eine Duplik des angeflagten Rechtsanwaltes, die 
einigermaßen zerfnirjcht Hang, doc) an vielen Stellen wieder der Wahrheit 
ausbog. Das wichtigſte Zugeftändniß: „Herr Harden hat mir in der That 
niemals den Wunsch zu erfennen gegeben, gegen Mehring vorzugehen; weder 
hat er mich noch habe ic) ihn für irgend welche Intrigue benugen wollen.“ 
Die wichtigfte Ableugnung: unfere Geſpräche feien nicht intim gemwejen. Ich 
fonnte mich mit dem Hinweis auf die Thatfache begnügen, daß Heine vorher 
auch ſeinen Briefen den Charakter der Intimität abzuftreiten verfucht hatte, 
habe ihn aber öffentlich aufgefordert, mich zu verklagen und fich als beeideten 
Beugen vernehmen zu laſſen; ich wolle auf das Rechtsmittel der Widerflage 
verzichten und noch zwei oder drei andere Zeugen vorladen: dann werde feſt— 
zuftelfen fein, ob die Mittheilungen, die wir austaufchten, mit Fug als in: 
tim zu bezeichnen find. Die jelbe Aufforderung richtete ic) an die Herren 
Bernhard, Braun, Göhre. Wenn ich in der Nothwehr Briefitellen veröffent- 
liche, heißt es in dem Lager, wo die politische Berwerthung eines von Miquel 
als Student an Marr gejchriebenen Briefes wie eine Heldenleiftung gefeiert 
wurde: Das thut fein Sittfamer. Wenn id) geiprochene Worte anführe, wer: 
den fie abgeleugnet. Dieſes Gebahren efelt mich nachgerade an. Jedes hier 
über die vier Genoſſen gejagte Wort ift wahr; und ich fönnte, wäre ich grau- 
Jam und rachſüchtig, noch mehr über Einzelne von ihnen jagen. Wollen fie 
die Wahrheit meiner Darftellung beftreiten, dann jollen fie den Ort auf: 
juchen, woder Eid das Gedächtniß ſchärft und die Zeugnißpflicht feige Zungen 
zum Reden zwingt. Thun fie es nicht: zur Entjchleierung folluforischer Ver— 
ſuche fehlt mir num endlid) der Raum und die Zeit. 

Der Abgeordnete Heine hat im „Vorwärts“ erzählt,erhabevon einem 
Brief, den er mir am elften September 1903 aus Tegernſee jchrieb (und 
den er, mit Weglafjung aller Intimität verrathenden Stellen, abgedrudt hat), 
eine Abjchrift zurücdbehalten. Warum wohl? Er hat politijc und perjön- 
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lich wichtigere Briefe nicht fopirt, trogdem ers ins Berlin, neben feinem An- 
waltsbureau, bequemer gehabt hätte. Und jett, im Gebirge, in der Hod)- 
ftimmung eines von Sonnenglanz und Mondjchein Beglücdten, plagt er 
ſich mit Abfchreiberei? Mir war diefe Mittheilung ungemein werthvoll, 
weil jie das letzte Räthſel diefer politifchen Tragifomoedie Löfen half. Der 
tegernfeer Brief hatte im Meritorifchen (mie die öfterreichtiche Amtsſprache 
jagt) einen gegen den früherer Briefe völlig veränderten Ton; als ich ihn ge— 
leſen hatte, jagte ich zu einem Freund: „Heine wird in Dresden nicht für mich 
ſprechen.“ Ende Auguft hatte er mirgejchrieben, er werde in die Debatte 
über die „Zukunft“ eingreifen. Ein paar Tage danad) hatte er feinem Ge— 
nofjen und Klienten Bernhard ein Blaidoyer fürdie „Zukunft“ vorgetragen, 
von dem diejer Genofje mir fagte: „Wenn Heine die Rede in Dresden wirk— 
Lich hält, werden Sie ſich fehr über ihn freuen“. Jetzt fchrieb er plötzlich: „Ich 
habe den Wunjch, möglichjt wenig in die Debatte einzugreifen,” Dazu aller: 
lei bisher nie auch nur angedeutete Vorbehalte. Natürlich traue er mir nicht 
„ehrenrührige Beweggründe” zu; natürlich müfje „der Wahrheit gemäß her- 
vorgehoben werden, daß Sie fich über die Bedeutung der Sozialdemokratie 
für die Arbeiter aud) anerfennend ausgeiprochen haben.“ (Natürlich wurde 
in Dresden weder das Eine noch das Andere hervorgehoben.) Aber was über 
Rußland und über die Sozialdemokratie in der „Zukunft“ geftanden habe, 
fei nicht zu rechtfertigen; auch habe er ſchon im Winter einmal die Abficht ge- 
habt, fic mit mir über die Form meiner Polemik auszufprechen, und hoffe, 
dazu noch Gelegenheit zu finden. Diefen Sat läßter, ohneeine Lücke im Brief 
anzudeuten, beim Abdrud fort. Warum? Weil diefer Sat an einem Punkt die 
Unwahrhaftigfeit jeiner dresdener Rede bewiejen hätte, in der es hieß: „ch 
habe Harden ausgejprochen, daß ich feinen perjönlich-gehäffigen Ton auf 
das Schärfjte migbillige.“ Aus dem tegernjeer Brief, der eintraf, als die 
von Heine telegraphifch erbetenen Briefe Schon nad) Dresden abgeſchickt fein 
mußten, wußte ich alfo, daß der Rechtsanwalt fich jedenfalls nicht in die Schuß: 
linie jtellen werde. Die Gründe ſolcher Zurüdhaltung konnte ic) nur ahnen. 
Jetzt kenne ich fie. In oder bei Tegernfee ift Genoſſe Heine, vielleicht nicht 
ohne fremde Nachhilfe, zu der Einficht gelangt, daß die Vernichtung Meh— 
rings viel wichtiger jet al3 die Vertheidigung Hardens und daß, wer Meh— 
ring an den Leib wolle, ſich vor dem Verdacht jchügen müfje, mit Harden 
intim zu fein. In oder bei Tegernfee hat ein kühler Schlaufopf ungefähr fo 
geiprochen: „Bebel tobt gegen ung, hat die unbarmberzigite Abrechnung in 
Ausſicht gejtellt und möchte uns am Liebjten aus dem Parteiverbande drän- 
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gen. Das ift, bei der durch Bernfteins Präfidialthorheitbewirften Erregung, 
nicht ungefährlich. Unferen Auguft fennen wir ja aber nicht feit geftern: 
wenn er ſich einmal nad) Herzensluft ausgetobt hat, wird er ruhig und 
läßt mit fich reden. Wir findgeborgen, wenn er den heigeften Zorn gegen die 
‚Zufunft‘ auswettert. Wahrjcheinlich tritt er dann furioso für Mehring 
ein, den er gern al8 Vertrauensmann im ‚Vorwärts‘ hätte, und ift ein Bis- 
chen blamirt, wenn wir Mehrings Briefe auftauchen laſſen. Zwei Fliegen 
würden jo mit einer Klappe geichlagen: den Mehring wären wir los und 
Bebel verlöre an Preftige und müßte fichin der Hauptdebatte zähmen. Dem 
Harden aber jchreibt man einen diplomatischen Brief, der im fchlimmften 
Tall jpäter als Rechtfertigung zu benugen ift. Auch ift er ein netter Kerl, 
wirds, wenn ihm Alles erklärt ift, nicht übelnehmen, gern wieder mit ung zu— 
fammenfiten und unfereStrategielachend loben.” Sowardesgemacht undein 
Biel wirklich erreicht: Bebels Rede gegen die „Revifioniften” war, nad) den 
voranfgegangenen Wuthgewittern, eherzahm als wild und dem „Komoedien- 
jpiel” wurde nicht, wie er verheißen hatte, ein Ende mit Schreden bereitet. 
Die Rechnung hatte aber ein Loch. Die „Zukunft“ und ihr Heraus— 
geber wurden in Dresden jo über alles Erwarten ſchmählich verleumdet 
und die Genofjen Bernhard, Braun, Göhre, Heine zeigten fich in ihrer 
Untreue und Unwahrhaftigfeit auch noch fo unklug, daß ich, wenn ich mir 
Selbftachtung bewahren wollte, nicht Schweigen durfte. Und das Schlußbild 
war: Bebel triumphans. So geht8 in der Politik Jedem, der, wider Ya- 
martines Warnung, droht, ohne zuſchlagen zu können. Mit ſolchen Mittel— 
chen werden die Bollmarijchen nicht viel wirken; fie jollten jich an das Schick— 
ſal der Girondijten erinnern und fragen, ob Thiers nicht Necht hatte, als er 
ſchrieb: Tout parti modere qui veut arröter unparti violentestdans 
un cerele vieieux dont il ne peut jamais sortir... Iſts aber nicht 
allerliebjt, an ſolchem Zufallsbeifpiel zu erfennen, wie Barteifrijen entjtehen, 
Parteigejhichte gemacht wird? Genoſſe Mehring fühlt das Bedürfnig, mich 
wieder einmal zu verrufen, und juggerirt feine aberwitige Weisheit dem 
Geuoſſen Bebel, der in mir zugleich die ſoienſaſſiſcher Ketzerei verdächtigen 
Genojjen Braun und Göhre treffen will. Die fputen jich, jede nähere Be- 
ziehung zu Zeitjchrift und Herausgeber jfrupellos abzuleugnen, und ihre Hin— 
termänner reiben die Hände, da Auguft der Schredliche ſich an mir ausrait. 
Bon beiden Seiten wird des Schlechten aber allzu viel gethan und das End: 
ergebniß ift: offener Schimpffrieg Aller gegen Alle in der Partei, ſchlimme 
Schwähung des norddeutichen Fähnleins der nicht mehr blind an Marx 
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Glaubenden, von denen dreiOffiziere Schlapp geworden find, und die Enthül- 
fung eines Mangels an Kohäfton, wie er fonft nur anluftförmigen Körpern 
beobachtet wird, deren Raumgrenzen die Wucht äußeren Drudes beftimmt. 
Das fonnte fein der Partei fern Yebender wirken. Das hat mit jeinem Flug— 
blatt Genoſſe Mehring, mit jeiner tegernfeer Taktik Genoſſe Heine vollbracht. 

Der Inhalt des Flugblattes wurde zuerft in der vom Genoſſen Meh— 
ring redigirten Leipziger Volkszeitung veröffentlicht ; am neunten September 
1903. Wenn ich die Abjicht gehabt hätte, das Lügengeknäuel jofort zu ent- 
wirren, wäre meine Antwort im Heft vom neunzehnten September erjchie- 
nen: aljo nad) Schluß der Barteitagsdebatte über die „Zukunft“. Das hatte 
der Pſeudologe richtig berechnet. Auch lagen die zur Abwehr der luſtigſten 
Lügen nöthigen Briefe, auf Wunſch des Genoffen Heine, vom elften bis zum 
zwanzigjten September in Dresden. Dod) ich wollte damals nicht antworten. 
Erjtens, weilder Verfaſſer Mehring hieß; zweitens, weil ich, jeitim Februar 
die Frage der Mitarbeit an der „Zukunft“ erörtert wurde, mir vorgenom— 
men hatte, jeden Verſuch einer Eimwirkung auf den Beſchluß der Partet: 
inftanzen zu meiden. Ichſchwieg aljo auch jegt; und das Flugblatt wurde in 
vierhundert Eremplaren im Trianonſaal vertheilt. Da lajen die Genofjen 
wundervolle Näubergeichichten. Harden iſt Mehring „nachgelaufen“, Hat 
jich für einen Sozialdemokraten ausgegeben und verjchiwiegen, daß er für 
Bismard ſchwärme, dem er jich dann jchlanfweg ‚verkauft” hat. WeilMehring 
dieje Thatjache erfuhr, hat er die Aufforderung, für die „Zukunft“ zu ſchrei— 
ben, „von vorn herein abgelehnt“ und bald danach „auf jeden perjönlichen 
Berfehr mit Herrn Harden verzichtet.“ (AU diefe unfauberen Yügen find 
hier jchon am vierten März 1899 sine ira, mit Mehrings eigenen Wor- 
ten, widerlegt worden; thut nicht3: nach vier Jahren, meint er, find fie 
wieder jo gut wie neu.) Die „Zukunft“ ift ein „Klatſchblatt“, deifen Haupt: 
aufgabe in der Berleumdung der Sozialdemokratie befteht, und „Ehren- 
Harden, der aud) nicht iiber die einfachste politifche Frage das einfachite jach- 
liche Wort zu jagen wei“ (deffen recht jugendliche Apoſtata-Bücher von 
Ehren-Mehring aber 1892 als „glänzende literarifche Produktionen, als die 
Erzeugnijfe eines tiefen und tapferen jozialen Inſtinktes außerordentlich hoch 
geſchätzt“ wurden), ift jogar von der hyperfonjervativen Kreuzzeitung, derer 
ſich „anbiedern“ wollte, Hinausgeworfen worden. (Natürlich habe ich zur 
Kreuzzeitung nie aud) nur die loſeſten Beziehungen gehabt oder gefucht.) Und 
jo weiter, Citate aus meinen Artifeln, wie der gewijjenlojefte ſpaniſche Pro- 
furator fie nicht gegen einen Dynamitanarchiſten dem Gerichtshofe vor: 
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legen würde, Dann der Nothichrei: „ES iſt mir unmöglich, den ſchmutzigen 
Blödſinn noch weiter abzujchreiben.“ Der Artikel, der in diejem wackeren 
Sozialdemokraten fo jtarfe Unluftgefühle weckte, vertheidigte die Sozialde— 
mofratie gegen die breslauer Rede des Kaiſers und enthielt, neben anderen, 
die jeden Genojjen freuen mußten, die Säße: „Die Sozialdemokratie gehört 
zu den Dingen, die man erfinden müßte, wenn fienicht jchon beftünden. Ihrer 
Heinen, unjichtbaren Drillarbeit, die den Ehrgeiz jpornt und dem Yeben der 
Aermiten felbjt, der ins Koch geiſtlos monotoner Arbeit Gejpannten einen 
Inhalt giebt, ift zum großen Theil der angeftaunte Fortichritt der deutjchen 
Induſtrie zu danken; und der befonderen Art ihrer Agitation die Ruhe, die 
jeit einem Halbjahrhumdert in Deutjchland herricht.... Der wüthendſte 
Bourgeois mühte zugeben, dat feine uns befannte politiiche Organi— 
fation je einer Klaffe jo ſchnell und jo wejentlich genützt hat wie den 
deutjchen Arbeitern die Sozialdemofratie.” Nach joldyen Proben wird der 
Leſer begreifen, warum der Fall Mehring mir in den Berufsfreis des 
Piychiaters zugehören scheint ;nurein Menſch, deifen Geiftesthätigfeit krank— 
haft gejtört ift, kann jo kindiſche Fäljchung wagen. Einerlei. In Dresden, 
dachte ich, wird man den Armen auslachen. Da figen auch außer den Bern- 
hard, Braun, Göhre, Heine ja noch Yeute, die jeit Jahren die „Zukunft“ 
kennen, und andere, die eigene wehe Erfahrung gelehrt hat, daß man jolcher 
Citatenſammlung, die den Köller weit überlöllert, nicht trauen dürfe. Da 
wird man die Sache einfach komiſch finden. Komiſch, daß die Yiebe zu Bis: 
marc wie die ärgite Todfünde von einem Mehring verdammt wird, der als 
jechsunddreigigjähriger Mann, nachdem er jchon einmal Sozialdemofrat ge- 
weſen war, Shwärmend „den genialen Staatsmann Bismarck“ gerühmt hat. 
Daß Liebknecht und Bebel gegen jatirische Kritif von einem Manne verthei— 
digt werden jollten, der Bebels Bauernkriegsgeichichte „eben jo albern wie 
anmaßlich“ genannt und von Liebknecht geiagt hat, er ſei „geiftig entartet“, 
ſchütze die „infamſte Korruption‘, habe die Maſſen entiittlicht und greife im 
Kampf nad) den „gemeiniten Berleumdungen”. Daß jedes Spottwort über 
die längft zur Großmacht erwachjene Partei als fluchwürdiges Verbrechen 
von einem Manne denunzirt wird, der in der Zeit higigiter Sozialiſten— 
verfolgung jchreiben und druden laſſen fonnte: „Unter den unermeßlich 
reichen Gaben, mit welchen das unvergfeichliche Jahr 1870 unjer Vater: 
land begnadete, war nicht die geringjte die gänzliche Zerjchmetterung der 
deutichen Soztaldemofratie”. Und: „Die Fabrikinjpeftoren jchildern über- 
einitimmend die Arbeiter in allen Gegenden, die ergiebige Werbepläte der 
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Sozialdemofratiewaren, als ein dumpfes, träges, jederthatfräftigen Selbjt- 
hilfe unfähiges Geſchlecht“. Und endlich: „Die ſozialdemokratiſche Agitation 
war ein fühl berechneter Berjuch jchlauer Demagogen, die beftehende Ord- 
nung der Dinge gewaltfam umzuftürzen.... Sid) hiergegen zur Wehr zu 
jegen, die Waffe zu zerbrechen, die nad) feinem Herzen gezüdt wurde, war 
nicht nur ein Recht, ſondern eine Pflicht des Staates.” Wer jo — nicht als 
Jüngling, ſondern als ein Mann, der ich früher ſelbſt zur Sozialdemofratieige- 
rechnet, in ihrem Namen fünfJahre vorher gegen Treitſchke öffentlich das Wort 
geführt hatte — wer ſo über die vom Sozialiſtengeſetz geknebelte Partei und 
deren Führer urtheilen konnte, hat das Recht verwirkt, ſelbſt dem ſchlimmſten 
„Scharfmacher“ heute das Schaffot zu errichten. Das, dachte ich, würde 
man auch in Dresden ſagen; und das läppiſche Flugblatt zu dem Uebrigen 
legen: zu den Akten der Krankengeſchichte Mehrings. Es kam anders. Der 
beredtejte und angejehenjte Führer der Sozialdemokratie ſprach, ohne auch 
nur ein Stündchen an die fritiiche Sichtung des Materialszu wenden, Alles 
nad), was der als zuverläfjig bewährte GenofjeMehring ihm vorgejagt hatte. 
Sprach? Brüllte, heulte, jchrie. Und von den dreihundertjechsunddreißig De- 
legirten fand keiner eine Silbe für mich. Ein Gaft fogar, der öfterreichiiche 
Genoſſe Dr. Adler, der doc triftigen Grund gehabt hätte, zu Schweigen, trug 
zu dem Scheiterhaufen ſchnell noch ein Spähnlein herbei. 

Der Abgeordnete Bebel hält es offenbar für höchſt originell, in feinen 
Reden, die ich jest betrachten muß, mich jtetS „Herrn Witkowski-Harden“ zu 
nennen. Er wußte nicht, daß ich jeit dreizehn Jahren den Beitunglejern tau— 
jendmal unter dieſem Doppelnamen vorgeführt worden bin, in hundert Zei— 
tungen, von der Staatsbürgerin bis zum Kleinen Journal. Solche Bezeich- 
nung ſollte ein vages Mißtrauen gegen mich weden. Konnteesauch. Wer feinen 
Namen wechjelt, ift, zumal wenn er Wirkung auf öffentliche Angelegenheiten 
erjtrebt, mit Necht verdächtig; mit um jo größerem Necht, wenn der neue 
Name deutjc) Klingt, der abgelegte jemitijchen Beiklang hatte. Gewiß, denkt 
dann der Yejer, hat diejer Streber den Namen gewechjelt, um die Spur jü- 
diſchen Urſprunges zu verwijchen und ſich nicht die Karriere zu verderben. Das 
Borurtheilijt begreiflich. Sch habe darunter gelitten und mußte, jo leicht mir 
eine Widerlegung gewejen wäre, ſchweigen, weil eine öffentliche Erörterung 
diejer Dinge meiner alten Mutter argen Schmerz bereitet hätte. Im Früh: 
ling habe ich jie verloren; und darf nun reden. Herr Bebel erzählt, er habe 
meinen Vater gefannt, einen guten Demokraten, mit dem zu verfehren 
ihm eine Ehre geweſen jei; mit dem Sohn zu verkehren, würde er nicht für 
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eine Ehre halten. Vielleicht, weil er ihn eben nicht kennt; doch: wie es Euch 
gefällt. Die jelbe Gejchichte von Vater und Sohn hat übrigens Knecht Meh- 
ring Schon mehr als einmal erzählt; auch er will mit meinem Vater intim 
verfehrt haben. Als Polititer muß ich fragen, was mit diefer Gegenüber- 
jtellung denn eigentlich bezwect werden joll. Einen faßbaren Sinn könnte 
fie doch nur haben, wenn der Vater ein Märtyrer feiner Ueberzeugung, 
der Sohn ein Streber wäre, der um jeglichen Preis in die Sonne zu kom— 
men fucht. Hier liegt die Sadjye anders. Mein Vater war Kaufmann und 
hatte niemals Gelegenheit, feinem politischen Glauben irgend ein Opfer zu 
bringen. Und mir, dem viermal wegen politiicher Bergehen Bejtraften, über 
zwölf Monate Eingeiperrten, von allen herrichenden Gewalten Bopfottirten, 
jollte ſelbſt Bebelnidyt nachſagen, daß ich in die Sonne will undein der Ueber: 
zeugung zu bringendes Opfer jcheue. Ich fönnte ihm beweiien, daß ich Ver: 
ſuchungen widerftanden habe, die den Ehrgeiz, die Eitelkeit, die Gewinnſucht 
locen und einem Kränkelnden die Gefangenschaft jparen konnten ; und bilde 
mir nicht ein, auf jolche Widerftandsfraft ſtolz jein zu dürfen. Als Sohn 
muß ich mich freuen, daß mein Vater gelobt wird, — mags immerhin auf 
meine Koften geichehen. Ich habe ihn nicht gefannt; nicht ingejunden Tagen. 
Als ich erwuchs, hatte eine ſchwere Piychofe ihn heimgejucht und in meinem 
Gedächtniß lebt der Unglückliche nur als ein verjtörter Geift, der Tag und 
Nacht mit jich jelbjt laute Zwieſprache hielt und die Seinen mit graufigen 
Wahnvorftellungen quälte. Genug... Der leichtfertige Verleumder, der 
mich zwingt, hier meine Scham zu entblößen, kann mich nicht zwingen, diefe 
unſäglich traurigen Zuſtände bis ins Einzelne zu schildern. Wer fie ahnen will, 
leſe, was Hebbel am achtzchnten September 1838 injein Tagebuch jchrieb. Mei— 
ne arme Mutter jah ſich durch Gründe, die auch das Gejeg als zur Yöjung des 
Ehebundes ausreichend erfannte, genöthigt, das Haus zu verlaſſen, indem jie 
dreißig Jahre lang nur ihrem Mann und den Kindern gelebt hatte. Ich blieb, 
ein Knabe, der feine Kindheit, feinen Strahl alltäglicher Kinderfroheit ge: 
fannt hatte, beim Vater, mußte mindeitens bis zur Ehejcheidung bei ihm 
bleiben, in dem und für den feine Stimme gemeinjamen Fühlens jprad). 
Eine entjetsliche Zeit, der ich entlief: zur Mutter. Wurde zurücgeholt und, 
troß den Bitten des Gymnajialdireftors, der den blutjungen Primus der 
Sekunda bis zum Beginn der Studentenjahrefortbilden wollte, in ein Kauf: 
mannsgejchäft geſteckt. Das war das Letzte. ch lief davon. Mit zwei, drei 
Thalern in der Zaiche, ohne warmen Rod, omnia mea mecum portans. 
Act Tage, acht Nächte obdachlos in Berlin. Vier, fünf Stunden bei einer 
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Taſſe Kaffee im eigen Raum. Dann jchickte ein Winfelagent den noch nicht 
vierzehnjährigen Knaben zu einer jämmerlichen Schauſpielgeſellſchaft. Thea- 
ter: Das bedeutete mir Freiheit, des Freiſten Jogar, und obendrein Kunit. 
Den Knabenwahn, dermichin Planwagen undals Paſſagier vierter Klaſſe ein 
Jahr lang durch allerlei Yandftädtchen trieb, habe id; mit meiner Geſundheit 
theuer bezahlt. Waraberjelig. Dader Bater michdurch die Polizei ſuchen Lich, 
hatte ich, der lieber untergehen als heimgeichleppt werden wollte, den Namen 
angenommen, den ich jeitdem trage; für eineWeile war ich jogeborgen, denn mit 
wandernden Komoedianten nimmts die Meldebehördenichtalfzugenau. Aus 
diejer Zeit ſchon kann ich Herrn Bebel Theaterzettel vorlegen, aufdenen Herr 
Marimilian Harden, der dumme Junge, als Darjteller des Mufifus Miller 
und ähnlicher Rollen verzeichnet ift. Dem Schredensjahr folgte ein ſtilleres. 
Der Bater, defjen Yebenslicht im Erlöjchen war, hatte das Suchen aufge- 
geben; der auch körperlich noch unentwidelte Sohn fpielte in einem Haus, 
wo in den Pauſen Afrobaten und Gymnaſtiker auftraten, nah bei Berlin den 
Marquis Boja und Mortimer, Meint Auguſt Bebel nicht, der Drang nach 
Freiheit müjfe recht jtarf in einem Knaben gewesen jein, der täglich ins Neſt 
zurücdfriechen konnte und im Elend blieb, um ſich nicht brechen zu laſſen? 
Glaubt er, daß proletariiches Empfinden mir nach foldyem Erleben fremder 
als ihm jei?... Nac) dem Tode des Batersbegann ein neuer ?ebensabichnitt. 
Der Kranke hatte fein Vermögen verloren, aber die Güte eines älteren 
Bruders ermöglichte mir, das Allernöthigfte nachzulernen. In dem kleinen 
Kreis, der den Bürger die Welt dünkt, hatte die Familiengeſchichte Lärm 
gemacht; geräufchvolle Hausfonflifte, Scheidung nad) dreikigjähriger Ehe, 
Flucht und Abenteurerleben eines Sohnes: fama cereseit eundo. Mutter 
und Kinder erbaten umd erhielten von der Behörde die Erlaubniß zum Na: 
menswechlel; nicht, weil Eins von ihnen jich Etwas vorzumerfen, eine fchlechte 
That zu verbergen hatte, jondern, weil ſie ſich von einer finiteren Vergangen— 
heit löjen wollten, die läjtiger Sfandaljucht Anlak zum Tuicheln bot. Seit: 
dem ift ein Bierteljahrhundert verftrichen. Sch blieb bei dem einmal er- 
wählten Namen, Denn mochte ic num zum Schaufpielerberuf zurückkehren 
oder ein anderes Ziel zu erreichen juchen: für die Kleine Welt des Nachbar: 
klatſches follte meine Familie nicht mit meinen Schickſalen verfettet fein. Ehe 
ic) eine Zeile für die Deffentlichfeit jchrieb, ehe ich auch nur an literarijche Thä— 
tigfeit noch gar an den Schriftftellerberuf dachte — zu den erften Verſuchen 
trieb mich, offen geftanden, ſpäter die bitterjte Noth —, hatte ich das gejegliche 
Recht erworben, den Namen zu führen, den ich feit den Knabenjahren als 
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Bühnenpſeudonym trug; nur diefen Namen: der meines Vaters gebührt 
mir nicht. Und als jechzehnjähriger Knabe war ic), der nieinnere oder äußere 
Beziehung zum Glauben Siracls gehabt hatte und während der Schulzeit 
ſchon nur in den Yehren neuteftamentlicher Religion unterwiejen worden 
war, zum Chriſtenthum übergetreten, das dem jungen Sinn die höherer 
Kultur entfprechende Ölaubensform jchien. Das Alles ift traurig, trauriger 
noch, als e8 hier Klingt; aber nicht Schimpflich. Oder will Jemand behaupten, 
der Knirps, der Mime werden wollte, habe Namen und Glauben geändert, 
um Karriere zu machen? Behaupten, ich wäre heute nicht der Selbe, der ich 
bin, mit Allem, was ich erreicht und nicht erreicht habe, wenn ich noch den 
Namen meines Baters trüge? Taujendfache Berdädjtigung wäre mireripart 
geblieben ; und hätte ich zu ahnen vermocdt, wohin meinLebensweg führen wür— 
de: nie hätteich mir aud) noch diefe Yaftaufgebürdet. Denn für die Feinde eines 
politiichen Schriftitellers its garzu bequem, wenn fiedem Gehaßten nachwis— 
pern können: Der Kerl hieß früher anders,mußaljo ficher ein faulerKunde fein. 
Dar von Moliere und Voltaire bis zu Novalis und Yagarde, bis in unjere 
Tage hinein mancher Schriftiteller, um ſich und fein Geſchick von der ſozia— 
len Schicht, in die er geboren war, deutlich zu jcheiden, feinen Namen ge- 
ändert hat, wird nicht beachtet. Und dat Laſſalle, deſſen Vater, wie meiner, 
ein jüdiicher Seidenhändler war, feinen Geburtnamen durch Anhängung 
eines e franzöfirt hat, ift Herrn Bebel offenbar fein Aergerniß. Das tft jeine 
Sadıe. Ich habe nicht als ſtrebſamer Yiterat, jondern als Kind meinen Na— 
men gewechſelt; nicht, um Karriere zu machen, jondern, um mich unerträg- 
lichem Druck zu entziehen, der mich in einem Kaufmannsladen verfümmern 
fajjen, zur Feindichaft gegen die beſte Mutter erziehen wollte. Das ijt er» 
weislich wahr, faun, wann und wo es nothwendig wird, bewiejen werden. 
Bevor ſich noch der leiſeſte literariiche oder gar politijche Trieb in mir regte, 
ftand mirnad) Gejeg und Kirchenbuch fein anderer Name zu als: Maximilian 
Felix Ernft Harden. Machts Bebel Vergnügen, mid) anders zu nennen: 
meinetiwegen. . . Da ich feinen Schmugfled zu verbergen habe, fann id) ertra= 
gen, daß mir die legte Hülle vom Leibe geriffen wird. 

Nichts ift, nichts war je zu verbergen ; undichdarfam Endeverlangen, 
nicht nach härterem Necht gerichtet zu werden als andere Menſchen, die auf 
gebahnten Normalwegen an die Quellen der Bildung geführt worden find. 
Wer als Kind nicht forgenlos fröhlich war, wird esnie mehr. Wer als Knabe 
gehungert, gefroren, auch ſeeliſch und geiftig gedarbt hat, behält den bitteren 
Nachgeſchmack aud) in hellerer Zeit auf der Zunge. Ererbte piychiiche Be: 
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laftung, deren Gefahren durch ganz abnorm verfrühte Selbftändigfeit ir 
dem unreinen Milten Kleinsten Komoediantenlebens, dann durd) überhaftetes 
Lernen gefteigert werden, im Elternhaus täglichen Hader, draußen Ver— 
führung der efelften Art: Das ift wahrlich fein heiteres Los. Da es dod) ein- 
mal fein muß, fpreche ich hier, als hätte ich das abgeichlojfene Yeben eines 
Fremden vor mir. Und jage, ruhig und aufrichtig: Er hat ſichs, unter den 
ichwerften Berhältnijien, jelbft gezimmert, Stück vor Stüd; hat Keinen je 
jo gequält wie ſich jelbit, Keines Fehler Harer als die eigenen erkannt ; auch die 
Rieſenlücken in jeinem Wiſſen; aber er hat, jo gut ers nach der Beripätung, 
mit wunden Nerven, noch fonnte, zu lernen, im Urtheil gerechter zu werden 
verjucht ; auch wer ihn nicht ausftehen kann und feine Schreiberei unleidlic) 
findet, follte ihm zubilligen, daß er feinen Willen niefeig beugen ließ, nieſich 
ins Frohnjoch duckte und dag er in Fährniſſen der verjchiedenjten Kormen 
ein anftändiger Kerl geblieben iſt. Deshalb wars eigentlich nicht nöthig, 
gerade ihn totzuheten . . . Doch wir find janod) nicht beim Nefrolog. Das 
ift wahricheinlich nur Schweningers Verdienft oder Schuld. Ein Stärferer 
wäre zufammengebrochen. Jeder Yump, vor einem Jahr mußte ichs dem 
täppischen Falſchmünzer Sudermann zurufen, wijcht ſich an meinem Kleide 
die ſchmutzigen Stiefel ab. Die Freunde — ein paar der berühmteften Namen 
Europas find darunter — jchweigen. Der beftochene Schreiber, der Spion 
findet irgendwo in der Preſſe einen Bertheidiger von Ruf; ich nicht. Die Tem— 
peramente find eben verschieden. Ich habe nie thatlos zugejehen, wenn neben 
mir ein Menſch überfallen wurde; zumal einer, der mich halbwegs werthvoll 
dünkte. Andere begnügen fich in folchen Fällen, dem Opfer der Strolchthat 
brieflich ihre Hohichätung, Bewunderung, Verehrung zu betheuern. Und 
ftehen manchmal nad) einer Weile, um ein fetteres Günſtchen zu födern, jelbit 
wider mich auf. Wenn ich, im unbeftrittenen Nechte der Nothwehr, dann 
in meinen mit Hochſchätzung, Bewunderung, Verehrung bis oben vollge- 
ftopften Briefichranf greife und dieYügner an den Pranger ftelle, an den fie ge- 
hören, klingts, ganz wievon derYippe der von Ibſens Schöpferodem belebten 
Heuchlerfippe: So was thut man nicht! Privatbriefe find heilig! Gau: 
nermoral, die ohne das heilige Necht auf Yung und Trug nicht auskommen 
fann. Ich brauchte fein fonventenzwidriges Wehrmittel zu wählen, wenn 
die Bewunderer, die Berehrer weniger jchweigfam wären; brauchte an den 
Bebelquarf höchitens zehn Zeilen zu wenden, wenn im Trianonfaal ein 
einziger Tapferer gejagt hätte, was Pflicht ihn zu jagen gebot. Das geſchah 
nicht. Das geichieht mir nie. Und jo iſts nad) Jahren jchuftiger, kaum 
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durch ein vernehmbares Zufallgwörtchen farger Anerfennung unterbrochener 
Here dahin gefommen, daß Herr August Bebel vor Millionen ſprechen durfte: 
„Herr Harden hat die Vergangenheit gewiiier Mädchen.” Ich wein nicht, 
was er damit meinen fann, meinen könnte. Ich bringe heute nicht einmal 
mehr Zorn gegen den eisgrauen Tribunen auf, den diejes Wort mehr ſchän— 
det als mich. Doch Acehnliches hat er ja immer gelejen. In den größten, 
ſchmutzigſten, aljovornehmften Zeitungen. Und Niemand hat wideriprochen. 
Und die heldenhaften Genoſſen haben den Verkehr mit mir, den fie Jahre 
lang juchten, ja wirklic) wie den Umgang mit gewiſſen Mädchen verhehlt. 

Ich vermuthe, daß Sankt Augustinus mit feinem Schimpf jagen wollte, 
ich hätte Bismard als ein Projtituirter gedient. Dem Bismard, ſprach er, 
habe ich eingefangen, weil id) witterte, daß Hunderttaufende an ihm zu ver- 
dienenfeien. Bismardhat mir „Artikel diktirt‘ ; „und wenn er nicht gejtorben 
wäre, jchriebe er heute noch für die „Zufunft‘.“ Merkwürdig. Anno 1890 
gabs in Deutichland doc) viele Zeitichriften und Zeitungen, gabs, aud) wohl 
nach Bebels Anficht, doch manchen vorurtheillojen Verlagsgeichäftsmann: 
fein einziger aber fam auf den Gedanfen, an dem geftürzten Kanzler ſei ein 
großes Stüc Geld zu verdienen. Vielleicht glaubten fie, was täglich in jozial: 
demofratijchen Blättern jtand: der „Säfularmenjch“, der bornirte Junker, der 
Depejchenfälicher habe jo gründlich abgewirthichaftet, daß fein Hund mehr ein 
Stück Brotvonihmnehme, Vielleicht jagten die Moſſe, Ullſtein, Leſſing & Co. 
auch zu ihren Leuten: „An Bismarck wäre zwar ein Mordskapital zu ver— 
dienen; da ich, Sie wiſſens längſt, aber ſtets nur reinſter Ueberzeugung folge, 
wollen wir auch fernerhin für den alten Kanzler dieSchmähung, für den jungen 
Katjer den Weihrauch rejerviren”, Möglich. Wars aber jo, dann weiß ich 
nicht, warum die Genoſſen die „bürgerliche Preſſe jchelten ; danniſtſie, ein 
Produft jelbitlojer Ueberzeugungtreue, höchjten Ruhmes würdig. Doch wir 
wollen ernjthaft reden, Als ich für Bismard zu jprechen begann, war an 
ihm wahrhaftig nichtS zu verdienen, Alles neigte der neuen Sonne zu. Und 
ich glaube, jo iſts geblieben. Vielleicht hat der Befiter der Hamburger Nach: 
richten an Bismarck Geld verdient. Sicher iſts nicht ; und dieſes Blatt war 
von 1890 bis 1898 wirflich la feuille de M. de Bismarck. Erweislid) — 
und längjt erwiejen — iſt aber, daß die Blätter, die ſonſtwo auf Tod und 
Yeben die bismärckiſche Bolitif vertraten, die Weftdeutiche Allgemeine, eine 
Weile die münchener Allgemeine Zeitung, die Berliner Neuften Nachrichten 
und andere, ars der Defizitwirthichaft nie herausfamen; und fiewurden von 
geichieften, tüchtigen SYournaliften bedient und kämpften für eine der reichen 
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Bourgeoiſie wohlgefällige Klafienpolitif. Wenn, zum Beiſpiel, die Leip— 
ziger Neuſten Nachrichten beſſere Geſchäftsreſultate erzielten, ſo lags nicht 
an Bismarck, ſondern an der von richtigem Inſtinkt geſchaffenen Orga— 
niſation und an dem friſchen, forſchen, niemals langweilenden Stil des Leit— 
artikelſchreibers Dr. Liman. ch hätte behaglicher gelebt und gewiß auch 
mehr Geld verdient, wenn id) den Ruhm der herrichenden, nicht der ent: 
thronten Macht gelungen hätte. Das mag Herr Bebel glauben oder nicht 
glauben; er mag aud) bezweifeln, daß fünf politiiche Strafprozeife einen 
nicht von Parteianwälten Vertheidigten ein hübjches Stück Geld koften, dar 
der „Zukunft“ durch das Bahnıhofsverbot, das ein ſchlauer Gejchäftsmann 
durch Wohlverhalten leicht bejeitigen konnte, die Jahreseinnahme um zwölf: 
bis fünfzehntaufend Mark geichmälert worden ift und daß eine Heitjchrift 
vor der Gefahr völligen Ruins jteht, wenn ihr Herausgeber und Haupt— 
mitarbeiter, wie mir geichah, als Kaiſerbeleidiger im Yauf von zwei Jahren 
fait dreizehn Monate lang hinter Schloß und Riegel fit. Wies den Berehr: 
ten beliebt. Nun aber it jeit Bismards Tod ein Luſtrum vergangen. Ein 
Blatt, das von ihm lebte, müßte bald nad) ihn geftorben jein. Und wenn 
Herr Bebel einen Vertranensmann in die Friedrichitraße jchiefen will, wird 
ihm aus den Büchern bewiejen werden, daß die „Zukunft“ noch nie jo reichen 
Ertrag gebracht hat wie, troß fortwährender Bahnhofsiperre, in ihrem elften 
Yebensjahr. Womit zugleich dann bewiejen wäre, das ich mein Geld — dieſes 
viel beichwatte Geld, von dem ic verdammt wenig Genuß habe, das dte 
meisten Zeitungſchreiber mir aber nicht verzeihen lönnen — nicht bismärckiſcher 
Gunſt verdanfe. Am Ende bequemt er fich, den Boten zu jenden, wenn ich 
ihm vorher verrathe, was für ihn, wohl ſoziemlich für ihnallein, noch immer 
Geheimniß it: daß ich nie die bismärckiſche Klaſſenpolitik vertreten habe, 
niemals, und dat in meiner beionderen Yage das Bekenntniß zur Berfönlich: 
feit Bismards geichäftlichen Schaden eher als Nuten brachte. 

Nach einem Erleben, von den ich einen Theil hier heute entichleiern 
munte, nach fnapp zweijährigem literarijchen Bemühen wurde ich von Bis— 
mare eingeladen, ihn zu beſuchen. Der zweiten Einladung folgte ich. An die 
Gründung der „Zukunft“ war noch nicht zu denken, wurdenod) nicht gedacht. 
Der Dann, der ſelbſt dem Wunsch, derSehnſucht unerreichbar ſchien, ging und 
fuhr Stundenlang mit mir durch jeine Wälder, hielt mich Tage lang unter 
jeinem Dach zurück und jagte dem kaum einem Heinen Kreis befannten Ant: 
fänger, er werde, als ein freund des Hanſes, Ttets willkommen jein. Oft 
war ich dort; und jchted nie, ohne von dem Gütigſten zu hören, er bedaure, 
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dar ich abreifen müſſe. Wenn id) den Rieſen blind vergöttert, mit Haut und 
Haar mic) ihm verichrieben hätte, dürfte fein Gerechter mich jchelten; denn 
in die Intimität — jehr viel intimere, jehr viel länger dauernde, als mich dem 
Genoſſen Heine verband — aufgenommen zuwerden, auf Spazirgängen und 
Fahrten jein einziger Begleiter zu fein, auf ausdrüclichen Wunſch den Stein— 
berger Kabinetswein des Kaiſers mit ihm zu trinfen, fich von ihm Freund 
nennen zu hören. Es war das große Glück eines armen Yebens; ein Glück, 
das viel und Vieles aufwiegt. Und wenn ich, Herr Bebel, auf Etwas 
ſtolz jein darf, jo darauf, daß ich jelbjt gefundenen Glauben nie dem großen 
Manne geopfert habe; nicht eine Sefunde lang. In dem Artikel, den ich 
nach meinem erſten Beſuch in Friedrichsruh jchrieb, ift gejagt, ich wolle 
nicht, fönne nicht Bismärder sans phrase jein; iſt gelagt, Bismarck jei 
„durch diplomattiche Aufgaben hypnotifirt” gewejen und habe das moderne 
Ideal des Sozialismus verfannt, aber man jolle „ihm gnädig verzeihen, daß 
er 1815 in einem märkiſchen Junkerhauſe geboren ward.” Und ſo iſts geblie- 
ben: zu Dugenden fönnte ich Beiſpiele dafür anführen, daß ich Bismarcks So- 
zialiftenpolitif jtets befämpft habe. Yeicht wurde mirs nicht, denn es war fein 
empfindlichiter Punkt; aber ich fönnte nicht weiterathinen, wenn ic) jeanders 
geichrieben hätte, als ichin der Stunde des Schreibens fühlte und dachte. Das 
erite Heft der „Zukunft“ brachte die Wiedergabe eines Geſpräches mit dem 
Erzbiſchof von Stablewsft, der die Polen vertheidigte, einen ſozialpolitiſchen 
Aufſatz vom Profeſſor Brentano, einen wilden Artifel gegen die bourgeoiſe 
Preſſe: lauter Dinge, die der Fürft höchſt ungern fehen mußte und jah. Als 
ich dann wieder in jeinem Zimmer jaß, jagte er, namentlich der „polntjche 
Artikel“ fer ihm nicht unbedenklich erichienen; aber er maße jich nicht an, 
„geicheiten Freunden die Wahl ihres Weges vorzuſchreiben“. Er hats nie 
gethan, hat mir mie mit einer Zilbe angedeutet, was er geichrieben, was 
nicht gejchrieben wünjche. Auch die berühmten „Informationen“ waren in 
Friedrichsruh nichteinmal für Reporter zu holen ;der Beſucher, der freilich un- 
ſchätzbaren Hiſtorienſtoff heimtrug, hatte aus der berliner Tagesvolitifmehr 
zu erzählen als zu erfahren. Noch heute wilien nurWenige, wie abgeipertt, 
wie vereinjamt und gemieden der Mann im Sachienwald lebte, ohne oft auch 
nur em Echo der Majchine zu hören, die jeine Hand in Gang gebracht hatte. 
Als die „Zukunft“ drei Jahre beitand, fams zum umvermeidlichen Kon— 
litt. Der Fürft, der für jedes von mir geichriebene Wort don der Preſſe 
und von der Regirung verantwortlich gemacht wurde, ließ,als ih Stumm 
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angegriffen hatte, in den Hamburger Nachrichten verkünden, meine Wochen- 
jchrift jet „in die ſozialdemokratiſche Nichtung hineingeglitten”. Das offi- 
ziöfe Telegraphenbureau trug die Botichaft in alle Winde. Und als ich in 
Friedrichsruh anfragte, ob die Bannbulle von dortgefommen jet, erhielt ich, 
in einem jehr höflichen Brief, die Antwort: es jei nicht zu vermeiden, daß 
„bei vorkommenden Meinungverjchiedenheiten beide Herren fich auch öffent: 
lid) divergirend ausiprechen“ ; und der frühere Kanzler könne den Verdacht 
nicht zulaſſen, daß er „die Nufreizung der Bejitlojen gegen die Bejitenden, 
der Arbeiter gegen die Unternehmer billige”, wie jie in einzelnen’ meiner 
Artikel „zu Tage getreten ſei“. Stiefelleder ;nicht wahr? Am jechzehnten März 
1895 bejprach ic) hier das Intermezzo und fagte: „Ich werde der Thatjache, 
daß ich in ſozialdemokratiſchen Blättern ein Stipendiat der Schönhaufener 
Stiftung und ein Bravo von Friedrichsruh genannt und ineinem bismärcki— 
ſchen Blatt als Sozialdemofrat denunzirt werde, die tröftende Gewißheit 
entnehmen, daß mein Bemühen, zugleich der großen Berjönlichkeit Bismarcks 
und dem lebenskräftigen Kern der jozialen Reformgedanken geredyt zu wer: 
den, nicht ganz erfolglos geblieben ift.” Ein Jahr lang und länger ſtockte 
aller Berfehr. Die Umfturzvorlage war gefommen. Herr von Stumm jchrieb 
mir, Herr von Köller ließ mir durch feinen Adjutanten jagen, jie wühten 
genau, daß Bismard meine jozialpolitiiche Haltung im höchſten Grade miß— 
billige. Das wußte ich auch; und fonnte es leider nicht ändern. Gut, ſprach 
der Adjutant: dann wird der Fürſt ſich öffentlich fchroff von Ihnen los— 
jagen. Das würde mir wehthun; meine politischen Artikel aber jollten nie 
mehr jein als der Ausdrud perjönlichen Wollens; und losjagen fanı man 
jich nur von einem zur Öefolgichaft Verpflichteten. So weit fams nicht. Und 
als ich jpäter, wiederholter Anregung folgend, nach Friedrichsruh gereiſt war, 
hörte ich bejchämt das milde Wort: „Trotz Ihrem avancirten Sozialismus, 
den ich, in meinen Jahren und bei meiner Vergangenheit, nicht mitmachen 
fann, möchte ich Sie unter meinen Freunden nicht miſſen“. Das alıe Ber: 
hältniß war wieder hergeftellt. Den angenehmen Berfehr mit dem zweiten 
Fürſten Bismard, einem der liebenswürdigften und auf dem Gebiet inter- 
nationaler Politif gebildetiten Männer, die ich je kennen gelernt habe, hat 
meine angebliche „Vertretung ſozialdemokratiſcher Tendenzen“ mid) aber ge: 
fojtet. Und die echten Bismärderhaben mir nie verziehen, daR id) gegen jedes 
Ausnahmegeiet war und den Heros da nicht vergötterte, wo er injeinen alten 
Tagen mir jterblich jchien. Gegen Köller und Stumm, für Otto Bismard, das 
märfische Wunder, und gegen den Mann, der die Seinen nad) einem So— 
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zialiftengefeg rufen ließ, für Getreidezölle und dennoch für eine Kultur, die 
zwifchen Lehre und Leben endlich die fejte Brüde jchlägt, für Kanig und 
ofen: jolche Politif mag infonjequent jein, bligdumm, trotzdem fie im mo— 
dernften Lande von den modernjten Staatsmännern jo ungefähr heute ver: 
treten wird, — ein Profitgieriger, GenoffeBebel, hätte dieſes Wageſtück nicht 
unternommen. Der hätte fid) vom Balfaft eigener Ueberzeugung früh be- 
freit und fich als Wortführer der reichten Klaſſen etablirt, der Klaffen, denen 
ich die bitterfte Wahrheit nicht erjpart habe, wenn fie mich Wahrheit dünkte. 

Was mirnothwendige Wahrheit jchien, habe ich auch über die Sozial- 
demofratie gejagt. Nichtiges oder Falſches, mit Fug oder Unfug: eine Partei, 
dieden Anjprucherhebt, dem Höchften das Herbte zu jagen, müßte jich ſchämen, 
wenn fie ſolche Kritik nicht geftaften wollte. Ich weiß jchon: der Ton, der 
berüchtigte „perjönlich-gehäffige Ton“ ; will aber die Gracchen, die über den 
Aufftand Hagen, heute nicht allzu ernft nehmen und hoffen, daß Herr Bebel 
nicht mehr für fich heifcht, als ein NReichsfanzler verlangen kann und, wenn 
ernichtgang unklug ift, wirflich nur verlangt. Undesift einfach nicht wahr, was 
verbreitet wird: daß die Soztaldemofratie hier „beitändig gemein beſchimpft 
worden iſt“; von mir nicht ein einziges Mal. Nicht wahr, daß ich je ge- 
ſchrieben habe, Bebeljei zum Kinderfpottgeworden ; nur: er jei recht gealtert. 
Iſt Das jchon Verbrechen, da man ungeftraft doc) ein Jahrzent lang dem 
Monarchen jagen durfte,erjeinochrecht jugendlich?. . Was aljo bleibt ? Nad) 
dem®Brimadonnenartifelhabe ichBebelaufgefordert,hier,vor dem jelben Publi- 
fum, zu dem ic) jpreche, über feine Partei und deren Biel zu jagen, was ihm 
‚beliebe. Er antwortete grob, ich duplizirte noch gröber. Er ſchickte mir meinen, 
ich ihn feinen Brief ohne Begleitwort zurüd. Damit war die Sache erledigt; 
und als er zum erften Mal wieder von mir erwähnt wurde, rühmte ich jeine 
„ausgezeichnete und darum unbeachtete Rede“ zum Kaſernirungsgeſetz. In 
allen jeitdem erjchienenen Heften wird er fein ihm zugeſchleudertes Schimpf— 
wort finden. Kein einziges, — bis zum dresdener Parteitag. 

. . . Ich fomme ohne Peroration zum Schluß. Fanatikerwuth möchte 
jet die vier ungetreuen Genofjen am Yiebften verbrennen. Das wäre nicht 
gerecht. Denn der Hauptſchuldige heißt noc) immer: August Bebel. Der hat 
Aengftliche eingejchüchert und gegen Einen, deijen Wejen und Wirken er nur 
aus grumdfalicher Darftellung kannte, die Maſſe entflammt, bi$ fie bereit 
war, jeden Andersdenkenden niederzubrüllen. Die vier Genofjen waren feine 
Helden und haben gegen mich umverzeihlich gefehlt. Die Partei aber jolite 
jie pardonniren. Sie werden die Lehre fo leicht nicht vergeffen. Und dann 
braucht Herr Bebelnurnod) dafür zu jorgen, daß in feiner Partei, wieam Hof 
undim Nathguter Könige, auch wider den Wunſch und die Yaune des höchſten 
Gebieters Jeder ungefährdet und frei feine Meinung aussprechen darf. 
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Autobiographie. 
Ein Traum. 


— — gehört zu den Worten, bei denen ſich mir die Därme im 
Leib umdrehen. Wenn die japaniſchen Rittersleute ſich vor verſammelter 
Mannſchaft eigenhändig den Bauch aufſchlitzten, muß ihnen ähnlich zu Muth 
geweſen ſein. 

Neulich träumte mir, ich hätte meine Autobiographie in Geſtalt einer 
Erbſenſuppe aufgetiſcht: Löffelerbſen mit Speck, in einer goldenen Suppen— 
ſchüſſel. Mein Leben war die Erbſenſuppe; und zugleich ſaß ich davor und 
aß mich gleichjam felbft auf und ließ meine Freunde miteflen. Jm Traum 
geht Das befanntlich fehr gut; und mande Leute halten deshalb das Träumen 
für die höhere Wirklichkeit. Es kann aber auch die tiefere fein; und das 
Höhere mit dem Tieferen zu verwechſeln, ift nur den naiven Seelen erlaubt, 
die mit Bewußtſein furs Unbewußte ſchwärmen. Die dürfen aucd das liebe 
Vieh um jenen göttlichen Geifteszuftand beneiden, in dem die Scheingebilde 
diefer Welt, von feinerlet Selbſtbetrachtung getrübt, fi noch mit grenzen— 
lofer Klarheit durcheinanderwurfchteln, jo daf man ohne jeden Apparat auf 
mindeſtens hundert Kilometer Entfernung — oder wo ſonſt das wahre Jenfeits 
beginnt — eine brünftige Hirſchkuh mittern kann. Sie haben freilich ſehr 
Recht, diefe Herren Umbewußtler: leben läßt ſich auch ohne Vernunft, fterben 
noch leichter, die Wiffenfchaft ift „im Grunde nur“ Irrſinn, die Kunft „im 
Grunde nur“ höherer Wahnfinn, im Grunde ift überhaupt Alles nur Wahnfinn, 
im Grunde ift auch der Wahnfinn vernünftig, im Grunde ift Alles einerlei, 
im Grunde ift Gott und der Lehmkloß das Selbe, im Grunde ift nichts ala 
feelenvoller Dred, im Grunde ift jeder Gründling ein Wunderthier und ... 
an Naivetät ift jeder Ochſe dem größten Genius überlegen. 

Alfo in jenem göttlihen Seelenzuftand befand ich mich in meinem 
Traum. Es war ganz naiv, obgleich nicht ganz einfach. Die Erbfenfuppe 
war, wie gefagt, mein Leben; fie war aber auch zugleich das Leben der 
Menfchheit. Die einzelnen Erbfen, die in der lehmigen Brühe ſchwammen 
mit ihren unverdauliden Hülfen — es waren, wie gejagt, Köffelerbfen und 
die meijten Hülfen waren jchon ziemlich ausgefocht, manche fogar ganz leer —, 
Das follten natürlich, wie mir fofort ohne Nachdenken Har war, die einzelnen 
Menſchen fein; und die Spedbroden waren meine Freunde. Bei näherem 
Zufehen wollte mir allerdings fcheinen, als feien auch Feinde unter den 
Spedbroden. Und vor diefer Brühe ſaßen wir nun, ich mit meinen Freunden 
und Feinden — und ringsherum noch viele andere Menfhen — und mußten 
fie ausefjen. Aus einer goldenen Schüffel, wie gefagt, mit einem goldenen 
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Löffel. Das follte gewiß den Sunftgenuß bedeuten; oder auch blos ben 
Lebensgenuß. ch dachte aber im Traum nicht nad darüber. Denn die 
Sache war fo wie fo fchon genußreich genug; man mußte fich blos auf die 
Kunft verftehen, die ſchönſten Broden herauszufiichen und die leeren Hüljen 
den Andern zu lafjen. 

So ſaßen wir alfo und verzehrten uns — uns felber und ung gegen: 
jeitig — und die Brühe wurde nicht alle. Denn wenn ich den Löffel zurüd: 
that und weitergab, dann fhwammen die Erbfen und Spedbroden, die ich 
foeben meinte verfchludt zu haben, ſchon wieder luftig drin herum; und eben 
jo ging e8 den anderen Miteffern. Biele fchnitten ein böſes Gejicht dazu 
und die Mahlzeit ſchien ihnen efelhaft; aber fobald jie den Löffel ergatterten, 
fhludten fie gerade am Gierigften, wie um den Efel zu erftiden, oder aus 
unbewuhten Neid. Die frigten, weil fie fi immer bemühten, fo tief wie 
möglih vom Grunde zu fchöpfen, natürlich die meiften leeren Hülfen. 

Da ſchwamm obendrauf ein herrlicher, merfwürdig rundgerathener 
Broden, nach dem fait Jedermann angelte; Das war mein Nachbar Liliencron. 
Ich hatte ihm fchon zahllofe Male zu mir genommen und er fchmedte mir 
immer beffer; der richtige Kernſpeck, Fräftig und für, fehr zart durchwachſen 
und derb geräuchert, fo daß ich ihm gerade den armen Efelheinrichen am 
Alerherzlichften gönnte. Sie ſchöpften aber immer daneben, immer zu tief, 
und thaten dann, als verfchmähten jie dem köſtlichen Broden, der fi nicht 
untertunfen lief. Und viele Andere fchöpften zu flach und frigten ihn eben 
fo wenig zu fallen; er wutſchte dann plöglih von felbit in die Tiefe, kam 
aber immer gleich wieder hoch, wie eine Boje in der Brandung, das reine 
Wundermännchen Stehauf, mit einer riefigen Wupptizität. 

Da waren aud noch zwei fernere Kernbroden, die immer obenauf 
fhwammen und mir vorzüglich mundeten; jie fchillerten in den fublimften 
Regenbogenfarben, aber durchaus verfchieden, der eine mehr ins Kometen: 
fpeftrum, der andere mehr orionnebelhaft, und wurden nur von Wenigen 
begehrt. Das kam daher, weil fie den Efelheinrichen leicht in den Löffel 
gingen; Die meinten dann, die ewige Seligkeit gefiicht zu haben, aber fobald 
fie den Nachgeſchmack fpürten, fchnitten fie ein noch übleres Gelicht, — und das 
fhredte die übrigen Tifchgäfte ab. Der üble Nachgeſchmack fam aber gar 
nicht von den beiden Spedbroden, fondern blo8 von der Erbfenfuppe, in 
der ſie ſchwammen und worin fie ſelbſt fich recht wohl befanden. Denn Das 
war ja, wie ich im Traum deutlich fühlte, die große Erbfenfuppe der Menfd- 
beit; und wenn fie auch manchem Efelheinrich zuwider war und meinen übrigen 
Gäſten ziemlich gewöhnlich vorfam, jchmedte fie mir und meinen Freunden 
doch ungewöhnlich gut im Traum. Und die beiden feltiamen Kofthappen, 
die hießen Scheerbart und Mombert. 
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Ich wollte fie, die fo vereinfamt im der riefigen Schüſſel herum: 
ſchwammen, gerade einmal zufammenbugiiren und auch noch Konrad Anjorge 
und Peter Behrend zum fo und fo vielten Male mitausichöpfen: da fam 
mir ein unrechter Broden in den Löffel. Es war ein eigenthümlich dider 
Broden, ein förmlicher Kloß von einem Broden, der eine wahre Spedichwarte 
hatte, mit einer aufgefhwenmten Fettichicht, die Jeden aufs Roſigſte anlachte; 
einen Namen will ich hier nicht nennen, denn ich fchreibe feine „Stedbriefe“. 
Zwei der grundfäglichiten Efelheinriche, die den Löffel jo gewaltig hand» 
habten, daß ich fie ftetS bewunderte, Strindberg und Przybyszewski, hatten 
mich fhon vor ihm gewarnt; er fei im Grunde felber ein Efelheinrich, wenn 
auch durchaus fein gewaltiger, und fie mußtens doch eigentlich willen. Aber 
ich hielt ihn für meinen Freund; und er war mir auch anfangs glatt ein- 
gegangen, bis mir ſchließlich doch übel danach aufftiek. Seitdem vermied ich 
ihn; und nun glitt mir der Burſche doch wieder in den Löffel und ich follte 
ihn wohl oder übel herunterfchluden. Und Das war doch meine Erbjen- 
fuppe, im meiner goldenen Schüffel, die ich mir felber erträumt hatte! Und 
nun wollte mir diefer dickſchwartige Fettkloß, der noch dazu mitaß aus meiner 
Schüffel und mir in corpore gegenüberfaß und mich immer noch rolig an: 
lächelte, die ganze Mahlzeit verderben? ch fand Das empörend und wurde 
wüthend. Ich ſchmiß ihm, num plöglich gleichfall8 vom Efel übermannt, 
mit aller Gewalt den Löffel zu: er folle gefälligit ſich ſelbſt aufeſſen — 
und fühlte, wie mir die gelbe Tunfe mit voller Wucht ind Geficht ſpritzte. 
Ich rieb mir die Augen und wachte auf. 

Der theofophiich gebildete Refer möge verzeihen, daß ich mich einiger: 
maßen erleichtert fühlte nach diefem Traum. Denn wenn ich auch Köffel- 
erbjen mit Sped für einen veritabeln Götterfhmaus halte, war mir die 
grenzenlofe Mitefferei allmählich doch etwas peinlich geworden, was ich erft 
jet, als ich wieder wie ein gewöhnlicher Menſch nachdenken konnte, im vollen 
Umfang nachfühlte. Ich befann mich mit wahrem Hochgefühl auf meinen 
beichränften Unterthanenverftand. ch erinnerte mich mit Vergnügen, daß 
ih am achtzehnten November 1863 geboren war und immer noch lebte, nicht 
etwa im Reich der freien Geifter, fondern im deutichen Königreich Preußen. 
Ich dachte dankbar dem Myſterium nad, daß ich der ältefte Sohn eines 
Förfters bin, nicht etwa eines königlichen mit einem vergoldeten Adler am 
Dienfthut, fondern blos eines vogelfreien Nevierjägerd, worauf ich ftolz bin 
wie ein dummer Junge. ch z0g mir das Nachthemd aus und wuſch mir 
den Kopf. 

Als ich diefen nachher im Spiegel befah, diefen weltanfchauenden Aus- 
wuchs von mir, den jeder Hans Narr mir mal abhaden kann, fchien mir 
der Traum mit einem Mal doch wieder gar nicht fo unvernünftig. Nur 
über Eins vermochte ich nicht ind Klare zu kommen: 
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Ich hatte noch manche anderen Freunde unter-den Spedbroden ſchwimmen 
jehen, wahre Freunde, gute Freunde, unglaublich wahre und gute Freunde, 
fo zum Beifpiel Franz Servaes und Wilhelm Schäfer, Meier-Graefe und 
Marimilian Dauthendey, Franz Evers und Fidus, Johannes Schlaf und 
Arno Holz, Franz Dppenheimer und Karl Ludwig Scleih, die Brüder 
Hart und Bruno Wille, Wilhelm Bölfhe und Willy Paflor, Papa Heil: 
mann und Otto Erih, Signor Rodolfo und Signor Ludovico, auch jenen 
naiven Menfchenfreund, der ſich mir eines flürmifchen Tages auf einem 
Dampffchiff zwifchen den griechiſchen Inſeln vorftellte, jich einen Freund 
meines Dichtens und Denkens nannte, mir fategorifch den vernünftigen Willen 
als moniſtiſchen Grund alles Daſeins nachwies und fi dann plöglich um: 
drehen mußte, weil ihn die Seekrankheit anwandelte und feinen vernünftigen 
Willen zum Ausbruch brachte. Sie Alle und noch ganz andere Namen, 
auch manchen „großen Toten“ darunter, hatte ich in der lehmgelben Brühe 
Ihwimmen ſehen, in diefer Brühe, die mein Leben fein follte —: nur nicht 
den Namen jenes Mannes, der mich liebte wie fein anderer Menfch und der 
ich nur den Menfchenfohn nannte. Und auch die Namen meiner alten 
Eltern nicht, die doch mit ihren je fiebenzig Jahren mein Leben vielleicht 
viel gründlicher lieben als ich felbit mit meinen Imapp vierzig. Und aud 
das Weib nicht, das mic; liebt. Und aud die Frau nicht, die mich einft 
zu lieben glaubte und der ich meine Sinder verdanfe. Und diefe meine drei 
Kinder auch nicht. Was hatte Das zu bedeuten? 

Ob fie „im Grunde“ vielleiht doch Eins mit mir find? Im Grunde 
der großen Erbjenfuppe? — Wie fagte doch jener Alte aus Indien, deſſen 
Name der Menfchheit entfallen ift? „Jener Einäugige, der den Weltraum 
bewacht im Bodenlofen, Der mag es wiflen; aber vielleicht weiß auch Er es 
nicht!" So jagte er; oder fo ähnlich. 

Werd aber etwa nicht glauben will, Dem will ich ein anderes Kiedlein 
fingen: 

O Phantafie, 
allwifjende Lügnerin, 
Dich liebe ich, 

id; Menjchengeiit, 
ewig! 


Den Herren Unbewußtlern aber empfehle ich, ſich lebenslänglich chloro- 


formiren zu laffen. 


Rihard Dehmel. 
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Aus dem Sucthaus.*) 


ER m neunten Januar 1895 früh am Morgen wurde ih mit dem gewöhn— 
2 lihen „Transport“ von Hannover nah Celle gebradt, — gefeflelt. Es 
war ein bitter Falter Tag, mittags neun Grad unter Null. 

Ein Mann von etwa fünfundvierzig Jahren erzählte mir unterwegs, 
daß er wegen Blutichande zu mehreren Jahren verurtheilt jei. Mich jchauderte, 
nicht nur wegen der Strafthat, jondern noch mehr wegen der Art des Mannes, 
einer ftumpfen, flachen Natur ohne Saft und Kraft. Er leugnete feine Schuld. 
Ich habe nachher feine Alten mir angefehen; er war auf das Zeugniß feiner 
Frau und daraufhin verurtheilt, daß der Arzt bei der Tochter, einem „ver 
dorbenen” Mädchen von jechzehn Jahren, wiederholt Spuren des Umganges mit 
einem Manne feitgejtellt hatte; und immer dann, wenn die Frau ihren Mann 
diefes Umganges beſchuldigt hatte. Die Tochter hatte nicht ansgefagt. Cine 
hohe Wahricheinlichkeit jpricht für die Schuld des Berurtheilten; für „bewieſen“ 
fann fie fein Menjch anjehen, der nicht mit friminaliftiichem Vorurtheil an dieje 
Dinge geht, mit jener Anſicht, die ein Staatsanwalt in Hannover in einem 
Plaidoyer in die Worte Heidete: „Bedenken, meine Herren Geſchworenen, tauchen 
in fait allen Fällen auf, wenn der Angeklagte leugnet. Es würden wenig Ver— 
urtheilungen ohne Eingeftändniß erfolgen, wenn nur folche gefällt werben jollten, 
die in feinem Stadium Anlaß zu Bedenken gegeben haben. Wenn dem Straf. 
rihter Bedenken an der Schuld eines Beichuldigten auftauchen, jo hat er dieje 
Bedenken zu prüfen, ob fie ftarf und ftichhaltig genug find, die Verurtheilung 
zu hindern.“ Als ich Das gehört hatte, ging ich nad Celle zurüd mit an— 
derem Urtheil über die vielen Gefangenen, die ihre Unſchuld betheuern. ine 
Frau, die ihren Dann hat, ijt fein Zeuge, auf den man diefen Mann ins 
Zuchthaus bringen follte, und der Befund des Arztes an einem Mädchen, defien 
‚Verderbniß“ ermwiejen ift, auch nicht. Ich erfuhr jpäter, daß gerade in Pro— 
zeflen um gefchlechtliche Berbredien der Schuldbeweis oft ein jehr bedenklicher 
ift. Das ijt erllärlich, weil es fi da in den meiſten Fällen um ein einziges 
Zeugniß handelt; und jelten um ein einmandfreies. 

Das Zuchthaus in Celle birgt etwas mehr als jehshundert Gefangene. 
Es Liegt am Flußufer der Aller. Man fieht es, wenn man mit dem Zuge von 
Hamburg nad) Hannover fährt, an der linken Seite des Zuges. Die Front 
fieht nach der Allee, die in Celle die Straße zum Bahnhof bildet. Nicht um« 
freundlich ift das äußere Bild. Als meine Schweiter mich beſuchte, ſah fie nur 
dieſen vorderen Theil des furchtbaren Haujes und ich ließ fie bei der Meinung, 
daß diefem Eindrud das Ganze entſpreche. Bejucher folder Anftalten werden 
eine ähnliche Meinung nad Haufe bringen, denn auch der Anblid des Inneren 
giebt von den Umjtänden und der Verfajjung ber Gefangenen fein Bild. 


) So heißt ein Buch, das man viel lefen, von dem man viel reden wird; 
und doc) ifts ein furdjtbar ernftes Bud, und fann, über Modeerfolge hinaus, für 
den Strafvollzug in Deutfchland faft fo wichtig werden wie Doſtojewskijs Meifter- 
gedicht für das ruffifche Strafredht. Ein Buch, aus dem eine Perfönlichleit in paden- 
den Lauten tiefften Menſchenwehs fpricht. Es erfcheint in diefen Tagen bei Johannes 
Räde und foll dann befprochen werden. Als Probe heute bier nur ein Fragment. 
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Wir wurden in die Vorhalle des Borbaues geführt und in Reihe und 
Glied aufgeftellt.. Ein Beamter nahm die Perjonalien auf. Der Erfte, der 
befragt wurde, war der Mann, der mir auf der Fahrt feine Gejchichte erzählt 
hatte. „Was haft Du gemaht?“ Und auf die Antwort hörte ich die Kritik: 
„Alfo Schweinigel.“ Bei mir genügte die Namensangabe; natürlich waren wir 
Alle angemeldet. „Wie haft Du Did) ins Unglüd geftürzt!“ meinte nachher der 
jelbe Beamte. Das war das einzige milde Wort, das ich von ihm gehört habe. 

Wir wurden num bis Nachmittag von Einem zum Anderen geführt. Zu- 
nächſt ins Bad. Als ich im heigen Waſſer in der Wanne lag, fam der Barbier, 
ein Gefangener, der wegen Mordes angeklagt geweſen, wegen Todſchlages ver: 
urtheilt wor. Wir mußten uns aus dem heißen Waſſer aufrihten, uns auf die 
Kante der Wanne jeben und wurden jo rafirt und über den Kamm gejchoren. 
Das verdunftende Waller an meinem Leibe verurjachte bei der Wintertemperatur 
eine folche Kälte, daß ich nicht jtillhalten konnte, jondern vor Froſt Elapperte 
und mich jchüttelte. Der Barbier lieg mic endlich ins Wafler zurüd gehen 
und rafirte und jchor mich im diefer Lage. Aus dem Bad ging es zur Ein- 
kleidung auf einen falten Boden. Jeder erhielt zwei bunfelbraune Tuchanzüge, 
eine hellbraune Jade, Handwerkerfhürze, Wäſche, Bettdeden, ein Paar Schuhe, 
ein Paar Pantinen aus Leder, Kamm, Zahnbürjte und ähnliches Gerät. Nach 
einigen weiteren Borjtellungen — beim Direftor, im Selretariat, bei dem In— 
ipektor für die Arbeiten — ging e8 zum Arzt. Mic fror in der mangelhaften 
Bekleidung, in der wir auf falten Korridoren ftehen mußten. Ehe wir einzeln 
zum Arzt hineingeführt wurden, mußten wir uns im Yazareth, in dem geheizt 
war, in Gegenwart der in ihren Betten liegenden oder umherjigenden Kranken 
entkleiden, wurden gewogen und hatten dann, entkleidet, troß der Heizung ftark 
frierend, zu warten, bis wir an die Reihe famen. Nadt ging es über einen 
falten Korridor ins Zimmer des Arztes. Der ausfultirte mich und ftellte feit: 
„Krepitationen in beiden Qungenjpigen.“ Ich bin erblich nicht belaftet, hatte 
auch nie einen Qungenfatarrh gehabt und kann nit umbin, den Strapazen ber 
- Aufnahme in Celle an dem falten Tage nad den ſchwächenden Wirkungen eines 
anjpannenden Prozeßverfahrens die Anfänge des jchweren Yungenleidens zuzus 
fchreiben, das fih im Laufe meiner Strafhaft entwidelt hat und von dem ich 
noch heute, fünf Jahre nach meiner Entlaffung, nicht geheilt bin. 

Nachdem die widerwärtigen Prozeduren der Aufnahme erledigt waren, 
wies man mir eine Belle an; nachmittags gegen drei Uhr. Sie war gänzlich 
ungeheizt, bei nahezu zehn Grad Réaumur Kälte. ch war in jenen Tagen 
gar nicht kritiſch geſtimmt und hatte mir jelbjt verſprochen, mid durch nichts aus 
der Faſſung bringen zu lajjen. Aber diefes Hineinjtoßen eines eben aus warmer 
Wollkleidung in ein Leinenhemd geftedten Menjchen in eine falte Zelle empörte 
mid doch. Meine erfte Probe auf meinen Vorſatz, durd nichts mich erbittern 
zu lajjen, wurde noch durch den Aufjeher erjchwert. Es war, wie ich jpäter 
erfuhr, derjenige, der den Gefangenen von allen am Meiſten verhaßt war, bei 
ber Behörde aber als der „zuverläffigite“ galt, wie mir ein Borgejegter von ihm 
fagte. Auf feinem jehr kleinen Körper ſaß ein Kopf, deſſen ftarfe, aber bittere 
Phyfiognomie mit der Kleinheit der Geftalt in einem eigenen Kontraft wirkte. 
Waſſerblaue, helle Augen ohne Tiefe, aber ſtahlhart, von Falten umgeben, ähnlich 
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denen, die den jpähenden Seemann fennzeichnen, aber mit einer feindlichen, 
fpürenden Zuthat; tiefe Falten an beiden Seiten des Mundes vollendeten den 
Eindrud einer argen Verbitterung. Diefem Manne war ich aljo zunächſt gänz- 
li anheimgegeben; ich vermeide den Ausdrud preiägegeben, obwohl er zuträfe, 
denn der neu anfommende Gefangene würde ſich für die ganze Folgezeit eine 
ichwere Stellung jchaffen, wenn er mit feinem erften Aufieher etwa in Streit 
oder Zwieſpalt geriethe. Ich wußte Das nod nit, als ich fam, habe bie 
Sitten und Triebfedern des Lebens in dem Haufe erft nachher durchſchaut. Aber 
mir fam mein Entihluß zu Dilfe: nah außen zu Allem zu fchweigen, jogar 
im Inneren vor mir felbjt feine Regung von Bitterfeit, feine Empfindung eines 
Gekränkten zu dulden. Alle Bewegung in mir jette ich jofort in diefen Ent» 
ſchluß um, fo daß ich mich immer gegen mich jelbjt kehrte. Ohne es zu willen, 
hatte ih damit die Regel und Vorſchrift getroffen, die für meine Lage im Zudht« 
haus eben jo vortheilhaft wurde wie für meine eigene innere Entwidelung. 
Wenn man fragt, wie diejer wohlthätige Entichluß entitand, jo fann ich 
darauf nur eine unvolllommene Antwort geben. Ich bin Jahre lang befangen 
religiös gemwejen. Meligiöje Befangenheit nenne ich die Religiofität, die nicht 
wagt, dem Zweifel ins Seficht zu jehen, Kritif einfach ablehnt und im Grunde 
mehr oder weniger mit Borjtellungen und Empfindungen zujammenfließt, die 
fi) vor der Sritif als Aberglauben enthüllen . . . Als ich verurtheilt wurde, lag 
dieſe Befangenheit hinter mir, doch nur injofern, als das religiöje Intereſſe in 
mir geringer geworden war. Ich war durch das Leben dahin aufgeklärt worden, 
daß die Neligiofität feinen fittlihen Maßſtab bietet... . Als im Gefängniß in 
Hannover Alles um mich zujammenbrad, wußte ih, daß ich nicht wieder zu 


jener Befangenbeit zurücfehren würde, die hinter mir lag, — jeit Jahren. 
Aber ich ging daran, mein Leben zu muftern und — id war dreiunddreißig 


Fahre alt — jeine Dlängel zu mefien; ich jab, daß meine Auseinanderjegung 
mit aller wiflenjchaftlihen und politiihen Erkenntniß lüdenhafter Dilettantis= 
mus, Spiel des Moments, furz, gar nichts, daß mein Leben eben damals an 
der Schwelle der Einfiht und Weisheit angelangt war, Ach jah aber auch ein, 
daß ich mich mit der Neligion nur wie ein Flüchtling auseinandergejegt hatte, 
und Alles in mir verlangte auf allen diefen Gebieten grümdlichere Arbeit. 

Noch war ich weit entfernt davon, ein ehrlicher Dann zu fein in dem 
Sinn, in dem ich es ſpäter wurde, ſolch ein ehrlicher Mann, der fich nicht jelbit 
betrügt; wenigitens ſich jelbit mißtraut und kritiſirt und deshalb jeltener durch 
fih fjelbft betrogen wird als die Menjchen in der Regel. Ungejondert floffen 
bei mir noch die Borjtellungen, Neigungen, Wünjche und Zwecke durdeinander. 
Das erjte Ergebniß der beginnenden Klärung war der Entſchluß zur Selbit- 
fritif, der fich vereinigte mit dem anderem, durch meine Yage gebotenen: mid 
dur Niemand und nichts erbittern zu lajien. 

Schwer fürwahr hat es mir der Aufjeher gemacht, defien Aeußeres ſchon 
eine Dual und aufreizend für mich war, deſſen Stimme mir Pein verurſachte. 
Aber ich erinnere mich, daß ich am zweiten Tage in Celle abends nah Einfluß 
mir vorhielt: Was mag der Dann erlebt haben! Gicht man nicht die Falten 
des Grames auf ſeinem Geſicht? Vielleicht, wahrjcheinlich, gewiß ift er weit un« 
glüdlicher, ald Du bift! Und ich wurde ruhig und innerlich mild, mitleidig gegen 
den Dann. Das befam mir gut, machte wich zufrieden und faft glüdlid. 
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Wir waren auf dem „mittleren Zellengang“, wie die „Station“ amtlich 
hieß, vierundzwanzig Gefangene. Ich vermied jede Berührung mit den anderen, 
meift jüngeren Leuten. Nad der „Hausordnung“, die in jeder Zelle hing; war 
jede Unterhaltung der Gefangenen unter einander verboten. Als bald nad 
meiner Einlieferung eines Morgens ein junger Mann, der das Eſſen tragen 
balf, mich im Vorbeigehen fragte, ob ich Oſtfrieſe jei, in diefem alle jein Lands— 
mann, gab ich ihm feine Antwort. In dieſem abjoluten Schweigen jollte nad 
der Vorjchrift der Tag vergehen, jollten auch ſolche Arbeiten, die gemeinfam zu 
erledigen waren, erledigt werden. Ohne daß ein Wort gewecjelt wurde, ver 
richtete der Barbier feine Arbeit an uns. Tage gingen hin, an denen die Ge— 
fpräde in nichts bejtanden als in einigen Worten, die wegen der Arbeit mit 
dem Aufjeher oder dem Werkführer zu wechſeln waren. 

Mir waren Stuhljige aus Rohr zum Flechten übergeben. Das Rohr 
wurde durch Dejen im Sig gezogen; die entitandenen Quadrate wurden durch- 
flodhten, bis das bekannte Geflecht jolder Sige herausfam. Die Arbeit ijt 
leicht zu erlernen, aber fie erfordert immerhin lWlebung, wenn man das vorge- 
jchriebene Penſum, etwa drei Site täglich, erledigen will. Bei längerer Uebung 
läßt fich diejes Penſum übertreffen. Das volle Benjum zu liefern, ift der Ger 
fangene erſt nad) dreimonatiger Lehrzeit verpflichtet. Ich lernte die Arbeit ſchnell, 
aber jie wurde mir bald dadurch erjchwert, daß das ſcharfe Rohr mir die Hand 
verlegte, wozu noch jtarke Froſtbeulen famen. 

Der Froſt dauerte an. ES war bitter kalt in den Zellen. Die Anjtalt 
tt eine von den älteren; die Räume für gemeinjame Haft überwiegen. Weil 
feine Gentralheizung vorhanden ift, wurden die Zellem einzeln durch einen fleinen 
Ofen vom SKorridor aus geheizt, aber in der Negel nur morgens einmal; die 
humaneren Aufjeher jorgten mit bejonderer Aufmerfjamfeit dafür, daß wenigitens 
vormittags die Kacheln des kleinen Ofens heiß wurden, aber für gewöhnlich 
wurde die Temperatur in der Zelle nur ganz vorübergehend — etwa eine halbe 
Stunde am Tage — erträglich; gegen Abend war der Ofen längjt eifig und die 
Temperatur der Belle jehr froftig. Mich fror bei der mangelhaften Kleidung 
furdtbar. Die unteren Extremitäten waren in der Regel gefühllos vor Kälte. 
Ich erfuhr nachher, daß in einer Zelle ein Thermometer hing und ein befonderes 
Bud vorhanden war, um nach jenem Thermometer die Zellentemperatur zu 
bejtimmten Qageszeiten einzutragen. Aber unter dem Schreibwerk folder An- 
jtalten ift jeher viel — darunter auch die Statiftif —, was den meilten Be- 
amten als werthloje Schrulle gilt, darunter auch das Thermometerbuh. Auf 
jeden Fall profitirt nur eine Zelle von dem Meßinſtrument. Noch ſchlechter als 
in den übrigen Zellen wurde in der Regel in den Strafzellen geheizt, die unter 
und — im unteren Zellengang — lagen. Mir wurde nachher mitgetheilt, daß 
einem im Dunfelarreft geitedten Gefangenen nachts — dieje Gefangenen müſſen 
auf der bloßen *Britjche fchlafen — ein Fuß erfroren und dadurd eine dauernde 
Berfrüppelung herbeigeführt worden war. Auf jeden Fall muß ich die Einzel» 
heizung der Bellen anflagen als eine die Gefundheit zerrüttende und den Ge- 
fangenen in fälteren Wintern dem quälendften Froſt ausjegende Einrichtung. 
Sie wirft um jo zerrüttender, als der Mangel an Fett in der Gefängnißkoſt 
den Körper ohnehin ausmergelt, jo daß meine Daut rauh und meine Nägel vor 
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Sprödigfeit jo brüchig wurden, daß ich fie mit einem Meffer nicht jchneiden 
fonnte. Noch jetzt habe ich die Wirkungen diejer radifalen Entfettung — id) 
bin ohnehin mager — nicht überwunden. Es ſcheint, daß die völlig verfehlte 
Ernährungmethode die Fähigkeit der Verdauungorgane, Fett zu „verjeifen“ und 
dem Organismus zuzuführen, dauernd gejchädigt hat. 

Es war aljo ein ſchwerer Anfang für mich. Aber ftärker als alle Schwierig. 
feiten waren mein natürliher Muth und mein Wille, mein Entihluß zum Er— 
tragen, zum lleberwinden und Weberwältigen der Leiden, äußerer und innerer. 

Ich erfuhr nichts von meinen Umgebungen. Das große Haus war mir 
noch beinahe jo fremd wie meinen Lefern jeßt. Ich war ſelbſt von diefem mit 
mir zu gleihem Geſchick verbundenen Leben jo weit entfernt und abgeſchloſſen, 
als jollte id nie dem Schidjal der anderen Gefangenen und diejen jelbjt näher 
treten. Als an einem Tage bei günftiger Gelegenheit ein zu zehn Jahren Zucht: 
haus verurtheilter Paftor ſich mir näherte — er war dem Ende der zehn Jahr 
nah und hat fie mit unglaublider Naturkraft überjtanden —, lehnte ich den 
Mann ab, der mir außerdem zumider war. 

Der Erite, der mir ein freundliches Wort jagte, war ein humaner Auf: 
jeher; er nahm eine Gelegenheit wahr, mir Muth zuzufprechen, was nicht ein» 
mal nöthig war; aber es that mir dennoch wohl, der Ubjiht wegen, die ber 
Mann verfolgte, ald er mir jagte, er habe jchon mehrere gebildete Männer eine 
längere Strafe rüjtig überjtehen jehen; „es geht Alles.“ 

Eines Tages öffnete fih die Thür und herein trat ein Mann, den ich 
mit Erjtaunen anjehen mußte. Ein hagerer Rieje mit langem, dunklem Vollbart, 
großer, aber nicht plumper Naſe, mit feinen, ſympathiſchen Händen und mit 
ben Mienen eines echten Heiligen. Er jah nicht wie ein Paftor, auch nicht wie 
ein Schwärmer aus, aber wie ein Dann, dejjen Milde jo groß ijt wie die Rüftig- 
feit jeines Geijtes. Ein Mann, deffen Aeußeres ſchon unvergehlich ift; wie 
viel mehr aber noch jeine Seele, die nit minder klar vor mir jteht als feine 
Geſtalt! Der Anjtaltpaftor. Wenn ich nicht aus vielen anderen Gründen zu« 
frieden fein müßte mit dem Schidjal, dad mid; aus einer verfehlten Bahn ge- 
rifjen und die Lücken meines Lebens und Weſens ergänzt hat, jo wäre der Gewinn 
der Befanntihaft mit diefem Abgejandten der edeljten Menjclichkeit allein im 
Stande, die furchtbarjten Leiden aufzuwiegen, die ich im Lauf der drei Jahre aus— 
geitanden habe. Es ift ſchwer, dieſem Manne genug zu thun und gerecht zu werben. 
Er lebt nun bald ein halbes Menjchenalter als der Vertraute der Yeidenden im 
Zuchthauſe. Sein mädtiges, aber gefundes Gefühl trug den unendlichen Sammer 
biejes Hauſes mit fih umher. Mandmal, wenn er zu mir fam, redete aus 
feinen Augen und Mienen ein Schmerz, wie eines Heilands Leid; ich jah ihm 
an, wie viele Elende den jelbftjüchtigen Trofi der Ausſprache und des Mitleidens 
bei ihm gejucht hatten. Uber er blieb nicht bei Gefühlen und Worten: er war 
der Diann der That für die Elenden. Er jchrieb für jie, wenn fie ihren Familien 
Etwas zu jagen hatten, er ſchrieb und jorgte für Arbeit und Unterkunft, nicht 
— bequem — durd einen Verein für Entlaſſene, dem fich Gefangene nur ungern 
anvertrauen, jondern, wenn es irgend anging, jelbit. Das thun auch andere 
Baltoren; aber es ift ein Unterfchied in diefem Handeln. Wie verfuhr er mit 
feinen Freunden! Denn er wurde in Wahrheit der Freund der Gefangenen, 
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wenn er fie fennen gelernt hatte. Ohne Vorbehalt öffnete er fih ihnen, nahm 
ihr Vertrauen in Anſpruch, wie fie das jeinige. Obwohl der thätigjte und un- 
bezahlbarjte von allen Beamten des Haufes, aud) vom Standpunkt des Staats« 
zwedes weitaus nüßlicher als alle übrigen Beamten der Anſtalt zufammen, hatte 
er doch nichts von einer „Beamtenjeele“; und ich glaube jogar, daß er ben 
character indelebilis de8 Beamtenthumes im Grunde haßte oder mißachtete. 
Fromm, war er doc wunderbar frei, gewillt und fähig, jeder wiljenfchaftlichen 
Wahrheit ins Geficht zu jehen. Hinter ihm lagen Dogmen und Sagungen und 
doch lebte er in dem Idealbilde der Evangelien jo jehr, da man eben jo wohl 
fagen fann, dies Bild lebte in ihm und führte dur ihn eine neue Exiſtenz. 
Voltaire wars, der gejagt hat, jeit Ehriftus habe es nur einen Chrijten gegeben: 
Franz von Aſſiſi. Auch ich ſchätze diejen Heiligen fehr Hoch, aber jein Gefühls- 
leben war troß allen praftifchen, politiichen, ein Jahrhundert die Welt erſchüttern— 
den und beherrichenden Wirkungen des von ihm gegründeten Franzisfanerordens 
doch allzu myſtiſch, um ein Abbild der gejüinderen Perjönlichkeit zu fein, die uns 
die Evangelien ſchildern. Jedenfalls war der Mann, der eines Tages in meine 
Belle trat, ein geijtig volllommen gejunder, harmoniſcher Mann, in dem alle 
drei Beitandtheile der geiltigen Perjönlichkeit: Wille, Berftand und Gefühl, groß 
und ſtark ausgeprägt waren. 

Zartgefühl durchdrang all jeine Vorzüge und erhöhte ihre Wirkung. Er 
preßte und drüdte feinen Menſchen hierhin, dorthin; er „fiſchte“ nicht mit feiner 
Liebenswürdigfeit, feiner Tyürjorge, jondern gab fi) ohne Berechnung; er hätte 
e3 für eine Anmaßung gehalten, ohne bejondere Herausforderungen fein Urtheil 
einem diejer Yeute aufzunöthigen, denn er wußte, wie leicht man irrt, und hatte im 
Laufe der Jahre gelernt, auch das Urtheil des Richters nicht zur Grundlage 
des jeinen zu machen. Aber echt, wie jeine Liebe, war aud) jein Zorn, den id 
nur „im Kollegium“, als Hörer feiner Predigten, kennen gelernt habe; es ging 
aber im Haufe die Sage, daß auch in feinem Spredzimmer diejer Zorn ftark 
hervorbreden konnte, wenn ihm frecher Cynismus gegenübertrat, den es auch 
im Zuchthauſe giebt, wenn auch nicht häufiger als jonft im Leben. 

Diefem Mann verdanfe ih mehr als irgend einem anderen Menſchen. 
Er ift nie darauf ausgegangen, mich zu belehren oder zu „beifern“, jondern hat 
wohl gelegentlich gejagt, daß er es jei, der aus meiner Gejellihaft Gewinn ziehe. 
Aber eben mit jener tendenzlojen Dergabe jeiner echten Perſönlichkeit iſt er mir 
zur Dilfe gefommen in meinem Berlangen, „zu mir jelbjt“ vorzudringen und 
„echt“ zu werden. Ein „orthodorer” Stümper, der fich ſelbſt täujcht und in 
jeiner Befangenheit nur ein blinder Blindenführer ift, wirkt bei allem guten 
Willen, den auch er hat, in den Gefängnijjen nur wie ein täppiicher Tölpel, 
mag er auch nod jo viel „Erfolg“ haben und Sünder befehren und „beſſern“, 
ja, mag er auch manches wirflid; Gute thun und hervorrufen. 

Sch babe meinen Lejern das Licht in diefem dunklen Haufe vorweg gemalt. 
Es wirft um jo jtärker, al3 es in der That, wie auf einem Bilde Correggios, 
von einer einzigen Perjönlichleit ausgehend, in beftändigem Kampf und Kontraſt 
war mit Finſterniſſen, die feine Nacht jo jchwarz gebiert und denen des Ab— 
grunds didjter Dampf nicht gleichfommt. Dans Leuß. 
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as Schlagwort des Tages ift wieder einmal: Amerika. Wie Leo XIU., 

jo ift endlih nun aud die amerikaniſche Hochkonjunktur, nachdem fie 
Dahre lang totgefagt worden war, geftırben. Und über den Leichnam des Löwen 
beugt jich mit fpöttifhen Mienen die Bwergenfippe, deren Weisheit höchſter 
Schluß die billige Erfenntniß war, daß nichts auf Erden ewig daure. Wer 
einem Wiegenkind prophezeien wollte, es werde eines Tages fterben müjjen, würde 
ausgelacht werden. Hier aber jpiegelten Sritifer von Beruf fih im Hochgefühl 
einer Mifjion, die fie Tag vor Tag verfünden hieß, das Ende könne nicht aus- 
bleiben. Und fiche: es ift wirklich nicht ausgeblieben. Doc trat es erjt nad 
einem langen Leben ein, das Mühe und Aufwand reichlich gelohnt hat. Des: 
halb wendet der Verſtändige den Blid von den Totengräbern, die heute laut 
frohloden, weil ihnen der erjehnte Sarg nad) langem Darren nun dod) in bie 
Hände fiel, und ſchaut nachdenklich auf die entjeelte Hülle, die fie beftatten wollen. 

„Wir würden gar Vieles bejjer erfennen, wenn wir e8 nicht zu genau 
erfennen wollten; wird uns doch ein Gegenjtand unter einem Winkel von fünf. 
undvierzig Graden erſt fahlih“: die Wahrheit diejes goethiſchen Gedankens ijt 
wieder einmal durch die Art erwieſen worden, wie in Deutihland die ameri« 
kaniſchen Wirthichaftverhältniffe der leiten Zeit beurtheilt wurden, Nie ift ein 
Ding jo gedankenlos verworfen, freilih aud nie fo unflug gepriefen worden 
wie das raſch aufgejchojjene Amerika von deutjchen Beobadtern. Die Tadler 
traten vier Jahre zu früh, die Yobredner vier fahre zu jpät auf. Beide ſchärften 
ihren Blid nad Kräften, um die Oberflähe zu durchdringen und den Stern zu 
erfafjen. Und Beide blieben in einem falſchen Geift befangen, der viel von ihrem 
eigenen Wefen, aber nichts von Dem verrieth, was den dkonomiſchen Aufihwung 
der Bereinigten Staaten erzeugt bat. 

Bezeichnend war jchon der Umftand, daß hervorragende Perjönlichkeiten 
der deutſchen Kaufmannswelt erjt, als Amerifa und alles Amerifanifche Jahre 
lang von blindem Daß verunglimpft war, den Muth fanden, über den Ozean 
zu fahren und das Yand Veſpuccis noch eimmal zu entdeden. Man hatte ſich 
allzu lange vor der Berkleinerungſucht gebeugt. Als die Bosheit fi an der 
ebernen Macht der Verhältniſſe die Zähne ſtumpf gebifjen hatte, wagte man, 
ihr zum Trotz, endlich dem Yankeethum offen zu huldigen. Da war es natürlich 
gerade zu jpät. Einſt trieb Deutſchlands Politiker der Zug nad Italien; jetzt 
konnte man von einem Zug nad) Amerifa reden, der unjere Gejchäftspolitifer 
in Bewegung brachte, — leider erjt am Ausgang der Blanzperiode oder mindeitens 
erst, als der Höhepunkt überjchritten war. Die Lijte der distinguished visitors, 
die jeitdem aus Deutichland über den großen Teich zur Freiheitſtatue dampften, 
konnte fi) jehen lafien: ein Prinz aus föniglichitem Geblüt, ein Geheimer 
Kommerzienrath, ein ommerzienrath ohne Geheimniß, Generaldireftoren, Bank— 
direftoren, ein inaftiver und jogar ein aktiver preußtiicher Staatsminifter. Mehr 
als Einer von ihnen hat nad) feiner Rückkehr das Bedürfnig empfunden, den 
deutichen Mitbürgern feine Impreſſionen zu übermitteln. Was man da Alles 
lernen fonnte! Herr Doktor juris Salomonjohn, Direktor der Disfontogejell- 
ſchaft, war, in Soldbergers Fußſtapfen, den Dingen bejonders tief auf den Grund 
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gegangen. Kein Wunder, daß ihm der Aufjichtrath gejpannt laufchte, als der 
Direktor das Bild entrollte, das er von jeinem Ausflug mitgebracht hatte. So 
wird denn in den Protokollen der Diskontogejellichaft für ewige Zeiten ver- 
zeichnet bleiben, daß in Amerika die Pflege der Schönheit und der Luxus bei 
Männern nicht minder als bei Frauen Alles überfteige, was Herr Doftor juris 
Salomonfohn jemals zuvor in Paris oder Yondon gejehen hat. Daß der Akt 
des Nafirens beim Amerikaner nicht, wie bei uns, eine läjtige, möglichjt raſch 
abgethane, jondern eine funftvolle, jorgjam gehegte Prozedur ift, die ungefähr 
eine halbe Stunde Zeit in Anjpruh nimmt. Daß aber aud Dies dem wahren 
amerifanijchen Dandy nicht genüge, jondern er ſich noch die Zeit nehme, durch 
Manicure, PVedicure, Gefihtsmafjage und ähnliche Künfte ſich verichönern zu 
lafien. Daß in Amerika die Gejchäfte der Wahrfager blühen wie in feinem 
zweiten Lande, daß die prädtigiten Kirchen inNew-P)ork den Gejundbetern gehören 
und daß die Amerikaner aud auf dem Gebiete des Theaterwejens mit Energie 
Wandel jhaffen. Ipsissima verba. Und diejer reiche Schag an Erfahrungen, die vor 
Herrn Doktor juris Salomonjohn Niemand gefammelt hatte, ift noch nicht einmal 
das Bedeutendite, was von feiner Studienreile durch das Archiv der Disfontogejell: 
Ichaft der Nachwelt erhalten bleibt. Der ftrebjame Gejchäftsinhaber unjeres älteften 
Bantinftitutes, das im Geruch fteht, fonjervativ zu fein wie ein Junker, ift viel 
weiter gegangen. Er hat fi, wie er mit lobenswerther Gewifjenhaftigfeit dem Auf- 
fihtrath berichtete, ernfthafte Mühe gegeben, amerifanijchen Induſtriellen das Trins 
fen am Tage beizubringen, ein Uebel, das ihnen bis zur denfwürdigen Landung 
des Herrn Doktor juris Salomonjohn auf dem Pier von New-Hork fremd gewejen 
war. Zum Glück lächelte feinem Bemühen fein Erfolg: die waderen captains of 
industry blieben ftandhaft und erfparten jo dem Herrn Doktor jede Berlegenbeit, die 
ihm etiwa erwachſen konnte, wenn fpäter jeine Spefenrehnung vom Geheimrath von 
Danjemann geprüft wurde. Daraus, da es ihm „nicht gelang, jemals einen der 
oberen oder der niederen Beamten, welche die Freundlichkeit hatten, mich durch 
die indujtriellen Etabliffements zu geleiten, dazu zu bringen, beim Frühſtück oder 
jonft während des Tages Wein, Bier oder andere alkoholifche Getränke zu ge 
niegen“, hat Herr Doktor juris Salomonjohn ohne ;jweifel tiefe Schlüffe auf 
den Urgrund des amerikanischen Booms gezogen. Er war, jo geitand er, in 
dein Glauben ausgezogen, die Yankees jeien nur eine Abart des Engländer» 
thumes. Nüdhaltlos, wie es einem charaftervollen Manne geziemt, hat er nad) 
jeiner Nüdfehr zu Herrn von Hanjemann gejagt: Pater, pececavi! Denn der 
Amerifaner, wie er fih ihm in der Stunde der Erleuchtung auf amerikanischen 
Boden offenbarte, unterfchied fih) vom Engländer „beinahe“ jo weſentlich wie 
„der Italiener vom Deutſchen“ und erinnerte ihn „in ganz frappirender Weiſe“ 
an „den mir wohlbefannten Argentinier”. Wenn der Auffichtrath der Diskonto— 
gejellichaft auch bei diefer Stelle nicht unter der Wucht der ihn zu Theil ge- 
wordenen Belehrungen zufammenbrad), dann bejaß er überhaupt feine Nerven... 
oder er hörte nicht zu. Der Herr Doktor hat aber feinem Erfennerdrang auch 
nad) der eben erwähnten Errungenschaft noch feine Zügel angelegt. Er wollte 
das amerifanijche Leben bis auf die Weige koſten. Ihm follte es fi in den 
geheimſten Tiefen offenbaren und er war feſt entſchloſſen, nicht heimzufehren, 
ehe ihm das Yankee-Orakel alle Fragen beantwortet hätte, die ein Wallenjtein 
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der Finanz am Vorabend eines großen Ringens noch zu jtellen dat. So ging 
er hin, ergriff eine Laterne und ſuchte nad einem amerifanijhen Peſſimiſten. 
Ich nehme an, dab in der Doftorlaterne Petroleum des Standard Dil Truft 
brannte; die Beleuchtung wird alſo wohl tadellos gewejen fein, Troßdem war 
das Ergebni des Forſchungzuges volltommen negativ. „isch kann jagen, daß 
ih wirklich mit der Laterne nad einem Peſſimiſten geſucht habe, ohne ihn zu 
finden; zwar wurden mir auch jolde namhaft gemacht, doc ſtets zeigte ſich 
ihon nad furzer Unterredung, daß diejer Beifimismus einer Prüfung nicht 
Stand hielt." Wohl den Aktionären einer Bank, wo ſolche Gründlichkeit in 
der Behandlung der allerwictigiten Themen zu den Lleberlieferungen des Hauſes 
gehört! Dem löblichen Eifer, der ſich dabei zeigte, wird wohl auch der prudeſte 
Theilhaber des Geſchäftes verzeihen, daß Herr Doktor juris Salomonfohn jelbit 
vor der heiflen, aber bedeutjamen Frage nach den Fortpflanzungverhältnijfen der 
Amerifaner nicht Halt madte und zu Protofoll erklärte, daß die moderne ame: 
rikaniſche rau eine zunehmende Abneigung befunde, ihren natürlichen Beruf 
als Mutter zu erfüllen. Shocking, aber wahr. Wenn die Männer, die Gelegen- 
heit hatten, den Bericht des Direktors aus erjter Hand entgegenzunehmen, aus 
diefer Enthüllung nicht das Kapital zu jchlagen verjtanden, das börfenmäßig 
aus ihr zu holen war, jo beweijt dieſe Thatjache aufs Neue, daß bei der Dis- 
fontogejellichaft ftets nur der Sache um der Sache willen, niemals einem aud 
nod jo entfernt unlauteren Zwede gedient wird. Wortfarge, projailche Na» 
turen wie Herr von Hanjemann haben Herrn Salomonfohn vielleicht übelgenommen, 
dab er an einzelnen Stellen — wie da, wo er von ben „hohen Bergen von 
Kilten und Stajten in den Straßen“ oder von den „S0O000 Schweinen und 
30000 Rindern in den Schlahthäufern von Chicago“ ſprach — in einen Stil 
verfiel, der an manche ſchöne, aber poetijche Seite aus „Soll und Haben‘ ge 
mahnte. Aber auch Herr von Danjemann mußte fi durch die imponirende 
Sicherheit reichlich entſchädigt und verſöhnt fühlen, womit Direktor Salomon» 
john aus feiner Amerifareije das Fazit 309, daß „meines Erachtens mit einer 
Fortdauer der günjtigen Yage der amerifaniichen Induſtrie für einige Zeit zu 
rechnen jei.” Das war vor wenigen Monaten. Seitdem ijt der Nüdjchlag in 
der amerifanijchen Industrie allen Augen fidhtbar geworden. Das thut aber 
nichts zur Sache. Nicht fo fehr auf die Nichtigkeit wie auf die Bejtimmtheit 
der Meinung lommt es in wirthichaftlichen Dingen an, wenn man vom finans- 
zielen Standpunkt aus an ihre Betrachtung geht. Und an Beftimmtheit, da« 
neben aud an unbedingt überzeugenden Lokalkolorit, ließ es Herr Doktor juris 
Salomonfohn nicht fehlen: Die jtarke hiftorische Ader, die er bejitt, verbot ihm 
zu jeinem Glüd übrigens, fein Diftum ohne eine weile Einſchränkung zu lafjen. 
Aus dem Born diejer Ader jhöpfend, fügte er hinzu: „Daß dieje Situation 
nicht ewig dauern kann, lehrt die Sejchichte aller Völker.” Und wenn Herr Salomon- 
john von der Geſchichte aller Völker ſpricht, ſo iſt Das feine bloße Nedensart. 
Er weiß, was er jagt. Das zeigt der Nachſatz: „Die fieben fetten und die jieben 
mageren jahre der biblifhen Geſchichte wiederholen ſich allerorten.“ 

Berichte wie dieſer — und jeine Art blieb durchaus nicht vereinzelt, wenn 
auch andere durch ein ſchweres Aufgebot ftatijtiicher Artillerie der leichten Neiterei 
der Gedanken eine befjere Dedung zu geben verjuchten — waren natürli ge: 
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eignet, der Welt deutichen Handels und Gewerbes endlich die Augen zu öffnen. 
Sept, da man aus dem Munde jo kompetenter Beurtheiler darüber unter 
richtet war, was ein amerifanifcher Dandy mit feinen Fingernägeln und Hühner: 
augen madt, da der Urgrund der amerifantichen Hochkonjunktur in die Ber 
leuchtung der Laterne Salomonjohns gerüdt, die Ueberfüllung der amerikaniſchen 
Schlachthäuſer mit Rindern und Schweinen und die der Eityitraßen mit Kiſten 
und Kaſten als unumſtößliche Thatſache feitgeitellt war, — jest erit erfannte 
man Amerikas Größe, aber zugleich mit der Größe auch die Unmöglichkeit, daß 
folde Rieſenmacht in der nächſten Zeit dahinichwinden fünne. Und faum war 
diefe Erfenntniß geceift, da fam das nicht mehr länger Vermeidliche: die ameri- 
kaniſche Eijen- und Stahlinduftrie gerieth ganz offen ins Rutſchen. 

Ich habe mich in den legten Tagen oft gefragt, ob ſich hinter den unzeit— 
gemäßen Berjuchen angeiehener Deutſchen, die amerikaniſche Projperität zu ver: 
herrlichen, nicht etiwa doch ein tieferer Sinn verberge. Jedenfalls war die Wirfung 
jo vortheilhaft für das heimische Wirthichaftleben, daß man verſucht jein könnte, 
an eine großangelegte Aktion macchiavelliftiihen Gepräges zu glauben, — wenn 
man unter den Betheiligten nicht vergebens nach einem Talent vom Schlag 
Macchiavellis ſuchen müßte. Die Thatſache, dat Amerikas Wohlitand von deutſchen 
Autoritäten noch zu einer Zeit gepriejen wurde, wo jchon der heftige Kursrück— 
gang aller amerikaniſchen Börjenwerthe die Furcht vor einem wirthichaftlichen 
Bujfammenbrud der Union erregen mußte, hat bewirkt, daß unjer Publikum, 
gegenüber den eriten, kaum mehr mißzuverjtehenden Meldungen aus Pittsburgh, 
durch die der Abjchied von der guten Konjunktur befiegelt wurde, im fajt ſtoiſcher 
Ruhe verharrte. Diejer erite Eindrud aber war entſcheidend. Das Publikum 
ließ fih nicht nur nicht einſchüchtern — es hielt nicht einmal den Athen an —, 
fondern kaufte und beitellte weiter, blieb bei jeiner Gejchäftsfreudigfeit und Unter: 
nehmungluft und zeigte das volljte Vertrauen zur Lage des heimischen Marktes, 
dem, davon war es überzeugt, Fein fremder Einfluß, auch keine amerifaniiche 
Krijis Etwas anhaben könne. In diefem Glauben hat die Bevölkerung, und 
zwar ihr fonjumirender wie ihr produzirender Theil, nicht geirrt; nad den 
Prophezeiungen konnte es aber auch anders kommen und zu beklagen wäre ge 
wejen, wenn die unerwartete Erregung das Publikum zunädit auf einen falichen 
Meg gedrängt hätte, von dem es erſt nad) großen, überflüfjigen Opfern wieder 
zurüdfinden fonnte. Richtig war die Annahme, daß der amerikaniſche Rüdgang 
das neu erwachte Leben der deutichen Induſtrie fat gar nicht berühren werde. 
Bon der jelben Seite, die den amerikanischen Wohlitand der legten Jahre bes 
harrlich "als Reporterlüge denunzirte, ward 1900, als in Deutichland die Wendung 
zum Schlechteren fam, eine Hungerfrift von fieben — ſage und jchreibe: ſieben — 
Fahren für die deutiche Induſtrie in Ausficht geftellt. Dieſe altteftamentarijche 
Theorie wurde aber jchon im vorigen Herbit durch die Praxis ind Wanken ges 
bracht und der Berlauf der legten zwölf Monate hat ihr endgiltig den Garaus 
gemacht. Der Wahstgumsdrang Deutichlands und auch anderer Länder hat fi 
jtärfer erwiejen al3 alle noch jo fein auf dem Papier erflügelten Gegenbe- 
rechnungen. Und nun müſſen die Kaffandren, die fich vier Jahre lang die Hälje 
über das Unheil wund gejchrien haben, das über Deutichland hereinbrechen müjle, 
fobald die Hochkonjunktur in Amerika auch nur zu weichen beginne, den unſag— 
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baren Schmerz erleben, mitanzufehen, daß es der deutichen Induſtrie und jogar 
dem deutſchen Aktienmarkt vortrefflic ergeht. Seit dem Frühling des Jahres 
1900 war die Stimmung bei uns niemals fo zuverfichtlich wie gerade jeßt, troß« 
dem Amerika ein Stüd nad) dem anderen von feinem Glorienmantel verliert 
und trogdem ſich an Betriebseinjtellungen großer Werke, an Arbeiterentlaffungen, 
an Herabjegungen von Löhnen und Preijen zeigt, daß, was immer auch unjere 
Geheimräthe und Direktoren von Amerika zu erzählen wußten, die Bereinigten 
Staaten dod nur, glei den europäiichen Staatswejen, ein Land mit begrenzten, 
nicht mit unbegrenzten Möglichkeiten find. 

Die armen Unheilspropheten! Erjt warteten fie fahre lang auf den Krach, 
der nicht fommen wollte. Jetzt ift er gekommen und fie fchidten fi ſchon an, 
zu triumpbhiren; denn die Kleinigkeit, dab fie fih im Zeitpunkt um einige Fähr- 
chen verrechnet haben, ficht fie nit an. Aber fiche da: der Krach will nicht krachen. 
Das nennt man Pech. Gebet Hin zu Goethe und lernet betrachten! Dis. 


Er 


Ein Brief. 


88 geehrter Herr Harden, in der Aera der „Erklärungen“, die unter meinen 
Parteigenoſſen nur jo hin: und herfliegen, will auch ich nicht im Verborgenen 
blühen. Ich befleide fein Ehrenamt in der jozialdemofratifchen Partei, ich habe als 
Akademiker meinen Uebergang zu ihr einft nicht urbi etorbi in Brochuren oder Zei⸗ 
tungartifeln der ftaunenden Mitwelt verfündet, ſondern mich alseinfachen Mitjtreiter 
geräujchlos in die Schlachtreihen geftellt; ich laſſe mich nicht in dies oderjenes Schub: 
fad) einjchachteln und bin weder „Marxiſt“ noch, Reviſioniſt“, ſondern Sozialdemo: 
krat. Als folder ſpreche ich auch an diefer Stelle und erachte es als meine Pflicht, 
der Wahrheit zur Ehre, in Uebereinſtimmung mit anderen geiftig interejjirten Bar» 
teigenojjen, zu erflären, daß die Entſchließung des Barteitages in Bezug auf die 
Mitarbeiterichaft an bürgerlichen Zeitichriften, insbefondere der „Zufunft‘‘, als eine 
im höchſten Maße verfehlte und darum bedauerliche bezeichnet werden muß. Gerade 
die „Zufunft‘, deren Herausgeber mit einer bei temperamentoollen Bubliziften viel- 
leicht einzig dajtehenden Toleranz fie zu einem Sprechſaal für die verfchiedenartig- 
ſten Anfichten muftergiltig ausgeitaltet hat, mufste Sozialdemokraten für Dar 
legungen ihrer Anſchauungen nad) wie vor durchaus willfommen bleiben. Die Ge- 
nojjen, die in einer Yeitjchrift, wie es die, Zukunftim Dinblid auf ihre Verbreitung 
und die Art ihres Leſerkreiſes ift, die Ideen der fozialiftiichen Maffenbewegung zu 
propagiren vermögen, leiften diefer kaum geringere Dienfte als die nur in partei- 
amtlich geaicdhten Blättern jchreibenden. Wie alfo die jogenannte Disziplin, die in 
gewiſſem Grade für eine große Partei unentbehrlich ift, einen ſolchen Bann über 
die „Zukunft“ rechtfertigen folle, bleibt unerfindlich. Da die Sozialdemokratie von 
ihren Jüngern heiſcht, ihre Anfichten an jeder nur möglichen Stätte zum Ausdrud 
zu bringen, darf der Beichluß des PBarteitages nimmer gutgeheißen werden. Daß 
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er auch durch die heftigen Angriffe auf Ihre Perſon nicht beſſer wird, braucht ja 
nicht erſt beſonders betont zu werden. Es wäre unſchicklich, in dem von Ihnen ge— 
leiteten Blatte ſelbſt über dieſen Punkt ſich näher auszulaſſen. Nur ſei geſagt, daß 
es Sozialdemokraten giebt, die es heilig mit ihrer Parteipflicht nehmen und ſich da» 
bei nicht jcheuen, aud in Schroffem Gegenjat zu vielen Shrer Anſchauungen Ihre 
Publiziftenarbeit als eineder wenigen erfreulichen Erſcheinungen unjeres öffentlichen 
Lebens zu bezeichnen. Das gerade jetzt frank und frei herauszujagen, tit der Zweck 
diefer Zufchrift. Da es für die Sozialdemokratie fein ökumeniſches Konzil giebt, 
muß auch der Parteitag der rüdhaltlojen Kritik der einzelnen Genoſſen unterliegen. 
Und wenn es fich jelbjt um einen mit „großer Mehrheit” gefaßten Beichluß handelt, 
jo gebietet eben die Wahrheit, zuerflären, daß die Majorität in ſchweren Irrthümern 
eine gefährliche Entjcheidung getroffen hat. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebener 
Victor Fraenkl, Rechtsanwalt. 
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'iner ber freiſinnigen Rundreiſeredner ſoll, als er eben von einem Wahlfeldzuge 
für einen fandidirenden Parteigenoſſen zurückkam, den harrenden Fraktion» 
vettern jtatt anderer Begrüßung die Worte zugerufen haben: „Wie einen König hat 
man mich gefeiert!” Bergefjen war der unglückliche Ausgang der Redeſchlacht, ver— 
gejien die Wahl des fonfervativen Gegners; nur an den perjönlidhen Triumph be— 
wahrte das parlamentarijcd) geſchulte Gedächtniß liebendes Erinnern. Die Geſchichte 
ift vieleicht nicht wahr, doc ficher gut erfunden; denn fie beleuchtet jehr luſtig die 
Birtuofengefühle, die den commis voyageurs der Öffentlichen Meinung auf ihren 
Baftipielfahrten dur „Stadt und Land“ anerzogen werden. Wie der virtuoje 
Scaufpieler allmählich jede Rüdficht auf den Dichter, dem er doch dienen joll, ver 
lernt, jo tritt für den virtuoſen Agitator ſchließlich jedes Intereſſe hinter die Freude 
an der befriedigten Eitelfeit zurück: ohne nach dein praftijchen Erfolg viel zu fragen, 
läßt er den Jubelichrei erihallen: „Wie einen König hat man mid gefeiert!” Diefe 
Erfahrung hat man auch inı ſozialdemokratiſchen Heerbann ſchon gemacht und deshalb 
wurdeauf dem PBarteitage ber deutichen Sozialdemokratie das hübjche Wort von den 
„Partei-Primadonnen“ mit verftändnigvoller Heiterkeit begrüßt. Hoffentlich nimmt 
ein Wigblatt, derStladderadatich oder die Luſtigen Blätter, fich der Sache an umd zeigt 
unsLiebknecht als beweglich Elagende Mtezzofopranijtin,Bebelals Dramatiiche, Singer 
als prächtig gepußte Koloraturen- Sängerin, denen die Herren Auer, Filcher und 
Stadthagen als VBertraute dam zur Seite treten mögen. 
Das Star-Syitem, von dem unſere Theater jich zu befreien fuchen, hat na— 
mentlich in den Links ftehenden politiichen Parteien recht Hübjche Fortſchritte gemacht 
und die bewährteiten Zugkräfte jind jchon längft nicht mehr in der Lage, allen Gaſt— 
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jpielanträgen, die an jie ergehen, Folge leiten zu können. &3 fehlt überall an Ra ch= 
wud3 und deshalb bleiben die Alten in ungeihmälertem Rollenbejig, jo lange fie 
nod einen Ton in der Kehle haben. Die erite Folge davon ijt, daß an die Stelle 
begeijterter Ueberzeugung eine handwerkmäßige Routine tritt; und die zweite, daß 
die Koryphäen in immer bedenflichere Abhängigkeit vom lieben Bublitum geratben. 
Beide Erſcheinungen haben ſich auch auf dem Parteitage der deutſchen Sozialdem o- 
fratie gezeigt, für dejjen langwierige und meiſt langweilige Verhandlungen fau m 
ein pafjenderes Motto zu finden fein dürfte als die Säße, die in ShafejpearesHeinrich 
dem Sechsten Hans Cade zu feinen Getreuen ſpricht: 


„8 iſt für die Freiheit, zeigt Euch nun als Männer: 
Kein Lord, fein Edelmann ſoll übrig bleiben; | 
Scont nur, die in gelappten Schuhen gehn, 

Denn Das find wackre, wirthichaft#iche Leute, 

Die, wenn fie dürften, zu uns überträten.“ 


Die Lohnichreiber — e3 giebt auf proletariſche —, die mit aufgeblajenen 
Baden dem ſozialdemokratiſchen Parteitage jchmetternde Fanfaren vorausjandten, 
werden nun doh in einiger Verlegenheit fein, wenn fie erklären jollen, was denn gar 
jo Großes vollendet wurde. Den Irrthum dürfen fie nicht zugeben, denn das Weſen 
und die Sefahren der Lohnſchreiberei beitehen ja eben darin, daß unter allen IIm- 
ftinden der zahlende Auftraggeber gelobt werden und feinem perjönlichen oder partei» 
lichen Intereſſe eine Kerze verbranntwerden muß. Auch die rothen Primadonnen haben 
ihre Claque, auch ihnen lügen, jo oft fie die Bretter verlaffen, eifrig klatſchende Hände 
Erfolge vor. Dem von Gunft und Haß nicht getrübten Blid aber muß das Ergebni 
biejes Barteitages außerordentlich gering ericheinen und es unterliegt feinem Zweifel, 
daßdiejes Urtheilinsgeheim auch von den jozialdemofratiichen Führern beftätigt wird. 
Aber auch dieje Bartei,die angeblichdoch von der heutigen Sejellihaft nichts erwartet und 
nichts wünſcht und diedeshalb auch wederStompromiffe zu fchliegen,noch „Rechnung 
zu tragen‘ brauchte, hat von den Taktiken und Praktiken der Zunftpolitifer [don 
jo viel angenommen, daß man zwiſchen den Zeilen zu lejen verjtehen muB, um ihre 
wahren Stimmungen zu erkennen. 

Die Fehde, die zwiihen den Herren Liebknecht und Bollmar über die 
Stellung zum Staatsjozialismus ausgebroden war, ijt durch eine Refolution bei- 
gelegt worden; und eine Rejolution hat jich aud mit dem Antiſemitismus beſchäf— 
tigt, der eigentlich in einer Nede Bebels und in einer daran zu knüpfenden Dis: 
kuſſion behandelt werden jollte. Wer die Bjuchologie der Parteien nur einiger 
maßen fennt, Der weiß, daß Reſolutionen meijtens von der Berlegenheit einge 
gebene Balliativmittel jind. Herr von Bollmar ift und bleibt den norddeutichen Pri— 
madonnenverhaßt, weil er ſich gar zu freimüthig als Poſſibiliſten befennt und damit 
demdurd die Wühlereiender,‚Unabhängigen‘ erregten Mißtrauen der Maffen neue 
Nahrung giebt; die Größe jeines Anhanges innerhalb der Partei nimmt aber den 
führenden Genoſſen doch den Muth, offen gegen ihn vorzugehen. Und der Antije: 
mitisinus hat unter den Sozialdemokraten jo rapide Fortichritte gemadt, daß 
man ernjtlich befürchten mußte, in der Debatte verſchämte oder laute Ahlmardtereien 
zu erleben; deshalb wurde diejer interefjanteite Punkt der Tagesordnung vorfichtig 
umgangen. Offiziell wird Das natürlich mit nachdrücklichſter Entjchiedenheit be— 
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ftritten, in Privatgeſprächen aber geben jelbjt die eifrigften Genoſſen es achſelzuckend 
zu. Bollmar hat eben jeine Gruppe und Singer, der fein Vermögen der Partei ver 
madt haben joll, ift ein noch viel mädtigerer Mann; Beide ſtützt außerdem noch 
die Befürchtung, durch ihren Sturz fünnten die Herren Bebel und Liebknecht allzu 
mächtig werden. In diefem Anäuel perſönlicher Erwägungen und Rivalitäten ift 
Ichließlich für die „Sache“ faum noch irgendwo Platz. 

Das größte Auffehen hat die Debatte über den „Vorwärts“ erregt und der 
Ausiprud des Herrn Liebknecht, die Redakteure müßten vor dem Parteitage ſtehen 
wie „Indianer am Pfahl“. Wahrſcheinlich wollte Herr Liebknecht jagen, wie die 
Weißen am Pfahl der Indianer. Das mochte ihm aber zu unhöflich Klingen. Und 
doch ijt die Gereiztheit des alten Herrn jehr begreiflich; denn die Thatjache, daß er 
als Yeiter des ſozialdemokratiſchen Gentralorgans ein Jahresgehalt von 7200 Marf 
bezieht, ift jeit Monaten dazu benußt worden, den ergrauten Führer offen und ver- 
ftedt anzufeinden. immer wieder famen aus dem Abonnentenkreife Briefe, die 
Auskunft darüber verlangten, ob denn wirklich ein ſolches „Miniftergehalt‘‘ bezahlt 
würde, und ein jchlagfertiger Redakteur gab jchließlih einem der Neugierigen im 
Bricflajten die Antwort: „Wenn Sie den Betreffenden etwa anpumpen wollen, find 
Sie an den Unredten gelommen!* Das thörichte Gerede war durch die verwerfliche 
Taktik der Unabhängigen aufgebracht worden, die dabei ganz ſchlau mit den Eigen- 
thämlichfeiten der proletariichen Ethik gerechnet hatten, mit der Anfchauung, daß der 
Berjud, fi auf unrechtmäßige Weile zu bereichern, eigentlich das einzigeumverzeihs 
liche Verbrechen iſt. Brutalitäten und Unfittlichfeiten im Sinne des bürgerlichen 
Geſetzes werden in diefen Streifen unendlich viel leichter vergeben als ein unlauteres 
Streben nad) Dem, was hier immer und überall fehlt: nad Geld und Gut. Nun 
ift es ja far, daß Herrn Lieblknecht ein folder Verdacht nicht einmal von fern 
treffen kann; er ift im Vergleich zu jeinen Chef: Kollegen jogar jehr ſchlecht bezahlt, 
denn der Freiherr von Hammerftein erhält 24,000 Marf und Herr Levyjohn 
18,000 Mark im Jahr. Aber die jozialdemofratiiche Partei hat dem Unverſtänd— 
niß der Maſſen ſchon zu oft nachgegeben, fie hat die Lohnſätze für geijtige Arbeit 
allzu willfährig berabgejeht, als dah fie über den neuften Anfturm fich verwuns 
dern dürfte. Wenn ein Mann, der die „Sopfarbeiter“ beſchimpft, in den Vorſtand 
ber Freien Boltsbühne berufen, wenn den Zöglingen dieſes pädagogijch ge— 
planten Unternehmens jchwarz auf Weiß das Recht zugeſprochen wird, über lite 
rariſche Werke in letzter Anftanz abzuurtheilen, dann ift es nur jelbftverftänd- 
(ich, daß die Männer der jchwieligen Fauſt am Ende glauben, die Arbeit des 
Herrn Liebknecht jei „ein Bappenftiel“ und könnte bequem in billigen Tagelohn ver— 
geben werden. Anjtatt Das num aber rüdhaltlos auszuſprechen, erging Herr Lieb» 
knecht fh in den unglücklichſten Motivirungen; was Coriolan zu thun verſchmähte, 
Das that er: vor den gerührten Quiriten führte er jeine Wunden jpaziren, jpradj 
von der Nothiwendigfeit, für feine Söhne zu jorgen, und erklärte endlich, nachdem 
er kurz vorher doc die Selbjteinihäßung für geiftigen Kapitalbeſitz verworfen hatte, 
nicht er verdiene an der Partei, jondern die Partei verdiene an ihm. 

Da ift num ein freundlicher Irrthum, den uns das Toben der Claque vers 
ftändlich macht. Die Primadonnen erfahren immerzuleßt, daß fie Runzeln und Fett— 
anfat haben, und Herr Liebfnecht weiß ganz gewiß nichts davon, daß aud) die ihm 
am Nächſten Stehenden mit feiner redaktionellen Thätigkeit äußert unzufrieden find, 


84 Die Zutunft. 


Auch ein Gegner der Sozialdemokratie konnte früher mitunter jeine Freude an der 
bandfeften Deutlichkeit Haben, mit der im „Vorwärts“ gegen bourgeoije Heucelei 
und liberale Korruption zu Felde gezogen wurde. Durch allerlei perjönliche Einflüſſe 
aber und durch die Unkenntniß des journaliltiichen Großbetriebes, die der neue alte 
Herr aus Leipzig mitbrachte, ijt das Gentralorgan jo gründlich nad und nad) ver- 
wandelt worden, daß es fich heute den Zorn und die Geringihägung der Genoſſen zu- 
gezogen hat und daß Herr von Bollmar unter heiterem Beifall jagen durfte, alle Bor 
würfe, die man dem „Vorwärts“ gemadt habe, jeien noch gar nichts im Vergleich) 
zu denen, die man ihm zu machen bereditigt wäre. In der That unterjcheidet ſich 
das Blatt eigentlid) nur noch dadurd von anderen jchlechten Blättern, daß es 
feine Nachrichten hat, von den Fulturell wichtigen Ereigniffen kaum Notiz nimmt, 
und in einer rüden und Inotigen Sprache jchwelgt. Im Uebrigen wird gelogen, vers 
leumdet, entjtellt und totgejchwiegen, ganz wie... anderswo. Und Das wiflen Alle, 
aber jelten nur wagt Einer, den Parteibann zu brechen und offen das Ding beim 
Namen zunennen; verjtohlen nurtujcheln fie einander zu: „Deralte Liebknecht kanns 
nicht, ein Ruhegehalt nimmt er nicht an und die Bartei muß ihn deshalb im Amte 
behalten." Man muß jchon die jozialijtiichen Weihen empfangen haben, um für ein 
ſolches Catonenthum, das lieber die wichtigste Agitation jchädigt, als daß es mit 
wohlverdienter Benfion ich zur Ruhe jegt, Verſtändniß oder gar Bewunderung aufs 
bringen zu können. 

Indeſſen trägt Herr Liebfnecht nicht etwa allein die Schuld. Es wandert da 
noch eine Preßkommiſſion herum, an deren Spitze natürlid) Herr Singer fteht, und 
die ängitlich darüber wacht, daß nur ja jede Bejchwerde jedes Parteigenoſſen proto— 
kolirt wird und in jedem Streit eines Unternehmers mit jeinem Arbeiter dem 
Unternehmer ordentlich Eins auf den Kopf gegeben wird. Nun haben bekanntlich 
jelbjt Unternehmer mitunter Recht; aber Herr Singer ift ein ftrenger Herr und 
ſeufzend müſſen die Redakteure nachgeben, oft genug gegen ihre Ueberzeugung. Eine 
Beitung, die nad) perfönlichen oder parteilihen Intereſſen geleitet wird, kann eben 
immer nur fo lange anftändig und ehrlich jein, wie es die perjönlichen oder partei: 
lichen Intereſſen geitatten; ob ein annoncenfüchtiger Berleger oder eine demagogiſch 
um den Mafienbeifall buhlende Kommiljion den Gewiſſenszwang übt: Das ändert 
an dem Nefultat nicht das Geringite. Gut Schreiben und mit dem Gejchriebenen 
nachhaltigen Eindrud machen kann man nur, wenn man völlig frei ift und von Fall 
zu Fall nad) beftem Ermeſſen prüfen darf, wo das Recht iſt und wo das Unrecht. Die 
jozialdemofratiihen Zeitungichreiber findaber zumgrößten Theile gerade jolche Kulis 
wie ihre bourgeoijen Kollegen; ſyſtematiſch werden fie zurftlopffechterei erzogen, und 
wenn fie, mit noch blutigen Dänden, vom Morden der Bourgeoifie fommen, dann 
jegen fie fi mit den Vorkämpfern diefer Bourgeoifie um den Biertopf herum und 
find die beiten Freunde von der Welt. In beiden Yagern fehten Söldner und die 
genarrten Leſer nehmen die Geſchichte ernit, während die Wütheriche doch, nad) einem 
WorteLejjings, oft genug wie die Fleiicherfnechte reifen. 

Die liberalen Ganztlugen haben zu dem Parteitage behaglich geſchmunzelt 
und aus dem Gehege ihrer Zähne dann bejonders weile Betrachtungen herausſchickt. 
Erjtens, jagten fie, find Das feine Arbeiter, die hier tagen; für den Mancheſtermann 
ift ein Arbeiter ohne hohle Wangen und zerlumpte Kleider überhaupt nicht denkbar; 
der Manchejtermann baut zwar mit beicheidenem Profit Arbeiterwohnungen, aber 
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er weiß nicht, daß der Anduftriearbeiter darauf hält, bei feitlichen Gelegenheiten 
ſchmuck und jauber zu erjcheinen. Dann meinten fie: „Dieje Leute wollen die Welt 
umgeitalten und haben nicht einmal die nöthigen Kräfte, um eine ordentliche Zeitung 
zu machen!“ Das ift wieder ein Irrthum, denn mit ganz verihwindenden Ausnahmen 
find heute alle Kournaliften Sozialdemokraten und in Schaaren würden jie, troß 
Singers Preßmaſchine, der Bartei des Umſturzes zulaufen, wenn dieje fie nur aus— 
fömmlich bezahlen wollte. Drittens jagten die liberalen Herren: „Sieh, fieh, die 
einft jo wilde Sozialdemofratie ift ja ganz janft geworden! Wir haben es ja immer 
gejagt, nur feine Gewaltmaßregeln, nur feine Aufregung, laissez faire, laissez 
aller, Alles wird jchon gut werden.“ Und Das ift der dritte und fchwerfte Irrthum. 

In der harten Schule des Sozialiftengejeßes haben die jegigen Führer einige 
Refignation gelernt; fie jind alt und müde, möchten Ruhe haben und legen fi, ut 
aliquid flat, aufs Prophezeien. Nur bei ganz bejonders feierlichen Gelegenheiten 
wird noch die revolutionäre Walze eingelegt und die pariſer Commune verherrlicht; 
für den Alltag muß ein bequemer Bojfibilismus aushelfen, der mit dem Möglichen 
rechnet und bei Stihmwahlen mit Richter, dem Sogialiftentöter, Geſchäfte auf Gegen— 
jeitigkeit abſchließt. Die Mafjen aber, denen man jo lange den Mund wäjlerig gemacht 
bat, werden ſich auf die Länge mit fo magerer Soft nicht abſpeiſen laſſen, fiewerden, 
wenn der Worte genug gewechſelt find, auch endlich Thaten jehen wollen, und da bis 
dahin der verjöhnliche Caprivismus abgewirthj chaftet haben wird, jo kann ein ſchroffer 
Zuſammenſtoß ber feindlichen Mächte nicht ausbleiben. Heute herricht in der Sozial» 
bemofratig vielfach gefällige Routine und demagogijche Tiebedienerei; aberdie rothen 
Primadonnen find alt, und wer die Vorgänge hinter den Couliſſen des Barteitages 
aufmerkjam beobachtet hat, kann fich nicht darüber täufchen, daß der Zufchauer un» 
gebuldiges Ziichen und Trampeln jchon bis zu den Sternen dringt und daß die 
nächſte Debutantin die alten Lieblinge über den Haufen rennen wird, namentlich, 
wenn jie feine Hände und den trogigen Muth der Uebertreibung hat. 


Das tft der fürchterliche Artikel, der auf dem dresdener Parteitag mit jolcher 
Wonne am rohften Schimpfwort gejcholten wurde und der jeitdem noch immer, wie 
die Erinneruug an die größte Todjündeder Apofalypje, durch die ſozialdemokratiſchen 
Blätter ſpukt. Bor elf Nahren ift er hier veröffentlicht worden. Schwere Strafthaten 
verjähren indiejer Zeit; meines Verbrehens Strafbarfeiticheint aber ewiglichwähren 
zu jollen. Das Heft ift einzeln jchon längjt nicht mehr zu kaufen; deshalb wollte ich 
biejes Hauptbelajtungmaterial der Trianonanklage bier dem Blick der Betrachter 
noch einmal zeigen. Deshalb ; nicht etwa, weil ich den Artikel gut finde Ich würde 
ihn — erwareiner meiner erſten Berfuche aufdem klüftigen Gebiet politiſcher Kritik — 
heute nicht mehr jchreiben. Erjtens, weil die Sozialdemokratie ſich wejentlich ver- 
ändert hat und der „Borwärts“ ganz unvergleichlich beſſer geworden ift; zweitens, 
weil id mic in gründlichere Prüfung politifcher Vorgänge gewöhnt und die rothe 
Partei näher fernen gelernt habe. Einzelnes aber dünkt mich heute noch wahr: und 
nicht Unwichtiges. Zum Beijpiel: daf inder Sozialdemofratie „vielfach demagogiiche 
Liebedienerei herricht.“ Daß die Maſſe jich nicht immer mit Worten abjpeijen lajjen 
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wird. Daß auch die jozialdemofratifhen Zournaliften recht oft nicht jagen dürfen, 
was fie denfen, recht oft friedlich und freundlich beim Bier mit den Schreibern der 
Artikel zujammenfigen, die fie eben erjt als jchurkiiche Ausgeburten verlommener 
Bourgeoismoral gebrandmarft haben, daß alfo der gen Himmel lodernde Zorn nicht 
ſtets ganz heilig ernjt zu nehmen ift. Nichtig oder falſch: ficher feine Unficht, die nach elf 
Jahren noch Flüche verdient. Der Primadonnenſcherz war von Sozialdemokraten jelbft 
auf dem Parteitag gemacht und belacht worden ; und Primadonnen nennt der Sprach— 
gebraud; nicht, wie Herr Bebel zu wähnen ſcheint, Bänfelfängerinnen, jondern Künftle- 
rinnen, die wirklich waskönnen, — auch wenn fie Schon ſacht altern, eitel, herrſchſüchtig 
und nah Applaus lüften find. Im Jahr 1892, nad) der Erfommunifation der „Unab— 
bängigen“, gehörte Herr Bebel zu den Alten, dieihre Ruhe haben, ihre Glanzrolle be: 
halten wollten und thörichten Radifalismus verwarfen. In Erfurt hatte er, ein Jahr 
vorher, gejagt: „Die Maſſe ſchließt ſich ung nicht an, weil fie nad) reiflichem Nad- 
denfen unjere Ziele als die Ziele der Menjchheit erkennt, jondern, weil wir die einzige 
Partei find, div für die Arbeiter in die Schranfen tritt und die Ausbeuter an den 
Pranger jtellt.” Seitdem hat er, vielleicht, um nicht zum alten Eijen geworfen zu 
werden, jelbit nad) der Rolle gegriffen, in der, wie ich annahın, eine neue Debutantin 
die alten Lieblinge überftrahlen würde, ift er jelbft der Radikalſte der Radikalen ge- 
worden. Und wie redet er nun? Ich will nicht aus feinen dresdener Wuthausbrüden 
eitiren, fondern aus dem Artikel, den er vor dem Parteitag jchrieb. Bismard, heißt 
e3 da, würde ſich vor Lachen den Bauch halten, wenn er Bernjtein fprechen hörte. 
Bollmar ijt ein Schulmeifter, aber auch ein Ceremonienmeijter und ein Falſtaff (alfo 
ein Prahlhans), der „mit unnachahmlicherWürde vom hohenKothurn herab dozirt.“ Die 
Fraktion ſoll auf die Knie gezwungen werden. „Vollmar und Genoſſen führen kautſchuk⸗ 
artige Gründe an, die für die Preisgabe aller Grundſätze angeführt werden können“! 
Vollmar, der in Kniehoſen zu Hof geht, iſt „ein köſtlicher Stoff für Witzblätter“. 
Die Zumuthung, Pflichten der Repräjentation auf fi zu nehmen, ift „die vollen: 
dete Wirdelofigkeit* ; und doch ging ſie von Parteiführern aus. „Unfere Revifioniiten 
legen fi) immer aufs Leugnen, jobald man Hare Auskunft von ihnen verlangt.“ 
Sie „ſuchen die Partei auf die jchiefe Ebene zu drängen.“ „Man höre endlich ein- 
mal in unjeren Reihen mit dem Stomoedienjpiel auf, immer wieder von Einigkeit 
und Einheit in der Partei zu reden.“ Korruption alfo und Komoedie ringsum. 
Wären die Zujtände wirklicd) jo [hlimm, dann könnte meine Diagnofe hödjstens als 
etwas verfrüht getadelt werden. Ich glaube nicht, daß fie gerade in den von Bebel 
gerügten Buntten jo ſchlimm find. Wars aber unfühnbarer Frevel, daß ich, den der, nad) 
des Genofjen Mehring Meinung, „vom Buben Schoenlanf mit feinem Gift infizirte“ 
alte Liebfnecht damals gräulich verleumdet hatte, 1892 ausſprach, was mir richtig 
idien? Daß id) dem erften Staunen eines foeben in die Bolitif verfchlagenen Kunft- 
genießers ſatiriſchen Ausdrud juchte und vielleicht unglimpfliggen fand ? Ich glaube, 
der alte Artikel wird Alle enttäufchen, die Graufiges von ihm erwartet oder wenigftens 
vermuthet hatten, er werde an Derbheit und Gehäffigkeit des Toncs die Neden ans 
deutsche Volk erreichen, die in proletariichen Blättern täglich zu leſen find, — ans 
nähernd nurden Schimpffanonaden gleichen, mit denen ſeit Wochen nun ſchon, der zu— 
jhauendenBourgeoifie zurWonne, die Führer des Proletariates wider einandermwüthen. 
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———— eines Waarenhauſes iſt Mutter geworden. Trotzdem Emil 
ihr hundertmal lachend geſchworen hatte, bei ihm habe fie nichts zu 
fürchten; er kenne den Rummel und fei nicht von gejtern. Als feine Selbſt— 
täufhung dann mehr half, als ſie ihm das ſüße Geheimniß, wies im Roman-« 
ftil heißt, ind Ohr flüftern mußte, ward der Uebermüthige blaß; ein ftiller 
Abend und eine frühe Trennung. Daß fein Vater in ſolchen Sachen feinen 
Spaß verftand und einjtweilen deshalb nichts zu machen war, wußte fie ja. 
„Alſo Kopf hoch, Bruft’raus... und fo weiter! Faule Kiſte; aber wir wer- 
dens ſchon fingern.“ Alles war auch glimpflich abgegangen. ‘m Mai hatten die 
Mädel im Rayon die Köpfe zufammengeftedt. Enger lieh das Korſet jich nicht 
ſchnüren; und eines Tages, bei ftarlem 5 remdenandrang,gabseine kleine Ohn— 
macht. „Die is dran!“ Doch ſie erholte ſich ſchnell, that bis zum Geſchäftsſchluß 
ſtramm ihren Dienſt und geſtand, ſie habe ſich, zum erſten Mal, verleiten laſſen, 
in Halenſee bis nach Ems zu tanzen. Nach und nach kamen die böſen Zünglein 
zur Ruhe. Und Emil hatte einen famoſen Einfall. „Wozu ſind denn die blöd— 
ſinnigen Reformkleider da? M.W. Façon Regentonne.“ So gings; und Ende 
Auguſt lag der vierzehntägige Urlaub geradegünftig. Fünf Tage Verſpätung: 
der gemüthliche alte Doktor hatte die Verſtauchung des linken Fußes gern be— 
ſcheinigt. Fräulein war emſig und die Kundſchaft hatte nicht zu Hagen. Das 
Kind war in dem Yandjtädtchen geblieben; bei der würdigen Dame, die es 
— „Diskretion Ehrenſache!“ — dem Schoß der Mutter entbunden hatte, 
Auf Emils Rath. „Sonſt rennfte jeden zweiten Tag hin, die Bande riccht 
Lunteund Dufliegftaufs Pflaſter.“ Die Haltefrauverrflichtetfich, jeden PMo— 
nat mindeftend einmal Bericht zu erjtatten. „Sie find doch an keige Euzel— 
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macherin nic) gekommen.“ Der Doktor verfpricht, von Zeit zu Zeit nad) dem 
Nechten zu jehen. Auch lebt eine Freundin im Ort. Die meldet im Oltober, 
das Kleine jehe nicht befonders aus; fie wolle gewiß nicht hegen, aber das 
ewige Wimmern könne Einem das Herz abdrüden und mit der Sauberfeit 
jeis nicht allzu weither. Am jelben Abend noch muß Emil fich hinſetzen und 
an den Doktor jchreiben. „Damit die licbe Seele Ruhe hat: eingejchrieben.” 
Antwort: Unfinn; mit dem Würmchen fei janochnicht viel Staatzu machen, 
aber wir haben jchon kümmerlichere durchgebracht, und wer von Vernach— 
läfjigung rede, füge in feinen Hals; die Freundin habe fid) mit der Koftfrau 
verzankt umd finde jeitdem plötzlich feinen guten Faden mehr an ihr. „Na 
aljo! Wieder mal unnüt alarımirt. Sei friedlid) und fomm ins Apollo.“ 
Der Novemberbericht lautet günftig. „Mein Oskar holt jeden Morgen die 
bejte Milch; undüberhaupt...” Zwiſchen Weihnachten und Neujahr fommt 
die Todesnachricht ; auf einer Poſtkarte: „Soeben janft im Herrn entjchla> 
fen. Näheres brieflich. Bitten Anweifung für Begräbnißfoften; auch wegen 
dem Sarge. Wir find Alle untröſtlich.“ Der junge Arzt, der während 
der Feſtwochen den alten vertritt, macht mit dem Totenſchein Schwierig- 
keiten. Die Obduktion ergiebt: völlig ungenügende Ernährung, Mangel an 
nothdürftigfter Reinlichkeit, Anwendung von Schlafpulvern; unmittelbare 
Todesurſache: Zuführung verdorbener Milch und als Folge Brechdurch— 
fall, die der gefchwächte Organismus nicht mehr zu überftehen vermochte. 

Die Staatsanmwaltichaft erhebt die Anklage auf Grund des 8 222 
SGB: „Wer durd Fahrläffigfeit den Tod eines Menfchen verurſacht, 
wird mit Gefängnis bis zu drei Jahren beftraft. Wenn der Thäter zu der 
Aufmerkjamteit, weldye er aus den Augen ſetzte, vermöge feines Amtes, Be: 
rufes oder Gewerbes bejonders verpflichtet war, jo fann die Strafe bis 
auf fünf Jahre Gefängniß erhöht werden.” Die Haltefrau wird verhaftet. 
Senjation im Städtchen. Unter zweihundert Klatjchereien wird der Behörde 
auch die Gejchichte von dem Alarmbrief der Freundin zugetragen. „Sie 
haben die unverehelichte Runge alfo gewarnt?” „Jawohl, Herr Richter.“ 
„Eindringlich?“ „Jawohl, Herr Richter.“ „Mit dem Hinweis auf die für 
Leib und Yeben des Kindes drohende Gefahr?” „Jawohl, Herr Richter.‘ 
„And trogdem hat die Mutter nicht Veranlaſſung genommen, ihr Kind in 
Sicherheit zu bringen?“ „Nein, Herr Richter; fiehat mir’nen pifirten Brief 
geichrieben.” „Worauf führen Sie dies unmenſchliche Verfahren zurück?“ 
„Bott, Herr Richter, Die ging mit Einem und da hatte fie wohl mehr ihr 
Bergnügen im Kopf; jchon als Kind war fie immer für Theater und ſo was.“ 
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„Da Sie Ihre Pflicht in vollſtem Maß erfüllt haben, brauche ich Sie auf 
die Heiligkeit des Eides nicht ausdrücklich hinzuweiſen. Es wird Ihnen, wie 
ich ſehe, ſchwer genug, eine Jugendfreundin zu belaſten. Gerichtsſchreiber, 
nehmen Sie zu Protofol: ‚„Ich kenne die unverehelichte Runge von Kindes > 
beinen an und wir find bis zu diefer Stunde befreundet. Doch muß ich 
der Wahrheit die Ehregeben und, nachdrücklich aufdie Heiligkeit des Zeugen- 
eides hingewiefen, ausjagen, daß fie Schon in der Schulzeit durch boden» 
lofen Yeichtfinn oft Aergerniß erregte und ich mich nicht wunderte, als ſie ſich 
in Berlin fpäter einem lüderlichen Yebenswandel ergab. Als ihre Unzucht 
Folgen hatte, fam fie hierher und fand bei derMohr Aufnahme, einer längft 
der Engelmacherei verdäcdhtigen TFrauensperjon, die fie, ohne nähere Er: 
fundigungeinzuziehen, lediglich auf Grund eines Zeitunginjerates, als Koft: 
finderpflegerin wählte, Ich muß hier noch betonen, daß die Runge ſich nicht 
Ihämte, fich inunferer Stadt öffentlich im Zuftande höchſter Schwangerſchaft 
mit dem Genoſſen ihrer Unzucht zu zeigen. Ihre Kleidung war jo, wie man 
fie bei Luſtdirnen finden foll. Sie wäre alfo in der Yage geweſen, auskömm— 
lich für ihr Kind zu forgen. Auf meinen Brief, der ihr meldete, das Kind 
jei in größter Gefahr und werde nicht am Leben bleiben, wenn es nicht ſchleu— 
nig von der Mohr weggenommen werde, hat fie mir frech geantwortet: ich 
wolle nur wieder Stänfereien machen und ihr Angſt einjagen; das Kind 
fönne gar nicht bejjer aufgehoben fein. Da ich die Briefe der Runge meinem 
Bräutigam verheimlichen mußte, wurden fie gleich) verbrannt und kann ich 
jie deshalb nicht an Gerichtsftelle Schaffen. Ich muß aber verfichern, daß fie 
auf mich den denkbar jchlechteften Eindrud machten und ich mir jchon da- 
mals jagte, die Runge müjfe nicht das geringite Meuttergefühl haben. Na- 
mentlich ift mir peinlich aufgefallen, da fie in der Antwort auf meineWar: 
nung weitjchweifig von einem vergnügten Abend erzählte, den fie mit ihrem 
Unzuchtgefährten in einem jogenannten Zingeltangel verlebt und in einer 
Kneipe beichlojfen habe. Ich habe davon auch meiner Tante Mittheilung 
gemacht, derWachtmeiſterswitwe Bäpfe, die es beſchwören fann. Mein Brief 
hat, obwohl er in den ftärfften Ausdrücden abgefaßt war und an das Gemij- 
fen apellirte, nicht die Wirkung gehabt, die Runge zuder Aufmerkſamkeit an— 
zuhalten, zu welcher fie vermöge ihres Mutterberufes beſonders verpflichtet 
war. Vielmehr hat fie mir in cyniſch roher Weiſe geantwortet, ihre Prlicht 
auch ferner vernachläſſigt und damit, wie ic feit überzeugt bin, aus bloßer 
Vergnügungjucht den Tod ihres Kindes verurfacht‘..... Einwendungen has 
ben Sie natürlich nicht? Schön. Das Protofol ift aljo gemäß $186 StPO 
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vorgelejen und von der Zeugin unterzeichnetworden. Siefönnen gehen.‘ Der 
Aſſeſſor bringt dem Staatsanwalt jelbjtdie Akte. „Habe ’ne feine Nummer ab- 
gezogen und hoffe, im nächjten Bericht Einen "raufzufommen. Kegeln Sie 
abends?“ Underzählt beim Frühichoppen ſchmunzelnd, in derSache Mohr wer- 
de esnochlleberrajchungengeben. Am nächſten Tag wird auch dieRungeverhaf- 
tet; vom Ladentiſch weg. Dadie Hausordnung für folche Fälle fofortigeEntlaf» 
ſung vorſieht, weiß ſie, daß fie nicht zurücktehren undder Grundder Entlaſſung 
im Abgangszeugniß vermerkt werden wird. Sie iſt dringend der fahrläſſigen 
Tötung, begangen am eigenen Kinde, verdächtig; und aus aftenfundig ge— 
machten Thatfachen (ihrem unzüchtigen Verhältnig zu dem Buchhalter Emil 
Schirmer) ijt zu ſchließen, daß fie Spuren der That vernichten und Zeugen 
zu einer falichen Ausfage verleiten werde; auch iſt Fluchtverdacht vorhan— 
den. Gemäß $ 112 StPO war alſo ein Haftbefehl zu erlaffen. 
Hauptverhandlung in der Strafjache wider Mohr und Nunge... 
„Selbjt diefes verthierte Weibsbild aber, hoher Gerichtshof, kann als ftraf- 
mildernd noch für ſich anführen, daß es in drücdender Armuth lebte und 
von derSorge um ſein eigenes Fleiſch und Blut, von der ſchweren Arbeit für 
Mann und Kinder in Anſpruch genommen war. Wir haben gehört, daß die 
Scylafpulver gegeben wurden, weil der Ehemann Mohr, der Ernährer des 
Hauſes, fonjt um feine Nachtruhe gelommen und nicht im Stande gewejen 
wäre, das für den Haushalt Unerläßliche zu verdienen; und ferner ift that- 
fächlich feſtgeſtellt, daß der jüngste Knabe der Angefchuldigten Mohr ohne dau- 
ernde Schädigung mit der ſelben Milch genährt worden ift wie das Koftfind. 
Das entichuldigtnichts,erflärtaber Dianches. Doch wie ſoll ich Worte finden, 
um den PLeichtfinn, die Gewiſſenloſigkeit, die himmeljchreiend niedrige Ges 
finnung der Runge zu schildern, die, um ihr Yafterleben ungeftört fortjegen zu 
fönnen, zur Rettung ihres Kindes nicht einen Finger rührte? Ihres eigenen 
Kindes. Dasiftder weientlichfte Unterschied. Wir haben gelernt, daß zu den ele- 
mentarften Empfindungen des Weibes das Muttergefühl gehört. Mehr noch: 
wir willen, daß jogar im Thierreic) die Mutter Blut und Yeben freudig für 
ihr Junges opfert. Das Geichöpf, das hier vor Ihnen figt und — aud) 
darauf bitte ich zu achten! — im Berlauf diefer Verhandlung noch feine 
Thräne vergoffen hat, ift unter die Stufe der Thierheit herabgejunfen. Ent» 
fetsten Blickes fehen wir das Bild ihres Lebens ſich vor uns entrollen. Ich er- 
innerean die Ausfage des Fräufeins Eppfer, einer Fugendfreundin der An» 
geflagten Runge, und der Witwe Päpfe, einer echten, fernigen Soldatenfrau, 
Dieje Zeuginnen, die fo offenbar bemüht waren, jo weit es die Eidespflicht 


— 


Koch⸗Dippold. 91 


irgend geftattete, aus chriſtlicher Nächſtenliebe die Runge zu entlaſten, haben 
im ganzen Gerichtsſaal ohne Zweifel den Eindruck der Treue, ehrenwerther 
Zuverläſſigkeit und ſtrengſter Wahrhaftigkeit gemacht. Und dennoch ergab 
auch ihr Zeugniß, daß die Nurge geradezu frevelhaft gehandelt hat. Sie 
war gewarnt und ſchlug die Warnung in den Wind. Sie wurde für leichte 
Arbeit überreichlich bezahlt, Hatte — die Ziffern, die derdurchausglaubwürdige 
Zeuge Schirmer ung vorırug, find nicht einmal von der Vertheidigung be— 
jtritten worden — von ihrer Unzucht einen Ertrag, der ihr einen weit über 
ihre Berhältniffe gehenden Yurus ermöglichte, und lieh ihr Kind, die Frucht 
ihrer Lüſte, in Schmutz und Elend verfommen. Aufgedonnert wie eine Öffent- 
liche Dirne, Schritt fie, am Arm ihres Buhlen, als habe fie fein Auge zu scheuen, 
am hellen Tag mit den fichtbaren Zeichen der Mutterjchaft durd) die Straßen 
eines vom Spülicht der Großſtadt, Gott jei Dank, noch verjchonten Ortes. Und 
während ihr Kind ſich in Krämpfen warıd, ſaß fie unter anderen Freuden 
mädchen und lachte über die plumpen Späße der Clowns, über die Zoten be— 
malter Frauenzimmer. Das geſchah, nachdem fie eben erjt von der Freun— 
din dringend gewarnt und die Yebensgefahr ihres Kindes ihr zur Kenntniß 
gebrad)t worden war. Ich vermuthe wohl nicht ohne rund, daß fie ſchamlos 
in den Armen der Wolluft lag, als der Todesengel dem Heinen Bett nahte. 
Wenn jemals, jo hat hier Fahrläjfigkeit unter erfchwerenden Umſtänden den 
Tod eines menſchlichen Weſens verurfadt. Yahrläffigkeit ift die pflicht- 
widrige Nichtkenntniß der verurjachenden Bedeutung des Thuns oder Unter- 
laſſens. Daß die geiltigen Fähigkeiten der Angeklagten hinreichten, um den 
Erfolg als Wirkung des Unterlafjens vorauszufehen, fann nicht bezweifelt 
werden. Wir haben nicht ein jtumpfjinniges Dienftmädchen vor uns, fon» 
dern eine gebildete, ja, raffinirte Berfon, deren Scharfblid einen Mangel 
an Kauſalitätvorſtellung ausjchlicht. Trotdem ich feljenfeft überzeugt bin, 
daß fie gleich nad) der Geburt den Vorſatz hatte, ihr uneheliches Kind, als 
ein Hemmniß ihres lüderlichen Treibens, aus dem Wege zu räumen, erlaubt 
der Buchſtabe des Geſetzes Leider nicht, hier $ 217 StGB anzumenden. Um 
jo mehr aber find wir verpflichtet, die volle Strenge des Geſetzes gegen dieſe 
unfittliche Perſon walten zu laſſen. Giebt e8 einen ernfteren Beruf, ein heilt» 
geres Amt als das der Diutter? In meiner langen Praris ift mir fein Fall 
vorgefommen, der jo alle Kriterien des 222 StGB, Abſ.2, deckt wie diefer; 
feiner, der die mattherzige Unzulänglichfeit unſerer von falfcher Humanität 
eingegebenen Strafgejege jo deutlich) zeigt. Dumanität! Gottes Ebenbildern 
wollen wir jie, auch wenn fieirrten, niemal$verweigern. Diefesentmenjchte, 
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jeder natürlichen Regung bare Wefen aber...“ „Die Straffammer hat, 
entiprechend dem Antrag des Herrn Staatsanmwaltes, gegen die Angeklagte 
Runge auf das höchſte Strafmak von fünf Jahren Gefängniß erkannt.“ 
+ x 
* 

Herr Kommerzienrath Rudolf Koch, Direltor der Deutſchen Bank in 
Berlin, ſucht für feine Söhne Heinrich und Joachim, Knaben von dreizehn 
und elf Jahren, einen Hauslehrer. Auf dem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege des Inſerates. Er würde einem nicht Jahre lang vorher erprobten 
Manne nicht für eine Viertelftunde den Kaffenjchlüffel anvertrauen, würde 
in die Effeftenabtheilung der Bank felbft zu untergeordneter Arbeit feinen 
Menſchen aufnehmen, der nicht klipp und Har bewiejen hätte, daß er zuver- 
läffig und in feinem Beruf tüchtig ift. Wenn er feinen Kindern einen Ers 
zieher fucht, begnügt er fich mit einem Inſerat. Er könnte, mit einen Jahres» 
einfommen vondurchfchnittlich zweihunderttaufend Darf, einen reifen Dann 
engagiren, einen Doktor oder Profeſſor gar: er fahndet nach einem Studenten. 
Vierzig Offerten laufen ein. Wären in der Annonce etwa „glänzende Be— 
dingungen“ verheißen worden, dann hätten ich, ſtatt der vierzig, vierhundert 
Bewerber gemeldet. Die Wahl fällt aufden Studiofus Dippold, „weil er die 
beften Empfehlungen hat“. Woher? Danach wirdnicht ängftlichgefragt. Dip: 
pold hat im erften Semefter wüft gebummelt, die Nächte mit Proftituitten 
verbracht, fich einer Tehrerstochter verlobt, den Vater der Braut um zwei- 
taufendfehshundert Mark angepumpt und das Geld mit gemielheten Weis 
bern verlüdert. Als der Darleiher davon hörte, hob er die Verlobung auf. 
Dippold lieh ſich dann in Berlinimmatrifuliren, arbeitete aber auch hier wenig 
und war unter den Kommilitonen als ein roher, jähzorniger, größenwahn- 
finniger Lümmel verrufen. Nicht fähig, einen lateinischen Sat ohne grobe 
Fehler zu bilden. Berlumpt und verlogen. Dabei ein Frömmler. Des Mor— 
gens bei dem Branntewein, des Mittags bei dem Bier, des Abends bei den 
Mädchen im Nachtquartier; in der Zwiſchenzeit fchrich er Briefe über den 
gottjeligen Wandel des Ehriftenmenfchen. Einzige Leitung: ein paar Nad)- 
hilfeftunden, die ihm nicht einmal die Fortſetzung des Studiums ermöglid)- 
ten; alfo ohne Doktorhut Kehrt. Aber er hatte „die beften Empfehlungen” 
und befam, als er Inapp ein halbes Jahr in der Reichshauptſtadt war, 
die Stelle, für die Hunderte redlicher Fünglinge, Hunderte gereifter Päda— 
gogen zu haben geweſen wären. Nach furzer Zeit Schon wird dem Unbe- 
währten, faft noch Fremden geftattet, mit den Zöglingen nad) Ziegenberg 
bei Ballenstedt überzufiedeln. Das ift ein Gut des Herrn Bankdireftors und 
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Kommerzienrathes. Da hauft er ohne jede Kontrole mit den Knaben. Papa 
ift von Geſchäften zu jehr in Anspruch genommen und fann fich um die Er— 
ziehung der Kinder nicht fümmern. Mama hat nicht dasgeringite Berftänd- 
niß für die Kinderpfyche, nicht die dunfeljte Ahnung von den Grundjägen 
moderner, halbwegs moderner Pädagogie und glaubt einfach blind, was der 
Hauslehrer jagt. Ihre Jungen follen lernen, vorwärtsfommen, Renommir— 
jöhne jein. Gehts ohne Prügel nicht, fo muß eben geprügelt werden. Diejes 
Elternpaar, das einen Thiergartenpalaft bewohnt und ein ſtattliches Land— 
gut hat, jorgt nicht einmal dafür, daß Heinz und Jojo — Kofenamen ge- 
hören aud) in folcher zärtlichen Familie zum Thiergartenftil — jo gut genährt 
werden wie der Sohn ihres Hausdieners oder Pförtners. Die Knaben hun— 
gern und frieren; eine mit Mus bejchmierte Semmel ift für fie ein Leckerbiſſen 
und fie werden auf Reifen in die vierte Wagenklaffe gepfercht. Wie jollten 
Papa und Mama daran denfen, in Ziegenberg jeden Monat mindeſtens re: 
pidiren oder fi) etwa gar jede Woche den Küchenzettel vorlegen zu laſſen? 
Wozu hat man denn jchließlich einen Hauslehrer? Und Mama hatte ſich ja 
anfangs wirklich jelbjt nad) Ziegenberg bemüht. Dippold berichtet Fürchter— 
liches. Beide Knaben treiben Tag und Nacht Manuftupration und find durch 
feine Ermahnung von dieſem Yafter abzubringen. Sie find ungeberdig, faul, 
frech, ohne die leiſeſte Spur fittlichen Gefühles. Der Aeltefte hat geitohlen; 
zuerjt im Elternhaus, wo er die Kaſſe des Vaters erbrad) und Edeliteine bei 
Seite brachte, dann in Rejtaurationen undYäden. Er hat mit Falſchmünzen 
Automaten geplündert, in Kreditvereinen allerlei Waaren gekauft, ohne zu 
zahlen, und daserjchwindelte underjtoylene Geld benutzt, um — ein Dreizehn— 
jähriger — heimlich mit Proftituirten zu verfehren. Denen hat er Goldringe 
geſchenkt und das Yuderleben erft aufgegeben, als er von den Frauenzimmern 
ſyphilitiſch angeſteckt war. Das Alles geſteht er ſelbſt. Zweifel? Hier iſt 
ſeine Namensunterſchrift. Papa iſt von Geſchäften in Anſpruch genommen. 
Und Mama glaubt, „tief erſchüttert“, Alles, was Herr Dippold berichtet. 
Sie kennt ihre Kinder ſo gut, daß ſies glauben kann. Sie erlennt, mit dem 
Falkenblick wachſamer Mutterliebe, den Lehrer ſo genau, daß ſie ihm ſchreibt: 
„Ich bedaure nur, daß Gott Sie nicht zwei Jahre früher in unſer Haus 
geführt hat; manches Herzeleid wäre uns dann erſpart worden.“ Eines 
Tages wird ihr gemeldet, Dippold habe die Knaben grauſam geſchlagen. 
Er leugnet aud) nicht. Die Züchtigung fei unbedingt nothmwendig gemweien; 
er werde fie aber nicht wiederholen, denn fie reiche aus, um den Jungen 
das ewige Mafturbiren endlich abzugewöhnen. Wenn der Schimme! ſich 
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an einer Glasſcherbe verlett hätte, wäre eine Autoritätgerufen worden. Dod) 
“ Kinder muf man ftreng halten. Und Bapa, der jest gerade Bilanzfigungen 
hat, darf nicht beunruhigt werden. Ich dachte, fagt die Frau Kommerzien- 
rath, „einen Augenblid daran, die Knaben nad) der harten Züchtigung von 
einem Arzt unterjuchen zu lajfen, that e8 aber nicht, weil Herr Dippold da- 
von abrieth. Ich wollte aud) wegen der ‚geheimen Sünden‘ einen Arzt zu 
Rath ziehen, unterlieh es aber, weil Herr Dippoldjagte, er habe ſelbſt Medi— 
zin ftudirt, fei viel in Krankenhäufern geweſen und verftehe die Sache eben 
jo gut wie ein anderer Arzt.‘ Ob diefe Angabe wahr ift, wird nicht geprüft. 
In einem Haushalt, der ſich für Zeit und Ewigkeit gejchändet fühlen würde, 
wenn der Kutſcher eininal bei Tifch mitjerviren müßte, wird die Erziehung, 
Ernährung, Körperpflege, ärztliche Behandlung der Kinder einem ver» 
bummelten Studenten anvertraut. Dippold mißhandelt die Knaben. Dippold 
wird vernommenund erflärt, die Mißhandlung feinöthig geweſen, eineärzt- 
liche Unterfuhungeinzens undJojos würde ein Fehler ſein und auf Therapie, 
Hygiene und Prophylaxis verſtehe er ſich ſo gut wie irgend ein Doltor. Dip— 
polds Wort entſcheidet und Mama reiſt, beruhigt, getröſtet, entzückt, nach 
Berlin zurück. Durch Gottes Fügung wardein Juwel ihrem Haufegewonnen. 
Weihnachten find die Knaben bei den Eltern in Berlin. Papa iſt of: 
fenbar aud) während der Feiertage von den Geſchäften ganz in Anſpruch ges 
nommen. Und Drama weik zwar, daß Dippold ihre Kinder lahmgeprügelt 
hat, fommt aber nicht auf den Einfall, fie jettt wenigftens vom Hausarzt 
unterfuchen zu laffen; ficht fich nicht einmal ſelbſt die Heinen Körperchen an. 
Ihre mütterliche Sorge beſchränkt jich auf die Nachforſchung, ob die Jungen 
wirflid) onaniren. Wenn fie Dippolds Angabe glaubte, war jie zehnfach ver— 
pflichtet, eine „Kapazität“ um Math zu fragen; denn das Knaben von elf und 
dreizehn Jahren täglich zwölfmal, fünfzehnmal oder noch öfter thun, was Ju— 
das Sohn Onan (1 Moje, 38, 9, 10) mit dem Leben büßt, ift am Ende Fein 
gleichgiltiger Alltagsvorgang. Frau Roſalie Koch iſt anderer Meinung. Wahr: 
ſcheinlich Hält fie fich felbft füreine Kapazität; und fiebringtdem gewählten Be: 
ruf Opfer, die faft über die Dienschenkraftgehen. In einer Nacht, Spricht ficjtolz, 
„bin ich wohl fünfmal in das Schlafzimmer der Knaben gegangen, bin dicht 
an ihre Betten herangetreten und habe zu ihnen geſprochen; ich gewann die 
Ueberzeugung, doß Beide feft Schliefen. Nachher ſagte mir Heinz, fie hätten 
fid) blog verftellt.“ Das fomplizirte den Fall. Entweder log der Hauslehrer 
fred) oder die Jungen betrogen die Mutter mit Gaunerfniffen. Frau Kom— 
merzienrath Koch fand ficd) nicht bewogen, die Sadje zu unterjuchen, und 
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ließ aucoeurléger die Kinder mit dem Lehrer wieder gen Ziegenberg ziehen. 
Warum nicht? „Unfer Gut ift jehr idyllisch gelegen.” Neue Warnungen 
fommen. Ein Brief: „Dippold ift ein Schweineferl, denn er frißt das Fleiſch 
mit den Händen vom Zeller herunter; er ift ein Sauferl, denn er hat ſich be- 
ſoffen; er ift ein gemeiner Kerl, denn er hat umfittlichen Verkehr mit vielen 
Frauenzimmern. Dippold ijt ein Schuft, ein Spigbube, ein Schurfe. Dich, 
Mamma, nennt er einehohmüthigeTrine, Karl (Kochs Sohn aus erfter Ehe) 
nennt er einen hochnäfigen Kerl, der Vaters Geld verprajje. Heinz Koch). 
Gelejen: Jojo Koch.“ Wahr oder unwahr: aus diefem Kinderbrief Spricht 
jo wilder Haß, fo leidenjchaftliche Rachſucht, daR fein Vater, feine Mutter, 
in deren Herzen auch nur ein Funke ernſter, vorjorgender Elternliebe glomm, 
fünf Minuten vor dem Entſchluß zaudern durfte, die Kleinen aufzufuchen 
und dem unhaltbar gewordenen Zuftand ein Ende zu matten. Selbft wenn 
Alles erlogen war, was die Knaben schrieben, war der Erzieher nicht länger zu 
brauchen, der jo wenig verftanden hatte, ihr Kindergefühl an ſich zu fetten. 
Eine Proletarierin hätte nach folder Kunde den Nothpfennig genommen 
und fich in der nächſten Freiſtunde auf die Eifenbahn geſetzt. Frau Rofalie 
Koch ichreibt einen Brief. Bon Berlin find fünf, ſechs Stunden Fahrt ; auchdie 
Kosten eines Ertrazuges wären in dem Budget des Bankdireftors faum 
wahrnehmbar. Frau Koch jchreibt einen Brief. Antwort, wie zu erwarten 
war: Alles erfunden. Heinz ſei überhaupt nicht mehr zurechnungfähig; dod) 
boffe der Yehrer, cand. iur. Dippold, ihn zu heilen. „Wir wollen Alles in 
die Hand des Allmächtigen legen, der e8 ficher zum Guten lenken wird.“ 
Dann folgen Briefe, die melden, die Knaben litten an Schwindelanfällen, 
Folgen der Mafturbation. Traurig, denft Mama; thut aber nichts. Unter 
ihrem Zeugencid hat fie Später ausgeſagt, als fie von der Selbjtbefledung der 
Knaben gehört habe, jei ihr erfter Gedanke geweien, nur der Lehrer könne 
Heinz und Jojo zu ſolchem Yafterverleitet haben. Ihr Tegter Gedanke jcheint 
gewejen zu fein: Was Dippold tut, ift wohlgethan. 

Im Januar 1903 war Mama ein Weilchen in Ziegenberg. Sah 
nicht3 und hörte nichts. Auch Papa fam; erfuhr, Dippold jei — gerade an 
diefem Tag — mit den Jungen auf den Broden geflettert, und reifte, ohne 
fie gejehen zu haben, vergnügt wieder ab. „Wenn fie jolche Tour machen 
fönnen, müjjen fie ja ferngefund fein.“ Ungefähr drei Wochen danadı flopft 
im Morgengrau auf dem idylliſch gelegenen Gut eine zitternde Kinderhand 
an das Fenjter der Gärtnerwohnung. Heinz. Fünf Uhr früh. Eisfälte, Der 
Knabe halb angezogen. Wimmert um Hilfe. Der Yehrer habe ihn umd ſei— 
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nen kleinen Bruder aus tiefem Schlaf gewedt und einen diden Stof an 
ihren Leibern zerſchlagen; er werde fie gewiß noch umbringen. Heinz hat auf 
dem Rüden, den Armen große blutige Wunden; Wangen, Augen und Hände 
find angefchwollen. Das Würmchen bettelt um Hilfe, umeinen Biffen Brot; 
denn e8 ift von Hunger entlräftet. Bald darauf holt Dippold feinen Schüs 
ler zurüd. Der Gärtner fährt nad) Ballenftedt und erzählt dem Bürger- 
meifter das grajje Erlebniß. Der telegraphirt an den Herrn Bankdirektor 
und Kommerzienrath Rudolf Koch, Berlin, Thiergartenftraße 7%. Und nun 
ift8 aus mit derQual. Nun wirddem Hallunfen das Handwerk, das ſchmäh— 
liche Handwerk gelegt und noch am felben Tag ſitzen die Kinder fiher im 
prunfenden Elternhaus und werden mit Viebe gepäppelt. Nicht wahr ? 
Nein. Herr Rudolf Koch hats nicht jo eilig. Neunundzwanzigiter 
Januar. Mitten in der Hochjaifon. Vielleicht Säfte zu Tiſch. Vielleicht zu 
Gwinners Majeſtät geladen. Auffichtrathsfigung. Irgend ein neuer Con» 
cern zu bilden. Schließlich iſts ja fein Fall, der Eltern zu fofortiger Reife 
drängen müßte. Here Rudolf befpricht die Sache mit Frau Roſalie. Das 
Beite wird fein, den Schwiegeriohn hinzuſchicken. Aittmeifter a. D. Hat 
aljoimmer Zeit. Famoſer Einfall. Und Frau Roſalie thut noch ein lebriges. 
SiebitterderrnDr. Vogt, cinenGehirnanatomen, SchülerForels und Günſt⸗— 
ling Krupps, nad) Ziegenbergzu fahren. Sagt ihm aber nichts von der rohen 
Mißhandlung. Mehr kann doch wirklich kein Gerechter verlangen. DerSchwie- 
gerſohn hats eiliger als der Schwiegerpapa. Er mußſchnell nach Berlin zurück, 
ſieht den verfpäteteintreffenden Hirnſchnittmacher nur noch zwei Minuten und 
benutzt die Frift, um ihm zugurufen: „Der Dippold ift entweder ein Schuft 
oder ein Idealmenſch!“ Dieje wunderfame Alternative des Reitersmannes 
hätte manchen Kontroleur wohl zum Mißtrauen geftimmt. Herrn Dr. — 
jetst, wie es icheint, auch Schon Profeſſor — Vogt nicht. Ein Doktor vom Yande 
hätte den Jungen befohlen, ſich auszuziehen, und dann die Spur der Miß— 
handlung, die Wunden und Eiterbeulen, am Leib der Geſchundenen entdedt. 
Mit ſolchen Rücdjtändigkeiten giebt der moderne Direktor eine Hirnjchnitt- 
mufterfammlung fich nicht ab. Unterfuchung? Veralteter Blödfinn. Herrn 
Dr. Bogt genügt ein Gefpräch mit dem Kandidaten Dippold. Der jagt, eine 
ärztliche Unterfuchung würde feine Autorität bei den Schülern mindern. 
Alles fomme von der ewigen Mafturbation. (Was den Arzt nicht etwa vers 
anlaßt, ſich wenigſtens mal die Genitalien der Kinder anzujehen.) Züch— 
tigung fei nöthig, doch werde nur der dafür geeignetite Körpertheil manch— 
mal mit einer dünnen Öerte bearbeitet. Der Arzt antwortet, jehr vernünftig, 
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Prügeln nütze nicht und die üble Folge der Onanie werde von Laien beträcht— 
lich überſchätzt. Läßt ſich Dippolds Erziehungmethode ſchildern, verſchreibt 
ein Schlafpulver, räth, Heinzund Jojo jeden Monat einem Neurologen vor- 
zuführen, und dampft ab. Gemeinfame Meldung des Ritt: und des Schnitt» 
meifters: Alles in jchönfter Ordnung. Der Lehrer hält mit den Schülern 
fogar weihevolle Andachtübungen und ihr Wohl, er jagt es ja ſelbſt, Liegt ihm 
Tag und Nadıt am Herzen. Herr Dr. Vogt jchließt feinen Bericht — in 
dem weder von Kontrole noch von Neurologie mit einer Silbe die Rede ift — 
mit der Frage: „Wie find Sie, Frau Kommerzienrath, nur zu dieſem idealen 
Menfchen gekommen?“ Frau Rofalie ift felig. Wenn ihr Dippold, der neu— 
lich den Wunſch ausſprach, wie Ehriftus am Delberg zu ruhen, nur erhalten 
bleibt! Er drohte, den Dienst zu lündigen. Mama jendet ihm „taufend Dank 
und fünfgundert Darf Ertrahonorar als Anerfennung Ihrer großen Auf: 
opferung.” Um diejes Rejultat zu erreichen, war Heinz früh um Fünf, blu— 
tend, halb nadt, halb verhungert, dem Haus entlaufen, der Gärtner nad) 
Ballenftedtgefahren, vom Bürgermeifter an die Eltern telegraphirt worden. 

Noch mehr wird erreicht. Dippold erklärt, nur bleiben zu wollen, 
wenn er mit den Knaben nad Drojendorf, in feine Heimath, überficdeln 
dürfe. In Biegenberg, wo Gärtner und Dienftboten ein Erziehungſyſtem 
beſchwatzen, das ſie nicht verftehen, fei nichts Rechtes zu machen; naınentlich 
nicht mit Heinz, der moralijc ganz verfommen jet. Der Lehrer brauche volle 
Nude; „die Kontroledurd Herrn Dr. Vogt wolle er fichgern gefallen lajjen“ 
(was man ihm nachjühlen kann). Frau Kommerzienrath willigt ein. Herr 
Kommerzienrath jchreibt an jeine Söhne, er billige Alles, was Diprold an- 
ordne, der fie zu tüchtigen Menſchen erziehen werde, wenn jie ihm aufs 
Wort gehorcdhten. Alfo auf nad) Drojendorf, das aud) „idylliſch liege”. Am 
fiebenzehnten Februar 1903 wird die Reiſe angetreten. Bon Ballenitedt bis 
Hof vierter, von Hof bis Nürnberg dritter Klafje. Acht Tage danach jchreibt 
Frau Rojalie an den „idealen Lehrer“: „Nun ift Alles geichehen, um Ihren 
Willen zu erfüllen, In Drofendorf wird Niemand Sie ftören, am Wenig» 
ften Jemand aus unferer Familie“. Worauf Kommerzienraths fröhlich nach 
Nizza reifen; denn auch ein unter der Laft der Gefchäfte faft zufammens 
brechender Bantdireftor, der „die Sorge für die Kinder feiner Frau über» 
lajjen muß“, hat die Pflicht, den März an der Riviera zu verrepräfentiren. 
Am zehnten März liegt Heinz Koch totim Bett. Der Lehrer hatteden Sterben> 
den, der flehentlic) bat, liegen bleiben zu dürfen, mit Fußtritten in Bewegung 
gebracht, zu TZurnübungen und einem eisfalten Bad gezwungen. Als Heinz 
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ſchlecht turnte, mußte Joachim ihn mit einem Stod prügeln. ALS er zwei: 
mal ohnmächtig wurde, brüffte Dippold: „Das Yuder verjtellt ſich blos!” 
Dem Verröchelnden wird ein Knebel in den Mund gejtopft. Beim Entfleiden 
und Säubern der Leiche muß Jojo helfen. Dann wird der Bezirksarzt ges 
rufen; „zu einem Schwerfranfen‘. Dippold jchildert ihm zwei Stunden 
lang die Verruchtheit der Familie Koch. Der Arzt will den Kranken jehen. 
Sit ichon tot. Ergebniß der Leichenſchau: der ganze Körper zerichlagen; über: 
all blutige Striemen und eiternde Wunden; von Syphilis oder onaniftifcher 
Ausſchweifung keineSpur. Auch Yoadyim wird num endlich unterjucht. Ge— 
ficht, Bruft, Rüden, Beine, Arme mit Blut unterlaufen. Das Kind, das 
vom Scharlad) her ein Ohrenleiden hat, ift durch Schläge am Kopf arg ver- 
let, konnte gerettet werden, ſtand aber vor der jelben Gefahr, der jein Bruder 
erlag. Das war der Befund am zehnten März. Zwölf, dreizehn Tage vor: 
her hatte Mama an den Hauslehrer gejchrieben: „In Drojendorf wird 
Niemand Sie ftören, am Wenigften Jemand aus unferer Familie.“ 
Unterdem dringenden Verdacht, durd) „Körperverletung mittels eines 
gefährlichen Werkzeuges" den Tod Heinzens herbeigeführt zu haben, wird 
Dippold verhaftet. $226 SGB: Zuhhaus oder Gefängniß nicht unter drei 
Jahren. Der Erjte Staatsanwalt des bayrenther Yandgerichtes verfichert, 
die Seftion habe den entjeglichiten Anblick geboten, den er ſich vorstellen fönne, 
Schwurgerichtsſache. Vorunterfuhung und Hauptverhandlung bringen 
Thatjachen ansticht, die in einem Pfennigkriminaltoman wiealbernelleber: 
treibungen wırfen müßten. In mancher Nacht hat der Lehrer ſechs dicke Stöde 
an den Schülern zerprügelt. Die Knaben mußten die Schläge laut zählen; 
bi8 zu fünfzig. Dazu famen Fußtritte und Fauſtſchläge auf Geſicht, Schädel, 
Genitalien. Nachts mit Striden auf den Tiſch oder die Matrage gebunden. 
Dft mußten die Jungen im falten Zimmer Stunden lang nadtvordem Bett 
jtehen ;barfuß, mit Froftbeulen, durch den Schnee laufen; einem in raſcheſtem 
Tempo fahrenden Wagen nacdjrennen, bis fie athemlos zufammenbrachen; 
mit entblößten Unterförper turnen oder Herrn Dippold, der ſich auf dem 
Sofa räfelte, Küchen geben ; in ihren Betten wurden fajt täglich breite Blut: 
fledfe gefunden. Der Lehrer legte fich ſplitternackt zwifchen die Schüler, miß- 
handelte fie und redete ihnen jo lange ein, fie hätten Dianuftupration getrie- 
ben, daß ſies endlich zugaben. Allesgaben jie zu. Onanie, Diebjtahl, Betrug; 
um nur ein Bischen Ruhe zu haben. Einmal bedrohte Dippold den älteren 
Knaben mit offenem Meſſer; mehr als einmal jchlug er den jüngeren mit 
einer Eijenjtange,. Zwei Schuldfragen: vorjägliche Körperverlegung mittels 
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gefährlichen Werkzeuges (Joachim), das Selbe mit tötlichem Ausgang (Hein⸗ 
rich Koch); beide Fragen werden von den Geſchworenen bejaht, mildernde 
Umſtände nicht als vorhanden angenommen. Sämmtliche Sachverſtändige 
— zu ihnen gehört, trotz der ziegenberger Leiſtung, auch Herr Dr. Vogt — 
erflären, „diefreieWillensbeftimmung des Angeklagten ſei nicht ausgeſchloſſen 
geweſen“. Keine Phantaſie vermag einen gräßlicheren Fall zu erträumen. Der 
Gerichtsſpruch aber bleibt um ſieben Jahre unter demhöchſten zuläſſigen Straf— 
maß. Herrn und Frau Kommerzienrath Koch werden vor, während und nach 
ihrer Zeugenausſage Mitleidsovationen bereitet und Trauerkränze gewunden. 
Kein noch ſo ſanft mahnendes, vorwerfendes Wort. Und der Vertreter der 
Staatsanwaltſchaft beginnt ſeinen Schlußvortrag mit den Sätzen: „Im 
großen Publikum war der Glaube entſtanden, das Ehepaar Koch ſei an dem 
Tode des Kindes mindeſtens moraliſch mitſchuldig. Die öffentliche Verhand— 
lung hat dieſen Glauben gründlich zerſtört. Der Angellagte hatte die Frech— 
heit, zu behaupten, die Eltern kümmerten ſich nicht um ihre Kinder. Die Ver— 
handlung hat ergeben, daß die Eltern nicht die geringſte Schuld trifft.“ 
* * 


Der Fall Runge iſterfunden, kann aber morgen in jedem Landgerichts— 
bezirk Wirklichkeit werden. Der Fall Koch-Dippold hat ſich in der erſten 
Dftoberdefade am Rothen Main vor Alldeutichlands entjestem Auge abge» 
ſpielt. Alldeutſchland hat jeitdem wieder einen Oger. Einen wirklichen, der 
in der Geſchichte der Scxualpſychopathie fortleben wird. Bald iſt ein Halb— 
jahrtauſend verftrichen, ſeit Gilles de Rays hingerichtet wurde, der Marſchall 
von Frankreich, der achthundert Kinder, hundert in jedem Jahr, geſchändet, 
unter wollüſtigen Schauern getötet und die hübſcheſten Köpfchen zum An— 
denken aufbewahrt hatte. Genau hundert Jahre, ſeit Donatien Alphonſe 
Francois Marquisde SadeaufBonapartes Befehl nach Charentongejchleppt 
und bis an fein Lebensende in die Irrenzelle gefperrt wurde. Gilles de Rays 
hattefich an ſuetoniſcher Gräuelmalerei berauſcht. Dercelebre Marquis gab 
den Paräjthetendes Sejchlechtsempfindens die Histoire de Justine ou les 
malheurs de la vertu und die Histoire de Justine ou les prosperites 
du vice, — die berühmteften, berüchtigtiten Teufelsbibeln jerueller Per: 
verfion, DeSade, der Schaffende, war interejjanter als De Rays, der An 
empfinder. Nevolutionär bis ins Mark der Knochen; überzeugtes Mitglied 
des Pilenflubs, wo er dem Angedenfen des unermeflichen Marat eine Weihes- - 


rede hielt; Tod den Tyrannen und Haß dem Herrgott jeine Loſung; jeine er J 


Weltanſchauung ſieht ein amoraliſches, von bösartigen Molekeln bewegtes 
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Menſchenmaſchinenreich; fein Hauptvergnügen war, während der Paarung 
Frauen die Adern zu öffnen oder jtarfblutende Fleiſchwunden beizubringen; 
warjolche Yuftnicht zu haben, jo begnügteer ſich, feine Tiichgäfte mit Kantha- 
riden zu vergiften. Wo Grauſamkeit fic) der Wolluft gefellte, ſprach die fran— 
zöſiſche Literatur Schon feit dem Jahr 1810 von Sadismus; und nicht den Na— 
men zwar, dod) die Anomalie hat, von indiihen Miythologen bis auf Nova: 
lis, Görres, Kleift, Blumröder, Feuerbach, Lombroſo, mancher Künjtler und 
Gelehrte gelannt. Richard von Krafit-Ebing gab 1886 dieerfte umfaffende 
Kaſuiſtik und fchränfte zugleich den Begriff des Sadismus ein, zu deſſen Er- 
Härung er zwei fonftitutive Elemente anführt: in überreizbaren Wefen ent» 
fteht im jeruellen Affekt der Drang, dem Gegenftande der Begierde Schmerz 
zu bereiten, um fo die Macht der Einwirkung zu deutlichitem Bewußtjein zu 
bringen; die Erobererluft de8 Mannes wird unter pathologijchen Bedin— 
gungen zum Verlangen nach ſchrankenloſer Unterwerfung und mitleidlofer 
Peinigung des Weibes. Im zweiten Bande von Feuerbachs Sammlung 
„Merfwürdiger Kriminalrechtsfälte” ſteht die grauje Gefchichte von Andreas 
Dichel, dem Mädchenſchlächter; und der „Königlich Bayerifche Wirfliche 
Frequentirende Geheime Rath”, der den Bichel nicht gerädert, ſondern ent» 
bauptet jehen wollte, leitet fie mit den Sägen ein: „Eine menfchliche Seele 
ohne alles menfchliche Gefühl, Verbrechen, die an Grauſamkeit, Tücke, Kalt- 
blütigfeit das Höchfte erreicht haben, was des Menſchen Wille zu erreichen 
vermag: Diefe find der Gegenstand diefesVortrages. Ich bedarf aller Kräfte 
der Selbftüberwindung, um bei dem empörten Gefühl ſchwer beleidigter 
Dienjchheit jene Ruhe zu bewahren, welche die Pflicht des Amtes von mir 
fordert.“ Faft beſſer noch als auf den von Lombroſo mitgetheilten Fall des 
Berzeni, auf den Frauenmörder von Whitechapel und auf Krafft- Ebings 
Knabengeißler paffendiejeWorteauf Dippold, den Bauerniohn und Priejter- 
zögling, der nad) verfrühter, wüfter und langer Ausſchweifung fonträre 
Serualempfindung fadifcher Neigung vereint. Ein Lehrer, der feine Schüler 
ſchändet und fie dabei noch, um fein Luſtgefühl zu fteigern, langſam zu Tode 
martert: Priapos jelbit hat Gräßlicheres am Hellespont niemals erjchaut. 
Penthejilea und Meſſalina erröthen ſchamhaft in jolchem Anblick; und Katha— 
rina von Medici, die das Auge an den gepeitichten Gliedern ihrer Hofdamen 
mweidete, fteht wie ein harmlos Lüfterndes Jüngferchen neben dem Bayern 
aus Drofendorf, der in die Gräuelreihe der De Rays und De Sade gehört. 
0 Unddennod... Trogdem Erften Staatsanwalt am bayreuther Land» 
gericht will die Frage noch nicht verftummen, ob Dippold allein fchuldig 
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iſt. „Wer eine wegen jugendlichen Alters hilfloſe Perſon, die unter ſeiner 
Obhut ſteht, in hilfloſer Lage vorſätzlich verläßt, wird mit Gefängniß nicht 
unter drei Monaten beſtraft. Wird die Handlung von leiblichen Eltern 
gegen ihr Kind begangen, ſo tritt Gefängnißſtrafe nicht unter drei Monaten 
ein. Wenn durch die Handlung der Tod verurſacht worden iſt, tritt Zucht— 
hausſtrafe nicht unter drei Jahren ein.“ Unzählige Mütter hat diefer 8221 
ſchon ins Zuchthaus gebradjt; und nicht immer wards mit dem „Vorſatz“ gar 
jo genau genommen. Bon einem Borjag kann in unjerem Fall nicht die Rede 
jein; doch der nächſte Paragraph, der nicht nur im fingirten Fall Runge ange: 
wandt wurde, bedroht Eltern, deren Fahrläſſigkeit den Tod eines Kindes her> 
beiführt,mitderMarimalftrafe von fünf fahren Gefängniß; und auch die fahr- 
läffige Körperverlegung wird befonders ftreng an Denen geahndet, die „ver- 
möge ihres Amtes, Berufes oder Gewerbes bejonders zu der Aufmerkfamteit 
verpflichtet waren, welche fie aus den Augen fetten.” DieNichtanfpannung 
der Aufmerkſamkeit, jagt Geheimrath von Liſzt, erfcheint al8 Willensſchuld; 
und er fügt Hinzu,der Mangel an VBorausficht erfcheine auch als Verftandes- 
ſchuld, wern die Frage nad) dem geiftigen Können des Thäter8 bejaht werden 
müfje. „Fahrläffigkeit ift die pflichtwidrige Nichtkenntnif der verurjachenden 
Bedeutung des Thuns oder Unterlaſſens; pflichtwidrig ift die Nichtkenntniß, 
wenn der Thäter fie hätte erlangen jollen und können.“ Nach diefer Norm 
werden Rente eingejperrt, die nicht bedacht hatten, daß inder Tafche des Lleber- 
rockes, den fie in der Theatergarderobe abgaben, eine Schußwaffe ſtecke, die 
fi entladen und einen Menjchen verletzen lönne. Sollte und konnte das 
reiche Ehepaar Koch, nad) Allem, was warnend vorausgegangen war, Kennt> 
niß davon erlangen, daß ihrer Kinder Yeben unter der unumjchränften, 
unfentrolirten Herrichafteines durch Yüderlichkeit aus dem Gleis geworfenen 
Burjchen gefährdet ſei? Sollte und fonnte das kluge Paar Kenntniß vom 
Borleben Dippolds erlangen? Einem frömmelndenRechtsfandidaten dieärzt- 
liche Behandlung zweier Kinder anvertrauen, deren pfychiiche und phyſiſche 
Geſundheit es zerrüttet wähnte? Sollte, fonnte, mußte feftgeftellt werden, 
alferfpätefteng nad) der Depeſche des Bürgermeijters von Ballenstedt, wie 
in Biegenberg und im nicht minder idyllisch gelegenen Drojendorf dasgroße 
Wort Hippels gedeutet wurde: „Erziehen heißt: weden, was jchläft, fühlen, 
was brennt, mit Schnee reiben, was erfroren iſt“? .. Unfere Rechtspflege 
fann in guten Stunden auch mild fein. Wir haben, nur wir, nod) Staats» 
anwälte und Richter, die an die altmodijche Mär von den bis zuvölliger Er— 
Ihlaffung überbürdeten Bankdireltoren inniglich glauben und von Hupfa 
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und Borchardt, von den Logengäſten der Yurustheater, von Spieldyen und 
anderer Klubluft, von den Heinen und großen Diners nicht mehr gehört haben 
als der neue Pharao einſt von Joſeph. Und wir haben kein Femgericht, das 
jolchefpottbillige Ausrede mit Friedlofigkeit ftraft und den Sündern wider die 
einfachite, kaum jchon als Menſchenprivileg zu betrachtende Elternpflicht das 
Saftrecht auf Waſſer und Feuer abjpricht. Aqua et igne interdietus. 
Lang ifts her. Nicht einmal das fanftere Recht des Bürgerlichen Geſetzbuches 
für das Deutſche Reich tritt unbarmherzig ſtets, ohne Anſehen der Berfon, 
in Kraft. Da Steht im $ 1666: „Wird das geijtige oder leibliche Wohl des 
Kindes dadurd) gefährdet, daß der Vater das Necht der Sorge für die Perſon 
des Kindes mißbraucht oder das Kind vernadhläfjigt, jo hat das Vormund— 
Ichaftgericht die zur Abwendung der Gefahr erforderlichen Maßregeln zu 
treffen.“ Das gilt, nad) $ 1686, aud) für die elterliche Gewalt der Mutter. 
Wo aber wäre Jojo beſſer aufgehoben als unter der Obhut von Papa, der die 
Söhne aus erſter Ehe zu „eritklaffigen Menſchen“ erzogen, und von Mama, 
die dem Schinder „für feine Aufopferung ein Ertrahonorar von fünfhundert 
Mark“ geſchickt hat? Jetzt wird ſich im Haufe Thiergartenftrake 7A für den 
zufällig überlebenden Knaben ja vielleicht ſogar ein Unterrichtzimmer frei» 
machen lajjen. Und am Ende entbürdet die Deutjche Bank den allzu ge- 
plagten Bapa bald beträchtlich . . Wir find human. Wohin nun das Auge 
blickt: Mitleid, Theilnahme, judennchrijtliche Menſchenliebe. Und das Leit— 
motiv: Furdhtbar, daß eine jo vornehme Familie ohne die Spur eigenen Ver— 
ſchuldens jo graujam heimgejucht ward. Es ift eine Yuft, zu leben. 

In einer Mußeſtunde follten die Mitleidigen einen Gelehrten fragen, 
ob der unverehelichten Runge die Muttergewalt nicht gejchmälert worden 
wäre, wennihr Kleines den Brechdurchfall überstanden und die Anklage wegen 
fahrläſſiger Körperverlegung dennoch Erfolggehabt hätte. Inzwiſchen wollen 
wir Ungelehrten uns ausmalen, wie e8 in Bayreuth gelommen wäre, wenn 
ein rauherer Gerichtshof Herrn oder Frau Kod) oder Beide der Fahrläſſig— 
feitdringend verdächtig gefunden und — wegen Gefahr der Kollujion mit Jojo 
und anderen fommerzienräthlicher Macht unterftellten Zeugen — in Unter: 
fuchunghaft genommen hätte. Dann wurden fie nicht beeidet, waren alſo 
auchnicht „Durchausglaubwürdig“ hätten gegenallerlei befchworenen Dienft: 
botenklatſch zu kämpfen und vielleicht manches unzärtliche Wort herunter- 
zuſchlucken gehabt. Und der Vertreter der Anklage hätte dann im Schluß— 
vortrag wahricheinlich von dir ge valtigen ſozialen Lehre dieſes Prozeſſes ges 
fprochen, der in blutro'yenn Seheiftzeichen die alte Wahrheit erneue, daß 
forgende Elternliebe allein reichen wie armen Kindern fichere Häufer baut. 

* 
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Ein Serichtshof über Weltliteratur. 


m Jahre 1753 ftiftete Loviſa Ulrifa zu Stodholm ihre Akademie für . 
ſchöne Literatur; und zur fchönen Literatur wurde damals Gefchichte, 
alte Sprachen, Altertfümer, Münzenkunde und Aehnliches gerechnet. Als 
Guſtav III. 1786 diefe Zufammenftellung von Wiſſenſchaft und Literatur als 
unförmlich erkannte, ftiftete er die Schwedifche Akademie für feine Belletriften 
und fie Archäologen und Arhivare in der umgebildeten Akademie bleiben, 
die nun Akademie für Literatur, Geſchichte und Archäologie genannt wurde, 
Die Schwedifche Alademie follte „eine Bereinigung von Schwedens hervor: 
tagenditen Dichtern fein, ohne Rüdjicht auf ihre gefellichaftlihe Stellung“. 
Das fcheint ja Harer Befcheid zu fein. Aber wie hat man die Statuten 
befolgt, die man unermüdlich als Grundgefeg citirt? Ja, in der Schwebifchen 
Akademie figen jegt: zwei Reichsarchivare, ein Reichsantiquar, ein Univerfitäts 
bibliothefar; außer ihnen Profeſſoren, Biſchöfe und ein Gejandter; feiner 
von diefen Herren ift „Literarifch“ im der eigentlichen Bedeutung des Wortes. 
Bon der ganzen Gefellichaft find nur Vier Dichter, aber auch nur in ihren 
Mufeftunden. Kein einziger hat fein Leben ungetheilt der Dichtlunft gewidmet. 
Warum die Hiftorifer da figen? Früher war die Geichichte Lobrede 
und wurde zur Kiteratur gezählt; aber jegt ift die Geſchichte Willenfchaft 
und darum follten Annerftedt, Odhner, Hildebrand und Hjärne ruhig in 
ihrer Afademie für Gefchichte und Archäologie figen bleiben und fich nicht 
in die Vereinigung für Schwedens hervorragendfte Dichter drängen (die da 
herausgedrängt find). Bon einer Seite ift eingewandt worden, die Gejchicht- 
ſchreibung ſei Kunft. Gut; aber dann müßten unfere Hiftorifer in die Kunſt— 
afademie hineinzulommen fuchen, wo fie wohl mit offenen Armen — vom 
Grafen Rofen*) empfangen werden würden. Und Profeffor Mommfen hätte 
die „Lönigliche Medaille“ befommen follen, aber nicht den Nobelpreis. 
Warum figen die Bifchöfe da? Weil fie geiftliche Redner find, ant: 
wortet man. Sind, fürs Erfte, Billing, Rudin und Nundgren Redner? 
Iſt es Beredfameit, eine Rede niederzufchreiben, fie auswendig zu lernen und 
fie laut zu verlefen? Fürs Zweite: Will ein fo empfindliche Gewiſſen 
wie das Rudins feine prophetifche Wirkfamkeit unter die Kategorie Dichtung 
zählen und meint er, das Wort Gottes, daS er verfündet, gehöre zur Schön- 
literatur und werde am felben Tag beurtheilt wie Anatole Frances „Frivo— 
*) Bei der kürzlich vollzogenen Erſatzwahl für den verftorbenen Lyriker 
Grafen Snoilsty wählte die Schwedische Akademie den Maler Grafen Rojen, ber 
fih aber durch die öffentliche Meinung veranlaßt ſah, abzulehnen, worauf der 
Hiſtoriler Profeſſor Hjärne gewählt wurde. (Der Leberfeger Emil Schering.) 


8 


104 Die Zukunft. 


litäten“ oder die „Gottlofigfeiten“ des Epikuräers Sully: Prudhomme?*) 
Nein: Beredfamleit ift etwas Anderes und ift eine feltene Gabe im ſchwe— 
difchen Lande; ift manchmal im Reichstag zu finden, oft in Klubs, niemals 
auf der Kanzel. Hört man an einem offenen Grabe geiftliche Beredjamteit, 
fo ift e8 von einem Laien. Alfo können wir ungejtraft die geiftlichen Redner 
aus der Alademie ftreichen. Gefchriebene Beredfamkeit können alle Schrift- 
fteller leiften — und viel beſſer —, aber die wird nicht dazu gerechnet. 

Warum figen die Sprachforſcher dort? Sie follen die ſchwediſche 
Sprache pflegen und ausbauen, fagt man. Nein, gute Herren! Die Sprade 
ift ein lebendes Weſen, das aus der Zeit hervorwächſt. Die Sprache ent- 
fteht, aber wird nicht gemacht. Bei den Menjchen der Zeit entfteht fie und 
die Dichter nehmen ſie auf, firiren fie und geben fie gefchliffen und eingefaht 
zurüd. Die MWörterbuchverfafier fammeln und ordnen fie dann aus den 
Schriften der Dichter; und fie find Diener, nicht Herren, Die ſchwediſche 
Sprache der Zeit mit ihrem großen Reichthum an Worten und Formen ift nicht 
aus dem Wörterverzeichnif der Akademie geholt, fondern fie ift aus den be- 
fonderen Sprachen aller Klaſſen, der Indufirie und der Berufszweige bereichert 
und jüngft ducch die Mundarten aufgefriicht. Alfo fort mit den Wortwurzlern! 

Warum figen die Literaturhiftoriter da? Profeſſor Ljunggren hat 
meines Willens feine Literatur gefchrieben, wohl aber über Literatur. Diefer 
Akademietyp wird jegt zu Denen gerechnet, die felbitverftändlich in die Akademie 
gehören, und wir haben noch mehr Kandidaten diefer Art. Aber die Akademie 
follte ja eine repräfentative Verſammlung Derer fein, die die Literatur der 
Zeit fchreiben. Nein: die Literaten der Zeit find ausgefchloffen, aber die 
Literaturhiftorifer gehören felbftverftändlich hinein. Das ift Gerechtigkeit und 
Bernunft. Zu den Selbftverftändlichen gehörten jüngft auch die Ueberfeger. 
So far Kullberg da als Ueberfeger Taſſos, Strandberg als Weberjeger 
Byrons und Rydberg fam nicht als Dichter hinein, fondern als Ueberfeger 
von Goethes Fauft. Augenblidlich werden wieder zwei Ueberfeger als Kan— 
didaten genannt. Das ift ja wunderfchön. Wer über Literatur fchreibt und 
wer Literatur überfest, gehört ganz natürlich in die Akademie; ausgeſchloſſen 
find aber Alle, die ihrer Zeit die Literatur fchaffen. 

Warum fist der Hiftologe Profeffor Regius in der Vereinigung der 
Literaten? Er jelbft ftellt wohl nicht fo große literarifche Forderungen an 
fi, wie die Bosheit behaupten wollte; aber als Wiflenfchaftler figt er in 
der Akademie der Willenfchaften, — und mit Recht. Das ift doch genug. 
Warum dann noch in der Alademie für Literatur? 





*) Sully- Prudhomme hat des Materialiften Qucretius „De rerum natura“ 
überjegt und im Vorwort feine Zweifel an den höchſten Dingen ausgeſprochen. 
Das müßte Profefjor Rudin lefen, fofern er es nicht gelefen bat, ehe die Akademie 
Sully-Prudhomme den Nobelpreis für Literatur „idealer Richtung” gab. 
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Sigt der Staatsrath von Ehrenheim der Literatur wegen da? Das 
glaubt man. Früher wurde ein verabichiedeter Staatsrath Landeshauptmann; 
jegt wird die Akademie für ihn als Sinekure benust, wie das Poſtamt früher 
für den Major. 

Und dann ift da der Geſandte B. Kenne ich nicht! 

Schließlich die vier Literaten Melin, Nyblom, Gellerftedt, Wirfen: Di: 
fettanten und VBerfefchmiede, die ich unfinnig durch die Gefellichaft geehrt fühlen. 

Das ift die Schwediſche Afademie! 

Die Schwedische Afademie war um 1880 eine lächerliche Einrichtung, 
die man im literarifchen Kreifen nicht im Geringften beachtete. Als aber in 
den neunziger Jahren diefe Inſtitution durch Nobels Stiftung zum Gerichts— 
hof über die moderne Weltliteratur erhoben wurde, da war die Afademie 
Etwas. Aber da mußte fie felbit, wenn fie Ehre im Leibe hatte, fich für 
infompetent erklären und ih als Forum ablehnen. Denn Richter dürfen 
nit in unbefannter Sache und nicht nach Hörenfagen richten. Wie viele 
von den Mitgliedern der Afademie lefen Literatur? Wie viele befuchen Theater? 
Hat Profeffor Rudin oder Bifhof Billing Zolas Romane gelefen oder Ibſens 
Stüde gefehen? Ich wei es nicht; aber wagt der Profeſſor und der Bifchof 
in der Jury zu figen, ohne die Akten des Prozefies eingefehen zu haben, dann 
it ihr Leichtiinn und ihre Unbedachtfamteit ftrafbar. Das erſte Urtheil, das die 
Alademie zu Guniten des nicht des großen Preifes würdigen Sully: Prudhomme 
fälte, war eine Ungerechtigfeit; da3 zweite Urtheil zu Gunften Mommfens war 
eine Ungefeglichkeit, denn Gefchichte iſt Wiffenfchaft und nicht Fiteratur. 

Ein Menfcenalter von Ungerechtigfeiten in ihren Preisverleihungen 
hat die Akademie auf ihrem Gewiſſen. Dazu find nun Ungejeglichkeiten ge: 
fommen, da fie ihre Statuten willfürlich auslegt und da fie foeben dem letzten 
Willen eines Verftorbenen Gewalt angethan hat; denn Alfred Nobels Teitas 
ment ift micht refpeftirt worden. Diefe Inftitution hat der heranwachfenden 
Jugend ein fchlechtes Beifpiel gegeben, da fie gezeigt hat, daß Ungeſetzlich— 
keiten und Ungerechtigkeiten den höchſten Schuß geniehen, und fie muß zur 
Verantwortung gezogen werden, da fie Parteilichfeit und Willfür übt; fährt 
fie aber fort, den literarifchen Nobelpreis in der felben Art wie bisher zu 
vertheilen, dann wird fie Schande über unfer Land bringen. 

Alfred Nobel Gedanke war fhön: er wollte unferem unbemerften 
Baterlande eine Hegemonie in der Literatur Schaffen; aber er fannte weder 
die Literatur no die Akademie. Die Literatnr der Zeit ift der Noman und 
das Drama; doch unter den vier literariichen Beiiigern der Akademie ift fein 
Romancier, fein Dramatiker. Achtzehn unliterarifche Näthe und nicht ein 
fompetenter Richter. Das iit fein Gerichtshof! Das ift nichts! 

Stodholm, September 1903. Auguſt Strindberg. 
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59 Wiſſenſchaft wird jemals ausgelernt; am Wenigſten die der Geſchichte. 
X Sie iſt von einer Mannichfaltigkeit, einem Reichthum wie feine zweite, 
denn alle Wifjenjchaften gehören ihr bis zu einem gewiljen Grad an. Erſchwert ſchon 
Das ihren Betrieb, jo gejellt fic) noch Hinzu: die Aufbewahrung und die Art ihres 
Materiald. Das pflegt weit verjtreut zu fein in Archiven, Bibliotheken und 
Sammlungen und ift ftetS aus den Ereigniffen heraus, unter bejtimmten Ver— 
hältniffen, erwachjen, weshalb fich oft der Thatbeftand nur ungenügend, noch 
feltener der genaue Zufammenhang und am Seltenſten Gründe und Urſachen 
feftitellen lafjen. Bier ift eine Wechſelwirkung zwiſchen dem Material und dem 
Denken und Empfinden des Forſchers nöthig; denn es fommt nicht nur darauf 
an, was, jondern au, wie man es ſchildert. Auffofjung und Geftaltung erweijen 
fich für dem nichtzünftigen Leſer oft wichtiger als die Genauigkeit von Daten 
und Zahlen. Je nad) der Denk und Empfindungweile kann diefe Auffaflung 
num bei dem jelben Gegenftand weit auseinanderflaffen. Solde Fälle bietet 
die Geſchichte überall; und oft handelt es fich dabei um die hervorragendften Per: 
jonen und die widtigften Ereignijje. Das iſt beflagenswerth, weil es der ganzen 
Wiſſenſchaſt einen Zug von Unfertigfeit giebt, ihr den Stempel der Unficherheit 
verleiht. Aber bei der allgemeinen Sachlage läßt es fich nicht vermeiden; ver 
ſchiedene Menſchen betrachten den jelben Gegenjtand eben verjchieden. Immerhin 
jollten hier gewijje Grenzen bejtehen. Wird gegen die Gejege der Moral verftoßen, 
dann finkt die Geſchichte, troß all ihren Entdedungen, troß ihrer techniſchen Höhe, 
zur Dirne herab und vergiftet, ftatt zu erziehen. 

In vollem Umfang können folde Verirrungen natürlid nur in abge 
ſchloſſenen Leiftungen hervortreten; aber fie find auch icon in Einzelfällen fühl 
bar, die das Denken und Empfinden des Screibenden widerjpiegeln. Bei der 
Verwirrung der Geifter, die jegt vielfach herricht, bietet die neufte Geichicht- 
literatur natürlich zahlreiche Fälle, wo der vorurtheillos Denkende den Kopf 
ſchütteln muß. Ich will einen folden Fall auswählen und erläutern. Er ijt 
dem Leben Napoleons entnommen. Auf feinem egyptiſchen Feldzug erſchien 
ber damalige General Bonaparte vor Kaffe. Der türkiiche Befehlshaber des 
Plaßes verweigerte die Uebergabe, der Ort wurde von den franzöjiiden Truppen 
erjtürmt, die ein entjegliches Blutbad anrichteten und Alles niedermadhten, deſſen 
fie habhaft wurden. Dabei fielen ihnen dreitaufend Gefangene in die Hände. Dieje 
Kriegegefangenen lieh Napoleon töten. Den Hergang jchiltert General Keim in 
dem von mirherausgegebenen Werk: ,‚Napoleonl., Revolution und und Kaiſerreich“ 
folgendermaßen: „Der Obergeneral felbjt berichtet: ‚Alles mußte fiber die Klinge 
ipringen; die Stadt, der Plünderung hingegeben, erlitt alle Schreden eines mit 
Sturm genommenen Ortes.‘ Aber damit begnügte Bonaparte fi) diesmal nid. 
Er befahl, am folgenden Tage dreitaufend Gefangene, die, in Moſcheen ge- 
flüchtet, die Waffen gejtredt hatten, an das Meeresufer zu führen und dort zu 
töten, ‚dabei aber ſolche Vorfihtmaßregeln zu treffen, daß nicht ein Einziger 
von ihnen entrinnen könne‘. Ein Augenzeuge berichtet über den Borgang: ‚Es 
war Befehl gegeben worden, all diefe Gefangenen mit dem Bajonnette nieder 
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zuſtoßen, um die Patronen zu ſparen, die anfingen, knapp zu werden. Am 
Morgen vor dem Abmarſch vertheilte man die Unglüdlichen auf die Halbbrigaden. 
Es wurden Bierecke gebildet, Front nad) innen; dann gingen wir mit dem Bas 
jonnette auf dieje lebendigen Maſſen vor. Alle wurden getötet. Die Soldaten 
gehorchten dem Befehl mit einem Gemiſch von Abjchen und Schreden.‘ Dieſes 
Maſſacre von Jaffa ift wohl das dunkelſte Blatt in der Gejchichte napoleonijcher 
Seriegführung. Dan hat verjucht, es mit der harten Nothwendigfeit des Krieges 
zu entjchuldigen, weil es an Lebensmitteln gefehlt habe, die Gefangenen unter 
wegs zu ernähren; fie in Freiheit zu jeßen aber unthunlich gewejen wäre, weil 
fie doch wieder die Waffen gegen die Franzoſen ergriffen haben würden. Dieje 
ganze Beweisführung bricht unter den eigenen Berichten Bonapartes zujammen, 
in denen er meldet, daß man allein in Jaffa 400000 Nationen Zwieback und 
20 000 Gentner Reis und kurz vorher in Gaza 300000 Rationen Zwiebad jowie 
fonftige große Vorräthe an Lebensmitteln erbeutet habe. Der Mangel an Lebens: 
mitteln konnte demnach nicht die entjcheidende Urſache der entjeglichen Schlächterei 
fein. Der Obergeneral wollte in erſter Linie ein Erempel ftatuiren, das weit 
in den Orient hinein den Schreden jeines Namens verbreiten follte. Daß ihm 
das Mitführen und Bewachen der Gefangenen an jich läftig jein mußte, mag 
zugegeben werden. Das kann aber niemals einen ſolchen unmenſchlichen Mafjen- 
mord Wehrlofer entſchuldigen. Es hat mit einer falſchen Sentimentalität nicht 
das Geringite zu thun, wenn man dieſes erbarmungloje Hinwegſetzen über die 
Gelege der Menfchlichkeit, des Chrijtenthumes, des Völkerrechtes und ſelbſt des 
Krieges ald Das bezeichnet, was es war, als einen Alt, würdig eines graufamen 
orientaliſchen Dejpoten.“ 

Bergleihen wir Hiermit die Darftellung des felben Gegenftandes, die 
Roloff in feinem Werk „Napoleon I.“ giebt: Der europäildhen Artillerie fonnte 
Jaffa nicht lange Stand halten; es wurde erjtürmt, geplündert und die ganze 
Garnijon getötet. Ein Theil der Truppen, an zweitaujend Mann, hatte fi) 
ergeben, aber ihr Schidjal wendeten fie damit nicht. Napoleon fonnte fie aus 
Mangel an Proviant nicht ernähren und aus Mangel an Truppen nidt über- 
wachen: entlaſſen konnte er fie nicht, weil fie jogleich die Reihen feiner Feinde 
verftärft hätten; es blieb aljo nichts übrig, als fie Alle, einem Urtheil der 
franzöfifihen Generale entſprechend, erſchießen zu laffen. Barbariſch erſcheint 
das Vorgehen auf den erſten Blick; und mehrere Tage lang bedachte fi Napoleon, 
ehe er den Spruch jeiner Generale vollzog: aber die erjte Rüdjicht des Feld— 
berrn, das Heil der eigenen Armee, machte die Grauſamkeit unvermeidlid. Sie 
ift keineswegs ohne Beiſpiel in der Kriegsgeihichte und widerſpricht humani— 
tären Anſchauungen nicht mehr als die Praris des achtzehnten Jahrhunderts, 
die Kriegsgefangenen zum Dienft im Deere des Siegers zu zwingen.“ 

Wohl jeden Denfenden wird dieje Verjchiedenheit der Anſchauung über 
die jelbe Sache befremden, um jo mehr, als die Rollen gewiſſermaßen vertaufcht 
find, als der gediente und erfahrene Soldat der Menſchlichkeit, der militäriſch 
unerfahrene Hiitorifer der joldatiihen Gewaltthat dad Wort redet. Suchen 
wir uns dieje befremdliche Erſcheinung zu erflären und prüfen zunädjt die 
Darftellung des Gelehrten. Da heißt es: „Napoleon konnte die Gefangenen 
aus Mangel an Proviant nicht ernähren.“ Längſt ift diefe von dem Schuldigen 
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und feinen Anhängern verbreitete Mär widerlegt. Wegen bes Nahrungmangels 
und aus zwei anderen Gründen joll dem Sieger „nichts übrig‘’ geblieben fein, 
als die Generale um ihr Urtheil zu befragen und die Leute dann erſchießen zu 
lafien. Als ob ein Hödftlommandirender, nun gar ein Napoleon, an das Urtheil 
jeiner Generale gebunden wäre, als ob ein Feldherr nicht jelbjt die volle Ber 
antwortung trüge, weil nur er zu befehlen hat und Niemand fonft! Es Liegt 
auf flacher Hand, daß der jchlaue Korſe feine Gründe hatte, wenn er das Urtheil 
feiner Untergebenen einholte; er wollte die Verantwortung und mit ihr die üble 
Nachrede von jich ablenken: und wie man fieht, gelang ihm diefer Verjuch bei 
gewiffen Hiftorifern. Der gutmüthige Napoleon braucht mehrere Tage, um den 
Spruch jeiner Generale zu überdenken, bevor er ihn vollzieht und nad) der „erſten 
Nüdficht des Feldherrn‘ die Unglüdlichen erihichen läßt. Erſchießen? Wir 
hörten doch eben, daß er fie, wie Naubthiere, mit dem Bajonnett ermorden ließ. 
Dur den Spruch der Generale, die „erſte Rüdficht‘‘ und das Erſchießen ift 
ber fürdhterliche Vorgang in eine Beleuchtung gerüdt, die ihn dem unfundigen 
Leſer als ziemlich harmlos erſcheinen läßt. 

Die „erfte Rückſicht“ eines Feldherrn — eine Verwäſſerung von suprema 
lex — ift nit „das Heil der eigenen Armee“, jondern suprema lex und 
ultima ratio find der Sieg, das Niederwerfen des Feindes. Das Heer iſt nicht 
GSelbitzwed, jondern Mittel zum Zweck; jein Heil fommt deshalb erjt in zweiter 
Linie und oft ift eine ganze Armee dem Erfolge geopfert worden. Ein Feld: 
berr von der Sorte des Fürſten Schwarzenberg blidte freilich mehr nad hinten 
auf jein Heer als vorwärts auf den Feind; aber darum hat er auch jo viel 
Unheil, jo viele Halbheiten angerichtet. Aljo der Sag von ber „eriten Rück— 
ſicht“ ift eben fo falfch, eben jo jchwarzenbergijch halb wie alles Undere, nur 
ganz und gar nicht napoleoniſch. 

Bonaparte konnte die zweitaufend Mann übrigens ſehr gut mitführen; 
vielleicht als Laftträger von Proviant und Munition unter ftrenger Androhung, 
daß jeder Widerftand und jeder Yluchtverjuch den Tod bedeuteten. Die Bwei- 
taufend hätten feine Orientalen und überdies nicht meijt zum Kriegsdienſt ge- 
preßte Leute fein müffen, wenn fie nicht blind gehorcht hätten. Napoleon hat 
dieje einfache und nächſte Löfung nicht einmal verfucht; augenjdeinlich, weil fie 
ihm, wie Keim richtig jagt, läftig war und er den Mord als Scredmittel 
brauchte. Der Mord war demnach thatſächlich nicht Vollzug eines Urtheils der 
Generale, jondern eine kalt berechnete politiihe That, der Gedanke eines der 
größten Menichenverächter, den die Geſchichte Fennt. 

Die Anficht des Erzählers läuft darauf hinaus: Alles, was einem Feld» 
berrn fir jeine Armee nothwendig erjcheint, ijt nicht nur erlaubt, ſondern ge» 
boten. Man vergegenmwärtige fih aber, wohin jolde Annahme führen fann, 
ja, führen muß. Hält,man, wie Ludwig XIV., eine Wüftenei als Grenze gegen 
das Nadhbarland für nothwendig, — nun, fo verbrennt man eben die Dörfer und 
Städte; find Einem Gefangene befonders läftig oder beeinfluffen fie gar bie 
ganze Kriegführung ungünftig, wie im Loirefeldzuge 1870, jo ſchlägt man fie 
einfach tot; hat man Hunger, jo nimmt man dem Bürger fein Brot ohne Ent- 
gelt; und giebt ers nicht gutwillig, dann hilft Blei und Bajonnett; wird eine 
Feſtung vom Feinde belagert und die Einwohner verfürzen die Nahrung: gut, 
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ſo läßt man ſie verhungern; und gefällt ihnen Das nicht, ſo macht man ſie kalt. 
Dieſe Anſchauung des Hiſtorikers verträgt ſich nicht mit den Grundbegriffen 
unſerer Kultur, an der die Welt Jahrtauſende lang gearbeitet hat. Und dann: 
was für den Feldherrn „erſte Rückſicht“ iſt, iſt es ſchließlich für Jedermann; 
ſein „Heil“, das ſeiner Familie, erſcheint jedem Menſchen als „erſte Rückſicht“. 
Hungert Jemand, jo bat er, kraft der Lehre vom „Heil“, das Recht zu Dieb» 
ftahl und Mord, zu jeder Gewaltthat, um ſich Nahrung zu verichaffen; ijt er 
obdadhlos, jo verdrängt er Den, der ein warmes Stübchen beſitzt. Das wäre 
der Krieg Aller gegen Alle. Neben dem „Ich“ aber beſtehen Geſellſchaft, Staat 
und Menjchheit; ihnen ift das „Ich“ nicht über-, jondern untergeordnet. Für 
den Feldherrn gelten neben dem „Heil“ jeiner Armee die Gefeße der Menſch— 
lihfeit und die des Strieges, worauf ſchon Keim hinwies. Roloff jagt, das Ber- 
halten Napoleons wideriprehe humanitären Anſchauungen nicht mehr als die 
Praxis des achtzehnten Jahrhunderts, die Kriegsgefangenen zum Dienft im Heer 
des Siegers zu zwingen. Erſtaunt ſieht man: auf der einen Seite werden 
Webrloje mit Bajonnettftihen abgejchladhtet, auf der anderen werden Gefangene 
dem Heer des Siegers als ehrliche Soldaten eingereiht, und zwar zu einer Zeit, 
wo das Nationalgejühl noch ſchwach entwidelt war und die Truppen zum großen 
Theil aus gemworbenen Berufsfoldaten beftanden, die bald diefem, bald jenem 
Landesherrn dienten, wenn er nur zahlte. Und diefe zwei himmelfernen Dinge 
ſollen auf gleichen „humanitären Anſchauungen“ beruhen! 

Biehen wir die Summe. Ein Torgang, der wohl zu erflären, aber nicht 
zu entſchuldigen ift, wird beichönigt und gerechtfertigt. Damit berühren wir eine 
traurige Seite der modernen Geſchichtauffaſſung. Sie zeigt geradezu eine Ver— 
wirrung der fittlihen Grundbegriffe. Sie predigt die Philojophie der Eclbit- 
fucht, den Gößendienit des Erfolges. Während bei einem Napoleon und bei 
lonftigen „‚großen Männern‘ Alles erlaubt erfcheint, Alles mild beurtheilt wird, 
verjährt man äußerst ftreng, wo der Erfolg fehlt oder gar das Unglück einzog. 
Der Erfolg ift der Gott. Und leider nicht nur für viele moderne Hiftorifer, 
\ondern für einen großen Theil der modernen Menichheit. Aber es handelt ſich 
dabei nicht allein um abgeftumpftes Deoralgefühl, jondern — mildernd müfjen 
wird hinzuſetzen — auch um umflares Denken. Das verräth in unjerem Hall 
Ihon der Stil. Im erjten Sag Rolofjs heißt es: Die ganze Garnifon wurde 
getötet; unmittelbar darauf find noch zweitaufend Dann am Leben. Wo fommen 
dieje zweitanfend Mann plöglicd her, wenn alle niedergemacht waren? Unklarer 
Stil beweift unflares Denken, — nur zu oft die Wurzel alles Uebels. So 
fommt es, daß ein Berufshiftorifer, ohne mit der Wimper zu zuden, rechtfertigt, 
was ein Mann des Degens rüdhaltlos tadelt. 

Beadhtenswerth finde ih, dab Männer, die jolhe Anfichten vertreten, 
Lehrer an deutichen Hocichulen find. Wer will fi da wundern, daß der Idea⸗ 
lismus aus dem Etudentenleben weicht und ſtrupelloſer Selbſtſucht Pla macht? 


Profeſſor Dr. Julius von Pflugf-Harttung. 
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Der neue Rirchhof. 


SS Totengräber von Pegenhaujen, einem zwiſchen den legten Bergſchwaden 
nordwärts des Darzes gelegenen wohlhäbigen Bauerndorf, hatte nach ge- 
raumer Zeit wieder einmal hart bei der Kirhmauer ein Grab gegraben und 
bejah num kopfſchüttelnd die Schädel und Gebeine, die auf dem friihen Erd: 
haufen lagen. Er paßte einige Schenkel zufammen, juchte die entiprehenden 
Knochen und Schädel dazu und fand, daß er die Ueberbleibſel von mindejtens 
fünf ehemaligen Petzenhäuſern vor fi hatte. Der alte Detje nahm den beſt— 
erhaltenen Schädel in die Hand, betrachtete ihn eine Weile, ſann und grübelte 
und kraute fi in der grauen Bartkrauſe. Er maß die hohe Schäbdeljtirn mit 
den gefpreizten Fingern, nidte lebhaft und rief noch lebhafter: „Dat maut Andreis 
Battermann ſien!“ Andreis Battermann, der alte Dorfphilojoph, wie ihn mal 
Einer genannt hatte, Andreis, der bei allem Ungemach feines Lebens nie ein Kopf⸗ 
bänger war, auch feinen Kopfhänger um fich duldete, der immer, wenn das Seil 
feiner Hoffnung ihm jählings zerriß, die beiden Enden unverbrofjen wieder zu- 
fammenbradjte und dabei fang: F 

„Wir wollen den Adam nochmal ſchmieren 

Und die Kunſt nochmal probiren.“ 

Detje prüfte und maß den Schädel noch einmal und nickte wieder, wäh- 
rend ihm eine feine Thräne ins Auge ſchlüpte. So ein ftarfes, ungewöhnliches 
Gehäufe mit der harakteriftiihen Bucht da Hinten, — 's litt gar feinen Zweifel: 
Das war Andreis Battermann; und Detje fonnte es willen, denn er hatte ihn 
gut gekannt, auf der Erde und ſozuſagen auch unter der Erde, denn er machte 
die Gräber ſchon feit mehr als vierzig Jahren und hatte auch dem alten Andreis 
dies Grab gegraben. 

Wie er den Schädel no fo finnend betrachtete, ward ihm auf einmal, 
als würde er ihm auf der Hand lebendig, als hörte er wieder Andreis Batter- 
manns Stimme: 

„Wir wollen den Adam nochmal jchmieren 
Und die Kunft nochmal probiren.“ 

Detje legte den Schädel rajch, aber fehr behutjam Hin und fchüttelte 
energiich den Kopf. „Nein, Andreis Battermann, Das wollen wir nit! Jetzt 
nicht mehr und jedenfalls hier nicht mehr. Denfeits, ja wohl, — aber bier jolljt 
Du Deine ungejtörte Nuhe haben, denn es muß ein neuer Kirchhof angelegt 
werden oder ich will nicht mehr XTotengräber fein.“ 

Als die Kirchthurmsglode ſchlug und die Kinder aus der nahen Schule 
jchreiend daherwirbelten, Schloß Detje das Kirchhofsthor und warf einige Schuten 
voll Erde über die Knochen. Schon aber drängten fi die Kinder am Thor, 
zwängten die Najen durch das Gitter und juchten jchauerluftig die Gebeine zu 
eripähen; etlihe Buben Eletterten bereits über die hohe Mauer und famen dem 
Grabe jo nah, wie fie es vor der manchmal drohend aufgeredten Totengräber- 
ſchute nur wagen fonnten. 

Schon jeit fünf Jahren redeten fie in Petzenhauſen davon, daß man 
endlich einmal mit dem Snochengerappel aufhören, alfo einen neuen Kirchhof 
anichaffen müſſe. Und noch immer war fein endgiltiger Entſchluß zu Stande 
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gekommen. Wie es denn dem Nothwendigen, ſpringt es aus dem alten Gleis, 
in ſolch einer Dorfgemeinde einmal ſo geht: es wird nicht auf den Schoß, ſondern 
vor die Hörner genommen. 

Zwei Parteien rangen mit einander um das Uebergewicht; aber die eine 
war nur ſehr klein. Und dieſe kleine Partei ſagte: es ſei ein Skandal und 
ihr Gefühl leide es nicht länger, daß man die Ahnen und Urahnen alle dreißig 
Jahre, manchmal auch viel früher, aus der geheiligten Ruhe heraufhole und 
Tage lang nackend und blos in der Sonne liegen laſſe; hätten ſich doch beim 
letzten „Faßlabend“ gar etliche Burſchen mit den Schenkelknochen der Großväter 
geprügelt. Man ſolle die ehrwürdigen Gebeine endlich ruhig laſſen und Obſt— 
bäume darauf pflanzen, Dann könnten die Ahnen die Gemeinde noch für alle 
Zukunft in den Bäumen ſegnen, bemerkte dazu der Geiſtliche, der natürlich zu 
dieſer Partei hielt. Die große Partei aber ſagte: aufs Gefühl komme es hier 
nicht an, ſondern aufs Geld; und ſo ein neuer Kirchhof koſte viel Geld. Wenns 
jedoch aufs Gefühl ankäme: warum es dann nicht auch ein ganz ſchönes Gefühl 
fein fünne, wenn Einer von Zeit zu Zeit mal feine Ahnen wiederfehe und 
ih die Knochen für den Großvater oder die Großmutter wieder zufammenftellen 
könne. Es jei doch von Alters her jo geweien, daß immer wieder von vorm 
angefangen wurde, wenn man die Meihe „rum“ war; warum es nun nicht in 
Bufunft fo bleiben jolle. 

Der Großfötner Hornhart, der das große Wort bei dieſer Partei führte, 
erinnerte grobwigig an Andreis Battermann, der immer gejagt babe: „Wir 
wollen den Adam nochmal ſchmieren und die Kunft nochmal probiren.“ Hornhart, 
defien großer Hof im Oberdorf eine ftattlihe Breite zwiichen der langen Dorf: 
Straße und der diden alten Feldhecke, die das Dorf einfäumte, herrifch ausfüllte, 
hätte es nicht nöthig gehabt, jo fehr aufs Geld zu fehen; denn um den Antheil, 
der auf ihn fam, brauchte er nicht einmal ein Kalb zu verkaufen. Aber die vollften 
Säde jtehen am Steifiten. Und ijt Einer voll von Gold und Geld, kann er 
nit auch noch voll von Gefühlen fein. Das Eine jchließt, wenn nicht immer, 
jo doch allzumeift, da8 Andere aus. Der Eine hats Geld und der Andere das 
Gefühl. Das ift einmal fo in der Welt, und wärs anders, ich meine, jo würde 
es auch wohl möglich fein, daß an den langen Bappelbäumen jüße Feigen wüchſen, 
da fie doch Platz genug haben. 

Der Kirhenvorjtand rieth hin und her und fagte ih: Könnten wir nur 
dem Hornhart das Horn ausbrehen! Ya, darauf fam es in der That an, denn 
wie die Menjchheit überhaupt, fo bejtand bejonders die peßenhäufer Gemeinde 
in ihrer weitüberwiegenden Mehrheit aus Heerdenvieh, das nur nad) den Hammel: 
börnern an der Spike fieht. Da man dem Groffötner alfo nicht mit dem 
Gefühl beitommen konnte, mußte mans denn mal mit etwas Härterem verfuchen. 
Der Kirchenvorftand Elügelte eine Lift aus. Warum fol nicht auch ein Kirchen: 
vorstand einmal liftig fein, falls er fi durhaus nicht anders helfen kann? 

Man richtete an Hornhart ganz vertraulich die Anfrage, ob er wohl von 
jeiner überm Dorf gelegenen „Breiten Stoppel“ ein Stüd für den neuen Kirch— 
bof hergeben würde. Selbitverftändlih, fügte man umftändlich Hinzu, falls es 
überhaupt einmal zur ernftlihen Anlage eines neuen Kirdhhofes fomme. Nun 
gehörte Hornhart durchaus nicht zu jenen lofen Bauern, die ſich jo leicht einen 
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Ader abhandeln laſſen; er hatte aber längft im Stillen überſchlagen, weld ein 
vortheilhaftes Geſchäft jo eine Kirchhofsanlage für den Aderverfäufer werden 
fünne. Erjtens war in diefem ungewöhnlichen Falle fider mit einer Verviel— 
fahung des ortsüblichen Aderpreijes zu rechnen. Man fonnte aljo für den 
abzuftehenden Morgen gut drei andere wieder kaufen, zumal jeit einiger Zeit 
in Petzenhauſen Aeder genug feil waren. Wurde aber — fo überlegte Horn: 
hart weiter — ber neue Gottesader in richtiger Weife auf jeiner Breiten Koppel 
angelegt, fo hatte er die Kirchengemeinde völlig in jeiner Hand; bei der gewiß 
einmal nöthig werdenden Vergrößerung des Kirchhofes Fonnte fie nur von ihm 
faufen, er mochte fordern, was er wollte. Und er wollte fordern, was er modte. 

Freilich war das Sterbenstempo in Petzenhauſen immer ein jehr lang« 
james gewejen; konnte aber in Zukunft nit einmal ein Trab oder Galopp 
daraus werden? Konnten nicht allerhand Epidemien hereinbrehen? Wie im 
vergangenen Jahr in Groffendorf, wo in wenigen Wochen zehn Alte und fünf: 
zehn Junge vom Typhus dahingerafft wurden? Ueberdies galt es als eine 
große Ehre, das Land zum Gottesader hergegeben zu haben; man konnte fi 
bei Gott und den Menjchen angenehm und wichtig maden und befam noch einen 
Haufen Geld dazu. 

Der Kirchenvorſtand hatte gemuthmaßt, daß Hornhart Jo ähnlich denken 
würde. Und er hatte fich nicht verrechnet, wie fich alsbald herausftellte. 

Hornhart, ein großer, ſtarker Mann mit einer furzen, aber jehr runden 
Stirn, that freilich erft ganz „mweithin”. Denn er war ein Diplomat und ließ 
fi nicht in die Stube guden, ehe nicht Alles hübſch zurechtgeftellt war. Alfo 
feine Breite Koppel! He ja! Das fei eine Koppel, wie fie Keiner im Dorfe 
babe, — Steiner! Und eine geeignetere Stelle für den neuen Kirchhof gebe e3 gewiß 
rund um Pegenhaujen herum nicht mehr. Aber fol eine Stoppel lajje man 
fich doch nicht zerjchneiden. Zumal, wenn mans nicht nöthig habe. 

Der Kirchenvorfteher, der es übernommen hatte, dem Großkötner auf den 
Bahn zu fühlen, wußte num fchon, woran er war; dennod) ftellte er fi, als 
fönne er drei große Bohnen und fünf Eleine nicht jo auf der Stelle zuſammen— 
zählen. Es jei jchade, bedauerte er, als er ſchon über den langen Steinweg 
zurüdichritt So ein Stüd aus Hornharts „Breite“ Hätte ſich gar zu gut für 
den neuen Gottesader geeignet. 

He nun, man fchöbe ja do fein Brot in den ungeheizten Badofen, 
meinte Hornhart entgegenftommend. Das Sterben wäre ja num einmal nicht ab» 
zufhaffen, und da man mit der Zeit doc) um den neuen Kirchhof nicht herum— 
füme (Aha! machte der Stirchenvorjteher innerlich), jo könne man die Sache noch 
einmal bejpreden. Er jehe ja ein: mit dem fatalen Stnochengerappel müſſe es 
wirklich ein Ende nehmen. Und wo fo gute Gründe jeien, da wolle er jchließ- 
lich kein folder Unmenjch fein, daß er nicht für eine gemeinſame chriſtliche Sache 
ein Opfer bräcdte (Aha! machte der Kirchenvorfteher, aber nu wieder ganz bei 
fih). Es habe eben jedes Ding feine zwei Seiten, jhloß der Großkötner; man 
müjle e8 nur mal ummwenden. Und er babe es umgewandt. 

Was fol ih Weiteres fagen? 

Der Kirchenvorftand hielt den Großkötner bei den Fittichen und der Groß- 
kötner wieder meinte, er bielte den Kirchenvorſtand bei den Fittichen, — und jo 
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fam es zwijchen Morgen und Abend zu einer Vereinbarung, wonad ber neue 
Kirchhof wirklih auf Hornharts Breiter Koppel überm Dorfe angelegt werden 
folte. Natürlich gegen eine Summe, die den Sad jteif und ftrad madhte. 

Daß die Obrigkeit den Handel zu bejtätigen hatte, der Kirchenvorſtand 
darum einen entipredhenden Vorbehalt machen mußte, ſchlug Hornhart in feiner 
plöglichen Begeifterung für den neuen Kirchhof nicht weiter an; an diejer Be: 
ftätigung fonnte ja auch gar nicht gezweifelt werden; dazu war der neue Kirch— 
bof zu nöthig und Hornharts Gewicht zu gewichtig. So gründlich war jeine 
Gejinnung umgeſchlagen, daß er jogar mit dröhnender Stimme bejtritt, über- 
haupt je gegen den neuen Kirchhof geweien zu jein, eben jo wenig wie er gegen 
das Sterben ſelbſt ſei. Was man brauche, braude man; und ein Kirchhof jei 
feine Kirmeß, die man feiern oder nicht feiern könne, je nachdem man Luft habe, 

Es war fein Mann und fein Menſch in Petzenhauſen, der es mit dem 
Großen und Gemwaltigen verderben wollte, der ſich erfühnt hätte, aud nur ein— 
mal mit der Achjel zu zuden, wenn Hornhart ihn ins Auge nahm. Sie nidten, 
wenn er jprad), und jagten Ja, wenn er nidte, gaben es ihm aber um jo fräfti- 
ger, wenn er nicht dabei war. 

Man ſchlug die eriten Planken um den neuen Gottesader, — und ſchon 
jagte auch der Tod ins Dorf, ihm feinen erften Tribut zu bringen. 

Die endgiltige Prüfung und Genehmigung durch die Obrigkeit ſtand zwar 
noh immer aus; fonnte es aber daran fehlen? Auch geweiht war die neue 
Nuheftätte noch nicht, doch jollte Das zugleich mit dem eriten Begräbniß ge 
ſchehen. Alſo ging Detje auf den neuen Ader und grub das erite Grab. 

Während jonft in Pegenhaufen die Toten auf dem leßten Gange nur 
von den Angehörigen und Nachbarn begleitet wurden, betheiligte ſich bei diejem 
außergewöhnlichen Begräbniß die ganze Einwohnerichaft am Gefolge. 

Sogar der Herr Amtshauptmann war aus der Kreisſtadt gefommen, um 
bei der Einweihung gegenwärtig zu fein. Der vornehme und gefürdhtete Herr 
ſprach vor allem Bolt mit Hornhart und lobte und ehrte ihn jo, daß der ohne 
bin ſchon jehr von fi eingenommene Großkötner dann noch einmal jo ftolz in 
dem großen Gefolge einherichritt. Jeder Blid, mit dem er um fich warf, fchien 
zu jagen: Habt hrs gejehen? Mit mir hat der Amtshauptmann gejproden! 
Sa, wäre ich nicht, jo hättet ihr noch lange, ba, nod lange feinen neuen 
Kirchhof gefriegt! 

Der Leihenzug ſchlug einen fehr umftändlihen Weg ein, um an dem 
alten Kirchhofe vorüber zu fommen. Dean hielt hier einen Augenblid an, ſah 
und nicdte nad den alten Gräbern hinüber, als wärs ein Abjchiednehmen ber 
Toten von den Toten. Und die Cypreflen und Tannen, die da und dort auf 
den eingefallenen Gräbern jtanden, die wilden Roſenbüſche an der Kirchhofs— 
mauer und bie ftolzen Scwadronen der Brennejjel, die längs der Mauern und 
an manden Grüften Wade hielten, die Lilien und Nelken zwifchen dem üppig 
wudernden Gras und Kraut, — fie alle hoben ſich und guckten über die Mauer, 
nidten wieder und neigten fi, als verftänden fies gar wohl, was jebt in Petzen— 
baufen vorging, und als wären fies gern zufrieden. 

Dem alten Totengräber aber, der der FFeierlichkeit wegen mit der blanfen 
Schute am Ende des Zuges Schritt, — dem alten Totengräber wars, als hörte 
es Andreis Battermann aus dem legten neuen Hügel rufen: 


114 Die Zukunft. 


„Wir wollen den Adam nochmal jchmieren 
Und die Kunſt nochmal probiren“ ... 

Der Alte mochte fi in feinem frommen Totengräbergemüth gegem die 
Stimme aus der Erde fträuben, wie er wollte: er hörte jie jo deutlich wie vor 
dreißig oder vierzig Jahren, hörte fie deutlicher als all die hundert feinen und 
groben Stimmen des langen Leichenzuges, die zujammenjtrebten in dem alten 
Sterbelied aus dem Kirchengeſangbuch: 

„Ale Menſchen müſſen ſterben, 
Alles Fleiſch vergeht wie Heu!“. 

Der alte Totengräber ſetzte wiederholt kräftig mit ein, verfiel aber jedes- 
mal in Andreis Battermanıs Lied. Er jchüttelte es in fih ab, machte mit 
der Schute, als ob ers wie einen Flebrigen Erdfloß darauf hätte, merkte aber, 
daß ſichs weder abichütteln noch wegſchaufeln ließ, daß es feſtſaß wie ein Stobolbd. 
Er empfand diejen feltiamen Zuſtand halb wie eine geilterhafte Fopperei, halb 
wie eine Sünde, weil er meinte, daß jein Sinn nicht ernit genug zu dem Derrn 
über Leben und Tod gerichtet jet. Und im der Ungewißheit über das Wahre 
in feinem augenblidliden Zujtande fühlte er fi in jeiner Seele gedrängt, den 
Herrn, deſſen fchredlichen Ernft er in dem ungewöhnlich langen jchwarzen Zuge 
verförpert ja, um Geduld und Bergebung zu bitten. Aber ſelbſt in diejen 
Bebetsjeufzer jang Andreis Battermann: 

„Wir wollen den Adam nochmal jchmieren 
Und die Kunſt nochmal probiren ... 

Verzweifelt ſchüttelte Detje ſich aufs Neue, daß Alle, die vor und neben 
ihm gingen, einander bedenklich anſahen und ein Melodieende zurückblieben, das 
dann auffällig nachyröhnte. Und die Schuljugend, die mit ihrem Lehrer dem 
Sarge in geordneten Zuge voranjchritt, begann mit weithin tönenden hellen 
Stimmen den jechsten Vers des tröjtlichen alten Sterbeliedes: 

„DO Serufalem, Du Schöne, 

O wie helle glänzeſt Du! 

Wie ein lieblich Lobgetöne 

Hör’ ich jeßt in jtiller Ruh! 

D, der großen Freud’ und Wonne! 
Jetzo gehet auf die Sonne, 

Jetzo geht mir an der Tag, 

Der kein Ende nehmen mag.‘ 

Der lette Vers dauerte bis an den Handweiler, der oben vor bem Dorf 
fteht. Noch drei Strophen mehr: und er hätte bis zu dem neuen Friedhof ge- 
reicht. Doc, horch! Dig Yerchen waren ſchon dabei, das Lied fortzufegen; nur 
daß fie einen anderen Tert und eine andere Melodie wählten. 

Ein finnender Bauer am Ende des Zuges fah ihnen nad, nidte und 
fagte zu feinem Nachbar, dem Totengräber: die ins Unendliche aufjteigende Lerche 
zeige ihnen, welchen Weg die Menfchenjeele nehme, während der Leib bier zu 
Grabe getragen werde, und daß der neue Kirchhof überhaupt nicht unjere bleibende 
Stätte jei. Detje nidte und fagte: „Wir wollen den Adam ..., brach aber 
kopfſchüttelnd ab, ſchob Andreis Battermann janft bei Seite, lauſchte angejtrengt 
auf die Lerche und überjegte ihr Lied anftößig laut in: „Nah'n Himmel is’t 
wiet, wiet, wiet hen ...“ 
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Nah dem Himmel ifts weit, weit, weit hin! Sa, jo fang die Lerche 
‚wohl; aber wäre der Weg auch noch jo weit, brauchte doch feine erlöjte Seele 
fo viel, in den Himmel zu fommen, wie eine Lerche brauche, um mit ihrem 
Liede aus dem grünen Klee in die hohen Lüfte zu fteigen, meinte der Bauer. 

Sie wunderten fi) Beide, der Bauer und der Totengräber, daß fie durd) 
die Lerche auf folhe Gedanken gefommen waren. Und es fiel ihnen ein, daß 
fie auf dem Wege zum alten Gottesader noch niemals eine Lerche gehört hatten; 
auch aus diefem Grunde wäre es gut, meinten fie, daß fie einen neuen Friedhof 
im freien Felde befommen hätten, wo die Lerchen alle Tage ihre Himmelsleitern 
binaufjtiegen. Da gewöhne jich die Menjchenjeele um jo eher an den Weg und 
an feine Richtung. 

Als die Spige des Zuges den Kirchhof erreichte, trat Hornhart in ges 
wichtiger und geräuſchvoller Weije aus dem Gliede, um mit rafhen Schritten 
voranzugehen. Er fühlte jich gewiſſermaßen als Gajtgeber des Todes und jchritt 
Allen voran als Erjter auf den neuen Kirchhof, um jozufagen die Donneurs zu 
machen. Der Herr Baftor gab ihm im Borbeigehen noch einmal die Hand, um 
ihn zu ehren; und wenn auch der Herr Amtshauptmann die Hand nicht ausitredte, 
fo ließ er es doch an einem mohlwollenden Zuniden, das Alle jehen konnten, 
nicht fehlen. Detje eilte mit feiner Schute an den Rand des Grabes, gudte 
hinunter und jchüttelte leije den Kopf. 

Der Paſtor erhob feine Stimme und hielt eine ergreifende Predigt über 
das Wort: „Der Menſch ift wie eine Blume auf dem Felde; wenn der Winb 
darüber geht, jo ift fie nimmer da und ihre Stätte fennet fie nicht mehr.” 

Und dann fams, was Detje ſchon vorausgejehen, aber leider — um ben 
neuen Friedhof nicht zu gefährden — für fich behalten oder als nicht „der Rede 
werth“ bezeichnet hatte: jähe Waſſerſpritzer jchofien aus dem Grabe empor, als 
die Träger den Sarg in dem weißen Laken hinunterließen, und man hörte ein 
klatſchendes und jchölendes Geräufh. Das Waſſer, das fi in dem Grabe an- 
gejammelt hatte, war über dem Sarge zufammengefchlagen. Die Träger jtodten 
eine Weile, jahen einander aus fahlen Geſichtern an, zogen die Stride unwill- 
fürlicy wieder an und mußten den Sarg dod ganz hinunterlajjen, jo daß er 
im Wafjer völlig verihwand. Ein Graujen ging durd alle Reihen. Die Frauen 
und Mädchen unter den Angehörigen des Toten verhüllten ihre Gelichter, wandten 
fih ab und weinten laut. Der Amtshauptmann, der num an den Grabesrand 
trat, zog eine finjtere Miene, ſprach leife mit dem Paſtor und jchüttelte energiich, 
den Kopf. Die am Nächten ftanden, hörten, wie er fagte: „Zu hoher Grund» 
waſſerſtand!“ Der alte Totengräber aber hörte nur wieder Andreis Battermanns 
Stimme: „Wir wollen”... Uber nun jchüttelte und jchaufelte er nicht mehr. 
Nun nidte er; nun begriff er, warum ihm das Lied des alten Dorfphilofophen 
all die drei Tage lang nicht mehr aus dem Sinn kommen wollte. Faſt hätte 
ers dem jtolzen Hornhart laut und triumphirend ins Geficht gerufen: 

„Wir wollen den Adam nochmal jchmieren 
Und die Kunſt noch einmal probiren!” 

Die heiflen und für alle Seiten jehr aufregenden Berhandlungen, die 
dem unvorfichtigen Begräbniß folgten, um den Kirchhofshandel wieder rücgängig 
zu machen, jollen uns bier nicht mehr aufhalten. Auch um das Loc, das Horn- 
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harts Patriotismus auf einmal befommen hatte, wollen wir jchnell herumgehen. 
Man muß einem jo großen, eigenjüchtigen Manne immerhin Einiges zu Gute 
halten, meinten die gutwilligen Pegenhäufer und thatens auch; denn fie jehen 
nach ihrer Art einmal lieber ins Gleiche als ins Ungleiche. 

Dahingegen hielt Hornhart den Pepenhäufern nichts zu Gute. Eine 
Schlange voll Gift und Grift fraß an feinem Herzen, umwand und umwickelte 
ihn, zifchte und ftach nad) Allen, die in feine Nähe famen. Aber was er auch 
anjtellte, um feinen Vortheil und jeine „Reputation“ zu wahren: es half ihm 
nichts. Die Breite Koppel mußte den Leichnam wieder herausgeben und mußte 
e3 „von Nechtes wegen“. Der Vorbehalt war es, der vertradte Vorbehalt, der 
den Großfötner „unterfriegte*. Hornhart, bis ins innerjte Mark verwundet, 
ging Tage lang nicht mehr von feinem Hofe. Er brütete Rache. Ya, hätte 
man noch den Toten wieder auf den alten Kirchhof bringen wollen! Aber nicht! 
Nein, wie es in der erlaflenen Verfügung von oben herunter ganz furz und 
fnurrig hieß: unverzüglich ſei ein bejjerer Pla auf grundwaiferfreiem Boden 
zu ſuchen. Na, darin ſah er nun noch die Hauptkränfung. Als ob es in der 
ganzen pegenhäufer Gemarkung einen beſſeren Plaß gäbe! Einen befferen Plag!! 

Wie hatte doch Andreas Battermann gefungen? Hornhart, Du fannteft 
ja das Lied jo gut! Paßte es nicht auch auf die jeßige Tage, da man die Kunſt, 
einen neuen Kirchhof zu finden, nochmal probiren mußte? 

Ohnmächtig mußte er zuſehen. Seine eigene Stimme, mit der er fi 
jo energijch für den neuen Kirchhof entjchieden hatte, band ihn, jchmiedete ihn 
an; fie war eine That, die nicht ungeichehen gemacht werden fonute, und-wären 
Hornharts Hörner noch fiebenmal fo hart und groß geweſen, als fie waren. 

Nach gründlicher, jachverftändiger Bodenunterſuchung wurde der neue 
Kirchhof nun unterhalb des Dorfes angelegt, wo überall milder, durchläſſiger 
Untergrund war. „Wir wollen die Kunſt noch einmal probiren“, fagte der alte 
Detje, als er die Schute wieder zur Hand nahm; denn es galt jegt, die Leiche 
aus Hornharts Acer wieder auszugraben und als erjte auf dem neuften Fried— 
bof zu beitatten; womit dann zugleich die Einweihung verbunden werden jollte. 

Der feierliche Tag rüdte heran. Und das erite Grab wurde gegraben. 
Man jah nad) dem Wailer, fand aber feine Spur. Das Grab war ſpröd und 
troden wie eine Freldfurche am hellen Sommertag. Als man am anderen Morgen 
aber wieder an das Grab Fam, war es fait bis an den Rand voll lauteren 
Waſſers. Der Kirchenvorftand entſetzte fih und beſchloß jofort die Aufſchiebung 
der Feier. Doc hatte fih das Grab noch lange vor Mittag wieder völlig ge- 
leert, und als der Abend fam, war es wieder rauh und troden wie eine Felde 
furdhe unter der Sonne. Die Leute jchüttelten die Köpfe, und da es nicht geregnet 
hatte, fonnte fich Niemand, am Allerwenigiten der Totengräber, erflären, woher 
das Waſſer gelommen jei. Man wartete auf den Morgen; und fiehe: ald man 
im Näberfommen einen Stein ins Grab warf, jpritte das Waſſer hoch empor. 
Man rief Sadveritändige herbei; jie gruben und forichten den ganzen Tag, 
zerbradyen ſich die Köpfe, riethen hin und ber, konnten aber feine Urſache finden 
und meinten am Ende, da müſſe der Teufel jeine Hand im Spiel haben. 

Was die Sadverftändigen im Scherz geäußert, ging bald als graufen- 
voller Glaube durch Hof und Haus und der Schauder wurde noch größer, als 
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der Nachtwächter, der zufällig einmal um Mitternacht erwacht war und nad dem 
neuen Friedhof ausgelugt hatte, mit allen heiligen Verjicherungen erzählte, er 
babe einen Mann über den Kirchhof hinwegichreiten jehen, der jei jo groß ge- 
wejen wie ein Pappelbaum und jo breit und jchwarz wie ein Schornftein und 
babe Schritte gemacht, wie wenn zwei große Pappelbäume im Sreuz überein» 
andergelegt würden. Biele ladhten, denn fie wußten, daß ihr Nachtwächter nichts 
mußte, wenn er nichts geträumt Hatte. Aber Detje nidte, und ald er am 
. nädjften Morgen früh näher zuſah, fand er ganz frifche und ganz eigenthüm: 
lihe Fußſpuren, die hin zum Grabe führten und wieder her und fo ungewöhn: 
ih groß und breit, jo jeltfam doppelfüßig erjchienen, daß fie unmöglich auf 
einen gewöhnlichen Menfchenfuß zurüdzuführen waren. 

Den ganzen Tag dauerte das Laufen der Neugierigen nad dem Grabe. 
Nur Hornhart jchien gegen ſolche Neugierde gefeit zu fein; doch jpähte er gar 
oft aus dem Eulenloch feines Haufes nad dem neuen Kirchhof hinaus, grimmig 
und höhniſch lachend, wenn er die ab- und zugehenden Menjchengruppen Jah. 

Es fiel fein Liht vom Himmel; und ſchon kam der Sirchenvorjtand zu— 
fammen, um auch dieſen zweiten Kauf wieder rüdgängig zu machen... Es fiel 
fein Licht vom Himmel; aber es jchoß empor aus der Tiefe der Hölle. 

Am achten Morgen wars, nachdem man das Grab gegraben hatte, als 
plöglih ein vieljtimmiges, furdtbares Gejchrei ins Dorf bineingellte. Zwei 
Füße, zwei ganz gewöhnliche Menjchenfühe, die in breitjohligen, diden Stiefeln 
ftafen, ragten aus dem Grab und eine Mütze lag am Grabesrande! Barm- 
berziger Heiland! Es währte lange, bis man fi) überwand und ben Leichnam 
berauszog. Er war fteif und ftrad und die eine Hand hielt das Tragholz um— 
Hammert, das zwijchen den beiden großen Eicheneimern auf dem Grabesboden 
lag... „Hornhart! Hornhart!“ ſchrien Alle; und wie bejeffen rannten die Meijten 
som Kirchhof hinweg. 

a, nun war das Näthjel gelöft, nun fand fi) auch, wie man Alles 
duch das BVergrößerungsglas der aufgeregten Phantafie geiehen hatte. Aber 
dat Hornhart eigens das Waller in das Grab hineingetragen habe, um fich 
darin zu ertränfen, fonnte man doch nicht gut annehmen. Ohne Zweifel hatte 
er, um fich zu rächen und die neue Stirchhofsanlage zu bintertreiben, das Waſſer 
über Nacht in das Grab hineingetragen. Dabei war er ausgeglitten, fopfüber 
ins Grab geftürzt und hatte ſich das Genick gebrochen. 

Biele unter den Alten wollten fich freilich mit diefer natürlichen Erflä- 
rung nicht begnügen. Die Einen meinten, der Teufel babe ihn hinabgeftoßen und 
ihm dabei den „Hals umgedreht”; Andere wieder und darunter Detje, der Toten- 
gräber, dachten ſichs fo, daß die Toten, die fo oft aus ihrer Ruhe geftört wurden 
und jo lange vergeblich auf den neuen Kirchhof warten mußten, an Hornbart 
Rache genommen und ihn mitternachts zwiichen Zwölf und Eins mit dürrer 
Hand binabgeftößen hätten. Im Neich der Toten gelte eben Andreas Batter- 
manns Philojophie nicht mehr, erklärte Detje, der Totengräber, der immer noch 
nicht von dem Sprüchlein losfommen fonnte, 

Heinrih Sohnren. 
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Ein Sanderziehungheim. 
Gemeinjame Erziehung von Anaben und Mädchen. Programm des 
Landerziehungheims Laubegaft. Berlin, Gerdes & Höbdel. 

Ich übergebe der Deffentlichfeit den Plan einer Schulgründung, die in 
diejem Herbſt in Angriff genommen werden joll. Denn die Frage der gemein 
famen Erziehung ift in der Theorie wenigitens Ipruchreif geworden. An einer 
ernithaften Verwirflihung der Idee fehlt es aber in Deutjchland. Andere Yänder 
find uns längjt in der Ausgeftaltung diejes Gedanfens voraufgegangen. Ich 
babe nach Profeffor Rein die Zahlen angeführt. Dier genügen zwei Zahlen: 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerifa folgten im Sabre 1895 in den 
größeren Städten 93 Prozent der öffentlihen Schulen diefem Syitem; in Nor: 
wegen ift durch das Schulgeſetz von 1896 die gemeinjfame Erziehung für Staat 
ſchulen eingeführt worden. Was über die pädagogiihen Erfolge berichtet wird, 
ift geeignet, uniere Hoffnung zu ftärfen. Der nächſte Zweck — und darum aud 
der nächte Angriffspunft — ift die Möglichfeit gleicher Bildung für Frauen 
und Männer. Wenn wir den Streit mit Vertretern einer verblichenen Welt 
anſchauung ablehnen, jo werden alle möglichen Einwände paralyfirt, jobald man 
den Begriff „Bildung“ in der Allgemeinheit faßt, die ihm gebührt. Die Auf 
gabe der Schule iſt nicht die Vorbildung für beitimmte Berufsarten. Dieje 
elende Auffaſſung hat allerdings die rauen von der Theilnahıne an jeder höheren 
Bildung ausgeſchloſſen; fie hat aber auch unjer gefammtes Bildungmwejen in 
ungejunde Bahnen gebracht. Denn fie mußte mit der Differenzirung der lebens 
verhältnijje zu der Unterichiedlichleit der ‚„‚Bildungideale‘' führen, über der die 
Einheitlichkeit unferer Weltanihauung verloren zu gehen droht. Da ſchon bie 
Lebensinterefien unjer Wolf bedauerliher Weiſe in Gruppen theilen, die einander 
nicht mehr verjtehen: mo joll es dann noch einen gemeinjamen Boden geben, 
wenn nicht die Bildung ihn Schaft? Wohl machen fich Bedenken geltend, die 
ih auf phyſiologiſche und piuchologiiche Verſchiedenheit der Geſchlechter berufen. 
Die Sonderart zu leugnen, ijt eine Thorheit; fie aus der Welt jchaffen zu wollen, 
ein nußlojes und verderbliches Unterfangen. Denn in der Differenzirung bat 
das Leben den Neihthum an Motiven zu feiner Fortentwickelung. Wir müſſen 
diefe Sonderart verftehen und mit ihr rechnen; alle Einrichtungen (kleine Klaſſen, 
Zufammenarbeit männlicher und weiblicher Lehrkräfte, jede mögliche Verbindung 
von Schule und Leben) müſſen von dieſer Nüdficht geleitet fein. Aber unter 
diefem heiljamen Zwang erhält der Unterricht Fülle und Leben. Doc unjere 
Hoffnungen gehen weiter. Die Erfahrung lehrt, daß jedes Gejchlecht, für fich 
allein erzogen, die Eigenthümlichkeiten feiner Geijtes- und Gemüthsanlagen 
potenzirt, oft über die Grenze hinaus, die gegenjeitiges Verſtehen noch möglid 
macht. Und wenige Beilpiele genügen, um zu zeigen, daß durd dauernde Bes 
rührung und Wechjelwirfung auf beiden Seiten Tugenden geſtärkt, Härten ges 
mildert, Schwächen zurüdgedrängt werden. Wenn nun im Leben überall Männer 
und Frauen neben einander jtehen müjlen: warum joll dieſe Wechſelwirkung 
erit beginnen, wo die abgejchloffene Entwidelung eine Beeinfluffung erichwert, 
vielleicht unmöglich macht? Wir brauchen für eine neue Zeit auch ein Neues 
in dem Verhältniß von Mann und Weib: den Begriff echter, freier Kamerad— 
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ſchaft auf der Grundlage gegenjeitigen VBerjtändnifjes und gegenjeitiger Achtung. 
Aber dazu genügt gemeinfamer Schulbefuh nicht: dazu gehört das gemeinjame 
ugendleben, das fo gefund und fo frei geftaltet jein muß, daß es jede Ein- 
wirkung gejtattet und jede Entwidelung ermöglidt. Und nun kommt das andere 
fchwerwiegende Bedenken: die fittliche Gefährdung. Allen Vorurtheilen und aller 
Unfenntniß gegenüber jage ih: Gejunde und natürliche Lebensweiſe, Zufammen- 
fein in einem frohen. reinen Kreis mit Erwacdjenen, befonnene Führung und un» 
merkliche Aufjicht, Arbeit, die den Körper müde madt und den Geijt von unnügen 
Phantafien ablenkt, die Achtung, die in dem anderen Gejchlecht Anderes jehen 
läßt als das Mittel zum Sinnenreiz, und die natürlihe Scheu, die dem Verkehr 
die Grenzen zieht —: Das find ‚die Mittel, die Schambaftigfeit jtärfer und ge- 
fünder zu erhalten als alle Abſperrung, die doc ein Umding und eine Unmög— 
lichkeit ift. Die Engländer haben in der gemeinfamen Erziehung auf Grund 
Fah® langer Erfahrungen das beſte, vielleicht das einzige Mittel zur Belämpfung 
der moral insanity erkannt. 

Was die gemeinfame Erziehung vorausjegt und fordert, find Verhältniſſe 
in der Zujammenarbeit von Schule und Haus, die wir heute nicht Haben. Soll 
alfo der Gedanke verwirklicht werden, jo muß er ſich jelbft die Verhältniſſe jchaffen. 
Er fann es durch eine Erzichunganftalt, die Yeben und Unterricht als gejchloffene 
Harmonie jo organijirt, wie dieje dee am Fruchtbarſten wirken fann. Dieje 
Möglichkeit ift gegeben in einem Landerziehungheim. Seit 1898 giebt es Land— 
erziehungheime auf deutihem Boden Name und Organijation ftammt vom 
Dr. Hermann Lietz. Er wollte einen „Schulſtaat“ jchaffen, wo das Leben nad) 
dem Grundjag der Einfachheit, Gejundheit und Natürlichkeit geordnet fein, der 
Unterridt ein Theil des Lebens werden, das Leben und der vertraute Umgang 
mit den Lehrern, die Meiſter und Führer find, erziehen jollte. Veröffentlihungen 
aus diefem Heim haben die Kunde von ber Ausgeftaltung diejes Yebens in weite 
Kreiſe verbreitet. Die dee des Landerziehungheimes ijt heute anerkannt als 
ein Weg zur Gejundung unſeres Unterrichtd« und Erziehungwejens. In der Aus» 
geitaltung diejer “dee ift für uns der Weg gegeben, Das zu erreichen, was wir 
dem jungen Geſchlecht, aus der Erfenntniß unjerer Mängel heraus, wünſchen: 
ein reicheres und edleres Verhältniß der Geſchlechter, das in dem Gefühl echter, 
» freier Kameradichaft, in gegenfeitigem Berftehen und Achten wurzelt, und beiden 
Kraft und Geſundheit, leibliche und geiftige Friſche, feiten Willen, Freiheit des 
Gedankens und der That, Muth und Freude zum Leben. 

Ich Habe in einem Abjchnitt meiner Brochure „Unjer Heim und unjer 
Leben‘' geichildert; ich kann matürlich bier die Einzelheiten nicht bringen. Das 
Grundſätzliche fann ein lebendiges Bild nicht geben. Zunächſt mußte ich ben 
Gedanken des „Schulſtaates“ für uns ablehnen, obwohl das Yanderziehungheim 
immer als ein „Eleiner Wirthſchaftſtaat“ charakterifirt wird. Gedanken Fichtes 
gaben die Anregung dazu, Gedanken, die werthooll fein mögen, für uns aber 
unfruditbar jind. Denn die gemeinfame Erziehung hat ihr natürliches Vorbild, 
an das fie in ihrer Ausgeftaltung fi anlehnen muB, nit im Staat, jondern 
in der Familie. Ein Heim joll geichaffen werden. Diejen Heimcdarafter zu 
wahren und zu pflegen, ift unfere Aufgabe. Daraus ergiebt fi) eine Zahlbe— 
Ihränfung, die eine große Ausdehnung des Wirthichaftbetriebes weder ermöglicht 
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noch erfordert (der Schulftaat Haubinda mit feinen ungefähr 1400 Morgen hat in 
ſechs Klaſſen etwa 120 Schüler), und dazu gehört das Zuſammenwirken von Män- 
nern und Frauen an dem Werk der Erziehung. Zu einem gefunden und natur- 
gemäßen, freien und tüchtigen Leben joll die Knaben und Mädchen ein Heim auf 
dem Lande vereinen. Einfache ländlihe Berhältniffe erhalten den eilt des 
Kindes frifch und aufnahmefähig. Der geiftigen Arbeit hält körperliche die Wage, 
da die Zöglinge an der Arbeit, die die ländlide Haushaltung erfordert, im 
Garten, in der Werkftätte, theilnehmen. Um jo mehr fühlen fie fi dann als 
Glieder zu einer lebendigen Gemeinichaft verbunden, zu der auch Lehrer und 
Lehrerinnen mit ihrer ganzen Perjönlichfeit gehören. Der Körper wird geübt 
und geftählt durh Turnen, Spiel, Lauf, Wandern u. j. w. Uebrigens hat 
Dr. Lahmannn (Weißer Hirich) es freundlich übernommen, in allen ärztlichen 
und hygieniſchen Dingen uns fahmännifch zu berathen und zu helfen. Das 
Zutrauen zu der körperlichen Tüchtigkeit erzieht im Kinde gefundes Sekhſtver⸗ 
trauen. Größere Reiſen in die Ferne und Fremde erweitern den Blid und 
helfen dem Unterricht, der überhaupt jtet3 mit dem Leben in engem Bufammen- 
bang bleibt, aus ihm jchöpft und es wieder durchdringt. 

Ein dritter Abſchnitt beipricht „Bildung und Schulplan.“ Auch bier 
nur einige Grundſätze. Die leitende Erfenntniß iſt die, daß die Bildung, in 
der ſich alle Gebildeten eines Volkes zujammenfinden jollen, das Ergebniß der 
nationalen geiftigen Kultur fein muß. Alle jpradlide Schulung, logiſche und 
äjthetifche, wird an unferer Mutterjprache erworben. Wir ftellen die Ziele der 
ſprachlichen Bildung body, denn fie iſt das weſentlichſte Stüd aller Bildung. 
Wir lernen denken durd die Sprade. Die fremde Sprade iſt Bildungzmeig, 
nicht Bildungträger. Mit diejer Anerfenntniß jhaffen wir uns die Möglichkeit, 
neben der für Alle gleihen Allgemeinbildung jede Zujammenftellung der zu 
erlernenden Fremdſprachen der Wahl frei zu lafjen. Damit wird aber diejer Unter- 
richt auch jo entlaftet, daß er weniger Zeit und Arbeit beanjprudt. Wir ordnen 
den Lehrplan jo, daß wir unjeren Schülern die Möglichkeit geben, nad neun- 
jährigem Beſuch der Anftalt die Maturitätprüfung entweder an einem Gymnafium 
oder einer Oberrealjchule zu beftehen. Ueber die Bedeutung der einzelnen Wiſſens— 
fächer, über Umfang und Gang des Unterrichtes habe ich in meiner Brochure ge- 
ſprochen. Bejonders ausführlich über den deutfchen Unterricht, der, wie nicht erſt 
bewiejen zu werden braucht, das Fundament fein muß. Dier will ich nur nod 
andeuten, daß auch der Kunſt und Literatur bei uns mehr Raum und Zeit ge 
währt werden foll, als es gewöhnlich in den Schulen gejcieht. 

Wir find uns jehr wohl bewußt, daß wir Schwierigkeiten zu erwarten 
haben, die in Verhältniffen und Borurtheilen liegen, aber auch folche, die das 
Problem uns bietet. Und wir find uns der vollen VBerantwortlichfeit bewußt. 
Können wir halten, was wir verjprechen, jo haben wir das Unſere gethan, einer 
dee zum Siege zu verhelfen. Zeitigen wir die erhofften Nefultate nicht, jo 
würde vielleicht für lange Zeit das Syftem als untauglich bingejtellt werden. 
Wir fehen ohne leichtfertige Illuſionen in die Zukunft, aber doch mit dem Muth 
und mit dem Glauben, der Alles wagt im Vertrauen auf die gute Sade. 
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S hre der Stadt Köslin! Dort, ganz nah am Strande der Oftjee, haben fich 

jehsundzwanzig gut deutiche Männer, die in Theer und Delen handeln, 
zufammengethan, um einen Rütliſchwur gegen den fremden Tyrannen zu leijten, 
der in feiner Yanfeeheimath Kohn Rodefeller genannt wird, in die Lande Her- 
manns des Cherusfers aber unter der Firma der Deutſch Amerikanifchen Betro- 
leumgeſellſchaft fi eingeihlichen Hat und von Bremen aus allen Teutonen den 
Fuß auf den Naden jegt. Ein unaufhaltſam jheinender Siegeslauf trug die 
Fahnen des rodefelleriihen Erböltrufts über Deutichland; die [hat von Köslin 
bat ihn gehemmt. Nie war noch einem deutjchen Indujtriezweig gelungen, was 
dem Standard Oil Trust in einem furzen Jahrzehnt gelang: er vermochte fein 
Ne jo feit über alle Städte und Dörfer des Reiches zu |pannen, daß kaum 
ein Händler blieb, der jein Petroleum nicht vom Truſt bezog, jo klein aud) der 
Nugen war, den ihm der Truft lich. Da kamen die Sehsundzwanzig von 
Köslin. In feierliher Verſammlung beſchloſſen fie, Mr. Rodefeller, all feinen 
Hundertmillionen zum Troß, den Gehorjam zu kündigen, jeinen Schergen feine 
Waare mehr abzunehmen, wiedet freie Männer zu jein wie einft und lieber das 
Leben zu opfern, als in das Joch des fremden Eroberers zurüdzufehren. Den 
Eiden der Geſchäftsleute giebt erſt die Feſtſetzung hoher Strafen die rechte Weihe; 
denn nur nod in Geldſachen hört die Semüthlichkeit auf. Auf folche Weile ward 
alfo auch der Eid befräftigt, den die jehsundzwanzig Kösliner jhworen. Bald 
nad dem Rütliſchwur fam ein Sendling von NRodefeller herbei, der den Tapferen 
drohte, er wolle neue Gejchäfte aus dem Boden ftampfen, die ihnen in Delen 
und Theer, in Seife und Wachs, furz, in Allem, was ihren Erwerb ausmacht, 
einen mörderiihen Konfurrenztampf bereiten würden, falls fie nicht vorzögen, 
fi bei Zeiten dem Truft löblich zu unterwerfen. Nun darf man gejpannt jein. 
Ganz Köslin hat an die zwanzigtaufend Seelen. Aber wadere. Auf dem 
nahen Sollenberg fteht ein Denkmal für die Pommern, die im Kampf gegen ben 
Unterdrüder von 1813 und 1815 fielen. Nodefellers ftarfe Hand laſtet auf den 
Sechsundzwanzig, die in Theer und Delen handeln, mindejtens jo jchwer, wie 
auf ihren Bätern die Hand Napoleons gelaftet hat. Lieb Vaterland, magjt 
rubig fein! Köslin hat die Waffen aufgenommen. Und wenn von den Sechs» 
undzwanzig auch fein Einziger den Sieg erringt: ein Denkmal wird dereinſt 
verfünden, daß der Geiſt der Alten auch in den ungen lebendig war, als es 
galt, dem Nodefeller den Herrn zu zeigen. 

Vielleicht aber blüht ihnen doch ein Erfolg. Denn fchneller, als man 
ahnen fonnte, ift ihre Saat aufgegangen. Schon weht ein friiher Hauch durchs 
Land. Der Unmwille gegen den fremden Petroleumkönig fteigt, die Begeifterung 
für eine nationale Betroleum- Dynajtie wählt. Nur die Hymne fehlt noch. Wird 
fie gefunden: dann ijt der Brand nicht mehr zu löfchen. Da haben im pſycho— 
‚logiihen Augenblid nun wieder die großen Banken eingegriffen. ihrer Weis» 
beit ift zu danken, daß die Bewegung, die ſtürmiſch zu werden drohte, in ruhige 
Bahnen gelenkt, die Neigung zur Ueberſchwänglichkeit ficher eingedämmt wurde, 
Nur ihrer Weisheit natürlihd. Jede andere Nüdficht als die auf den nationalen 
Wohljtand bleibt ihren Entjchlüjjen fern. Ueble Nachrede hat zwar behauptet, 
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eins der deutjchen Yinanzinftitute, die fich jegt zur Befreiung Deutihlands vom 
Diktator Rodefeller rüften, jei mit dem Freoler Hand in Hand gegangen, als 
vor einigen Jahren, unter dem Minijtertum Carp, der erfte Verſuch gemadt 
wurde, die rumänihen Petroleumfelder in großem Stil zur internationalen 
Berforgung heranzuziehen. Aber den Beten wird oft das Schlechteſte nad): 
gelagt; und jedenfalls ift die beredete Bank inzwilchen ihrer nationalen Pflicht 
fich bewußt geworden. Ober wagt Jemand, zu zweifeln, daß die deutſche Aktion, 
die in Numänien unternommen wird, rein fittlihem, rein nationalem Drange 
entjpringt? Nein; jo ruchlos ift Niemand. Die Disfontogejellihaft insbejondere 
hat nie eine Gelegenheit verfäumt, die ihr den Beweis geitattete, daß fie das 
ethiſche Moment über alle anderen ftellt und im eriter Linie der Nation, dann 
erft den Antheilbefigern dienen will. Oder? Nie .. Das ift vielleicht ein 
Bishen zu viel gejagt. Duft kommt mir Benezuela in den Sinn. Da, 
fönnte Mancher meinen, hat die Disfontogejellichaft das Neich mehr in Anſpruch 
genommen als ihm gedient; und das eigenfinnige Gedächtniß, das gerade dann 
wach wird, wenn mans am Liebjten verlieren möchte, wühlt in Erinnerungen 
an die Dortmunder Union mit ihrer chronifchen Sanitid. Was kann ich da» 
für? Der Abſchluß der Union fürs vorige Jahr ift ſoeben herausgekommen 
und ruft folche Gedanken aus tiefem Schlummer. Recht jchön, da man dies— 
mal doch wieder einen Gewinn erlebt, der die Million weit überjteigt; wer mag 
da bendrgeln, daß man, um diefen Gewinn zu erzielen, 1800000 Marf den 
Nüdftellungen entnehmen mußte? Freilich: von der Bitterniß früherer Jahre 
miſcht fi no immer Etwas in die Betradhtung, wenn die Rede auf Dort. 
munder fommt. Oder Luther-Majchinen. Auch jo eine widrige Ausnahme, bie 
dod nur die Regel bejtätigt. Dieſes Unternehmen, deſſen Aktien vor wenigen 
ssahren mit einem Aufgeld von 75 Prozent emittirt wurden, hat nad} den glänzenden 
Dividenden von 10 bis 12 Prozent, die der Emiffion vorangingen, nichts mehr 
verteilt und iſt nun glüdlich auf dem Punkt angelangt, wo die Dortmunder 
Union ſchon drei-, vier- oder fünfmal — ich möchte die Zahl vergeffen — vor 
den Leidtragenden jtand. Ein Skandal hat den an und für fih ſchon unange- 
nehmen Fall noch bejonders fichtbar gemadt. Kurz vor dem Jahresabſchluß, 
im Duni, hat die Berwaltung die Lage des Unternehmens in einem Lichte dar- 
geitellt, deijen rofige Strahlen den jchroffiten Gegenjag zu dem Fiasko fchufen, 
das der jegt erichienene Schlußbericht mit jeinen erjchredenden Ziffern befennen 
muß. Entgleifungen, nichts als Entgleijungen, die einer Bank mit jo tiefem 
Gefühl für das Gemeinwohl leicht zuftogen können, wenn fie ſich einmal ge 
zwungen fieht, eine Angelegenheit ausfchließlich unter dem leidigen Geſichtspunkte 
des Geſchäftes, nur des Gejchäftes zu beurtheilen. Doch Brutus ift ein ehren. 
werther Mann; und wenn die Disfontogejellihaft jeßt daran geht, das deutſche 
Publikum nad langen Jahren einer argentinierlojen Zeit mit einem von eng« 
liſchen Herrſchaften abgelegten Anleihereit argentiniicher Eifenbahn Schuldver- 
Ichreibungen zu beglüden und zur jelben Zeit rumänische Petroleumquellen zu 
erploitiren, die in majorem Germaniac gloriam helfen follen, Deutfhland vom 
Rockefeller zu befreien, jo thut fie Das im Hochgefühl ihrer Million. Die Sudt 
nach Dividende iſt bei diejem ältejten berliner Privatinſtitut chen nie jo ftarf 
wie das Bemwußtjein der gegen das Baterland zu erfüllenden Pflicht. 
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Und die Pflicht, dem deutſchen Baterland nationales Petroleum zu jchaffen, 
muß endlich erfüllt werden. Der Standard Dil Truft, von deffen Aktien fünf 
Sechstel John Rodefeller gehören, droht, der mit Recht fo beliebten Kulturs 
menjchheit den Hals zuzujhnüren. Bor Kurzem erjt hat er wieder ben Petroleum— 
preis gejteigert und uns einen Vorgeſchmack davon gegeben, was er fich erlauben 
würde, wenn jeiner Herrſchaft die legten Schranfen genommen, der Bejtand 
auf immer gefihert wäre. Die Schranfen errichtete ihm die Konkurrenz der 
Länder, die, außer Amerifa, Erdöl in ſolchen Mafjen erzeugen, daß der Truft 
mit ihnen rechnen muß. Mit Rußland, dem größten feiner Konkurrenten, hat 
er fich abgefunden. Defterreih und Rumänien find erft viel fpäter auf feine 
Lifte gefommen. Nun aber fteht er mitten im Kampf gegen fie. Das Kampf— 
objeft umfaßt Produftion und Konſum. Es handelt jih um die Behauptung 
der lokalen Vorherrſchaft als Abgeber in Deutichland und der Weltvorherrichaft 
als Erzeuger. Deutichland hat im Jahr 1902 für mehr als 71'/, Millionen 
Mark amerifaniiches, für faum 12 Millionen Mark Petroleum aus anderen 
Ländern bezogen. Auf folches Uebergewicht verzichtet ein Mächtiger wie Rocke— 
feller nicht leichten Herzens; und die Thatſache, daß ſeit 1899 eine beftändige, 
wenn auch abjolut noch unbedeutende Zunahme der Betroleumeinfuhr aus anderen 
Ländern auf Koften der amerikanischen zu verzeichnen ift, muß ihm zu denken 
wie zu fürdhten geben. Um fo mehr zu jürdten, als in diefen anderen Staaten 
die Petroleumfelder erft in den Anfängen ihrer Entwidelung ftehen, während 
die amerilanijchen immer deutlichere Spuren der Erſchöpfung zeigen. Die Tages- 
erzeugung des Trufts bleibt gegen den Bedarf ſchon um Tauſende von Fäffern 
zurüd. Seine in den öſtlichen Häfen YUmerifas angefammelten Borräthe find 
innerhalb der letten zehn Nahre von 40 auf 5 Millionen, die der mweftlichen 
Pläge von 24 auf 16 Millionen Faß zufammengejchrumpft. Das ift faum 
genug, um den jteigenden Bedarf die nächſten zwei Jahre lang zu verjorgen. 
Hieraus erwuchs die zweite, noch ſchwerere Sorge Nodefellers, die nämlich, daß 
einft ein Tag anbrechen könnte, wo er oder fein Werk, dem er über feinen Tod 
hinaus verknüpft ift, in die zweite Neihe zu rüden hätten. Deshalb der heiße 
Streit um die Erdölquellen in Rumänien und Defterreih, deren Befig dem 
Sieger zwei Kronen brädte: die Souverainetät im deutjhen und im Weltge- 
ihäft nebjt unumjchränfter Willfür in der Preisbeftiimmung Was wir dann 
erleben würden, ijt an den Erfahrungen zu meſſen, die mit amerifaniichen Robjtoff- 
Gorners, zulegt noch mit dem in Baummolle, gemadt worden find. 

Deutſche Handelsfammern, die berufenen Organe der nationalen Kauf- 
mannjchaft, waren unermüdlich in der Betämpfung des Trufts; aber fie kämpften 
mit Worten. Deutjche Minifter verichiedener Bundesjtaaten haben den Kampfes- 
eifer gebilligt; aber Tanfanlage um Tankanlage ift dem Truft, der in dieſen 
foftipieligen, von feinem Bweiten fo leicht zu beftreitenden, den Abſatz weſent— 
lich fördernden Nöhrenleitungen mit Recht eins feiner michtigiten Kriegswerk— 
zeuge Sieht, auf deutichem Boden bewilligt worden. Erſt die Banken mußten 
fommen, die Deutiche Ban, die Disfontogejellihaft und das Haus Bleichröder, 
um das erlöjende Wort in die erlöfende That zu überſetzen. Die Disfontor 
gejellichaft erwarb im Bunde mit Bleihröder „als Fleinen Anfang” einen Theil 
der rumäniſchen Xelega, Erdölgejellihaft, die Deutihe Bank einen Theil der 
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Erdölgejelichaft vom Rumäniſchen Stern. Von der hohen Patronanz, die den 
beiden — in England naturalifirten — Unternehmungen nad manderlei Fähr— 
niffen zu Theil wurde, hat man ihnen an der Wiege nichts gelungen; feit ihnen 
aber deutiche Großbanken ihre Gunft zumandten, wurden fie natürlich bewundert 
und umbuhlt. Den Antheil am Rumäniſchen Stern erwirbt die Deutſche Bank 
jozufagen im Ausverkauf. Nach berühmten Muſtern. Direftor Dernburg von 
der Darmftädter Bank könnte einen höchſt belehrenden Vortrag über das Thema 
halten, wie ſolche Ausverkaufswerthe mandmal nur in gute Gejellidaft zu 
fommen brauden, um raſch im Werth zu fteigen. Zum Beilpiel: Hypotheken- 
forderungen, die man im Ramſch von einer verfradten Pfandbriefbanf über- 
nimmt, über die man — vor der Uebernahme — nicht abfällig genug urtheilen 
konnte. Während die Diskontogejellihaft ſich anſchickt, ihrem „Heinen Anfang“ 
im rumänijchen Petroleumgejchäft eine bedeutiame Fortſetzung zu geben, hat bie 
Deutiche Bank ihre Hand fühn auch ſchon nach Deiterreich ausgejtredt, um jich 
in einer der größten Betroleumgelellihaften der verbündeten Monardie, der 
Schodnika, feitzufeßen. Schodnika! Welche Flüche hefteten fich an diefen Namen, 
als die Gejellichaft nach glänzenden Anfängen einen ähnlidien Weg ging mie 
Luther Maſchinen und zugleih mit den jchönen Dividenden die ſchönen Kurſe 
auf Nimmerwiederjehen ſchwanden! Auch diefem Sünbenfall joll nun im Himmel 
der Deutſchen Bank eine Yäuterung folgen. Glüd auf den Weg! Sein Bedenken 
und feine Erinnerung darf den Verſuch hemmen, eine deutjch notionale Petro- 
leuminduftrie zu jchaffen, die das Land von der Fremdherrſchaft befreien jol. 
Dem Yankee wird nur nad) Gebühr heimgezahlt, wenn jegt Rumänien und Oeſter— 
reich jeinen Werbungen fich widerjegen und vorziehen, das idealen Regungen 
entjtammende Angebot des deutichen Kapitals anzunehmen, jtatt der nur von der 
Rückſicht auf Rockefellers Taſche geleiteten Offerte des Standard Dil Truit, 
Deutich:nationales Petroleum! Da würde ein Traum aller Batrioten 
Wirklichkeit. Aller, mit Ausnahme, natürli, der Hannoveraner. Mit diejen 
Dannoveranern hatte ja unſer Imperialismus jtet3 einen jchweren Stand. 
Hannover hat nämlich jelbjt Betroleumfelder und neuerdings hat fi) fogar die 
Internationale Bohrgejellihaft zu Erkelenz, deren Name und hohe Bedeutung 
jeit den Vorverhandlungen über das neue Kohleniyndilat allgemein befannt ge« 
worden find, mit diejen hannoverjchen Erdölfeldern zu identifiziren begonnen. 
Seht erhebt Hannover den Anſpruch auf das Privileg, von ſich jagen zu dürfen, 
daß es aus deutihem Boden mit deutichem Gelde deutjches Petroleum gewinnen 
werde, um das Monopol des Standard Dil Truft zu breden. Wer unternähme 
es, diefen ftaatsrechtlichen Konflilt zu löſen? Ich nidt. Die Hauptſache ift, 
daß die deutichen Verbraucher, denen jpäter Betroleum von der Deutichen Bank 
oder von der Diskontogejellichaft geliefert wird, fi in ihrem Patriotenbewußt- 
jein geftärft fühlen. Im Uebrigen fann ich faum erwarten, zu jehen, wie bie 
beiden Bantkinftitute die Preiſe ftellen werden. Bleiben fie dabei, vor Allem 
das ethiſche Moment zu berüdfihtigen, dann kann ich nur jagen: Sch wünſche 
den Aktionären, daß mit Herrn Sorge, den die eine der Banken als technijchen 
Fachmann angeftellt hat, nicht auc rau Sorge ihren Einzug halte. Wird 
aber aus dem neuen Zweig ihrer Thätigkeit mit der Zeit ein Geſchäft, dann 
wird fi) am Ende noch mander vom Joch der Fremdherrſchaft befreite Deutſche 
dereinjt nad den Ketten zurüdjehnen, mit deren Löſung er heute beglückt werden fol. 
Dis, 
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Die Raiferinfel. 


A or elf oder zwölf Wochen empfing die Redaktion des „Vorwärts“ einen 
KA Brief, den der Schreiber offenbar nicht für das Centralorgan der 
fozialdemofratijchen Bartei Deutfchlands beftimmt hatte. Ein Quartbogen; 
das erjte Blatt jo ausgejchnitten, daß nur Kopf und Rand erhalten war. 
Der Kopf trug in gedrudten Lettern das Merkmal der Herkunft: „Mili— 
tärischer Begleiter Sr. Kaijerlichen Hoheit des Kronprinzen”. Die er ften zwei 
Worte waren mit Tinte ausgeftrichen und —wieeschien, vonder jelben Kanz— 
liftenhand, der auch der Brief diftirt war — durch das Wort „Hofmarſchall⸗ 
amt“ erjetst. Der Brief mußte aljo aus der Zeit ftammen, wo dem Kron- 
prinzen, dejjen Angelegenheiten vorher ein „militärijcher Begleiter“ erledigt 
hatte, ſchon ein eigener Hofitaat zugemwiejen war. Kinder, mag von den Redak⸗ 
teuren einer gejagt haben, die Sache riecht ſtark nad) Schwindel; wenn wir 
von der Beuthſtraße nach der Lindenſtraße überfiedeln, laſſen wir neue Brief— 
bogen druden: und ein Hofinarjchall des Kronprinzen ſollte fo philifterhaft 
fnauferig jein, daß er, umein paar Mark zu fparen, den alten Bogenvorrath 
mit veränderter Kopfinjchrift aufbraucht? Unglaublih!.. Unglaublicy? 
Ein Schwindler hätte das erjte Blatt nicht abgejchnitten, nicht ausdrüd- 
lic) am Rand vermerkt, er wolle feine Berfon fompromittiren und habe des: 
halb Unterjchrift und Adrejje unlejerlich gemacht. Das mußte Verdacht er— 
regen und konnte die Redakteure, wenn ſie eineKabale witterten, aufdenEinfall 
bringen, den Brief fafjimilirt zu veröffentlichen ; dann wäre der Schwindler 
wahrſcheinlich entlarvt worden. Und was auf dem zweiten Blattftand, Hang 
nicht jo fürchterlich, daß es ein äußerſt umftändliches Verfahren rechtfer- 
tigen fonnte. Dem ungenannten Adreffaten wurde „vertraulich der Vorſchlag 
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mitgetheilt, im Zuge der in Ausführung begriffenen Heerftraße von Berlin 
nad) Töberig auf der Inſel Bıchelswerder ein geräumiges Stadtfchloß für 
die ganze faiferliche Familie zu erbauen und die Inſel, nad) Erpropriation 
der dortigen Privatbefiger, für jeden nicht ganz einwandfreien Bejucher abzu⸗ 
ſperren.“ Dadurch jolle „die Örtliche Sicherheit für die Perfon Seiner Maje— 
ftät“ für alle Fälle verbürgt werden. Um „die Gefahr zu beſeitigen“, daß der 
von der faiferlichen Familie bewohnte Wahlfreis durd) einen Republifaner 
vertreten werde, wolle man aus Pichelswerder, der Domäne Rubhleben, 
dem Bezirk der jpandauer Staatswerkitätten, den Gutsbezirlen Döberig 
“ und Hahncberg einen eigenen Reichſstagswahlkreis bilden, in dem nur Per- 
fonen aus kaiſerlichem und föniglihem Dienjt wohnen dürfen: An dieje 
Mittheilung ſchloß jich der Sag: „Ihr Vorſchlag, wonad) die Garder gi— 
menter keine direlte Rekrutenaushebung erhalten, ſondern ihren Erſatz durch 
einwandfreie Elitemannſchaften der Linie erhalten ſollen, iſt wohl der Er» 
mägung werth.“ Warum follte diefer Brief nicht gefchrieben und abgejandt 
fein? Gewiß ift, unbeftreitbar, daß in der Hofjphäre Herren leben, denen 
die Sicherheit der faiferlichen Familie in der ſozialdemokratiſchen Nefidenz 
gefährdet jcheint. Eben fo gewiß, daß in diejen Kreijen mehr als einmal jchon 
die Frage aufgetaucht ift, ob man in der Stunde folcher Gefährdung auf die 
den berliner Bacillen ausgefetten Gardetruppen unbedingt zählen dürfe oder 
ob fic) einanderes Rekrutirungſyſtem empfehle, das den rothen Giftftoff dem 
Gardecorps ferner halte. Wer daran zweifelt und nicht Gelegenheit hat, die 
Berechtigung des Zweifel in Privatgefprächen zu prüfen, braucht blos in 
das einjt viel gelobte Buch zu bliden, da8 der Geheimrath von Maſſow 
vor neun Jahren unter dem Titel „Reform oder Revolution!” erfcheinen 
ließ. Da find im erften Kapitel die folgenden Säge zu leſen: „Fünfzig— 
tausend entichloffene Kämpfer in Berlin unter die Waffen zu rufen, denen 
jich weitere fünfzigtaujend nad) dem erften Erfolg anjchlichen, ift den ſozial— 
demokratischen Führern jchon heute ohne Schwierigfeit möglich; und inzehn 
Jahren wird es ihnen noch leichter fein, wenn die Berhältniffe nicht anders 
werden... In der Nacht, wenn die Offiziere, mit Ausnahmeter Yieutenants, 
die in der Kaſerne wohnen, in ihren Stadtquartieren find, wird der Aufruhr 
plöglich gegen die Kajernen anftürmen und dabei mit Tynamit arbeiten... 
Tie Offiziere, die in die Kajernen eilen, wird man durd) aufgeftellte Poften 
rechtzeitig abfangen, jie einzelm mit Uebermacht angreifen und töten. Wäh— 
rend die Truppen ihre Kafernen vertheidigen müffen und der Poltzei nicht 
zur Hilfe fommen fönnen, führt die Polizei nur einen furzen Kampf. 
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Bon einem Maſſenſchnellfeuer empfangen, wird fie Schnell den Platz räumen 
müſſen. Ein gleiher Empfang wird der Feuerwehr bereitet werden, wenn 
fie herbeieilt, nachdem die Kafernen in Brand geitedt find... Auf 
dem Waſſerwege ließen ſich unter faljher Deklaration auf Schleppzügen, 
die ja ohne Beichwer mit zuverläffigen Genofjen bemannt werden könnten, 
Gewehre und Munitioninerforderlicher Menge einſchmuggeln. Und wenn die 
Tozialdemofratifche Bewegung unter der Jugend unferer arbeitenden Klafjen 
fo weiter um ſich greift wie bisher: wer fteht uns dafür, daß in zehn Jahren 
die jungen Soldaten nicht mit den Aufrührern fraternijiren und ihnen die 
Waffen ausliefern? Beieinem gutangelegten unddurchgeführten Plan würde 
e3 der Sozialdemokratie nicht ſchwer, fich beim erften Anfturm der Reichs» 
Hauptitadt zu bemächtigen.“ Dann wird gefchildert, wie „faft die gefammte 
Ynfanterieabjorbirt‘’ würde, um da8 Schloß, das Generalftabsgebäubde, die 
Reichsbank, das Haupttelegraphenamt und andere Berwaltungcentren zu 
Schügen; „ob der Artillerie und Kavallerie allein gelingen würde, den Straßen: 
kampf jiegreich durchzuführen, ijt mehr als zweifelhaft.‘ Das wurde vor 
zehn Yahrengeichrieben, nad) einer Reichstagswahl, diedenSozialdemofraten 
1700000 Stimmengebradt hatte. Von einem gebildeten Dann gejchrieben, 
der in dreißigjähriger VBerwaltungpraris und als Organiſator deutjcher Ar» 
beiterfolonien den Volkscharafter und befonders die Wejenseigenschaften des 
Proletariers erkennen gelernt haben fonnte; von einem Mahner zu kräftiger 
„ſozialer Reform“. Selbjt er mußte nicht, daß die deutichen Marxiſten von 
Straßenaufjtänden und Butichen nichts, von der unmiderftehlichen Gewalt 
wirthſchaftlicher Entwidelung Alles erwarten und jeden Verſuch, die herr- 
Schende Macht mit Pulver und Dynamit niederzugmwingen, als eineNarrens 
poſſe verlachen, als einen Frevel am Lebensrechte des Proletariatesverpönen 
würden. Das ſchien viel Größeren jogar leerer Wahn. Bie marck war nicht 
aus dem Glauben zu bringen, alle graue Theorie werde an dem Tage über 
Bord geworfen werden, wo die Sozialdemokratie ſich ftarf genug fühle, um 
einen Hauptſtreich wagen zu dürfen; er jah einen Straßenfampf voraus und 
feine Sorgefehrte oft zu der Frage zurüd, ob man an diefem Schidjalstag die 
Truppen feſt in der Hand haben werde. Undjett,dafeit1893 die Zahl der ſozial— 
demokratiſchen Stimmen ſich faſt verdoppelt hat, nach den Reden über die 
hochverrätheriſche Schaar und die feige Mörderſippe, — jetzt ſollte ſolche 
Sorge nicht das Herz zweier Dutzendhöflinge beſchleichen? Wer überhaupt 
mit der Moglichkeit eines Straßenaufftandes rechnet, hat auch die Pflicht, 
an die Sicherheit der königlichen Familie zu denen; hat doppelt die Pjlicht, 
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wenn er zum Haufe des Kaiſers gehört. Bis 1910 — und fo lange würde 
die Ausführung des Schloßbauplanes dauern — kann die Sozialdemofratie 
auch den erjten berliner Reichstagswahlfreis erobert, kann fie, nad) höfifcher 
Meinung, das Gardecorps weiter verjeucht haben. Gar nicht unglaublich 
alfo, daß zwei Getreue am Hof nad) Mitteln fuchen, die unter allen Um— 
jtänden die Sıcherheit der Dynaſtie verbürgen; gar nicht unglaublich, daß 
fie bei der erften Erörterung des einjtweilen nur in Umrifjen entworfenen 
Planes verwaltungredtliche und konftitutionelle Bedenken als Zwirnsfäden 
betrachten, über die man, auf dem Wege zu einem großen Ziel, nicht ftolpern 
dürfe. Daß aufPichelöwerder der Privatbefig nicht jo leicht zu expropriiren, 
ein neuer, abnorm lleiner Wahlkreis nicht jo leicht zu Schaffen ift, ficht fie nicht 
an: fie ſahen nicht jelten ſchlimmere Scywierigfeit fchnell überwunden. Gar 
nicht unglaublich ſchien dieSache auch den Redakteuren des „Vorwärts“, dieja 
nicht zum erften Malein amtliches Schriftſtück aufihrem TZiih fanden. Diejes 
bünfte fie ein ungemein Iehrreiches Symptom höfticher Stimmung. Einer 
von ihnen fette ſich alfohin und machte aus dem Brick einen Heinen Artikel, 
der, unter dem Tıtel „Die Raiferinjel“, am ſechzehnten Auguft 1903 erfchien. 

Darinmwurdevon „höchftfonderbaren Plänen“ geſprochen, die „in Hof 
freifen erörtert werden und auf eben jo unbegründete wie düſtere Stimm- 
ungen schließen laſſen.“ Der Skizzirung des Planes folgte leichter, nicht krän— 
fender Spott über „die Hofleute”, „die Herren, die ſich am Hof über die Zu- 
funft der Monarchieden Kopf zerbrechen‘, und ‚‚allerlei Geiſter, dieein Inter— 
eſſe daran haben, durch Erregung ſchwarzer Vorftellungen die Geſchäfte der 
Reaktion und des Junkerthumes jpefulativ zu fördern.‘ Mit keiner Silbe 
war angedeutet, daß der Kaijer den Plan billige oder auch nur fenne; und 
der Sat von den jpefulativen Förderern der Junkergeſchäfte ſprach deutlich 
gegen den Berdacht, die jozialdemofratiichen Zeitungichreiber könnten Wils 
helm den Zweiten für den Erjinner des Planes gehalten haben. Am näd)- 
ften Tag erflärte die freiwillig oder unfreiwillig offiziöje Breffe, die Inſel— 
geichichte jet ein albernes Märchen, ‚eine lächerliche Hundstagsphantafie.” 
In der Redaktion des „Vorwärts“ aber traf bald danach eine Poftfarte ein, 
die von der jelben Hand geichrieben ſchien wie der Brief mit dem forrigirten 
Kopf und behauptete, die Geichichte jei wahr und Näheres darüber vom Hofs 
marſchall Ulrid) von Trotha und von dem Reftaurator der Hohlönigsburg, 
Herrn Bodo Ebhardt, zu erfahren. Diefes Zeugniß genügte den Redal—⸗ 
teuren. Vielleicht hatte der Hohn, womit ihre erfte Meldung auf allen Seis 
ten empfangen worden war, jie eigenfinnig gemacht; jedenfalls bedachten fie 
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nicht, daß der Architelt Ebhardt einen ernfthaften Aufirag zur Ausarbeitung 
eines Projektes nur vom Kaiſer felbft erhalten haben konnte. Siemeinten wohl, 
ihnen fönne nicht8 pafjiren, weil fie den Kaifer nicht angegriffen hätten, und 
waren ihrer Sache fo jicher, daß fie den Hofmarjchall von Trotha, der feinen 
Namen unter die Erklärung fette, er wiſſe nicht8 von folchem Plan, durch 
den Bormwurf der Unwahrhaftigfeit zur Klage zwangen. Was nun fam, 
überraſchte nicht fie allein. Zwei Hausjuchungen in der Redaktion, Erpedi- 
tion, Druderei (natürlich ohne Refultat); Beſchlagnahme des Artifels vom 
ſech zehnten Auguft; Verhaftung des Verantwortlichen Redalteurs Stadt- 
verordneten Leid, der angeklagt wird, gegen $ 95 (Majeftätbeleidigung) und 
8 360 1! (Grober Unfug) gefündigt zu haben. (Das Verfahren gegen einen 
anderen Redakteur, unterdejjen®erantwortlichkeit Herr von Trotha im ‚Vor: 
wärt$“ der Rügegeziehen worden war, braucht ung hier nicht zu befchäftigen; 
wer einen hohen Beamten, wider dejjen mit Namensunterfchriftgededte Ver: 
fiherung, öffentlich einen Yügner nennt, muß die vom Gefet vorgejehenen 
Holgen tragen.) Herr Leid wird auf Beſchluß der Beſchwerdeinſtanz enthaftet, 
des Rammergerichtes, deſſen gefürchteter Strafjenat in dem infriminirten 
Artikel den Thatbeftand der Majeftätbeleidigung „keineswegs zweifelfrei“ 
feftgeftellt findet. Für diefe Feitftellung hat nun die dritte Strafkammer 
des Landgerichtes I Berlin geforgt: fie hat am fcchzehnten Dftober 1903 
Herrn Leid von der Anklage, Groben Unfug verübt zu haben, freigeiprochen, 
wegen Majeftätbeleidigung aber zu neun Monaten Gefängniß und zum 
Berluft der aus öffentlichen Wahlen hervorgegangenen Aemter verurtheilt. 

Eine Berurtheilung wegen Groben Unfuges war von vorn herein aus» 
geichloffen. Vor fünf Jahren war ich in München angeklagt, durd) den am 
fechzehnten April 1898 hier veröffentlichten Artikel „König Otto“ Groben 
Unfug verübt zu haben. Der Artikel hatte in Bayern fein fichtbares Aerger- 
niß erregt; Johann Baptift Sigl, der den Preußen doch nicht Hold war, fand 
ihn „tief ergreifend‘, im bayerifchen Yandtag, wo der Fall zweimal aus— 
führlich erörtert wurde, erhob fich feine Stimme wider den Beichuldigten und 
der Gutsherr von Friedrichsruh nannte die Heine Darftellung hiſtoriſch richtig 
und fürden Monardiften erfreulich. TZrogdem Otto Mittelftaedt in der,,Zu- 
kunft“ den jchöffengerichtlichen Schuldſpruch für unhaltbar erklärte, blieb 
«8 in den folgenden Inſtanzen beider Berurtheilung zu vierzehn Tagen Haft; 
die Richter meinten, der Artikel müjje das Publikum „beunruhigen und be— 
läftigen‘. Bergebens hatte ich mid) auf die — aus Mittelſtaedts ‘Feder 
ftammende — Reichsgerichtsentjcheidung vom dritten Juni 1889 berufen, 
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wonach 8336011St GBnicht etwa als cine allgemeine fubfidiäreStrafbeftimm- 
unganzumenden jei, der Alles untergeordnet werden dürfe, was einem Richter 
Unrecht jcheine, ohne daß es von irgend einer anderen ftrafrechtlichen Norm 
getroffenwerde. Vergebens an den letzten Thermidorlarren erinnert undden 
Gerichtshofaufgefordert, ehe es zu jpätjei,mit einer Spruchpraxis zu brechen, 
die der ftärffte Kriminaliſt des Reichegerichtes „abwegig“ genannt habe. Die 
Antwort war und blieb: Vierzehn Tage Haft. Doch ich hatte wirklich auf dem 
letzten Karren gejejien. Noch im jelben Fahr erging vom Reichsgericht eine 
neue Entſcheidung, nad) der zum Thatbeftande des Groben Unfuges die ‚Vers 
legung oder Gefährdung des äußeren Beftandes der öffentlichen Ordnung‘ 
gehört, die bloße „‚Beläftigung des Publitums‘‘ nicht ausreicht. Mir half 
diejes Urtheilnicht mehr : ich mußte in den Käfig ;aber es endete dieaus 3601? 
der Prefie drohende Gefahr und hätte genügt, um den Redakteur Yeid vor 
Strafe zu ſchützen. Der Erfte Staatsanmalt am Landgericht I Berlin, Herr 
Oberſtaatsanwalt Dr. Iſenbiel, kennt die leipziger Judikatur natürlich ges 
nau und hat ſich über die Ausfichtlofigfeit dieſes Theiles der Anklage ſicher nicht 
getäuscht. In der Hauptverhandlung jagte er, als Juriſt jei er ſtets ein Geg- 
ner allzu mweitgehender nterpretation des S 3601! gemejen, und ftellte 
in diefem Punkte dem Gericht die Enticheidung anheim ... Warum aber, 
wurde gefragt, hat er dann Leid erft Groben Unfuges angeflagt? Ich ver» 
muth:: um die Zulafjung des Wahrheitbeweifes zu rechtfertigen. Die Frage, 
ob bei Majeftätbeleidigung der Wahrheitbeweis zuläfjig Set, ift in der Theo» 
rie fontroverg; fiewird von Geyer, Hälfchner, John, Liſzt bejaht, von Meyer, 
Mertel, Olshaufen verneint. Für die Praris ift fie feit dreiundzwanzig 
Jahren negativ beantwortet. Das ReichEgericht hat entichieden, daß „im Falle 
des $ 95 StGB der Beweis der Wahrheit mit dem Grundjag der Unver: 
letslıchkeit des Staatsoberhauptes in Wideripruch treten und Erdrterungen 
im Gefolge haben würde, die mit der erhabenen Stellung des Staatsober- 
hauptes unverträglich wären.“ Diefe Enticheidung duldet keine Ausnahme. 
Wenn der Redakteur des „Vorwärts“ aber, ohne die Wahrheit feiner An» 
gaben bemweijen zu dürfen, verurtheilt worden wäre, hätte Jeder gedadıt, 
Etwas müſſe doch wohl an der Sadye fein. Das follte vermieden und fünf» 
tigen Majeſtätprozeſſen dennod nicht präjudizirt werden. Daher die Ideal—⸗ 
fonfurrenz von Majeitätbeleidigung und Grobem Unfug. $ 3601 hatte 
feine Schu!digkeit gethan, fobald er dem Angeflagten die Möglichkeit gege⸗ 
ben hatte, den Beweis der Wahrheit zu erbringen. Das war juriftijch fein 
ausgellügelt und verdient auch von dem Werurtheilten cher Yob als Tadel. 
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Denn nicht des Staatsanwaltes Schuld wars, daf der Beweisverſuch völlig 
mißlang. Die Herren von Trotha und Ebhardt, Graf Hülfen- Häfeler und 
Herr von Yucanus, Graf Eulenburg und Freiherr von Mirbad), Stabs— 
ojfiziere, Geheimräthe, Sefretäre, Amtsdiener: Alle fagten unter dem Zeu— 
geneid aus, von dem Schloßbauplan und Allem, was damit zufammenhäns» 
gen jolle, jei ihnen nie das Geringjte befannt geworden. Feſtgeſtellt wurde 
aber, daß im fronprinzlichen Hofmarjchallamt genau ſolche Briefbogen mit 
forrig'rter Kopfinjchrift benugt werden, wie einer den fozialdemofratijchen 
Redafteuren ins Haus geſchickt worden war. Werden Brief gejchrieben und 
in die Lindenstraße geſchickt haben mag?... Vermuthungen find jelbft im 
neusten Deutjchland geftattet; unzmweideutig wird die Frage vielleicht erſt an 
dem Tage beantwortet werden, wodas Geheimniß der Lotka Briefeentichleiert 
wird, deren Verfaſſer Herr Lebrecht von Kotze ganz ficher nicht ift. 
Schon während der Bemeisaufnahme erregte der fchlechte Stil der 
Vertheidigung Aergerniß. Als die Herren von Trotha und Ebhardt, die Chefs 
des Civil- und Militärkabinets, allenfall8 noch der in alle Sättel gerechte 
Freiherr von Mirbach gejchworen hatten, fie wüßten nichts von Inſelſchloß— 
plänen, mußte man des graufamen Spieles genug fein lafjen, dem Hofmar- 
ſchall und dem Architekten einerüdhaltloje Ehrenerflärung geben und auf die 
Fortſetzung des Beugenverhöreg verzichten. Statt jo zuhandeln, juchten die 
drei Vertheidiger Haaſe, Levy und Liebknecht aus den Zeugen um jeden Preis 
irgend Etwas herauszupreſſen. Das war ein jchlimmer Fehler; nicht nur, 
weil der Verſuch mit untauglichen Mitteln unternommen wurde und in je 
dem einzelnen Fall fehlſchlug: aud) wenn er zufällig einmal gelungen wäre, 
bä’te er aufdas Gericht einen schlechten Eindruckgemacht. Wer beweifen will, 
daß Herr Müller filberne Löffel geftohlen habe, darf, wern diejer Bemeis 
nicht erbracht werden kann, ſich nicht um den Nachweis bemüht zeigen, daß 
der Angefchuldigte Müller nur felten bade und manchmal ſchmutzige Nägel 
habe, unjauderen Wandels aljo verdächtig jet. Der Ausgang des Prozeſſes 
wäre nicht anders gewejen, wenn Graf Hülſen-Häſeler zugegeben hätte, von 
einer veränderten Refrutirung der Garde jei irgendwann ſchon die Rede ges 
weſen. Er gabs nicht zu; und die inquifitorische Emſigkeit verrieth, wie uns 
ficher die Bertheidigung fich fühlte und wie viel ihr daran lag, von den hart— 
nädigen Behauptungen des Angeklagten wenigjtens einen Feten ins Nebel: 
reich der Wahrſcheinlichkeit Hinüberzuretten. Im Bann dieſer Sorge über: 
jahen die Anwälte den wichtigsten, den, wie mich dünft, allein wichtigen Punkt 
der Anklage und fochten, wenn der Bericht des „Vorwärts“ nicht trügt, dag 
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Hauptargument des Staatsanwaltes gar nicht erft an. Sie durften nicht den 
Glauben weden, das Schickſal ihres Mandanten jei an das Gelingen des 
Wahrheitbeweijes gefettet, nad) deſſen Mißlingen bejiegelt; durften es um fo 
weniger, als, nach reichsgerichtlicher Entjcheidung, „jeder Angriff, deffen 
Richtung oder thatjächlicher Erfolg die Verächtlichmachung oder Herabwür: 
digung des StaatSoberhauptes in der öffentlichen Meinung ift, unabhängig 
von der Wahrheit oder Unwahrheit der zu Grunde liegenden Thatjachen, 
nothiwendig ein widerrechtlicherift."DertaktiicheAufmarjch derBertheidigung 
war ſchlecht vorbereitet, ihre Verſchanzung ohnedienöthigeVorausficht aller 
Möglichkeiten gewählt. Daß nichts bewiefen werden könne, war nad) der 
Aussage der erften Zeugen nicht mehr zweifelhaft. Was blieb noch? Die Be: 
hauptung, der infriminirte Artikel habe fich gar nicht gegen den Kaiſer ge- 
richtet. Dafürfprach Vieles, doch auch Manches dagegen. Weshalb der große 
Apparat eines Wahrheitbeweijes, wenn dieBeichuldigung, den Kaijer belei- 
digt zu haben, unhaltbar jchien, — mochten die angeführten Thatjachen nun 
wahr oder unwahr jein? Zwei Eifen im euer zu haben, tft immer, beide 
voreilig zu zeigen, faft niemals nüglich. Auch hatte der jchreibende die Lage 
des verantwortlich zeichnenden Redakteurs durch zwei Unbedachtfamfeiten 
verjchlechtert: im feinem Artikel ftaud, durch das Inſelprojekt werde die dö— 
beriger Heerftraße, „deren Zwed nicht recht erfichtlich war, ihre eigentliche 
Beitimmung erhalten“; und er hatte jpäter angedeutet, Herr Ebhardt fei 
bereit mit der Ausarbeitung des Plancs beauftragt worden. Dieſen Auftrag 
fonnte nur der Kaiferertheilen undnur erfonnteder von Berlin nahDöberig 
führenden Straße „ihre eigentliche Beſtimmung“ geben. Dieſe Schwierigfeit 
jchredtedie drei Vertheidiger nicht. Unermüdlich wiederholten fie, dem Artikel 
fehle jede Beziehung auf die Perjon des Kaifers. Der alte Liebknecht hat in 
Breslau mit dem Verſuch, zu leugnen, daR feine Parteitagsrede der Abwehr 
eines Faiferlichen Angriffes gegolten habe, einft üble Erfahrung gemadt. 
Das hinderte feinen Sohn nicht, als Vertheidiger jetzt die jelbe unkluge und 
muthloje Taktik zu wählen. „Die Sozialdemofratie übt ſtets nur an Inſti— 
tutionen, nicht an Perjonen Kritik”. (Dftober 1903!) „Diejen Grundjag hat 
auch der, Vorwärts‘ immer befolgt, der durdjaus nicht geneigt ift, den Kaifer 
herunterzureißgen.” „Der, Vorwärts‘ hatnie, wie der Staatsanwalt behaup: 
tet, dem Sport gehuldigt, dem Kaiſer verichleiert die Wahrheitzufagen.” „Die 
Abjicht des Artifelichreibers war, den Kailer vor den Umtrieben der Kama— 
villa zu ſchützen.“ Konnten verftändige Menſchen von jolchen Sägen irgend 
eine Wirkung auf eine berliner Straffammer erhoffen? Mußte nicht Klug— 
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Heit und Ehrgefühl im Verein hier zu offenem Belenntnig republifanijcher 
Ueberzeugung drängen? Und durfte der Angeklagte Leid redlichen Herzens 
ftaunen, als er aus dem Munde des Borfitenden, der den Schuldſpruch be- 
gründete, die Worte vernahm, der „Vorwärts“ habe nicht die Tendenz, den 
Kaifer vor der Kamarilla zu ſchützen, ſondern juche die Autorität der Krone 
zu untergraben? Der Yandgerichtsdireftor hätte fich gegen Einwände auf 
den Genofjen Bebel zu berufen vermocht, der in Dresden gejagt hat: „ch 
will der Todfeind diefer bürgerlichen Gejellichaft und diefer Staatsordnung 
bleiben, jo lange ic) lebe, um fieinihren Eriftenzbedingungen zu untergraben.“ 
Bur Staatsordnung gehört fiher das Kaiſerthum. Kein Republikaner, Fein 
Sozialdemofrat verdient Tadel oder Schmähung, weil er thut, was ihm 
Ueberzeugung gebietet; doch jeder jollte, was er ift, aud) zu fcheinen wagen. 

Gegen jolches Vertheidigungſyſtem hätte jelbft ein Dugendprofurator 
leichtes Spiel gehabt; und Herr Dr. Sienbiel ift unter Tefjendorffs Nach— 
folgern der bejte Dann. Aus ganz anderem Holz al3 ArnimsAnkläger,der 
mühjam, mit ftammelnder Zunge, die Worte zufammenjuchte, dann aber den 
Gegner mit Keulenfchlägen traf und, weil er ſich nur in leidenjchaftlichem 
Born ftarf fühlte, das den Vertreter der Staatsgewalt zierende ruhige Gleich— 
maß immer vermiſſen ließ. Teſſendorf hätte in rauh wüthender Rede der 
Sozialdemofratie ihr ganzes Sündenregifter vorgehalten, die Nothwendig— 
keit betont, den $ 95 gegen die Umſturz finnende Partei heutzutage mit un» 
barmberziger Strenge anzuwenden, den Angeklagten Yeid grob gefcholten, 
den Zeugen Eisner, weil er jelbjt jchon wegen Majeftätbeleidigung im Ge: 
fängnig geſeſſen habe, für vollfommen unglaubwürdig erflärt und in den 
Saal gewettert, bis der Brief ausdem Hofmarfchallamt vorgelegt werde, jehe 
er in der ganzen Geschichte nureine ruchlofe Erfindung boshafter Tintenfled- 
fer. Herr Iſenbiel ift nicht jo stark, aber gewifjenhafter undnobler inder Wahl 
feiner Mittel. Er bemüht jich, gerecht zu jein, und würde bewußten Willens 
wohl nie einen wehrlojen Angeklagten ihimpfen. Herr Leid fühlte jich durd) 
den Hinweis auf jeine ökonomiſche Abhängigkeit beſchwert — der offenbar 
doch nur den Zweck hatte, ein geringeres Strafmaß zu rechtfertigen, als nach 
der Wucht der Anjchuldigung zu erwarten war —, würde fich aber wundern, 
wenn er andere Staatsanwälte fennen lernte; ich) fenne andere undkann ihn 
verjichern, daß ich nie jo würdig behandelt worden bin wie er. Kein grelles 
Sceltwort gegen die Sozialdemokratie oder deren angeflagte Vertreter; fein 
Zweifel an der Eriftenz des Briefes aus dem Hofmarjchallaınt, der natürlich 
nicht vorgelegt und über den auf wichtige Fragen die Ausjage verweigert 
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wurde; einKompliment für Herrn Eisner, der „den, Vorwärts‘ gut redigire” 
und deſſen Vorftrafe unerwähnt blieb; kein Gezeter über die „bodenlofe Fri« 
volität eines Treibens, das nicht einmal durd) den Schatten eines Beweijes 
geſchützt werde”; feine byzantinische Verherrlichung des Kaiſers: nurgerade, 
was zur Sache unbedingt nöthig ſchien; und jchlieflicd eine Ueberrafchung, 
die unjere Zeitungfprache ſenſationell nennen fönnte: der Erfie Staatsan- 
walt befannte jich als einen Gegner de8 $ 95, den er freilich, als geltendes 
Necht, anwenden müſſe, doc) lieber aus dem Strafgejegbud) verichwinden 
fähe. Das Belenntnif wurde zwar raſch ein Bischen eingejchränft, aber es 
bleibt einetapfere That, die den Küihnnen das Treffenbarrett foften konnte und 
die jicherlich weder den Juftizminifter Schönftedt nod) den Oberftaatsanwalt 
Wachler zu entzücktem Beifall hingerijfen hat. Daß ein abhängiger Vers 
waltungbeamter, der täglich aufWartegeldgejetst werden kann, Solches öffent- 
lich heute zu ſagen wagt, iſt immerhin der Erwähnung werth; und mir ſcheint, 
man brauche nicht ſervil zu ſein, um einen Staatsanwalt, der, ohne gegen den 
Schwachen zu wüthen, die Würde des Amtes wahrt und als ein moderner 
Europäer angejehen fein möchte, aufrichtigen Sinnes zu loben. 

Das Yob gilt dem inuthigen und taftvollen Mann, dem wir glauben 
dürfen, daß er nicht leichten Herzens Menjchen ins Gefängniß jchiet, gilt 
nicht feiner legten forenjifchen Yeiftung. Der Yaie,der nur paſſiv Strafrechts— 
ſtudien gemacht hat, und der Bolitifer muß faft jedem Sat des Herrn Dr. fen: 
biel widersprechen. Der Staatsanwalt war jtärfer als die Bertheidiger, deren 
Blößen er geſchickt ausnützte, und fein Schlußvortrag hob jich beträchtlich 
über die Durchſchnittshöhe profuratoriicher Dialektik. So kam er ans Ziel: 
jein Strafuntrag wurde von der Kammer als gerecht befunden. Vielen aber 
Scheint der Bau, in dem Ankläger und Richter ſich zufammenfanden, auf 
recht morjchem Gebälf zu ruhen. Die VBertheidigung hatte behauptet, der 
infriminirte Artifel könne nicht auf den Kaijer bezogen werden. Der Staats» 
anwalt antwortete, ſolche Beziehung ſei jehr wohl möglich und diefe Möglich— 
feit genüge, wenn überhaupt eine ftrafbare Handlung als vorhanden ange: 
nommen werde, zum Thatbeſtande der Majejtätbeletdigung. Dagegen ift, 
troß der Kuppeltante Voß und ihren noch dümmeren Baſen, nichts zu jagen; 
man braucht gar nicht an die ausichweifende Anwendung des dolus even- 
tualis zu denken, der ja an ſich auch fein kindiſcher Nonſens ift: ſelbſt die 
modernften Kriminaliften finden die Begriffsmerfmale des Vorjages erfüllt, 
wenn der Thäter den Erfolg für möglich hielt. Die in der Preſſe verfochtene 
Meinung, der Erfolg müjfe als ficher, nicht nur al8 möglich vorausgeichen 
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fein, wird weder von der Theorie nod) von der Praxis gededt. Hat der Ne: 
dafteur Yeid in fein Bewußtjein die Möglichfeitaufgenommen, da der Artikel 
auf den Kaijer bezogen werden fünne, ſo wird er, vorausgejett, daß der Artifel 
überhaupt denThatbeftandderMajeftätbeleidigungerfüllt,nicht dadurd) ſtraf— 
frei, daß die Beziehung nicht unbedingt nöthig war. Wodurch aber warindicjem 
befonderen?FalldieMöglichkeit ftrafbarer Bezichunggegeben? DerOberſtaats— 
anmwaltjagt: Wenn manvon,Hoffreien‘pricht, ann SeineMajeftät, als das 
Haupt desHofes, nicht ausgeſchloſſen jein.*Beijpiel: Werdavon ſpricht, daß, in 
Theaterkreiſen‘ die Aufführung eines verbotenen Stückes geplant werde, denkt 
nicht an Projekte irgend welcher Schaujpicler, jondern an die maßgebenden 
Kreiſe der Theaterleiter und Regiſſeure.“ Scyon diejes Beifpiel ſteht auf 
Ihwachen Füpen. Wenn ein Theatertyrann die Aufführung plant, heißts 
im Börjencourier: „Direktor Schulze (oder Cohn) will das Stüd den lite 
rarischen Feinjchmedern der Metropole in einer Sondervorftellung zugäng- 
lich) machen” ; redet unfer Alterhalter Yandau, unjer Univerjalgenie Holz- 
bod aber von „Theaterkreiſen“, dann weiß der Kundige, daß ehrgeizige oder 
jchlecht beichäftigte Schaufpieler jid) zufammenthun wollen, um die Aufs 
führung zu ermöglichen. Noch falſcher ift, nach allgemein giltigem Sprach— 
gebrauch, Iſenbiels Hauptiag. Niemals, beinahe niemals wirdan den König 
gedacht, wenn von „Hofkreiſen“ geiprocdhen wird. Der Monach gehört eben 
jo wenig zum Hof wie — mein Beijpiel hat den Vorzug allerhöchjter Yoyali- 
tät — der liebe Gott zu den himmlischen Heerſchaaren. Schillers Philipp, 
der auf ſtrengſte Befolgung des Cermontalgejeges hielt, ladet jeinen „ganzen 
Hof“ zum Blutgericht; und jeine Frauruft dem ftürmijchen Knaben Karlzır: 
„MeinHofiftinder Nähe!" Hundert, taufendBeijpiele liegen ſich für die T hat- 
jache anführen, daß faftimmer und überall zwijchen Herricher und Hof unter: 
ſchieden ward. Wer, fragt Moliere,jahan Höfen jeEinen, der nicht den eigenen 
Vortheil ſuchte? On voit partout que l’art des courtisans ne tendqu’& 
profiter des faiblesses des grands. Voltaire: A mesure que les pays 
sont barbaresouquelescourssontfaibles, le cer&monial est plusen 
vogue. Bofjuet: La cour veut toujours unir les plaisirs avec les af- 
faires. Ya Bruyere: La cour estcomme unedifice bäti demarbre; je 
veux direqu'elle est composee d’hommes fort durs, mais fort polis. 
Heine: „Die Kunftder Höfe befteht darin, die Janften Fürſten jo zu härten, daß 
fie eine Keule in der Hand des Höflings werden, und die wilden Fürſten ſo zu 
jänftigen, daß fie ich willig zu jedem Spiel, zu allen Bofituren und Aftionen 
hergeben.” Brougham: „Der Hoferzeugt, wie der Bater dag Kind, ſelbſt jeine 
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Tyrannen.“ Shelley: „Im Sonnenjcein des Hofes, von jeiner Fäulniß 
nähren fid) die Drohnen der Gejellichaft.“ Abraham a Santa Klara: „Du 
wirſt zu Hof jehen, daß allda wenig Metall, aber viel Erz: viel Erz-Dieb, Erz» 
Scelmen, Erz-Betrüger“. Die Liſte fönnte nad) Belieben verlängert wer: 
den. Daß die drei Bertheidiger Fein einziges Beiipiel bereit hatten, zeigte, 
wie ſchlecht jie gerüftet waren. Sie fanden aud) fein armes Wörtchen der 
Abwehr, als der Staatsanwalt von einer „Angelegenheit der ganzen kaiſer— 
lichen Familie“ ſprach: und das deutiche Staatsrecht kennt doch keine „kaiſer— 
liche Familie“. Das Alles mochte hingehen. Viel Schlimmer war, ganz un: 
verzeihlich, daR fie den Hauptitoß des Anklägers gar nicht erſt zu pariren 
verjuchten. Herr Yeid ijt verurtheilt worden, weil er dem Kaiſer Mangel an 
perjönlichem Muth angedichtet habe. Das wäre jo ungefähr die ſchwerſte Be- 
leidigung, die zu erdenken ift; und deshalb durfte ich jagen, nach der unge: 
heuren Wucht der Anjchuldigung ericheine das Strafmaf relativ nod) gering. 
Auch ein Wald: und Wiejenvertheidiger mußte, ſpäteſtens aus dem Plaidoyer 
des Staatdanwaltes, merken, daß hier die Gefahr der Sache lag, hier allein; 
und gegen dicje Anklage die ganze Kraft aufbieten. In Moabit wurde der 
wichtigste Punkt von den Vertheidigern kaum mit einer Silbe geftreift. 

Bor fünfundfünfzig Jahren rief ein König von Preußen: „ch muß 
nad) Potsdam! Hier in Berlin zwingt man mir eine Konzeſſion nach der 
anderenab.“Yeopoldvon Gerlad), derden Ausſpruch des Verzmweifelnden auf: 
gezeichnet hat, erzählt, nur die Mahnung eines Arnim, der daran erinnerte, 
daß eine vom Herrſcher verlafjene Reſidenz jelten zurüdgemonnen worden 
jet, Habe den König einjtweilen noch von der Fluchtabgehalten. War Fried» 
rich Wilhelm der Vierte deshalb feig? Wars fein jüngerer Bruder, der um 
die jelbe Zeit vor Thau und Tag aus Berlin in diejpandauer Citadelle und 
nad) zweitägigem Aufenthalt von dort vermummt ins Ausland floh? Erhat 
vorher undnachher bewiejen, dag perjönlicher Muthihm nicht fehlte, und heißt 
in der offiziellen Reichsjprache heute Wilhelm der Große. An das Schiejal 
des Ahnen dachteder Enkel, als er 190 1dieneue Kajerne des Gardegrenadier: 
regimentes Kaiſer Alexander einweihte und in der Feierrede jagte, er brauche 
in feiner Nähe eine „feſte Burg“ und eine zuverläffige Yeibwache, „die Tag 
und Nacht bereit jein muß, für den König ihr Blut zu verjprigen“; 
denn „wenn die Stadt Berlin noch einmal, wie im Jahr 48, ſich mit Frech: 
heit und Unbotmäßigfeit gegen den König erheben jollte, dann jeid Ihr, 
meine Grenadiere, berufen, mit der Spige Eurer Bajonnette die Frechen 
nnd Unbotmäßigen zu Paaren zu treiben“. Kein Bürger hat nad) unjerem 
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Gejet das Recht, den Muth feines Yandesherrn mit ehrfurchtlofem Zweifel 
anzutajten. Eben jo wenig aber, Herr Oberjtaatsanwalt Iſenbiel, hat ein 
König das Recht, fein Yeben leichten Sinnes aufs Spiel zu jegen. Das wäre 
Muthwille, nicht Diuth. Denn diejes Yeben gehört dem Yand und dem Volt. 
Der gefrönte Bertrauensmann der Nation hat die Pflicht, fich dem Bürger: 
frieg und der Herrengemalt des fremden Eroberers zuentziehen, Attentateund 
feindlichen Kugelregen, ſo lange ersirgendvermag, zu meiden. Wellington war 
nicht Preußens Freund; wie der Brite aber, als ihm die Märzoperationen des 
Generals von Prittwig gemeldet wurden, haben 1848 tauſend treue Batrioten, 
jeder in jeiner Mundart, gefragt: Mais pourquoi ce brave general n’a- 
t-il pas commence par eloigner le roi? Gegen die Uebermacht nützt 
fein noch jo hoher perjönlicher Muth; und cin Herricher, der in der Schid- 
jalsftunde flüchtend fein Yeben rettet, kann jeinem Yande einen-wichtigeren 
Dienft leiten als einer, der ſich in heroiſcher Poſe megeln läßt. Nach diejem 
Grundjag handeln heute alle Kronenträger: der Weiße Zar, der die Bahn: 
gleije von Koſaken bewachen heißt, der Koburger Ferdinand, den jedes Ges 
witterzeichen an oder über die Grenze treibt, undder Deutiche Kaiſer, der durch 
Scyusmannjchaftipaliere Fährt. Deshalb war der Artifel des „Vorwärts“, 
jelbft wenn er direft auf den Kaiſer bezogen werden mußte, nicht beleidigend. 
Auch der tapferfte Fürſt hat, wenn er mit der Möglichkeit einer bewaffneten 
Mafjenerhebungrechnet, das Recht nicht nur, nem: hat die Pflicht, Früh für eine 
fihere Stättezu jorgen, wo er ungefährdet warten fann, bisder Sturm ver— 
brauft ift und durch ſchwarze Wolfen wieder ein Sonnenftrahl bricht. 

.. Wenn Yeid Glück hat, hebtderdritte Strafjenat in Yeipzig das Urtheil 
des Yandgerichtes auf. Dann jollte der Genoſſe ohne Vertheidiger vor feinen 
Nichter treten und alſo Iprechen: „Ich bin Republikaner und gebe mich nicht 
für Einen, den Neigung oder Beruf treibt, den König vor Hoffabalen zu 
ſchützen. Ich bin Sozialdemofrat und habe gern nad) einem vom Glanz 
amtlicher Weihe umleuchteten Blättchen gegriffen, das zu beweijen jchien, 
wie völlig man auf unnahbarer Höhe unjer Hoffen und Streben verfennt. 
Aber ich) habe nie, nicht eine Sekunde, für möglid) gehalten, der Deutiche 
Kaiſer könne dadurch beleidigt jein, dan ich ihm die Abficht zufchrich, fich, ſeine 
Frau und Kinder vor übermächtigem Aufruhr in einer Inſelfeſte zu fichern. 
Dein Irrthum fann lehren, daß die organifirte Maſſe nicht das Yeben des 
Kaijers bedroht, der Katjer ihr in ruhigen Stunden fein böſes Trachten 
zutrant. Solche Yehre ift nützlich. Meinen Yeichtjinn habe ich im Gefängniß 
und durch Erregungen aller Art nicht zu gelind gebüßt. Jetzt darf id) den 
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Impreſſioniſtiſche Weltanfchauung. 


Sein Kunft, die allen Bedürfniffen großer Gemeinſchaften genügt und 
darüber hinaus der allgemeinen Sehnſucht Antworten zu finden weiß, 
fann mit-Erfolg äjthetifch betrachtet werden. Denn alle Lebensinftinkte und Welts 
begriffe, die das Fünftlerifch Formale entfcheidend determiniren, jind darmı Ge: 
meinbelig, werden überall unbewußt vorausgefegt und innerhalb des Kollektiv- 
empfindens wird die äfthetifch prüfende und genießende Betrahtungmweife mög: 
lich. Anders ift e8, wenn in einer Epoche verfchiedene Kunftauffaffungen ein= 
ander fremdartig, ja, feindlich gegenüberftehen. Dann verfagt die Aeſthetik, 
weil der Streit des Artiltifchen im Grunde auf einen Kampf der Lebensideen 
zurüdzufügren if. Bor Werken folchen zwiefpältigen Wollens jagen die 
Menſchen: Diefes iſt ſchön und Jenes ijt häßlich. Sie meinen aber: Diefes 
ift wahr und Jenes unmwahr; fie jehen die Wahrheit durch verfchieden ge= 
färbte Ueberzeugungen und ihrer Anfchauungform entipricht immer das deal, 
das aus verwandten Weltbegriffen konftruirt worden it. Es zeigt ſich, daß 
die Aeſthetik nicht einen abloluten Maßſtab darbieten kann. 

Wo e8, innerhalb fonfequenter Kulturentwidelungen, fünftlerifche Zwie— 
fpältigkeiten giebt, iſt es ficher, daß das Höchſte in der Kunſt nirgends er— 
reicht it; denn auf dem Gipfel laufen alle Entwidelunglinien in einem Punkt 
zufammen. Trotz diefer theoretifchen Gewißheit muß, wer zwifchen dem hete— 
rogenen Sunfterfcheinungen der Gegenwart fteht, ein Verhältniß zu den thäs 
tigen Kräften zu gewinnen trachten. Man kann e3 im verjchiedener Weiſe. 
Scheut man fih, die ruhigen Gebiete der Aeſthetik zu verlaffen, fo fchließe 
man ſich innig der Kunſtform an, die den eigenen ficher umjchriebenen Webers 
zeugungen entjpricht, und fuche in diefer Beſchränkung Entzüdungen intimer 
Art: dann gehört man zur Partei. Dder man fpüre Schönheitelemente 
verjchiedeniter Art in allen Aeußerungen des antagoniftifchen Kunſtgeiſtes auf, 
beachte überall mit jpigem Geift, was leife oder lauter im Gefühl wider: 
Hingt, und fofte immer nur die Nuance: dann ift man ein äjthetifcher Gourmet, 
Wer aber die verfhiedenen Richtungen der Kunſt in ihren geiftigen und artiftis 
ſchen Wejenszügen erfennen und diefe Erkenntniß zu einer höheren Ent: 
widelungidee ausreifen laffen möchte, fommt mit der Aeſthetik nicht aus, 
Er muß den Geiſt aller Parteien in ſich wirken laffen, durch die Weltgefüjle, 
woraus die fo verichieden gearteten Blüthen der Schönheit hervorwachſen, 
als Erlebender hindurchſchreiten und jih über feine Erlebniffe dann erheben. 
Wenn er es nur um ein Geringes kann, ift ein Beweis von der Un— 
zulänglichfeit der Kanſt, die er betradhtet, geliefert. Denn eine volllommene 
Kunft läpt nur Unterfuhungen innerhalb ihrer Grenzen zu und erlaubt 
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nichts über ſich, weil ſie höher ſteht und nach jeder Richtung weiter greift 
als der kühnſte Verſtand. 

Die harakteriftifche Kunſterſcheinung der Gegenwart, die Impreſſio— 
nismus genannt wird, fordert, mehr als eine andere, neben der äjthetiichen 
die kulturphilofophifche Betrachtung. Die Erbitterung, der diefe Malerei 
begegnet, wäre nicht zu erflären, wenn e3 ji nur um ragen des Geſchmackes 
handelte. Im Wahrheit ftehen Dinge in Frage, die mehr oder weniger jeden 
modern Empfindenden, auch außerhalb der Kunſt, angehen und zu denen ein 
lebhaftes Verhältnig der Bejahung oder Verneinung nöthig if. Welche Unter: 
ſtrömungen zu beachten find, wird verftändlich, wenn man die geographifche 
Grenze des Imprefiionismus fucht. Es zeigt ſich, daß diefe Grenzlinie fehr 
genau einer anderen entfpricht, die Gebiete religiöfer Borftellungen trennt. 
Geboren im revolutionären parifer Geift, der ſich ſchon vor mehr al3 hundert 
Fahren nicht fcheute, den katholiſch chriftlihen Gott offiziell abzufegen, hat 
fi) der Impreſſionismus nad) Belgien gewandt, ind Land des Induſtrialismus, 
der fozialen Noth und der Fonfefiionellen Spaltungen, hat in Deutichland 
überall da eine Heimath gefunden, wo der fühle, zweifelnde, präatheiftifche 
Proteftantismus die Gemüther lenkt, jih Skandinavien und Finland, die 
Känder nüchterner Myſtik, erobert und ift im Begriff, fich dem großſtädtiſchen 
Nihilismus Rußlands anzuschließen. Münden und Düffeldorf, die katho— 
liſchen Städte, weifen die imprefiioniftifche Kunft ab, in der romanischen 
Melt Ftaliens, Südfrankreichs und Spaniens kann fie nicht Fuß faflen, das 
puritanifche England bleibt ihr gegenüber gleichgiltig und nur das ſchwankende 
wiener Temperament jpielt ängftlih und frech mit ihren gefährlichen Reizen. 
Und noch ein Charalteriſtikum: die fpirituelle jüdifche Natur neigt fich ent: 
fhieden diefer Kunft zu. So jtellt ſich der Impreſſionismus als eine Anz 
fhauungform des Atheismus dar. Nicht um die Malerei handelt e3 jich in 
erjter Linie, fondern um die Anfchauungform und dieje ift Produkt eines 
über große Boll3gemeinfchaften Europas verbreiteten fataliftifchen Weltgefühles. 
Wer e8 erlebt, nicht nur gedacht Hit, mit ehrlihem Schmerz, unerträglich 
kalter Verzweiflung und in müder Reiignation, daß fih ihm die Welt unter 
dem Wirken der neuen Staufalitätlehren entgötterte, wer in dem gewaltigen, 
aber graufam gleichgiltigen Spiel von Uriahe und Wirkung, als das ber 
moderne Menſch, im erjten Stadium jungen wiffenfchaftlihen Eıfennens, die 
Natur begreifen zu müffen glaubt, Hoffnung und Vertrauen auf fittliche End— 
ziele des Lebens verloren hat, wen der prüfende, zerfegende Verſtand, zu plög: 
lich bereichert von neuen erafen Wahrheiten, den Weg auf die Höhe gemiefen 
hat, wo das zagende Herz hofinunglos ins Nichis ftarrt und entweder ver: 
zweifeln oder falt werden muß, vor Deffen Augen hıt fih das Bild der 
Welt verwandelt. Denn diefes Bild ift nie draußen, fondern immer im 
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Menfchen. Wo fonit Hoffnungen das Frühlingsblühen verklärten, die lebens- 
frohe Phantafie alle Natur mit einem Götterleben bevölferte, wo das Ver: 
trauen auf eine ewige Güte ſich Antworten auf jauchzende Fragen erfand, 
da gloßt dem Ernüchterten nun der unbeieelte Weltenwille in feinem blinden 
Walten entgegen. Der Wald ift nicht mehr das trauliche Heim fchöner 
Träume und VBerheißungen, fondern eine Anfammlung unheimlich pilzartiger 
Gewächſe. Die Wolfen ballen ſich nicht mehr zu heldifchen Gebilden, zu 
luftig bunten Gleichniffen, fondern find nichts als Nebel, die in formlofen 
Schwaden ewig zerfliegen und fich erneuen. Der Menjch ericheint nicht 
länger vom Odem des Schöpfers befeelt, fondern ift ein willenlofes Produft 
einer ziellojen Nothwendigfeit, in Allem determinirt; umd feine fchönen Ges 
fühle jind auf phyiikalifche und chemifche Vorgänge im Organismus zurüd: 
zuführen. Das Schönheitgefühl ftirbt und eine Troftlofigfeit, der nichts 
groß und nichts Mein, Alles gleich wichtig und unwichtig fcheint, lacht des 
Ideals. Doc das Leben geht weiter; der Wille zum Dafein ruht nicht einen 
Augenblid, arbeitet jelbft unter dem Eis der Berneinung und der Verzweifelte 
muß ich mit feiner Weltftimmung, fo gut es gehen will, abfinden. Die 
fritifche, rein fpiritwaliftiiche Betrachtungweiſe wird zur Gewohnheit und in 
ihr geht Alles unter, was an Religion, Ethik und Aefthetif der Seele über: 
liefert worden if. Doc da, in dem Augenblid, wo alle idealen Werthe ver: 
nichtet fcheinen, ftellt ji unmerklich eine neue Art von religiöfer Poeſie ein; 
denn fein Mensch fann dauernd ganz ohne Symbol des Ewigen fein. Der 
auf öden Berjtandeshöhen Weilende blidt fühl auf feine Erde, die ihm nur 
eine mit wucherndem Schimmel bededte riejige Planetenmafle ift; und da er— 
wedt ihm diefer Augenbiid plöglih Gefühle, denen ähnlich, die wir als 
Kinder vor den hhpothetiichen Urweltbildern der Steintohlenperiode hatten. 
Die unbegreifliche, nie rajtende Zwedloiigfeit de millionenfachen Lebens, das 
Werden und Sterben und über Allem daS weſenloſe, bunte Spiel des in 
immer neuen Stimmungen wechſelnden Lichtes: das Alles wächſt unmerklich 
wieder, von neuen Vorausjesungen aus, ind Myſtiſche hinein. Der Bes 
tradhter wundert ich nicht mehr darüber, daß das Einzelne ift, wie es ift, 
jondern darüber, daß das Ganze überhaupt vorhanden ift. Die legten facet- 
tirenden Endgefühle ſpiegeln fich in urfprünglichen Empfindungen. Und wenn 
der Geiſt ih an diefe Empfindungen gewöhnt und eine Denkrichtung ges 
funden hat, die dem Alltag von folden Standpunften genug zu thun weiß, 
jo findet er ih im Beſitz einer optifhen Anfhauungform, die in feiner 
anderen Weiſe als in diefer geiftig:feelifchen entjtehen konnte. Der auf Um— 
wegen umd Irrpfaden zur Primitivität Gelangte phantairt nun nicht mehr 
das deal in die Natur hinein, fondern in feinem von feiner heißen Hoff: 
nung mehr abgeblendeten Auge fpiegeln ſich die Naturbilder mit einer Ob: 
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jeftivität und Präzilion, die nur dadurch möglich ſind, daß die Phantafie in 
die Auſchauung nicht hineinredet. Diefe durchaus geiftig gewordene Anſchau— 
ung, im die die überlieferten Schönheitformen nur noch als Erinnerungen hin- 
einjpielen, bringt einen ungeahnten Reichthum optifcher Erfcheinungen; das 
Auge erlebt Impreſſionen und Ueberrafchungen und fieht die Wahrheit von 
einer Seite, von der fie noch nie gefehen worden ilt. Das Individuum ift 
den optifchen Reizen gegenüber durchaus im Zuftande der Paſſivität, es glaubt 
allein noch den Erlebniffen des Auges und lernt, weil die Seele nad) Inhalt 
hungert, genau auf die Empfindungen und Regungen achten, die von den 
optiichen Reizen erwedt werden. So dringen die automatifch empfangenen 
Reize in die Seele und gewinnen dort Bedeutung, werden zu Symbolen fir 
die Empfindungen und Stimmungen, die fie erwedt haben, und die Erhöhung 
der Anichauung beginnt: die Stilbildung. Mit diefem Reichthum, der aus 
der Verzweiflung eines ehrlichen Gemüthes hervorgegangen ift, baut fich der 
Nefignivende eine neue Hoffnung und Freude; aus dem Nihilismus wachien 
die Keime einer Schönheit empor. 

Die KHünftler, die all Das — wenn nicht bewußt, fo doch tief und 
reich und mit der vollen Kraft einer ftarfen Sinnlichkeit — erleben, haben 
mit den jo gewonnenen Schönheitformen ihr artiftifche8 Spiel getrieben und 
fie Dem vermählt, was ſich an Traditionen, trog der großen Reinigung, 
fiegreich erhalten hat. Was ihre Dialerei groß macht, ift die Wahrheit, was 
fie beengt, ift die Nüchternheit des Urjprunges. Ihre neue Anfchauungform 
hat die Malerei mit Wahrheit und Schönheit bereichert, Entdedungen ermög- 
licht, die unverlierbarer Beitg der Menfchheit werden müſſen, Züge des Lebens 
jehen gelehrt, denen nun nicht mehr auszuweichen ift, und dem Auge Möglich- 
feiten gezeigt, die e8 noch nicht fanute; ihren Urſprung aber, der die reſig— 
nirende Verzweiflung it, kann fie ganz exft überwinden, wenn die Verneinung 
überwunden worden it, wenn fie hinter dem Spiel der Kaufalitäten und 
über die Myſtik hinweg von Neuem das Antlig einer Göttlichkeit entdeden 
zu fönnen meint; einer Göttlichfeit, die das fieghafte Glüdsgefühl, das der 
Zuverficht bedarf, erneuert und damit die Phantafie freigiebt. 

In diefem Sinn ift der Impreffionismus die Malerei des Atheismus, 
Die parifer Künftler, die Kinder, der Revolutionen, machten zuerft die Ent- 
defung. Denn ihre Kunſt ift im Wichtigften mehr eine Entdedung als eine 
Geniethat; erft in der Ausbeutung des Gefundenen entwidelten fie Genie. 
Darum tritt der Impreſſionismus auch als Schule auf, die nicht an bie 
That eines Einzelnen gebunden ift, Sondern an die Anfchauungform eines 
Künftlergefchlechtes. Es giebt in ihr feine ganz überragenden Perfönlichkeiten, 
fondern nur ftarfe Talente, die nad gemeinfamem, nicht verabredetem Plan 
arbeiten. Diefe Kunſt ift ein Schidjal. 
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Menfchen, deren Empfindungleben an irgend einen religiöfen Initinft, 
und beruhe er felbit auf der Ueberzeugung vom SKategorifchen Imperativ, 
gefeflelt ift, verftehen diefe Malerei äuferfter Relativität nicht. Freilich hat 
die Wiffenfchaft auch auf fie gewirkt und einen Umfchwung der Meinungen 
erzeugt; doch ift ihnen die Skepſis nicht Erlebniß, nicht Schidfal geworden. 
Diefen leichter entzündbaren, aber meilt weniger ernjten QTemperamenten ift 
das Vertrauen zu den legten Urfachen aller Dinge nicht im Tiefjten er— 
fchüttert worden. Der Gottbegriff liegt ihnen, vermöge einer Fräftig nad: 
wirfenden Tradition, jo feſt im Blut, daß er den biblifchen Chrijtengott 
überdauert. Ju der impreffioniftifchen Anfchauungform ift das MWefentliche, 
daß die Natur als eine große, bunte Nelativität betrachtet und darum ganz 
objektiv empfunden wird, während fie fi in der Anfchauungform der Ber: 
trauenden abfolut und deshalb fubjektiv verflärt darftellt. Der impreflioniftifche 
Künftler liebt die einzelnen Objekte nicht, weil jie ihm nur Produfte des 
lauſalen Kräftefpieles find, und richtet den ftaunenden Blick immer aufs Ganze; 
der religiöfe Illuſioniſt aber verehrt das Einzelne, ihm ift das Echöpfung- 
wunder in jedem Objeft. Diejes Wunder individualifirt ich ihm und fordert 
zur Symbolifirung auf, zur Wiedergabe der fchönen Linien und Farben, die 
am plaftifchen Objeft gebunden find: der Künftler wird Stilift, Fdealift und 
Individualiſt, ift der ewige Jüngling, der im Hoffnungraufch durchs Leben geht. 

Unmerklich aber verkehrt ſich das Verhältniß. Der Werdeprozeß des 
impreſſioniſtiſchen Künftler8 bedingt ein ſtarkes ſittliches Verantwortlichkeit— 
gefühl. Um über die ſelbſt vollzogene Entgötterung des Lebens zu ver— 
zweifeln, muß man Gott ſehr lieben und ein großes Verehrungbedürfniß 
haben. Dieſe Eigenſchaft kann den Gegenſtand wechſeln, unterdrückt, aber 
nie vernichtet werden; in dem Augenblick, wo aus der Anſchauungform eine 
Kunſt geworden iſt, wird ſie wieder ſchöpferiſch, bemächtigt ſich der neuen 
Wahrheiten und Schönheiten und übt entſcheidenden Einfluß auf deren 
artiſtiſche Entwickelungen. So ſehen wir eine geradezu fanatiſche Wahrhaftig— 
keit, ſo konſequent, daß ſie nur aus lange gehemmtem Verehrungdrang zu er: 
Mären iſt, ſich im Impreſſionismus bethätigen; der verlorene Glaube an ein 
Ideal ift Wille zur Wahrheit geworden. Bei den Künſtlern der anderen Richt: 
ung aber rächt fich der Mangel an Eigenleben, der darin befteht, daf fie Das 
nicht erleben wollen, dem fie doch nicht widerfprechen können, den Himmel 
der Schönheit fuchen, aber den nothwendigen Weg durchs Fegefener fcheuen. 
Diefe halbe Untreue, die aus zu egoiltiicher Lebensluft und rückſichtloſem 
Glückverlangen entfpringt, unterhöhlt die ftolzen Gebände ihrer Romantik 
und des repräfentirenden Idealismus. Da eine eigene, gelebte Anfchauung 
fehlt, greift der Stilfünftler zu dem artijtiichen Rüſtzeug vergangener Ges 
fhlechter, derem Geiſt er fi verwandt glaubt, benugt Kunſtformen, die einft 
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aus einem Erleben entjtanden jind, als träger Erbe, der den überfommenen 
Schag nicht zu erwerben verfteht. Denn was er an Eigenem hinzufügt, ift 
auch nur halb erlebt, weil eine Halbheit die andere bedingt. So erjcheint 
der Idealismus, der mit großen Anfprüchen auftritt, oft gefäljcht, die Romantik 
wird zur Phrafe und die Sittlichkeit entfcheidet wieder einmal über Dinge 
der Kunſt. Trotzdem liegt in der epigonifchen Stilfunft Etwas, das fich den 
Wahrhaftigleiten des Impreſſionismus gegenüber behauptet: das Element 
dev Zuverficht, der Bejahung. In der Bejahung allein — freilih nur 
in einer, die vom Lebensgefühl der Mannheit wieder erworben, nicht vom 
Erhaltungtrieb der Kindheit inftinftmäßig geübt wird — kann die Kunſt 
Sprache der Seele zu allen Seelen werden, eine Majoritätfunft, in dem 
hohen Sinn der Antike oder der Gothif. 

Aus folchen Lebensgründen, die man in einzelnen Bildern freilich nicht 
feicht erkennt, fondern nur in der Gefammtheit der Werke, wachfen die indivi= 
duell verſchiedenen Kunſtleiſtungen. Bei den Fmprefjioniften beftimmt die 
Anſchauungform der Schule das von der Perfönlichfeit Gemwollte fo ſtark und 
gleichmäßig, daß dem Laien zuerft kaum unterfcheidende Merkmale auffallen. 
Es geht dem nocd nicht geübten Auge vor diefer Malerei eben wie vor ber 
japanifchen Kunft. Das Stilgepräge dominirt fo ftark, daß die perfünlichen 
Sonderzüge zurüdtreten. Hierin liegt ein Beweis, daß man e8 mit einer 
organifch gewordenen Form zu thun hat. Die Stilfünftler — Englands 
oder Münchens etwa — unterfcheiden fich dem erſten Blick viel deutlicher. 
Aber nicht, weil fie ftarfe Individualitäten find, fondern, weil fie fich durch 
befonder3 gearteten Arhaismus die Originalität fichern und vermeiden, 
. einander ins Gehege zu kommen. Doc auch Hier fehrt jich das Verhältnis 
wieder um. Denn je näher man mit den Jmprefiioniften befannt wird, deito 
klarer unterfcheiden fich die einzelnen Maler, in Zügen, die zuerſt unmwefentlich 
ericheinen und im Grunde doch die wichtigften find, weil fie auf erlebter An: 
Ihauung beruhen. In den Werfen der Stilfunft aber erfennt man, je länger 
man hinjieht, defto weniger lebendige Originalität und findet, daß die Künstler 
in Allem, was jie felbit dem Archaismus hinzufügen, leicht akademiſch uniform 
werden. Dieje Stilfunft redet in Verſen, der eigentlichen Sprache der Kunſt, 
aber fie tönen und rollen nur, ohne Wahrheit und Anſchauung zu ver= 
mitteln; der Impreſſionismus giebt in fultivirter Profanſprache lebendig an— 
geihaute Wahrheiten. Jene bringt das deal in Verruf; diefer dient ihm, 
ohne es je laut anzurufen. 

Den Werth des artiftifchen Temperamentes, mit deffen Hilfe der Künſtler 
eine Anfchauungform äſthetiſch organifirt, erkennt man im Vergleich Deflen, 
was die franzöſiſchen und die deutjchen Dealer bei gleichen Tendenzen leiften; 
der Unterfchied bejteht nicht nur darin, daR die Deutjchen die Schüler der 
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Branzofen find. Diefe geben fi, vermöge einer freieren Anſchauungskraft, 
inniger, naiver und finnlicher als ihre deutfche Gefolgſchaft. Es ift ihnen 
gelungen, mit einem Monumentalmaterial intime Kunſt zu machen und eine 
neue Art von Heimathfunft zu jchaffen. Freilich nicht in dem engen Sinn, 
der dem Wort heute anhaftet. Troy dem pefiimiftifchen Grundton ihrer 
Kunft willen fie die Kleinen wechjelnden Freuden des Lebens fehr temperament⸗ 
voll zu erfaflen; ihr Geift wird in der Nefignation nicht ftumpf, fondern 
bewahrt ſich Gefchmeidigkeit, Intereffe und Liebe. So find fie dahin ges 
fommen, die Gegenftände ihrer Gewohnheiten, die Pläge ihrer Tagesinter: 
efien in einer neuen und feltfamen Weife zu ſchildern. Sie malen die 
Seinelandfchaften bei Saint Denis und Argentenil, das Treiben der Ruderer 
mit ihren Mädchen, die Gartenlofale mit einer fonntäglichen Menge, die 
wimmelnden Boulevard! und die triften Montmartreitraßen, geben Szenen 
aus Balltofalen und der Coulifienwelt, zeigen das Treiben auf den Renn- 
plägen, das Innere öffentlicher Häufer und Heiner Werkjtätten, erzählen vom 
Tagesleben der Armuth und vom Nachtleben des Reichthumes. Aber all 
Das ift ihnen nie Selbftzwed. Was fie fuchen und oft auch finden, jind 
Emwigfeitzüge, die am Objeft und Heimath nicht gebunden find, Farbe und 
Form jenſeits vom Stoff, das Typifche einer Naturflimmung oder einer 
piychifch malenden Gefte, Züge des Lebens, die das verwandte Temperament 
in der ganzen Welt wiederfinden kann. Es leuchtet ein, daß für folche vom 
Zufälligen abftrahirende Sinnlichleit nur der große Stil taugt, der erreicht 
ift, wenn Form und Stoff auf gleicher Höhe ftehen. Weil den Barifern diefer 
Stil fehlt und jie für eine große Form nicht den paffenden Stoff finden, ver— 
ſchwenden fie ein großes Kunſtprinzip an Dinge des Alltags und fchaffen eine 
intime Heimathkunft, malen vertraute Dinge der täglichen Umgebung, um das 
Ewige, wovon diefe Dinge nur zufällige Objektivationen find, zu fchildern. 
In ähnlicher Weife benutt Ibſen die nahe norwegische Umgebung, um Menfch- 
heitprobleme zu zeichnen. Hier wie dort hat man Einmaliges und Typifches 
neben einander; die Wahrheit ift zugleich umfaffend und jpezifiich. 

Die deutichen Jmprefitoniften gehen im Heimathgefühl leicht unter. 
Maler wie die Worpsweder haben zu viel Zärtlichkeit für die befondere Land⸗ 
ichaft ihrer Wohnfige, ihre Seele ift zu jehr vom Gegenftand eingenommen 
und doc; nicht frei von einer anderen Anſchauung, der der Gegenitand gleich 
giltig it. Ihre Liebe ift immer ein Bischen philifterhaft. Sie dürfte e8 fein, 
wenn fie jih ganz auf fich jelbit beichränfte; dann wäre die produzirte Kunſt 
eng und kleinlich, aber in ſich ſtilvoll. Diefe Heimathliebe fteht aber im 
Dienft höherer Anfchauung und ift doch ftärfer: der Diener beherrfcht den 
Herrn, die Nebenfache wird zur Hauptſache. So kommt es, daß man in den 
Bildern diefer Dialer gerade die Werthe vermißt, die das Gegenftändfiche zum 
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Gemeingut machen, die abjtrahirende Sinnlichkeit, die der parifer Malerei kosmo— 
politische Geltung giebt und dadurch auch daS nebenbei Gefchilderte international 
verftändlich mat. Wie die Worpsweder, arbeiten auch die impreflioniitifchen 
Maler in Hamburg, Weimar, Karlsruhe und Dresden. Bei Allen vermint 
man den philofophifchen Muth der Franzofen, die eine Wahrheit, wenigitens 
nad einer Seite, ganz ausfchöpfen und fie dadurch zum Weltbeiig machen. 

Under verfahren die modernen berliner Maler. Von den Fehlern 
der deutichen Heimathfünjtler halten fie fich frei; aber auch von den Bor: 
zügen der Franzoſen. Wenn Diefe ihre Reiignationkunft am geliebten 
Gegenftand meſſen, jo meſſen die Berliner fie am abfolut Gleichgiltigen. 
Auch geht es ihnen wie Allen, die eine Idee nicht organifch im eigenen Geift 
entwideln Fönnen, nur eine Dispojition dafür haben und die Erfüllung von 
ftärferen Temperamenten, die ihnen ihr eigenes Wünfchen und Wollen erft 
erflären, empfangen: die Fülle jinnlichen Lebensgefühles fehlt und diefe 
Empfindungarmuth läßt feine Jmitiative zu. Die berliner Maler find Mit- 
glieder einer Schule, von deren Wahrheiten große und Heine Geiſter leben 
fönnen; doch muß diefe Wahrheit ſich in einer Perfönlichkeit fpiegeln, wenn 
der Künftler nicht zum Parteimann herabiinfen fol. Aber jelbft dann ift 
es möglich, daß folche mittelmäßige Parteiintelligenz einem geiftvollen Stil: 
fünftler gegenüber Recht behält. Die beffere Wahrheit, die er vertritt, ſtärkt 
das Nüdgrat umd giebt den Philiftergefühlen ein gewiffes Nelief. Darum 
machen die berliner Impreſſioniſten im Durchfchnitt beffere Malerei als die 
münchener Stilfünftler, trogdem fie ihnen al8 Perfönlichkeiten in manchem 
Zug nadjtehen. Wenn der Idealiſt vom blafien Gedanken ausgeht, fett 
der Impreſſioniſt fi) vor die Natur. Er weiß nie vorher, was er malen 
wird; aus einer Anfchanung gewinnt er die optischen und aus diefen dann 
erit die äjthetijchen und die geiftigen Elemente feiner Hunftl. Der Stiliſt 
erdenft fein Bild, empfindet im Bett, beim Wein oder fonftwo die Grund: 
ſtimmung dafür. Er tritt alfo präoffupirt vor die Natur und fieht nur, was 
feiner Abjicht gemäß ift. Bei ihm entfcheiden allein die Fülle und Wahrhaftig: 
feit der aufgenommenen Natureindrüde, die artiftiiche Erinnerungäfraft dar: 
über, ob fein Werk lebendig wird. Hier herricht der Traum, dort die Empirie. 
In beiden Arbeitweifen läßt fih Großes fchaffen; die Namen Bödlin und 
Manet beweifen ed. Den Einen verklärte ſich die Anjchauung, der Andere 
wußte feine Träume zu naturaliiren. Daran fehlt e8 den mittleren Talenten. 
Die Impreſſioniſten verlieren fich leicht in Technik und Erperiment und die 
Etilfünftler fommen in die Gefahr, Phrafen zu machen, weil ihr anfprud): 
voller Apparat nur von ftarfen Geiftern frei und jelbftändig regirt werden fan. 

Welche Schwierigkeiten das große univerfale Wollen in der Malerei 
zu bewältigen hat, wenn die natürliche Entwidelung der Kunft nicht die 
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Form darbietet, der ih Ale, die Großen und Kleinen, bedienen fönnen, 
beweiit Bödlins Werk, das als höchfte Aeußerung des malerischen Idealismus 
der Gegenwart gelten kann. Nach einem langen Aufenthalt im berliner 
Nembrandtiaal ging ich neulich ins Bödlinfabinet. Die Yarben des großen 
Träumers erfchienen nun, wo die des Niederländers noch im Auge flimmerten, 
hart, gewaltfam und ohne Tiefe; Das heift: ohme innerfte Wahrheit. ch 
war nicht voreingenommen, denn diefe Beobachtung, die ein Ausweichen nicht 
geftattete, erfchredte mi. An einem andren Tage bin ich von Nembrandt 
zu der Sommerlandichaft Monets gegangen, die in der Nationalgalerie unter 
dem Dad hängt. Diefes Bild verlor in feinen farbigen Werthen nicht an 
Eindringlichfeit. Nun ift daraus gewiß nicht die Lehre zu ziehen, Monet 
fei größer als Bödlin. Der Schweizer hat Qualitäten, die dem Franzofen 
ganz abgehen. Ob dieſe zeichneriich, Foloriftiich oder ſonſtwelcher Art find, 
gilt gleich, wenn fie nur als Kunſt die Seele berühren. Aber die Tiefe der 
Kunſtwirkung iſt doch abhängig von Grade dirfer Qualitäten; und die Farbe 
iſt in einer Malerei nicht das Letzte. Von Bödlin ſtammt das Wort von 
der imaginären Palette, die der Dialer, gegenüber der Unmöglichkeit, das 
Licht mit Farben — die doc; vom Licht erft hervorgebracht werden — wieder: 
zugeben, ich bilden muß. Wer zu ſehen verfteht, wind erkennen, wie gut 
gerade die franzöſiſchen Impreſſioniſten die Naturtöne umzumerthen und eine 
Skala zu fchaffen wiſſen, die den äußerſten Möglichkeiten nach oben und ınıten 
durchaus fern bleibt, ſich nur in Mittellagen bewegt und doch jeder Abſicht 
genügt. Das iſt ihre feinfte, rein artütifche Phantariethat, die nur vom 
Unwiſſenden unterfhägt werden kann. Bödlins Skala reicht über alle Höhen 
und Tiefen und verfagt doch oft, weil feiner Palette die wahriten Farbenwerthe 
feljlen. Seine Stärfe liegt gar nicht in der Farbe, fondern in der Veran: 
Ihaulihung eines großartigen Traumlebens, wofür die vorzügliche Aepıo- 
dufttonfähigkeit feiner Bılder ein überzeugender Beweis ift. Die gewaltfamen 
und lauten Mittel braucht er, weil er viel mehr will als irgend ein Im— 
preſſioniſt: uad dieſes Wollen zeichnet ihm den formalen Weg vor. Die Nach: 
folge Böcklins aber beweiſt, wie abſchließend die Arbeitweife der modernen 
Stilkünſtler iſt; nicht einer feiner Schüler fommt über die brutale Dekora— 
tion, über das Kunſtgewerbe (München it die Hauptftadt des Kunſtgewerbes!) 
hinaus, Die Münchener verjuchen nicht, eine Heimathlunft in irgend einem 
Zum zu machen Daß ſie Höheres wollen, wäre lodenswerth, wenn fie dem 
Wollen das Können anzupaflen fuchten. Denn gewiß ift der höchfte Punkt 
ter Kunſt erreicht, wenn die Anſchauung ſich folcher Objekte bedient, die ihr 
gradaell entiprechen, wenn die Arbeit des Vereinfachens den dargeftellten 
Öegenftand in feiner menschlichen wie in feiner malerifchen Bedeutung zu: 
gleich umfart. Beſſer: wenn malerische und poetifche Gedanken untrennbar 
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geworden find. est aber fehlt jeder Richtung unſerer Malerei immer, was 
die andere ihr Eigen nennt. Die Stillünftler vergöttlichen den dargeftellten 
Stoff; aber fie thun e8 mit erborgter Anfhauungform und unmwahrer Aeſthetik; 
die Impreſſioniſten find in ihrer Aefthetif urfprünglich und frei, den Stoff 
aber humanifiren, fozialiiiren und proletariliren fie. In diefem Unterfchied 
zeigt jich, wie die beiden Schulen von verjchiedenen Weltbegriffen ausgehen. 
Darum haffen Fürften und Priefter den Impreſſionismus in allen feinen 
Aeuperungen und Neflexericheinungen; in ihm wittern fie die Malerei der ab- 
foluten Geiftesfreiheit, des religiöjen Nihilismus. 

Der nad) Selbſtüberwindung ftrebende Menſch wird in ſolchem Nihis 
lismus nicht beharren; aber er muß hindurd und darf ihn micht umgehen. 
Den Imprefiionismus darf nur fchelten und vereinen, wer Alles, was an 
Weltbegriffen mit ihm zufanımenhängt, in Erkennlnißſchmerzen und fauftifchen 
Sorgen erlebt hat. Wer dann gelernt hat, im Sinn diefer Künſtler die 
Natur zu fehen, wer ſich im ganzen fichtbaren Leben Bilder von eben folder 
Wahrheit und Schönheit, wie die Franzoſen fie uns gemalt haben, aufjuchen 
fann: Der allein hat ein echt, Höheres zu verlangen, als diefe Kunſt zu 
bieten dermag, eine Malerei zu e:fehnen, in der Empirie und Traum einen 
Schöpferbund ſchließen und Werke hervorbringen, die höher ftehen als jeder 
Wunſch des Laien und des Theoretiferd. Aber auch er rede nicht viel von 
ſolchem Wunſch, wenn er nicht von der Entwidelung, die ihre eigenen Wege 
geht, verleugnet werden will; vielmehr fuche er der Kunſt feiner Zeit, wie 
ſie nun einmal tft, von feiner Gedankenhöhe aus, zu dienen. Denn die Fleine 
That ift ftets noch mehr als der große Gedanke. 


Friedenau. Karl Scheffler. 


⁊ 
Südweſtafrikaniſche Sfizzen.*) 


Ejdnozoko; Ort und Begriff. 


Seh ipnozoto beißt unjer Ort.* „Sforpionenplag”, weil biejfer unangenehme 
X“ Pſeudokrebs hier nur felten vortlommt. Auch „Bitterwaſſer““ — der 
Hereroname drückt jtets einen Begriff oder Vorgang aus —, weil das Waſſer 
bier nicht bitterer als anderswo ſchmeckt. Das polizeiliche Melderegijter — 
jawohl, jo was giebt es! — belehrt mid, daß Ejdnozofo vierundjechzig Weiße, 
einichliefjlih der Kinder, zählt Dazu fommt die Stationbefagung und eine 
größere Zahl Eingeborener. Das hinmelmwärts gelehrte Inſtitut der Miffion 
wird duch — fage und ſchreibe — ſechs weltzugewandte Kneipen paralyjirt. 
Nicht etwa umgekehrt! Zwei Eleine Wagenbauereien bilden den Uebergang zur 
Induſtrieſtadt. An den Tagen, an denen er nicht betrunken ift, badt uns ein 


*) S. „Zulunft” vom 3, Oftober 1903. 


148 Die Zukunft. 


Bäder Semmeln. Draußen vor ben Thor fteht eine vereinzelte nagelneue 
„Billa. Sie ift unfer „Vorort. Da bauen zwei Anfänger (Optimijten) in 
einem Garten am Rivier jo viel Kohl, wie ihnen die Heujchreden übrig laſſen. 
Schräg gegenüber, etwas weiter hinaus, haben fich zwei ehemalige „Schuß- 
truppler‘, in diefem Jahr mit befjerem Erfolg, auf den Kartoffelbau geworfen. 
Gentner 45 Mark loco. Der Umfang der von ihnen gezogenen Erdfrüchte läßt 
weitgehende Schlüffe auf ihre Intelligenz zu. 

Hüben vom Rivier wohnen die ſchwarzen Ehriften — sit venia verbo! —, 
drüben die Heiden, die Ehrlichen. 

Vormittag. Aus der Schmiede ertönen Arbeitlaute. Ein dider Staub» 
ſchwaden quillt die Dorfftraße entlang. Hinter einem beweglichen Wald von 
Hörnern quält fih unhörbar ein plumper Ochſenwagen durch den mahlenden 
Sand. Whlegmatiih mwälzen fi) im letzten Augenblid die ſchwarzen drangen 
aus ber Fahrbahn. Bor dein store lungert eine Gruppe Negergigerln berum. 
„Ale Neune! ruft der Kaffernjunge aus der nahen Kegelbahn. Becherklirren 
antwortet ihm. Hinter der Stneipe thürmt ſich ein Flaſchenhaufe riefiger Dimen— 
fion auf. Böje Zungen behaupten, die Flaichen feien einft voll gewejen. Länge 
dem Waflerfaden im gelben NRivierfande hodt eine Reihe plappernder Wald 
weiber. Ein junges Ding bat fih mit geihürztem Rock breitipurig aufgerichtet 
und blidt wohlgefällig auf ein Paar jtrammer, vom Wafjer überperlter Waden 
herab. Ein Reiter der Schußtruppe, der vorbeiichlendert, theilt mit ihr Bes 
fihtigungobjelt und Wohlgefallen. Als er, hinter dem Gartenzaun verborgen, 
den Miifionar erblict, wendet er jchnell den Kopf, fängt den „Kleinen Kohn“ 
zu pfeifen an und marfirt den Harmlojen. 

Zwei Stunden darauf rührte fi) nichts mehr in Ejdnozofo, das der volle 
Strahlentegel des über ihm jchwebenden Niejenbrennglajes traf. 

Als Begriff ift Ejdnozofo vieljeitiger denn als Ort. 

„Ein ganz hübſcher Platz“, jagt der Eingejefjene und drückt damit un. 
bewußt das Relative aller Dinge aus. 

„Ejdnozoko ift auch nicht viel befler als der übrige Zimmet“, quaticht 
der Kolonialnörgler und beweilt damit, daß Befangenheit des Urtheiles für 
feine Spezies typiſch iſt. 

„Fern von Ejdnozofo will ich leben“, brüllt der Ochje, der bier nämlid 
nichts zu freſſen findet. 

„Dein Ejdnogofo ift ein Klein-Paris und bildet feine Leute“, ſchmunzelt 
der Kaufmann, während er die ſchwarzen Echönen mit theurem Flitterſchund behängt. 

„Eidnozoko ift ein Sündenbabel“, grollt es dumpf über die Lippen des 
Miffionars hinweg, wenn die Gläfer an einander Elingen und „Schwarz“ und 
„Weiß“ eine preußiiche Farbenverbindung eingehen. 

„Und die Regirung hat doch ihr Gutes“, denft der Häuptling des Ortes, 
als er die ihm von mir geftiftete Flaſche Rum entkorft. 

Das Seltjamjte an der Sache ijt aber, daß diejes Ejdnozoko gar nicht eriftirt. 


Um eine Qöwenbaut. 


Eines Tages verirrte fih ein richtiger Löwe nah Ehabmolo. Im Kaoko— 
wald fingen die Paviane an, etwas knapp zu werben. Hunger aber thut web 
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und macht dreift. In Ehabmoko gab es jchöne Biegen. Leider auch böfe Men- 
ſchen, die fie bewadten. Die ſchlugen Lärın und famen in höchſter Aufregung 
zu den beiden Weißen des Ortes geftürzt. Konkurrenten natürlich! 

„Löwenjagd!" Das kommt nicht alle Tage vor in Südweftafrifa. Hinz 
jowohl wie Kunz rüjten alfo Jeder für fich eine Sagderpedition aus und maden 
ih unverzüglich auf die Sude. Hinz hat Glück und trifft nah bei dem Ort 
zuerft auf die Beſtie, der es, im Didicht verborgen, vor den Konſequenzen ihres 
Borwiges zu bangen beginnt. Das Gejchrei der Kaffern, die den Buſch um— 
ftellen, madt fie vollends nervös. Sie ſpringt — das Dümmite, was fie thun 
fonnte — aufs Gerathewohl ins Freie. Das Verhängniß will, daß in dem 
jelben Augenblid auch Kunz mit feiner Schaar auf dem Plan erſcheint. Sofort 
bebt unter betäubendem Lärm ein wildes Streuzfeuer an. 

Bon einem Dußend Kugeln getroffen, bricht der Näuber zufammen. Ein 
frenetiſches Triumphgebrüll begleitet jeine legten Zudungen. Dann ftürzt man 
ch auf den Kadaver und beginnt, das Fell über die Ohren zu ziehen. Hinz 
und Kunz ftehen, auf die Büchſe gelehnt, in den jeltenen Anblick verfunfen, 
einander gegenüber. Ein Jeder denkt für fih: „Na, Den hätten wir!“ Pluralis 
majestatis, wohl verftanden. Binz, der verheirathet ift, hält es nicht länger 
zurüd. Er eilt nad Haufe, feiner Frau die große Mär zu finden. Er war 
der Erfte am Plaß gewejen und feine Leute hatten das Feuer eröffnet. Wer 
konnte ihm da den Befig der Haut ftreitig machen? 

Als die blutige Arbeit des Abhäutens beendet ift, formirt fich der Zug 
zum Einmarſch in den Ort. Auf einem Spieß trägt cin Kaffer den Kopf des 
Löwen voran; ein zweiter wirft fich die Haut über die Schultern. So wälzt 
ih, unter dem Jubel der mobilifirten Einwohnerjchaft, der ausgelaflene Haufe 
in wilden Sarnevalstaumel gen Ehabmolo. Der Zug geht geraden Weges auf 
Kunzens Haus zu. Athemlos fommt Binz in banger Ahnung herbeigeftürzt. 
Bu ſpät; denn jchwer fällt Kunzens Thür hinter der glüdlich gelandeten Löwen— 
haut ins Schloß. 

„So 'ne Gemeinheit von dem Kerl!" fchnaubt Hinz, geht nah Haufe 
und fchreibt eine grimme Klage an die Polizei: „Mein ift die Haut und mir 
gehört fie an!" Als der Brief in meine Hände gelangt, jtelle ich mit der in 
jolden Fällen ftetS empfundenen Genugthuung feit, dab ich nicht „zuftändig“ 
bin, und weile den Kläger an den Kadi. Der belegt die Löwenhaut mit Be: 
ihlag und fängt an, die ſchwarzen Zeugen zu vernehmen. Hier kann nur der 
Kenner mitempfinden . . . Je mehr das Altenheft anidwillt, dejto verworrener 
wird die Sade, deito jchwindliger aber auch dem Kadi. Er rafft feine legte 
Ueberredungsfunft zufammen und bringt fchließlich einen Bergleih zu Stande, 
durch den Herrn Hinz gegen Erlegung von jieben Mark und fünfzig Pfennig 
Serichtsfoften die Haut zugeiprocdhen wird. 

Nach einiger Zeit ſuchte ih Hinz in jeinem Heim auf. An der Wand 
prangte, ganz leidlich präparirt, die viel umjftrittene Yöwenhaut. Darunter war 
auf einem Täfelden zu lefen: 


„Erlegt Ehabmofo, den vierzehnten uni 19... 


Hinz.“ 
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BVierzehnter Juni... Das war das Datum, an dem er die ficben Marl 
und fünfzig Pfennig bezahlt hatte. 


Der Wunderdoftor. 


Heute ift der Wunderdoftor eingetroffen. Er joll gegen Rinderpeſt impfen. 
Sein Ruf ging ihn voraus und feine Thaten folgten ihm nad. Er kam friſch 
aus dem blauweiß gejtreiften Lande des Gerftenjaftes. Kein Menſch verjtand 
feinen Dialett. Er jah aus wie ein unten eingeferbter Nettich mit einem Um: 
hängebart. Zoilettengeheimnifje hatte er nicht. Beim Eſſen forgte er dafür, 
dab ihn die Mundmwinkel nicht zuſammenwüchſen. Das Fehlen eines oberbaye- 
riſchen Wirthshaufes auf je fünfundzwanzig Kilometer jah er als eine perjön- 
lihe NRüdfichtlofigkeit des Landes gegen feine Perfon an. Zuerſt wollte er 
teformiren. Das will Jeder, der nah Südweitafrifa kommt, bis er ſich bie 
alldeutjchen Hörner an ben Felfenfanten abgejtoßen bat. 

Zu Haufe hatte man dem MWunderdoftor Goldene Berge in Ausficht ge 
ftellt, die fich bier rajch in nadte Klippenhaufen verwandelten. Das konnte er 
nicht verwinden und beichloß daher, wieder abzudampfen. Gr liebte als Bayer 
einen guten Trunk. Nah dem fünften Seidel hatte er unfehlbar „Kurzſchluß“ 
mit jeinen Nahbar. In einer Kneipe in Ururamo hat man ihm demonitrirt, 
daß Gewalt vor Skandal gehe. Mach dem dritten Kurzſchluß flog er im einer 
für jein Körpergewicht ziemlich gefriimmten Kurve zur Thür hinans auf eine 
alte Konſervenbüchſe. Mit blutender Stirn erjdien er wieder im Lokal und 
forderte ein Glas Bier. Damit die Herren jähen, daß er auch Spaß verjtchen 
fönne. Das Bier wird ihn verweigert. „Dann will ich zahlen“, ruft er, Er 
hatte acht Tage lang auf Kredit gelebt. „Das ſchenke ih Ahnen‘, entgegnete 
der Wirth, der das Konto längſt in den Schornitein geichrieben hatte. „Die 
Herren habens gehört‘‘; fchreit der Wunderdoftor triumphirend. „Das ijt die 
Quittung! Dabei deutet er auf feine aufgebeulte Stirn. Und raus war er. 

Als ich eben nah Haufe gelommen war, rollte er wie ein Bierwagen 
in den überwölbten Thorweg ein. In feiner Stube begann er dann, den Mittels 
punkt der Erde zu juchen. Dabei erichien ihn, wie ich aus jeinen Phantajien 
entnahm, der „geſalzene“ Bulle, der auf zwanzig chem Ninderpeitblut nicht 
reagirt hatte, in der Apotheoſe. 

Mit einer Bitte um Vorſchuß verabichiedete fi der Wunderdoktor von 
mir. Vorher hatte er_ ſich vergeblich bemüht, das Letzte, was er bejaß, feine 
Tricot Reithofe, zu verſetzen. Mutter hatte fie ihm eigenhähdig zur Afrika 
fahrt geitridt. 

Ach bin fonft fehr gut mit ihm ausgefommen. In Briefen habe ich nie 
das „Hochwohlgeboren“ vergefien. Das fonnte der Mann verlangen. 

Nach zwei Monaten traf eine vergnügte Anfichtfarte aus dem münchener 
Hofbräubaus von ihm ein. Wir haben ihm ein treues Andenken bewahrt. 
Afrika „lag“ dieſem Wunderdoltor nun einmal nidt. 


An 


Fritz Treffer, 
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RE Neubelebung der Induſtrie Steht diesinal mehr denn je unter dem Zeichen 
r der Organilation. Der privatfapitaliftiihen Spekulation zieht das die 
Produktion beftimmende Kartell immer engere Schranken, um jie allmählich in 
die Monopolfeftung der Anduftrie, das Synbdifat, zu drängen. Das gierige 
Haſten des Proletariers nach perjönlidem Wohlitand und individuellem Glück 
wird mehr und mehr durch das Gemeinjtreben der den Yohn und die Urbeitzeit 
regelnden Gewerkſchaft disziplinirt und fo der geſammten Arbeiterſchaft nugbar 
gemadt. Trogdem ijt die Anfchauung noch weit verbreitet, die Gemwerfichaften 
und Gewerkvereine jeien nichts weiter als an ſich bedeutunglofe Anhängjel der 
jeweiligen politiſchen Parteien. Ein oderflädhlicher Blick auf unfere Arbeiter- 
organifationen rechtfertigt dies ſchnell gefällte Urtheil allerdings. Denn Das, 
was die Grundbedingung zur Erfüllung eines einheitlichen Zweckes iſt, Das, 
was die Ilnternehmerverbände von Anfang an als Bajis ihrer Organifationen 
anerkannten, die Einigkeit, die parteipolitiiche und religiöfe Neutralität, fehlt 
ihnen in den meisten Fällen noch. Es dürfte daher nützlich fein, das Verhältniß der 
verschiedenen Sewerkichaftgruppen zu den Parteien einen Augenblid zu betrachten. 
Das Aufjteigen jeder Klaſſe fegt Selbjtändigfeit in der Vertretung der 
in Frage kommenden Intereſſen voraus. Diele längit banal gewordene Wahr: 
heit findet, auf die Arbeiterfchaft angewandt, ihren extremen Ausdrud in dem 
Sıp: „Die Befreiung der Arbeiterklajle kann nur das Werf der Arbeiterklafle 
felbit fein. Faſt wie eine Jronie empfinden wir es im erſten Augenblid, daß 
dieie Worte dem WProletariat von Männern zugernfen wurden, die jelbjt der 
akademiſchen Bourgeoijie entjtammten. Die jcheinbare Fronie wird aber durch ihre 
beharrliche Wiederholung zur ernften hiſtoriſchen Thatſache. Wieder wird bier ge- 
zeigt, wie eine aufjtrebende, aber bisher unterdrüdte Kulturmacht das intellektuelle 
Arjenal der bevorzugten Geſellſchaftklaſſen iprengt oder wie ihr — in den meiſten 
Fällen — die geiftigen Waffen von ihren Klaſſengegnern bewußt oder unbewußt 
geliefert werden. Die feindlichen Klaffen treffen fih da, wo fich die ſpeziali— 
firten Standesbeftrebungen in allgemeine Ideale auflöfen, alfo auf dem neu— 
tralen Gebiet einer alle Intereſſengruppen umfallenden allgemeinen Bolitif, 
Als im Jahr 1848 die Forderungen unferes deutichen Bürgerthumes 
ihre Berallgemeinerung im demokratiſch-liberalen Verfaſſungideal fanden, begann 
die intelligente Arbeiterichaft, vor Allen die Buchdruder, Tabakarbeiter, Hand» 
ſchuhmacher u. A., die Konſequenzen der feierlich proflamirten Grundſätze auch 
für ihre Slaffe zu ziehen; und Vorfämpfer der bürgerlichen Demokratie, wie bei 
den Buchdrudern Robert Blum und Born, waren e3, die damals die erwachende 
Arbeiterbewegung vor utopijtiichen rrgängen zu jchügen und in die Bahnen 
einer bewußten Demofratilirung des wirthichaftlichen und jozialen Lebens zu 
lenken ſuchten. Zum Beleg diejer Auffafiung citire ich aus dem Cirkular, das 
die erite Nationalverfammlung deutjcher Buchdruder im Juni 1848 an Die 
Prinzipale ergehen ließ: „Seit den glorreihen Tagen des Monats März, an 
welchen der Zeitgeiit jeine Schwingen mächtig ausbreitete, an welchen, gleichſam 
gemahnt durd die Poſaune des Weltgerichtes, die Völfer Europas ſich erhoben, 
um die ihnen vorenthaltenen Menſchenrechte zurüdzufordern, an welden der 
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Kampf der ntelligenz gegen Vorrechte der Geburt begann, erhebt fi der im 
diefem Jahrhundert bejonders gedrüdte Stand der arbeitenden Klaſſe gegen die 
Unterdrüdung dur das Stapital; gerechte Ausgleihung zwiſchen Kapital und 
Vrbeitfraft ijt der überall ertönende Auf, im Norden und Süden, im Diten 
und Weiten Deutfchlands. Nicht die politische Freiheit allein ift es, welche der 
Arbeiter jo jchmerzlicdh entbehren mußte; wie. weit mädtiger noch ift jein Ruf 
nad Brot und Obdach! Es gilt nicht allein feiner politifchen, fondern weit mehr 
jeiner materiellen Exiftenz. Warum, fragt man vielleiht, hört man erft jegt 
diefen Nothruf? Warum auf einmal in allen Gauen Deutihlands? Antwort: 
Der Mangel an politifcher Freiheit machte es dem Arbeiter unmöglih, jeine 
Klagen laut werden zu lafjen;. bei Erhebung ganzer Werkftätten für Verbeſſerung 
der Page der Arbeiter jchritt die Polizeigewalt ein; die allgemeine Berjtändigung 
durch die Prejie war durch die Cenſur unmöglid.‘ 

So ift denn unjere Gewertjchaftbewegung ein Kind der politiiden Revo— 
lution, fie trägt die Merkmale ihrer Zeit und unterjcheidet ſich von den erjten 
Sewerkvereinsgebilden Englands gerade durd die Eigenthümlidhkeiten, die wir 
als allgemeine Wejenszüge der revolutionären Epoche bezeichnen fünnen. Der 
unnatürlich frühzeitige Drang nach Gentralifirung, der in Großbritanien erſt 
nad) Jahrzehnte langen inneren Kämpfen über den partikulariftiichen Geiſt fiegte, 
jpiegelt die zoll» und wirthichaftpolitiichen Einigungbejtrebungen wider. Die 
mit dem Kampf um die Verfaflung und das allgemeine Wahlrecht verbundene 
Proflamirung der Gleichberechtigung aller Stände und einer allumfajlenden 
Brübderlichfeit findet ihre praftiiche Anwendung in der gemeinfamen Organijation 
von Prinzipalen und Gehiifen. Es iſt eigentlich jelbjtverftändlich, daß die junge 
Sewerkfchafibemegung heimatblos wurde und auf dunkle Irrwege gerieth, als 
das auf den Barrifaden angelnüpfte Solidaritätverhältniß zwiſchen Bürgerthum 
und Arbeiterklaſſe, dem die Berufe organijation entiprofjen war, ein rajches Ende fand. 

Die Legitimirung des verlafenen Kindes wurde am Ende der jechziger 
Jahre von Mar Hirich und anderen Anhängern der Volkspartei durch eine künſt— 
lidje Wiederverbindung des Kleinbürgerthumes und des Anduftrieproletariates 
versucht. Unter dem Banner der Gleichberehtigung der Stände traten auch die 
deutſchen Gewerfvereine in Thätigfeit, vereinigten fortichrittliche Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer und lichen noch einmal in abgetönteren Farbennuancen die ſchöne 
Illuſion von der präftabilirten Harmonie zwiichen Kapital und Arbeit aufleben. 
Deutlih offenbart ſich bier der jtarfe Einfluß, den politiide Strömungen auf 
unjere Arbeiterbewegung übten. Die deutichen Gewerkvereine waren eine Kopie 
der engliſchen Trade-Unions; Alles, jelbjt deren Unarten, hatten jie übernommen, 
nur in einem Punkt waren fie originell: Das war die im nüchternen England 
mit Hohnlachen zurüdgewiejene Aufnahme von Arbeitgebern in die Organijationen 
der Arbeiter. Es wäre nicht nur kleinlich, jondern auch unhiſtoriſch, wollte man 
dein verdienitvollen Gründer der Gewerkvereine den Vorwurf machen, daß er 
troß der im Statut fejtgelegten Neutralität feine Organifationen abſichtlich in 
das Sclepptau feiner Partei gebracht habe. Die politifche Abhängigkeit ber 
Gewerkſchaften liegt tiefer und ift nicht auf heuchleriiche oder gewaltthätige Be: 
jtrebungen einzelner Berfonen zurücdzuführen, die ihren politiichen Freunden bie 
Gefolgſchaft der Arbeitermajjen fihern wollten. Die Macht, die hervorragende 
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Perjönlichkeiten des Bürgertgumes oder der Ariftofratie in die Meihen der Ar 
beiter drängt, ift in den meiſten Fällen ein allgemeines Kulturjtreben, das jeinen 
volllommenjten Uusdrud in einem politiichen Staatdideal findet und aud dann 
noch enticheidend wirft, wenn der Deklaſſirte jein neugewähltes Urbeitfeld be- 
treten hat. So lange aljo die geijtige und damit auch politijche Unſelbſtändigkeit 
die Arbeiter unter die meijt gut gemeinte, aber oft jehr jchädliche Leitung klaſſen— 
fremder Führer zwingt, fann von wahrer Neutralität nicht die Rede jein. 
Was hier vom Liberalismus gejagt ift, gilt in entiprechend anderer Farben» 
abtönung auch für den Sozialisnus. Yafjalle und Marz, die Beide die Kultur 
entwidelung nicht von der Hebung der Arbeiterklafje innerhalb der bejtehenden 
Bejellichaft, jondern von der Aufhebung der Lohnarbeit, von der endgiltigen 
Befreiung der Gejellihaft vom Drud des Kapitalismus abhängig madten, hatten 
eben jo gut wie ihre demofratijchen Borläufer ein alle Stände umfafjendes 
Staatsideal, die „Aufhebung der Klajfen durch den Sozialiemus“, im Auge. 
Ihr Einfluß mußte, obgleich er fi faft ausichließlid auf die Arbeiterichaft er- 
jtredte, doc ein allgemein politijcher fein und ihr Streben mußte in der Grün- 
dung einer Partei gipfeln, die, den politifchen Sepflogenheiten folgend, nur eine 
allgemeine, alſo alle Stände umfaſſende jein konnte. Daß die laſſalliſchen und 
die internationalen marxiſchen Gewerkicdhaften die Stützen diejer Partei und 
damit die Träger der jozialiftiihen Weltanjhauung wurden, ijt jelbjtverftänd: 
lid. Eben jo erflärlid) ijt aber, daß jeit der Geburt beider Gewerkfchaftgruppen, 
der jozialiltii den und der liberalen, die madhtraubenden Bruderlämpfe ins Yager 
der organifirten Arbeiterfchaft getragen wurden. Die Folgen einer ſolchen Spal« 
tung find zu bedauern, weil durch die unverftändige Zerjplitterung der finanziellen 
und geijtigen Sträfte, durch den häßlichen Konkurrenzkampf bei der Agitation 
und durch die unvermeidlichen Eiferfüchteleien bei gemeinfamen Yohnbewegungen 
die planmäßige Alion der Arbeiter gehemmt wird. Zu diejen rein praftiichen 
Nachtheilen gejellen jich aber für den aufmerkſamen Beobadıter noch Mißver— 
bältnifje, die zwar zunächſt rein theoretijch-ethiicher Natur find, aber den Keim 
großer praftiihen Gefahren in fich bergen. Der Stampf um den Vorrang im 
wirtbichaftpolitiichen Wirken innerhalb der Arbeiterfchaft treibt die Organijationen, 
Das bejonders zu betonen, was fie von den Gegnern jcheidet. So muß der 
Haß und das Mißtrauen fortzeugend Hab und Mißtrauen gebären. Die im- 
manente Unduldſamkeit trat in der Annahme des berüchtigten Reverſes, durd) 
den die Gewerkfvereine im jahre 1876 die Sozialdemokraten von ihrer Orga 
nilation ausjchloffen, befonders täppiich zu Tage, fie offenbarte ſich aber nicht 
minder gemeinihädlich in der hochmüthigen Herablaſſung, ja, Verachtung, mit 
der jozialiftiiche Arbeiter ihre andersgläubigen Berufsgenofjen oft behandelten. 
Das Gefühl der Selbitzufriedenheit, das unter ungünjtigen Vorausſetzungen bis 
zum Wahn der Unfehlbarkeit gejteigert werden kann, ijt auch unjeren Arbeiter- 
verbänden nicht unbekannt geblieben. Bergegenwärtigt man ſich dazu noch, daß 
mangelhafte VBorbildung den Eigenfinn in doftrinären Fragen erhöht, jo wird 
man ruhig jagen dürfen, daß gerade die Verbindungen von Arbeitern diejem 
unglüdjeligen Gefühl noch öfter zum Opfer gefallen find und vielleicht nod) zum 
Opfer fallen werden als die Organijationen anderer Intereſſengruppen. Daß ſich 
die Umduldjamfeit gegen den äußeren Feind auch gelegentlich mit ihrer ganzen 
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Wucht gegen eine innere Oppojition kehrt, bedarf kaum der Erwähnung. Als 
der Oeffentlichleit am Meiſten bekannt, ift, zum Beweis für die dogmatiſche Ber- 
knöcherung einzelner Organijationen, der zähe Kampf zu erwähnen, den die fort» 
ichrittlichen jugendlichen Elemente der deutichen Sewerfvereine gegen den Beamten: 
bureaufratismus ihrer berliner Gentralleitung führen müſſen. Aehnliche Konflikte 
haben natürlich auch die jozialiftiichen Gewerkichaften bejonders während des Aus» 
nahmegeieges erjhüttert. Daß es in ihren Reihen jeltener zu offenen Gefechten 
gefommen ijt, erflärt fich zum Theil wohl aus der den fozialiftiichen Arbeitern 
anerzogenen Disziplin und Unterordnung unter die Majoritätbejchlüffe, zum 
anderen, ich glaube: zum weſentlichen Theil aus der größeren Unpajjungfähigfeit 
der freien Gewerkſchaften an die neuzeitlihen Bebürfniffe. 

Noc deutlicher als die Meinungverfchiedenheit über Grundſätze weiſt die 
abweichende Auffafjung der praftiichen Gewerkichaftarbeit auf eine verjchieden- 
artige Beeinflujfung der beiden Organijationen hin. Bis zur Aufhebung des 
Sozialiftengejeßes konnte man die Taktik der Mehrzahl der freien Gewerkſchaften 
eine revolutionär-jozialiftiiche, das Wirken der Gewerfvereine, mit der nöthigen 
Anerkennung weniger Ausnahmen, ein kleinbürgerlich-opportuniſtiſches nennen. 
Auf den Lohnkampf übertragen, maden diefe allgemeinen und daher unvoll« 
kommenen Bezeihnungen die Thatfache verjtändlich, da die Gewerkvereine Alles 
zur Vermeidung von ausfichtlofen, vielleicht da und dort aud zur Verhinderung 
von hoffnungvollen Strifes aufboten, während die Gewerkſchaften in jedem Kampf, 
ohne Rüdjicht auf feine Wirkungen auf die gegenwärtigen Verhältniſſe, eine will- 
fommene Gelegenheit begrüßten, das Klaſſenbewußtſein der Proletarier zu weden. 
Auch auf dem Gebiete der gegenjeitigen HBilfeleiftung können wir die Spuren 
der verjchtedenen Taktil-Marimen verfolgen. Die Gewerkvereine fonzentrirten 
faft ihre ganze Straft auf den Ausbau des Unterjtüßungmweiens und bevorzugten 
jogar unter den vielen Verſicherungzweigen die ausichließlich den Charakter der 
Wohlthätigfeit tragenden, wie die Kranken-, Sterbe- und Invalidenverſicherung; 
die Gewerkſchaften dagegen befämpften jo ziemlich jede genoſſenſchaftliche Selbit: 
hilfe als untaugliches Flickwerk an einer unverbefferlihen Geſellſchaft. Theo» 
retiſch wurde dieje Antipathie gegen heilfame innere Reformen mit der mindeſtens 
in nicht willenfchaftlichen Kreiſen jehr Ichematisch aufgefaßten Verelendungtheorie 
gerechtfertigt; praftijch hielten wohl die findlichen Illuſionen von der Allmadıt 
des Barlamentarismus und der unendlichen Yeiltungfähigkeit des Staates bie 
Sozialiften von der Pflege des Unterſtützungweſens zurüd: fie erflärten dieje, 
wenn fie jich überhaupt um fie befümmerten, rundweg für eine Pflicht des Reiches. 

Der 1866 neu Eonjtituirte Buchdruckerverband, der von Anfang an ver 
ftanden hatte, fid) von den verjchiedenen parteipolitiichen Einflüffen frei zu halten, 
fand zwiichen den von den beiden Organijationgruppen gewählten Ummegen die 
gerade Mitteljtraße. In Lräftiger Vertretung der Arbeiterinterejjen ging er un— 
vermeidlihen Kämpfen gefaßt und vorbereitet entgegen und errang — man 
könnte fait jagen: erzwang — ji ſchließlich durch jeine ftreitbare Macht den 
gewerblichen Frieden, die Tarifgemeinihaft mit den Prinzipalen. Was die 
ſchwachen Gewerfvereine ſeit der Zeit ihrer Gründung herbeifehnten, was die 
Gewerkſchaften mit dem Nadifalismus der Unfähigkeit verabjcheuten: die frieblid) 
tarifarijche Negelung der Lohn: und Arbeitbedingungen, haben die Buchdrucker 
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zuerst praftiih durchgeführt. Die Angriffe, die alle alten Verfechter der Wer: 
elendungtheorie und des gewerfichaftlichen Nevolutionarismus gegen die buch— 
druckerlichen „Harmonieduſeler“ jchleuderten, find befannt. Die konfequentejten 
Anhänger der alten revolutionär-fozialiftiihen Richtung unterjtügten jogar, troß 
ihren ſonſt ftreng centraliftiicden Tendenzen und troß ber ftarfen Betonung ber 
demofratifchen Unterordnung der Minderheit, eine Abjplitterung, die ſich, als 
die Tarifgemeinihaft erreicht war, 1896 vom Buchdruderverband unter dem 
Namen Gewerkſchaft losjagte. Der Kampf zwiſchen diefem Sonderbund und 
dem legitimen neutralen VBerbande*) ift zu einem heißen Gefecht um die partei: 
politifche Unabhängigkeit der Berufsorganifationen geworden. Das Ende war 
der Triumph des Verbandes. Die Gewerkſchaft hat fih in Erkenntniß ihrer 
Bedeutunglofigfeit wieder unter die fiegreichen Fahnen der Neutralen gejtellt. 
Und mit dem Berband triumphirte bald aud die neue Auffaffung der gewerf- 
Schaftlihen Taktik. 

Die Werthihäßung des Unterſtützungweſens hatte ji längft in aller Stille 
Bahn gebroden und es iſt äußerft bezeichnend für diefe Thatſache, daß jogar 
die radikale Bucdrudergewerkichaft mit einem ganzen Ballajt von Verficherung- 
zweigen ins Leben getreten war. Wenige jahre, nachdem man fi) mit der 
Tarifgemeinſchaft der „Harmonieapoſtel“ abgefunden hatte, gaben die bis auf die 
Knochen jozialdemokratiihen Maurer ihre Unterichrift zu folleftiven Arbeitver- 
trägen. Damit haben die Revolutionäre ſelbſt den Boden ihrer Doftrin ver: 
laſſen. Dieje Entwidelung konnten auch die Lokaliſten, ein ſeltſames Gemiſch 
von anarchiſtiſch individualiftiihen und Eleinbürgerlich jozialdemofratifchen Ele— 
menten, nicht hindern. Dieje Gewerffcaftgruppe hat bis zum heutigen Tage 
mit harmloſem Biertijhradifalismus, injpirirt durch einflußreiche Inhaber von 
Urbeiterwirtbichaften, gegen die „Berfumpfung‘‘ der Centralverbände gekämpft. 
Tür diefen Heiligen Krieg fuchten fie die Mithilfe der Sozialdemokratie, zu der 
fih die Lofaliften laut Statut befennen, zu werben. Die offizielle Partei hat 
allerdings in der legten Zeit faum mehr als das Entgegenfommen gezeigt, das 
fi) mit der neutral vermittelnden Rolle einer politiichen Körperjchaft verträgt, 
die bejtrebt jein muß, ihre Anhänger nad) Kräften zuſammenzuhalten, und aljo 
nirgends ganz verlegend auftreten darf. Es giebt faum einen deutlicheren Beweis 
für das allmähliche Anwachſen der Macht und damit auch des Einfluffes der 
freien Gewerkſchaften auf die Sozialdemokratie als diefe Thatſache. 

Was an der lofalijtiichen Bewegung interejfirt, ift übrigens nicht ihr 
Nadikalismus, fondern ihre decentraliftiihe Richtung. Völlige Autonomie der 
einzelnen Ortsvereine und in diefen wieder jedem Mitglied möglichjt ungehemmte 
Bewequngfreiheit, fein Einipruchsrecht eines ‚‚ortsunfundigen Gentralvorftandes“, 
feine Einordnung der lofalen und individuellen Beftrebungen in ein einheitliches 
nationales Geſammtwirken: mit diejen engherzigen und kindlichen Anfchauungen 
erklärte dieje Bereinigung den „centralverbändleriichen Päpjten‘ den Krieg. Und 
do hat unjtreitig der Anarchismus in der Gewerkichaftbewegung reinigend und 
erfriichend gewirkt. Ich habe ſchon erwähnt, wie leicht die Organifationen dem 

*) Die der Eentralfommiljion der deutichen Gewerkichaften angefchloffenen 
Berbände nennen fich legitime Verbände, 


156 Die Zukunft. 


Bureaufratismus verfallen, und muß hinzufügen, daß ein allzu ſchematiſcher 
Gentralismus in den Berufsorganifationen eben jo verderblidh werden fann wie 
im Staatsleben. Der oft raffinirten Wühlarbeit der Lokaliſten ijt es nun ohne 
ihr Wollen gelungen, die Berbände zu einer vorbeugenden Taktik zu veranlajjen. 
Sie ſuchten örtlihe Abjplitterungen durch die Anftellung von Bertrauensleuten 
und Agitationleitern an den verichiedeniten Orten im eich zu vermeiden und 
tragen jo den berechtigten föderaliftiihen Anſprüchen Rechnung. 

Ohne fih Illuſionen hinzugeben, fann man heute jagen, daß die beiden 
eingebürgerten alten Gewerfichaftgruppen Deutichlands, die liberalen und die 
fozialiftifjhen, in ihrem praftiihen Wirken und im ihren Grundanihauungen 
einander fchon fehr nah gefommen find. Ich will nicht nachrechnen, wer mehr 
nach rechts, wer mehr nach links gewichen iſt; der Zwang der Entwidelung bat 
beide Organifationen auf den Punkt gedrängt, wo fie Urbeiterintereffen ein- 
heitlich vertreten müfjen: auf das wirthichaftliche Gebiet. Damit ift allerdings 
weder eine baldige Verſchmelzung beider Gruppen noch die Durchführung ber 
parteipolitifchen Neutralität verbürgt. Die Gewerfichaften müſſen Politik treiben, 
bis ihre fozialpolitiichen Forderungen erfüllt find; alfo wohl immer. Die Ar: 
beiter werden aber fo lange in geijtiger Abhängigkeit von klaſſenfremden Ström: 
ungen bleiben, bis jie vom Fonds der eigenen Erfahrung, des eigenen Wiſſens 
und der eigenen Ideale zehren können. Daraus folgt, daß ſich auch die Gewerk— 
haften um die Gunft der politifchen Parteien bemühen müfjen, bis fie fich aus 
eigener Kraft eine parlamentarijche Vertretung ſchaffen können. 

Während ſich die alten Gewerkichaftgruppen von der parteipolitiichen Vor— 
mundfchaft langſam befreiten, ſammelte ſich eine kleine, aber raſch wachiende 
Arbeiterichaar um das Banner der driltlichen Demokratie. Um die Mitte der 
neunziger Jahre gelang es einigen Sozialpolitilern und warmherzigen Fatholi- 
ſchen Bfarrern, die in Vergefienheit gerathenen Gedanken des tapferen Biſchofs 
Ketteler neu zu beleben und ihnen durch die Gründung der chriftlihen Gewerf: 
Ichaften zu praftiicher Anwendung zu verhelfen, Wie einit die Verjüngung ber 
liberalen Partei durch die Arbeiter erhofft wurde, ſuchten nun tiefer blidende 
und wohl auch ernitere Anhänger des Gentrums ihre innerlich dur die Standes 
gegenſätze zerflüftete Partei unter Mithilfe der Proletarier wieder zu einen und 
zu demofratiliren. Das Chriſtenthum, das jo lange den Intereſſen der Be 
figenden dienen und derem politiiche und wirtbichaftlihe Kämpfe unterftügen 
mußte, wurde zum allgemeinen Bolksideal gemadt. Aus dieſer Berallgemeinerung 
ſchälte ji) dann allinählid die Neligton der Enterbten, das Chriſtenthum der 
Gewerkichaften heraus. Keine Arbeitergruppe hat fich mit jo wenig Originalität 
und mit jo großem Geſchick bereit anerkannten Erfahrungen und Gepflogen- 
heiten angepaßt und feine hat ſich jo ſchnell die Einrichtungen ihrer Gegner an— 
geeignet wie die chriſtliche. Es dürfte jchwer fallen, die unterjcheidenden Merk— 
male zwiſchen der chriitlichen und der freien Gewerfichaftbewegung zu erfennen; 
alle Gegenſätze verflüchtigen fih in die Schemen ungreifbarer Weltanjchauungen. 
Und dennoch das unleugbare Gedeihen der chriitlichen Gewerkſchaften? Vielleicht 
gerade deshalb. Das religiöſe Empfinden ift im beiten Fall von den übrigen 
Berufsorganifationen ignorirt, im jchlimmiten Falle aber gröblih von ihnen 
verlegt worden; und doch bildet es die einzige Brüde, über die der gläubige 
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Arbeiter ins neutrale Wirthichaftgebiet jchreiten kann. Wir brauchen alfo in 
dem Entftehen der chriſtlichen Gewerkſchaften feinen Rückſchritt zu beflagen, troß- 
dem ihr Auftreten die leidige Arbeiterzeriplitterung noch verjchlimmert hat. 
Wenn auch die Förderung dieſer Organijationen vielleicht vielfad nur dem Zweck 
dienen mag, dem alten Centrum neue Kraft zuzuführen: die hriftliche Gewerk⸗ 
Ihaftbewegung hat einem Theil der indifferenten Arbeiterjchaft jo viel an bleiben» 
den. Idealen gegeben wie die fozialiftiiche der Mehrzahl unferer organifirten 
Proletarier. Chriftentgum und Sozialismus müflen im Dienfte der Arbeiter 
bewegung zu den jelben praftiichen Konjequenzen im wirthichaftpolitiichen Wirken 
führen und fönnen daher auf die Geſammtaktion einen einheitlihen Einfluß aus- 
üben, ſobald jede flajjenfremde und parteipolitiſche Einmiſchung unterbleiben muß. 
Wer das Berhältniß der Berufsorganijationen zu den politifhen Parteien 
fennen lernen will, darf fi nicht bei Aeußerlichkeiten aufhalten, jondern muß 
den Geiſt erfaſſen; er darf nicht bei der Betrachtung der verjchiedenen Banner 
und Abzeichen die einheitliche Borwärtsbewegung der Armee überjehen und fein 
Ohr darf dur die FFeitphrafeologie der Kongreſſe nicht taub gemacht werben 
gegen bie Forderungen des Alltagslebens, die alle Organijationen übereinftim- 
mend erheben und gemeinjam erringen. Grundfäße, mit denen die Praxis viel» 
leicht ſchon längſt gebrochen hat, leben im Volksbewußtſein noch fort; und nod) 
fonjervativer als der Intellekt ijt das Gefühl. Wie es zweifellos ift, daß ber 
politiſche Befreiungsfampf der Gewerkichaften fich vorbereitet, jo Klar ift es aud, 
daß liebgewordene Traditionen nicht mit einem Nud aus den Herzen der Ar: 
beiter gerifjen werben können. Uns genüge aber einjtweilen die unleugbare 
Thatfache, daß der bisherige Kampf unferer Arbeiterorganifationen nit nur 
ein planmäßiges Ringen nad wirthichaftlicher Macht, nicht nur unerjchrodener 
Streit um die Berallgemeinerung der Kulturgüter, jondern aud ein unaufhalts 
james Streben nad lieberwindung der eigenen Schwäche geweien ift. Die 
Gewerkſchaften werden fich ihrer hohen Verantwortung für das Wohlergehen der 
ganzen Wrbeiterklafje und das Gedeihen der ganzen Nation mehr und mehr be» 
wußt und ihre wirthichaftlichen Funktionen dehnen ſich auf immer weitere Gebiete 
aus. In taktiſchen und wirthichaftlichen Fragen haben fie bereits ihren eigenen 
Weg gefunden; fie werden früher oder jpäter gezwungen fein, ihre jozial- und 
wirthichaftpolitiiche Aktion der Eigenthümlichkeit ihres ökonomischen Wirkens an— 
zupafien. Ob eine der beitehenden Parteien ſich zur parlamentariichen Exekutive 
der Arbeiterorganijationen machen, aljo auf ihren allgemein politiſchen Charakter 
zu Gunſten einer Stlafjenvertretung verzichten oder ob eine politijche Neuorgani« 
fation im Sinn einer Gewerfichaftpartei erjtehen wird: Das gehört ins Neid) 
der Prophezeiungen. Aber daß unjere organifirten Arbeiter in und außerhalb 
der Barlamente ihre eigene Bolıtik treiben müſſen, wenn fie mit der Neutralität 
die Beeinflujjung der Geſetzgebung verbinden wollen, wird fchon heute faum mehr 
angezweifelt. Die Gründe der Abhängigkeit der Berufsorganifationen liegen in 
der intelleftuellen Unjelbjtändigfeit der körperlich überanjtrengten und geijtig ver- 
nadläffigten Arbeiter. Wer es ernjt nimmt mit der Neutralität, Der helfe die 
Urbeitverhältnifje befjern und die Volfsbildung heben. Hier wäre auch für unſere 
Regirung, die ſich durch die aufdringlichen jozialdemokratijchen Dekorationen auf 
Gewerkſchaftkongreſſen jo abgeſtoßen fühlte, ein Feld zur Meformarbeit. 


Düffelborf. Fanny Imle. 
“= 12 
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Selbftanzeigen. 
Meine Haide. Gedichte. Mar Heſſes Volfsbücherei. Leipzig. 20 Pfennig. 


Ich möchte, daß diefe Gedichte auf Den, der fie lieft, wie ein Sommer 
wirken, wie ein Sommer voll Glanz und Gluth, voll Schwüle und Schwere, 
voll Ruhe und Reife, wie ein Sommer, verlebt in der einfamen norddeurichen 
Haide. Wer aus der Welt, aus Kampf und Leben, Lieben und Haſſen, in bie 
Haide entflieht, der ift fich felbit und der Natur, wie ein Kind der Mutter, preis 
gegeben. An al ihren Freuden wird fie ihn theilnehmen laſſen und den Be: 
fangenen wieder hellfehend machen wie ein Kind; aber aud all ihre Schauer 
werden jein von einjamen Gedanfen und von der Phantafie erhigtes Blut durch- 
jagen und durchpeitichen. Der Zauber der Stimmungen wird ihn immer inten- 
fiver, das Leben auffteigender Traumgeitalten immer greifbarer und wirklicher 
umgeben, jein Fühlen, Glauben-und Willen wird immer tiefer und reicher werden, 
bis es ganz eins wird mit der Natur, feiner Heimath, feiner Mutter... Das 
ift der Zauber der Haide: ein ſüßes, jeliges Gliederlöfen, nur Träumen, nur 
Lauſchen und Sehen... 


Wie dunkle Träumerangen glühn 
verijchwiegne Weiher hier und dort, 
Leuchtkäfer in den Lüften ſprühn, 
die Grillen fingen fort und fort. 


Wie Silber glänzt der Haidefand, 

die Hummeln läuten durch das Kraut, 
ſtill übers flache Hügelland 

Ihwimmt ein verworrner Glodenlaut... 


Die Nomantif mit all ihrem hellen Zauber erwadt. Da hört man den 
dumpfen Hufichlag jagender Roſſe, das leiſe Klirren von Waffen, das begende 
Athemholen muthiger, jchnellfüßiger Braden; da raufht e8 von Sammet und 
Seide und zu Harfenzupfen Elingt das Lied heiß fordernder Minne. Lichte Ge: 
ftalten erjcheinen dem Träumer auf der noch frühlinghaften Haide. 


Mädhenträume, 
Sie ſaß und fticte emfig fort, 
fie jang das jchwere Lied vom Königsmord, 
von Lilien fang fie, die verblühn, 
von Liebesgluthen, die verglühn, 
vom Schiffer, fern in Nadt und Wind, 
von Mädchen, die verlaffen find. 


Sie jang, bis daß der Abend fam... 

Als fie das Tüchlein von den Brüften nahm, 
legt jie ein Blättchen Wegebreit, 

das gegen Sucht und Sehnſucht feit, 

in ihren Gürtel jtill hinein 

und jchlief mit einem Seufzer ein... 





—  —— _ ⸗ 
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Mit friedvollen Gefängen, wie fie nur Der fingen fann, ber fi eins 
mit der Natur fühlt und dem fie die Ruhe des Herzens wiedergab, Elingt der 
erjte Theil des Buches: „Selige Sommertage”“ aus. Aber e3 bleibt nicht fo. 
Mit der Sommerfonnenwende und ihrer Schwüle, mit den Todesahnungen der 
Natur, mit Sommerfturm und Gewitter erwachen all die dunklen Regungen in 
der Dienichenjeele, das Gefühl des Berlaffenfeins, die Furcht vor der Natur, 
die Furcht vor dem Tode. Das Totenvöglein fingt um Mitternadit, der apofa- 
lyptiſche Reiter erjcheint im Abendnebel, die dunkle Sehnſucht nad einer Früh. 
verftorbenen wird wad, der mübe Wanderer jucht das Grab feiner Mutter: 
Alles ift Illuſion, Liebe und Haß, Glaube und Wiſſen, — wir find unrettbar 
dem Walten ber Naturkräfte bingegeben. Was tröftet ung, wenn die Seele, 
das Bewußtſein, die Andividualität für immer mit dem Tode erliiht? Der 
Ergründung diejes furchtbarften Problems, das erft dem Mann, der die Sommer- 
fonnenmwende des Lebens überfchritten hat, mit allen feinen Schredniffen erſcheint, 
it der zweite Theil des Buches: „Sommerjonnenwende” gewidmet. Bis zur 
Berzweiflung werden dieje Stimmungen burchlebt und gewiffermaßen zur Kataſtrophe 
in der Gejpenfterballade: „Die Heimkehr“ und in den Bifionen „Der Bauer 
und der Tod”, „Ehriftus beruhigt das Meer“ und „Traum“ geführt und aud) 
überwunden. Die Leitmotive des erjten Theiles werden nun wieder aufgenommen. 
Der Herbit naht. 

Reiter im Herbit. 
Bier wilde Gänſe fchreden jchen empor — 
Wer reitet no zum Abend übers Moor? 
Der die Nebel theilt fich jchwer und träg — 
Ein rothbraun Rößlein Elappert übern Weg. 


Ein Rittersmann! Sein Fähnlein ſchwimmt in Thau, 
Schwarz ift die Nüftung und fein Auge grau 
Blidt ftarr und ftill wie in ein weites Grab. 
Sein NRößlein nagt am Weg die Kräuter ab. 


Er reitet wie verdroffen, wie im Traum, 
Wohin er blidt, erjchauern Bufh und Baum, 
Und was er jtreift mit feiner Eiſenhand, 
Niedgras und Rohr, finkt nieder wie verbrannt. 


So taudt er langjam in das Nebelmeerr — 
Dicht fallen welke Blätter hinterher. 


Mit ſolchen Herbftimmungen, mit Bauernballaden und Schwänfen, mit 
Liedern von Herdglüd und Kinderluft ſchließt das Bud). 

Uebrigens wurde mit diefem etwa hundert Seiten ftarfen Büchlein, fo 
viel ich weiß, der erfte Verſuch gemacht, ein modernes Gedichtwerf durch eine 
Volksausgabe weiteren Bolfskreifen zugänglich zu maden. 

Wilmersdorf. Dans Benzmann. 
* 
12° 
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Fantoccini (Berd und Profa). Pierfon 1902. 4 Marf. 

SH ſchlage — mandmal in dürrem Zorn, öfter in genußfähigem Humor — 
von einem nad ernfteftem Suchen endlich gefundenen ftandfeften Mittelpuntt 
nad allen Seiten um mid. Treffe ich, halb wider meinen Willen, einen Arno 
Holz: dann habe ich die Narrenpritiche in der Hand; denn ich liebe den ftolzen, 
tapferen Arno. Aber den Wuthlnüppel oder das ironiſche Stilet gebrauche ich 
gegen das Banauſenthum verjhiedenfter Bermummung: gegen täppifche Wifjens- 
knechte oder ölige Glüdjeligfeitphilifter, gegen alle Gut: und Schönmeierei, gegen 
frampfige Brutalität eben jo wie gegen verlogene Zärtelei. Wenn mans nicht laut 
binausjchreit, verwehts im Winde. Was thuts, ob eine zarte Seele Ohrenſchmerzen 


davon befommt? Dr. Otto zur Linde. 
s 


Stunden und Sterne. Neue Gedichte. Defterreichifche Berlagsanftalt in Wien. 
Neue Gedichte ſelbſt anzuzeigen, ift nicht fo leicht; denn wie joll man 
von Lyrik jagen, was man mit ihr „gewollt“ hat? Ich darf höchſtens andeuten, 
daß ich mein Dichten bier als eine Poefie der jeeliichen Unterftrömungen, des 
Unbemwußten bezeichnen möchte, auch als Poeſie der Tandichaftlichen Hintergründe: 
denn Landſchaft ijt Lyril. Wird man die Mufit zwiichen den Zeilen hören? 
Die Abtheilung „Heimath und Jugend“ enthält Manches, was ich vor langer 
Beit, ganz am Anfang der achtziger Jahre, ald Jüngling gefchrieben habe; ich 
nahm e3 auf, um zu zeigen, daß id) damals, che es nod eine moderne deutſche 
Stimmunglyrif gab, ihre Töne ahnte, — leider zu früh! Die „Stunden und 
Sterne“ find meine zweite Gedihtjammlung. Ihnen gingen 1897 „Helldunfle 
Lieder“ voraus. Bodo Wildberg. 
| * 
Die Zuſtändigkeit des Preußiſchen Heroldsamtes. Archiv für öffent: 
liches Recht. Tübingen, J. C. B. Mohr. 

Die Schrift behandelt einen Gegenſtand, der bisher zwar mehrfach in 
richterlichen Entſcheidungen zur Sprache gekommen, aber noch nicht im Zuſammen— 
hang in wiſſenſchaftlicher Weiſe behandelt worden iſt. Ich habe verſucht, ihn 
nicht nur wiſſenſchaftlich erſchöpfend zu erörtern, ſondern auch Allen, die mit dem 
Heroldsamt zu thun befommen, die wünjchenswerthen Aufllärungen zu geben. 

Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 
* 


Walt Whitman: Grashalme. Eugen Diederichs, Leipzig. 

Eine Auswahl der Dichtungen Whitmans, mit einer Einleitung, auf bie 
bier jtatt aller weiteren Erläuterung hingewieſen jei. Möchte der Menſch Whitman, 
der nie den Ehrgeiz hatte, ein Literat oder Neimfchmied fein zu wollen, aud 
in Deutichland die Beachtung finden, die ihm gebührt. Vielleicht kann er Manchem 
von uns zur verlorenen jeeliichen Gejundheit und Freude — die höher ift als 
alle Vernunft — zurückverhelfen. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 
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Oskar Wilde: Die Ballade vom Zuchthaufe zu Reading. Im einer numerirten 
Auflage von 200 Eremplaren, ohne Buchſchmuck. Inſel-Verlag. Leipzig. 
Diefer Verſuch einer llebertragung der „Ballad of Reading Gaol* in 
der jechszeiligen Strophe des Originals entiprang einem zufälligen Antrieb, 
nicht bichteriichem Ehrgeiz. Die Aufgabe des Ueberſetzers ſchien mir darin zu 
beftehen, Anhalt und Stimmung in der gegebenen Versform feitzuhalten, alfo 
der Form zu Liebe den genauen Wortlaut vereinzelt zu opfern. Die Mängel 
der Uebertragung wird man um jo nachlichtiger beurtheilen, je mehr aus ihnen 
die Vorzüge des Originals zu erfennen find. 


Kiel. Wilhelm Schölermann. 


Dr 


Der Sflavenboom. 


h, Abraham Lincoln, Präfident der Vereinigten Staaten, befräftige und 
R erkläre, daß alle Sklaven frei ſind und hinfüro ſein ſollen und daß die 
Exekutive der Vereinigten Staaten, mit Einſchluß der Armee- und Marine: 
behörden, die Freiheit dieſer Perſonen anerkennen und verbürgen wird. Und 
für diefen aufrichtigen Akt der Gerechtigkeit rufe ich das ruhige Urtheil der 
Menſchen und die gütige Gnade des allmächtigen Gottes an.“ So geſchehen am 
erften Tage des Nahres 1863. England jubelte Lincoln zu, denn damals gefiel 
es fih noch in der erhabenen Rolle des milden Sänftigers der Sitten, der die 
Menjchheit auf den Weg zum Guten führt: sceptra tenens mollitque animos 
et temperat iras. Andere Zeiten, andere Lieder. Vierzig Jahre nad) der Eman— 
zipation der unterm Sternenbanner haufenden Neger läßt die englifche Negirung 
in Südafrifa die Sklaverei wieder aufleben. Nur in eine: anderen Couleur: 
gelb jtatt ſchwarz. Und den Börfen entringt fi ein FFreudenjchrei. Die Jobber 
Ipringen vor Luft. Direktoren umarmen einander. Liane de Pougy befommt 
das theuerjte Automobil. Der Boom iſt da. Europa beglüdt von China! Das 
Neich des Himmelsjohnes wird die hohe Ehre, fo rajch nad) der Züchtigung von 
Taku, Hoffentlich zu ſchätzen wiſſen. Wenn das erſte chineſiſche Kulifchiff von 
Shanghai nad dem Kap ausläuft, wird, denfe ich, der englifche Konful den 
hinefiihen Gouverneur zu einer Flafche Sekt einladen, jein Glas erheben und 
ſprechen: „Laſſen Sie uns, Ercellenz, auf eine Völkergemeinſchaft trinfen, die ihre 
edelfte Blüthe in dem Beftreben zeitigt, einander beizuftehen!“ Und die chinefiche 
Ercellenz wird in ehrerbietiger Rührung den jühen Anhalt des Stelches leeren. 

Bon den vielen Schändlichkeiten, die, jeit Ya das Werthpapier erfand, 
einer Aktienhauſſe als Leiter dienten, ift diefe Einfuhr von Chineſen nad Sübd- 
afrifa die ſchändlichſte. Die Verträge zur Beihaffung des Menichenmateriales 
ſchließt man mit chineſiſchen Lieferanten ab. Der Preis für das Stüd zwei. 
beinigen Viehs verfteht fi franfo Südafrifa. Das Riſiko der Sachbeſchädigung 
bis zur Ankunft am Beitimmungorte trägt der Berlader. Jede Sendung wird 
nach drei Jahren retournirt, um der Gefahr zu fteuern, daß das Vieh etwa zu 
jehr von der Kultur beledt und am Ende gar von Menjchenwürde durchdrungen 
werden könne. In der Heimath muß fi das zurücbeförderte „Material“ zur 
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nächſt erft wieder zerftampfen laflen, um zum zweiten Mal auf das Robitoff- 
niveau hinabzufinfen, auf dem es allein verwendbar ift. Schönheitfehler ſchaden 
nicht. Und zu den Schönheitfehlern zählt auch Lues. Man jorgt ja dafür, daß 
das Vieh hübſch ifolirt bleibt. Drei Jahre lang — Das heißt: bis der Kon- 
traft mit dem Großunternehmer, recte Sflavenhändler, zu Ende geht — führt 
der Weg vom Stall zur Arbeit und von der Arbeit zum Stall. Das Futter 
liefern die Minenmagnaten. Jedem Stüd der Heerde wird am Ende jeiner 
Beit dann ein Fleiner Beutel mit Goldjtüden umgehängt. Das ift die Löhnung 
und bauptjächlich dazu beſtimmt, das nod intakte Brudervieh aus China anzu— 
(oden. Selbſt die Kaffirneger haben dieſen Lohn zu karg gefunden und ber 
größte Theil Derer, die fi in bitterfter Noth verdingen müſſen, kehrt jo raſch 
wie möglich der Urbeit wieder den Rüden. Die Engländer legten bei Aus: 
bruch des Krieges Werth darauf, fi) des Wohlwollens der eingeborenen Schwarzen 
zu verfihern, und garantirten ihnen deshalb volle Freiheit und Gleichheit mit 
den Weißen. Nie wieder jollte der Bur fie mit dem Stod jdinden, nie wieder 
ihnen verwehren dürfen, wie hellerfarbiger Yeute Kind den Bürgerjteig zu benügen. 
Nah dem Krieg war das Erfte, was man dem Neger bot, eine Kürzung feiner 
ohnehin nicht zu fetten Löhne. Das war nicht die Freiheit, die der Kaffer meinte, 
Es war die Freiheit, zu verhungern, die leider in England überhaupt die ficherjte 
aller Freiheiten ift. Das hat die Kaffern abgeihredt. Sie find aus ihren Hütten 
nicht mehr hervorzuloden und hungern lieber auf eigenen Füßen als im ron 
dienst wuchernder Magnaten. Nocd aber lebt John Ehinaman. Den fennt Kohn 
Bull als ein frommes Thier, faſt ohne menſchliches Bedürfniß, ſchon feit vielen 
Jahren. Der ift der Richtige. Den fann man Tag vor Tag in Wagenladungen 
haben; und auf Taufend, die frepiren, fommen Tauſend, die noch gut drei Jahre 
in den Minen unter ftrenger Aufſicht ſchuften fünnen, ehe fie frepiren. Indien 
läge zwar näher und der Inder frißt nicht mehr als der Chinefe, ift ſogar nod 
bündijcher. Da aber jei der Stern von Großbritanien vor! Was würde bie 
Welt jagen, wenn England Rotten indiicher Kulis, feiner eigenen Unterthanen, 
offen in die Sklaverei abführen ließe? Seiner Selbitadhtung als Großmacht 
und feiner traditionellen Begeiiterung für die Gleichheit aller Bürger — honny 
soit qui mal y pense! — ift man immerhin Etwas jhuldig, wenn auch nicht 
viel. China iſt ſchließlich doch nur China; und daß man dem Ueberſchuß der 
hinefiihen Bevölkerung die Gelegenheit bietet, fid in den Dienft ber erjten 
Firmen der City von London zu ftellen, ift eine Leijtung, bie der Betroffene 
als eine jhmeichelnde Ehrung zu betrachten hat. 

Die Zöpfe werden alfo fommen und der Ertrag der Minen wird fi 
heben, weil der Preis der Arbeit auf ein Minimum berabgedrüdt ift, das zum 
Himmel jchreit. Die Kurje fteigen. Die Dauffe bläht fih. Wer aber wagt, 
bier von einer „Errungenschaft“ zu reden? Wenn das ungeheure Kapital, das 
in den Goldiminen (in den Minen felbjt, nicht in ihren Aktien) angelegt ift, 
durch eine höhere Lohnitufe gefährdet wäre, dann gäbe es wenigftens noch vom 
rein volfswirtbichaftlichen Standpunkt aus, der jede irrationelle Werthvernichtung 
verpönt, eine theoretiihe Entihuldigung für das Vorgehen der Magnaten, das 
jeder Geſittung, jedem menſchlichen Empfinden Hohn fpridt. So aber liegt bier 
der Fall nicht. Der Yärm, mit dem die Magnaten und ihre verblendete Tra- 
bantenjchaar, das Minenpubliftum, die Welt feit Jahr und Tag zu erfüllen 
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verſteht, Hat die meiſten Menjchen zu der falſchen Annahme verleitet, das Wohl 
einer riejigen Induſtrie ftehe auf dem Spiel, das Wohl eines Landes, das 
Wohl der Noteninftitute in allen Großftaaten, die des Metallzuwachſes aus 
dem Transvaal dringend bedürften und ihn doch nicht erhalten könnten, ohne 
daß die chineſiſche Abjcheulichkeit mit in den Kauf genommen wird. Wie jehen 
bie Dinge aber in Wirklichkeit aus? Das in die transvaaler Minen hineingeftedte 
Kapital bedarf zu jeiner Rentabilität nicht erſt der hinefiihen Sklaverei. Es 
trägt fünfzig und hundert Prozent und darüber, aljo das Bielfahe Dejjen, 
was man jonjt von einer Anlage beanfprucht, jelbit wenn fie etwas ris- 
fanter Natur ijt. Und all diefe Nominalfapitalien afrifaniiher Minen find 
doch jhon eine Verwäflerung des Objektes, „die den Gründern auch ohne 
ein Agio der Aktien geradezu fabelhafte Gewinne in den Schoß geworfen hat. 
Die Gründer aljo erjcheinen, ſelbſt reichli gemefjen, vollauf befriedigt. Der 
Nennwerth des Kapitales verzinit fi ungemein hoch. Was will man aljo noch 
und wozu wird aus den Löhnen der legte Pfennig berausgepreßt? Die Ant- 
wort ijt leicht gefunden: weil die nimmerfatten Gründer die Aktien dem Pnbli- 
fum mit vielhundertprozentigem Agio angehängt und weil die Magnaten nod 
Berge von Aktien haben, die fie mit enormem Aufgeld loswerden wollen, ob» 
gleich fie jelbjt daran nur das Papier und den Drud zu bezahlen hatten. Wer 
fi die Mühe giebt, einen Blid auf den Kurszettel zu werfen, wird, wenn er 
fi vorher von dem wüſten Gejchrei über die Arbeiternoth betäuben ließ, feinen 
Augen nicht trauen. Da jieht er faft all die „entwertheten” Minenaftien mit 
einem Agio notirt, das jich bis zu Höhen verfteigt, wie fie eine deutſche Induſtrie— 
aktie oder ein amerifanijches Bahnenpapier niemals auch nur annähernd erlebt 
hat, das aber aud mit feiner Tiefgrenze im Vergleich mit heimifchen Ziffern 
noch Reſpekt einflößt. Agiotage, nichts als Agiotage, und zwar der wildeſten 
Art, auf ein ohnehin ſchon riefenhaftes Agio gepfropft: Das ift der einzige 
Zweck der wilden Ugitation, die jegt die Einfuhr von Ehinejenftlaven nad) dem 
Transvaal durchjegen joll. Man darf getrojt jagen, daß noch niemals ein jo 
verruchtes, die ganze Menjchheit erniedrigendes Mittel gebraucht wurde, um der 
unjauberjten Geldmacherei die Wege zu ebnen. 

England mag den Niedergang feiner politiihen Moral, der fich in der 
Beihilfe der Regirung zur Beihaffung chineſiſcher Kulis ausdrüdt, jelbft be» 
trauern. Doc die Minenmagnaten erfreuen fich .in Großbritanien der Gunit 
der Mächtigiten; und gegen einen ſolchen Wall hätte jelbjt ein ftärferer fittlicher 
Wille, als er heute in England fühlbar ift, jchtweres Spiel. Traurig aber ift, 
daß wir ung nicht verhehlen dürfen: mit diefem ruchlojen Werk find mehr 
deutjche als andere Namen verknüpft. Das jcheint der Schande noch nicht genug. 
Auch die in Deutjchland heimische Hochfinanz hat ſich an der transvaaler Minen- 
agiotage jo eifrig beteiligt, daß unſer deutiches Publitum in das widrige Lügen— 
neg mitverwidelt worden iſt. Der Einfall, die Minenagiotage zur Berbefferung 
deutſcher Bankbilanzen zu benußen, ſtammt nicht gerade von den erlauchteften Per— 
lönlichfeiten unferer Handelswelt; und ſelbſt wenn man mit Jſidor Lechat findet, 
daß les affaires sont les affaires, müßte man immer noch wünſchen, Deutſch— 
land wäre vor den Genies bewahrt geblieben, deren Gewinngier im papiernen 
Reich der Goldininen ein Feld zu jerupellojer Thätigkeit juchte und fand. 
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Dippold. 


5) er Fall Dippold eignet ſich dazu, mit ihm die Srrationabilität (Fremdwörter 
find mitunter nüßlich) des Tinjtitutes ein Wenig zu beleuchten, das man 
Juſtiz nennt. Zwar jcheint der blinden Göttin diesmal leidlich Genüge geichehen 
zu fein: Richter Publikum hat die acht Jahre Zuchthaus mit Beifall begrüßt. Aber 
der Biychologe läßt ſich dadurch in der Lleberzeugung nicht beirren, da das Strafen 
eine unhaltbare Einrichtung ift, weil der Menſch weder eines anderen Menjchen jub- 
jeftive Verſchuldung zu ermeijen noch die beiden Objekte: das vom Verbrecher an» 
gerichtete Unheil und das Strafübel, gegen einander abzumägen vermag. Bon den 
haltbaren Zweden des Inſtitutes entfällt der eine: die in integrum restitutio der 
Geichädigten, auf den erjten Blid; Heinz fann nicht mehr zum Leben erwedt werden, 
und wenn Jojo feinen lebenslänglichen Leibes- und Seelenſchaden davonträgt, jo 
hat er nicht den Herren Richtern dafür zu danfen. Beſſerung oder Erziehung des 
Böjewichtes würde ein Wiſſender auch dann nicht erwarten, wenn das Zuchthaus 
eine Befferung- und Erziehung-Anftalt wäre. Jugendlicher yanatismus kann durd 
Belehrung zu erleuchteter Begeijterung geläutert werden, abnorme Sexualität fann 
fofratifch veredelt und außerdem fo gut gezügelt werden wie die normale, die ja alle 
Menſchen bis zu einem gewifjen Grade beherrichen müſſen und thatſächlich beherrichen. 
Aber der hervorftechendite Zug in Dippolds Naturell iſt Grauſamkeit. Mit der läßt 
fich nichts anfangen. Wenn ein Menic einmal jo konftruirt ift, daß ihm nicht das 
Glück, jondern die Dual lebendiger Weſen Genuß bereitet, jo läßt ih Das nicht 
ändern. Damit ift aud) der Hauptzwed des Inſtitutes, der Schuß der Gejellichaft, 
vereitelt. Den Kerl nach acht Jahren, wo er noch ein fräftiger junger Dann ift, 
auf die Geſellſchaft wieder loslajjen, it Schlimmer, viel Schlimmer als einen tollen 
Hund frei laufen laffen. Trotz Bolizeiaufjicht kann er nod ein Dußend und mehr 
Menſchen langjam zu Tode quälen, ohne daß er, der nun Gewißigte, noch einmal 
dem Strafrichter verfällt. Nur wenn das Zuchthaus jeine Energie vollftändig bräche, 
trüge die Verurtheilung zur Erfüllung diejes Zweckes einigermaßen bei. Das ilt, 
wie das hier neulich angezeigte Buch von Leuß wieder lehrt, eine gewöhnliche, in den 
meiften Fällen zu beflagende Wirkung der Juchthaushaft. Doch was würde es nüßen, 
die Schaar der Energielojen — Das heit, praftiich geiprochen: der Bagabunden — 
um Einen zu vermehren? Wirklich erfüllt wird der Zweck nur durch lebenslängliche 
Einfperrung oder Tötung. Jene num ift unvernünftig. Ein ſchönes Raubthier füttert 
man im Käfig, zur Befriedigung der Schauluft; eine menjchliche Mißgeburt zeigt 
man — abſcheuliche Barbarei! — für Geld; einen Verbrecher jtellt man nicht zur 
Schau; was wäre au an ihm zu jehen? So bleibt Tötung das einzige wirklich 
Vernünftige; Tötung, nicht Hinrichtung, nicht Todesitrafe! Die Tötung wäre zus 
gleich eine Wohlthat für das moraliihe Monſtrum, denn ein folches hat, gleich 
einer Mihgeburt, in jeinem ganzen Leben feinen glüflihen Tag. Will man aber 
dem Monjtrum feine Wohlthat erweilen, weil man aller Vernunft zuwider auf ber 
Einbildung beharrt, der menschliche Richter könne und müffe das geftörte Gleichgewicht 
der Gerechtigkeit wiederheritellen, fo würde in Fällen wie dem vorliegenden nichts 
übrig bleiben, als zur qualifizirten Todesstrafe zurückzukehren. 
Neiſſe. Karl Jentſch. 


Perausgeber und verannvorilicher Redatteur: DM. Barden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Trud von Albert Tamce in Berlin Schönchberg. 


















- IN Me | 
g . 8 0% ru \ie 4 
ð ” - — 7 
—9*— & * > Zu 7 © * ASS j - % N I 
if en — * — EN \sl 
> * * - * eu WER? 
— J— 
> WIE Zukunſt. 
N — 1 fi Ken x» 
r yr = N) DI 


R — — — 
SAT... RT 





Berlin, den 51. Oktober 1903. 
a 7 TE Er Tip, if 


Befhäftsmann und Sturmgefelle. 


ſidor Lechat hat ein großes Vermögen gemadjt; groß nicht nur in den 
Augen der feinen Leute. Grundftücjpefulationen, Gründereien, Gold- 
ihares: was fi) gerade bot. Wähleriſch war er nie; aber ſchlau genug, um 
die Mausfallen des Strafgejetes zu meiden. Einmal bildeten täppijche Pro 
furatoren ſich ein, fie hätten die Zibetlate im Käfig. Doch die Familie der 
viverridae ift flinf: Herrn Lechat war nichts zu beweifen und der Gericht3- 
hof mußte ihn freijprechen. Bon der Anklage blieb nichts übrig als Stank. 
Läßt fich ertragen und, wenn man will, mit extraits d’odeur überduften. 
Auch lieben manche Menſchen den BZibetgeruch. Nur nicht zimperlich fein. 
Die Hauptſache ift, daß man Geld hat; dann fommen die Ehren von feloit 
und man fann ſich jeden Tag eine neue ausjuchen. Iſidor ruht nicht, bis er 
den Ruhm erreicht hat, in Paris der größte Gefchäftsmann zu heißen. Er 
ichägt fic) auf fünfzig Millionen. Vielleicht ifts ein Bischen weniger; wer 
auf zwanzig Yöchern zugleich focht, kann nie genau wiſſen, wie es in jedem 
Topf ausjicht. Immerhin genügts für den Hausgebrauch. Herr Lechat fauft 
ein Schloß und eine Zeitung. Im Schloß werden die Säle und Zimmer 
nad) den Königen von Franfreic und Navarra genannt und im Stil des 
majeftätischen Bathen eingerichtet. In der Zeitung wird der Treiberdienft für 
die Geſchäfte des Verlegers beforgt. Mit dem Berkehr haperts freilich nod). 
Da ift die dumme Kriminalgeichichte; die frifche Erinnerung aneinen Selbit: 
mord, dender Millionärhindern konnte und nicht gehindert hat; und allerlei 
böjes Geraun. Den Kleinwucher lönnteder Mann jegt wirflich Bedürftigeren 
überlaffen; feine Mittel erlauben ihm, den Schein der Wohlanftändigfeit  , . 
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zu wahren. Iſidor lacht. Ja, wenn ers nicht weiter bringen wollte! Dod) 
was find fünfzig Millionen in der Zeit der Großbanken und Stontinental- 
truſts? Wer heute mitreden will, muß die Arme rühren und darf fic) das 
Hirn nicht mit jentimentalem Krimskrams befradhten. Den Nächſten lieben, 
mit Philanthropie auf die Thränendrüfen wirken? Blödfinn. Jeder Stand 
hat feine eigene Moral. Ein Feldherr, ein Fürft fragt nicht erft lange, wie 
viele Leute hinter ihm beim Sturmangriff fallen, und freutfich, wenn er die 
Saat des Gegners zertrampeln, die Jungmannſchaft des Feindes nieder: 
mähen fann. Ein Narr, wer im Kapitaliftenfrieg anders handelt. Den 
Luxus, ein guter Kerl zu fein oder wenigſtens zu jcheinen, mag Jeder ſich nad) 
Geſchäftsſchluß gönnen. Iſidor gönnt ibn ſich. Wo fein Profit nicht ge- 
fährdet ift, macht er Keinem das Leben fchwer. Seine Kleine, irgend ein 
Theatermädchen, das er möblirt hat, darbt jicher nicht. Seine Frau wird 
höchſtens freundlich gejcholten, weil fie, die der Spiekbürgerenge nicht ent- 
wachjen will, nicht bei Paquin arbeiten läßt und zehnmal überlegt, ehe fiejich 
entichließt, zum Mittagejien ein Huhn zu jchlachten. Seine Tochter darf den 
ganzen Tag Mufjet, Yamartine und Hugo lefen und wird wohlwollend be: 
lächelt, wenn fie vom Rechte der Enterbten fpricht und die Ausbeuter ver- 
dammt. Und jein Junge gar ift Papas Wonne. Ein famofer Bengel. Bei- 
nahe feudal. Die theuerften Weiber, das modernfte Automobil, den feinften 
Cercle. Das Foftet Hübjche Summen. Herr Xavier Lechat ift beim Baccarat 
und Bridge fo gut wie bares Geld. Doch der Alte hats ja und läßt fich nicht 
lumpen. Die Beziehungen, die fich im Klub, in Maxims Bar und im Salon 
der Horizontalen Imüpfen, find nicht zu verachten; und die Familie Lechat 
muß nachgerade an eine Verbeiierung ihres Gejellichaftranges denfen. Daß 
fie als Kaftellan einen entgleiften Vicomte hat, den der Schlofherr duzt und 
in Schlechter Stimmung anſchnauzt, ift redjt nett, reicht aber nicht; man 
müßte manchmal ein paar nicht allzu fledige Bicomtes oder Marquis mit 
ihren Ehehälften an der Tafel haben. Einftweilen jchleppt Bapa heran, was 
er irgend aufzugreifen vermag. Staat ift damit nicht zu machen; aber man 
ſitzt nicht allein bei der Suppe und hat das Vergnügen, zu jehen, mit welcher 
Gier die armen Teufel ihr Futter jchlingen. Iſidor ift wirklich ein guter Kerl. 
Ganz ungebildet und unfultivirt; eigentlich aud) ganz dumm; ein Prahler, 
eitel, wie nur je ein Parvenu im Bud) jtand, und von unerfättlicher Yuft an 
lindiſchem Spaß. Wer ihn zu Haus oder bei Nachtmädchen fieht, muß ihn 
_ für einen gutmüthigen Flachlopf halten. Schlauheit, Brutalität, Naubthier: 
Ainſtinkt zeigen ſich nur im Geſchäft. Der Typus iſt nicht ſelten. Nur ein 
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Tropf beurtheilt Großinduſtrielle, Bankdirektoren und Jobber nad) dem Zu— 
fallsſtand ihrer allgemeinen Bildung; gerade die ſtärkſten unter ihnen haben 
nur ein Intereſſe, denken immer nur an ihr Geichäft und jchämen fich gar 
nicht, den Aeſtheten, Dilettanten und anderen Müßizgängern als Banaufen 
zugelten. Herr Xechatift, woers ſein will, beliebt und, wo ers braucht, gefürchtet. 
Die Kleinen, dieer nohnicht ganz ausgewuchert hat, jubeln ihm zu und das 
Kontorgefinde, die Konkurrenz ſelbſt blickt in Scheuer Ehrfurcht zu ihm empor. 

Jetzt wittert er eine Konjunktur. Sein Nachbar, der Marquis von 
Porcelet,iftreif. Schlechte Wirthichaft, nie ordentlich meliorirt, überjchuldet: 
der Mann muß ihm bald fommen. Lechat, der feinen Größenwahn gern an 
abenteuerlichen Plänen weidet, in Frankreich tropische Kulturen jchaffen will, 
in einem unzulänglichen Gutslaboratorium jpieleriich herumerperimentirt 
und feinen künftigen Latifundienbeſitz mit bunter Tinte auf der Landkarte 
abgrenzt, wärmt das Zibetfell Schon an der Gewißheit des nahen Triumphes. 
Doc) aud) das Figerthier regt fi in ihn. Das Opfer mit einem Biß töten? 
Allzu kurze Freude. Lieber trägt mans im Maulfort, zähmtes durch Schreden 
und ſparts für ſpätere Bedürfniſſe auf. Der Marquis iſt für mindeſtens drei 
Projekte zu brauchen. Erſtens kann er einer neuen Gründung, die zwei Mittel— 
gaunerebendem Stärferenapportiren,die Gunſt des Kriegsminiſters werben, 
ohne die mit dem Militärjisfus nichts Rechtes zu machen iſt. Zweitens kann 
er Herrn Iſidor, der als Radikaler fandidirt, zum erjehnten Mandat ver: 
helfen. Drittens kann, joll und muß fein Sohn jo jchnell wie möglich Lechats 
Eidam werden. DieKonjunfturallerflonjunfturen. Ledepute Lechat:Das 
flingt. Ein Eleftrizitätwerf unter hohem Batronat: da ſpringen Millionen 
heraus, beſonders, wenn die Zeitung für Die nöthige Neflame ſorgt und die 
Konkurrenten verjchreit und wenn der Meinungmacher in der Deputirten- 
fammer offene Hände zudrüden fann. Und ein Schwiegerjohn von äl- 
teftem Adel: dann wird der in der Hochfinanz nod) immer veracdhtete Spe- 
fulant endlich vom Bann gelöft und Niemand jcheut noch den Wildgeruc) 
des lange Gemiedenen. Der Marquis muß ihm fommen. Er fommt au; 
röjtet jich aber an allerlei altmodijchen Ehrbegriffen, die in der Aiche einer 
verfladerten Eriftenz fortglimmen. Mit dem Minifter wird er, wenns Sein 
muß, reden, ihn wahrjcheinlich auch angeln. Doc) einen gottlos Radikalen 
lann er,al3 guter Katholif und Legitimiſt, den Wählern nicht empfehlen. Und 
ein Ehebund zwifchen dem Marquis von Porcelet und dem Fräulein Lechat 
ift undenfbar. Der unbefledte Name, die Ehre des Hauſes Porcelet . .. . 
Chouette! Iſidor ſpricht ungefähr wie Falftaff im Lager bei Shremsburn. 
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Kann Ehre ein Bein anjegen? Nein. Kann fie den Schmerz ftillen? Nein. 
Und er hat Argumente, die den Standhafteiten Eirren fönnten. Wollen Sie 
nicht, Herr Marquis: ſchön; dann aber ziehe ich die Schlinge zu, Sie 
müſſen als Bettler von Ihrer Scholle wandern, — und was danad) aus der 
Ehre des Haufes Borcelet wird, brauche ich Ihnen nicht erft zu fagen. Seien 
Sie doc) vernünftig! Ihr feudaler Hochmuth lockt feinen Hund mehr vom 
Dfen weg. Längſt jchon hat unfere Stunde geichlagen. Kampf ums Dafein. 
Ausleſe der Tüchtigften. Sieger bleibt, wer fid) den Grundbedingungen des 
modernen Lebens am Beiten anpaft. Gottlos joll ich jein? Warum denn? 
Weil ic) unterm Schirm der Radifalen Stimmen fammle? Laſſen Sie mid 
einen Sig haben: und Sie werden eine feite Stüge des Altars in mir finden. 
Reiche Leute find ftets fürOrdnung und den lieben Gott; Frömmigfeit und 
Patriotismus wachen mit der Bermögensziffer. ragen Sie mal Ihren 
Beichtvater, ob ic) ihm als Abgeordneter nicht willfommener bin als irgend 
ein ruinirter Edelmann, der für den Wahlkreis nichtsthunund für die Kirche 
nur beten kann. Die Kircheift vielmoderner als Sie und macht ihre Gefchäfte, 
geiftliche und weltliche, mit genau dem jelben Kniffen wie wir. Der Klerus liegt 
nie auf der faljchen Seite. L’Eglise est dans lemouvement! Hatdie Mo- 
narchie aufgegeben, agitirt in Zeitungen und ftraftwiderfpenftige Dlinijterien 
durch Kreditentziehung. JederFromme wird Ihnen beſtätigen, daß die Inter- 
eſſen der Kirche nicht beſſer vertreten ſein können als durch Iſidor Lechat. 
Und Ihr Junge ſoll froh ſein, wenn er meine Tochter befommt; fie kann ſich 
ſehen laſſen und paßt mit ihrer romantiſchen Uebergeſchnapptheit in Ihre 
Kreiſe. An der Mitgift und Rente werde ich nicht knauſern; alſo los!... 
Der Marquis ift mürb. Was hülfe auch längeres Sträuben? Er wird den 
Wahlaufruf unterzeichnen und wirbt im Namen feines Sohnes um das 
Fräulein Lechat. Ein Glüdstag für Iſidor. Den beiden Banditen, die ihm 
die Eleftrizitätgründung brachten, hat er das Fell über die Ohren gezogen; 
und num iſt auch dem jteifen Grandjeigneur das Rückgrat gebrochen. Da, 
dicht vor dem Ziel feiner Wünsche, äfft das Schiefjal den Schlauen. Seine 
Tochter will nicht Marquiſe von Porcelet heißen, brüftet fi ohne Scham 
mit dem Verluſt ihrer Magdſchaft und läuft mit einem Habenichts von Che: 
miler davon, dem fie jauchzendeinft die Jungfräulichkeitgab. Und ZavierLechat 
ift auf der Automobilfahrtverunglüdt und wird ſterbend ins Schloß gebradht. 
Das ift ſelbſt für Iſidors Haut zuviel. Die Wildfageftöhnt, alshätteein Schuß 
fie mitten ins Herz getroffen. Da jchleichen die ſpitzbübiſchen Eieftrotechnifer 
herbei; jie wollen den Zujammenbruch ausnügen und legen dem faſſung— 
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lloſen, vergreiſten Vater einen gefälſchten Konſortialvertrag zur Unterſchrift 
vor. Lallend lieſt er, lieſt wieder, ſucht mit feuchtem Blick und kreiſcht auf: 
„Halunken! Lumpengeſindel! Ihr habt den wichtigſten Paragraphen weg— 
gelaſſen und hofftet, ich würde in meiner Trauer nichts merlen!“ Der tote 
Leib des Sohnes iſt vor der Thür. „Ich lomme in fünf Minuten.“ Nicht 
eher, als bis die Beiden geſchrieben und unterzeichnet haben, was er diktirt. 
So. Das Geſchäft iſt gemacht, der Löwentheil ihm geſichert. Jetzt lann er 
ſeinen einzigen Sohn, ſeinen Liebling auf der Bahre ſehen und weiterweinen. 
Und morgen mag der Marquis von Porcelet ſeine ſieben Sachen packen, 
wenn er nicht Alles thut, was der Nachbar noch von ihm zu heiſchen hat. 
Das iſt der Inhalt eines Theaterſtückes, das Herr Octave Mirbeau 
geſchrieben und, mit dem Titel Les affaires sont les affaires, ins näch— 
tigeYand der Leinwände gefchickt hat. Als Drama lebt e8 von groben Marft- 
effelten, grelien Kontraften und Zufallsereignifjen, die nicht aus dem Weſens— 
fern der handelnden und leidenden Menſchen hervorwachſen; als Satire fann 
ed nur auf Weltfremdlinge wirken. Einen großen Geſchäftsmann will es 
fchildern, einen gegen Dienfchenwallung dreifach gepanzerten Geldmacher, der 
früh und Spät nichts im Sinn hat als feinen Erwerb und über Yeichen, faft 
immer ladjend, zum Sieg jchreitet; einen Geſchäftsmann, dem fogar der Tod 
des auf jeine Weiſe geliebten Sohnes nicht für eine Biertelftunde den Spelu- 
lantenblic trübt. Das wäre ein guter Modeftoff, von dem die Reporter mit 
Recht jagen könnten, er habe „in derYuftgelegen”. Der Komoedie des. Herrn 
Mirbeau, der niejtark,doch oft fein und, bis er fich des Erwerbes wegenzu den 
billigen Boten des Journal d’une femme de chambre herabließ, litera- 
riſch unbefcholten war, dürfte man höchſtens nachſagen, fie jet aus der Yuft 
gegriffen ; und nichteinmalaus weltftädtifcher Luft. Alles Gejchäftliche ift in 
diefem Geſchäftsſtück falſch gejehen oder mindeſtens grundfalſch dargeftellt. 
Mitder Technik Yfidors Yechat fäme vielleicht ein Dugendjobber aus, aber nicht 
ein Mann, dem die parijerBörje als ihrem König huldigt. Wie ein Märchen 
aus rajch vergangener Zeit klingt uns heute jchon die Kunde von der Gold 
zeugenden Kraft der Elektrizitätinduftrie; wir hören ja täglich, daß dieſe In— 
duftriezuläftigen Bündnikverträgengezwungen ift, umihre Preifeund Kurfe 
vor dem Brödeln zu hüten. Der Waſſerfall bei Grenoble wird dem Aus» 
beuter feine Millionen in den Schoß jprudeln, wird einen Gründer, der nur 
Heine Schlihe und Schwindeleien im Kopf hat, vielleicht von der Börjen- 
bildfläche wegſchwemmen. Mit Winzigfeiten, wie fie da8 Trachten Lechats 
ausfüllen, giebt ein Spefulant großen Stils ſich überhaupt nicht ab und 
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marodirende Knirpſe vom Schlag Derer, die hier das Vorkaufsrecht auf den 
Waſſerfall ergaunert haben, dringen in der Alltagswirklichkeit kaum bis zu 
einem Prokuriſten vor; und wären fie je auch nur fo weit gekommen, dann 
wüßten fie ganz jicher, daß fie in Paris, wo für jede halbwegs gute Grüns 
dung franzöfiiches oder fremdes Geld leicht zu Haben ift, fich nicht willenlos 
den frechen Räuberlaunen eines Lechat zu fügen brauchen. Iſidor felbft fteht 
alsein Zwerg aus dem Wunderreich Suesvor ung. Wirglauben nicht an feine 
fünfzig Millionen, glauben nicht, daß er jemals ein großes Gefchäft gemacht 
hat, halten ihn gar nicht für tanti, mit einem ausgewachjenen Finanzınann 
fertig zu werden. Doc) er amufirt und paßt aufs Haar an den Ort, für den 
er beftimmt war. Der jchlaue HerrMirbeau, der ſich gern einen Anarchiften 
nennt, jchrieb fein Stüd für die Comedie-Frangaise; und der genius 
loei forderte gerade diejen Spefulantentypus und hätte einen moderneren, 
der Yebenswahrheit näheren nicht geduldet. Ym Haufe Molières giebt das 
Fanbourg Saint-Germain den Ton an; auch die armen Dlarquis, die Por- 
celet und Standesgenofjen erfchwingen noch das Geld für ein Abonnement. 
Und ihnen mußte, Reichen und Armen, Herr Yechat gefallen. So hatten fie 
fich den neuen Tyrannen gedacht, der ihre Schlöffer und ihre Söhne kauft 
und feinen jchlecht gepflegten Plebejerleib zwijchen ihren Ahnenbildern jpa- 
ziren führt. Ein Nadifaler natürlich, der in Wählerverfammlungen das 
Heer und die Prieſterſchaft ſchimpft, doch ohne Ueberzeugung und immıer bes 
reit, vor der Kirche zu dienern, die feiner Macht nicht die Weihe verfagt. Ein 
mit allen Salben geſchmierter Gauner, mit dem ein Blaublütiger von einiger 
Selbftahtung und Sauberkeit ſich gar nicht erft in einen Wettlampfeinläßt. 
Er hat das Geld, wir haben die Ehre; 1853 ſchon, in Ponfards Tagen, trö- 
ftete man fich mit diefer Yofung. Damals war Balzacs Diercadet, le faiseur, 
noch jung, Augiers Charrier noch nicht geboren. Seitdem hatFrankreich Hirſch 
und Bontoux, Herz und Reinach erlebt. Aus den Transvaalminen ift über 
Nacht ein Millionärſchwarm aufgetaucht, der kaum Muße hatte, ſich noth— 
dürftig zu ſäubern. Auch im Gallierland ſteigt der Adel mählich von ſeinen 
alten Burgen und zieht ins dritte Stockwerk der Häuſer, deren Prunlge— 
mächer die Sproſſen der nouvellescouches bewohnen. Undjchließlichlam 
die Affaire Dreyfus, der Kampf gegen die Armee und die Kongregation... 
Die Zeit war erfüllt: Mercadet mußte im Modefrad wiederfehren. Zolas 
Caccard und Yavedans Baron Horn waren, mit all ihren Schmutzſpuren, 
nicht Schwarz genug. Ein Schredbild war nöthig, ein vom Wirbel bis zur 
Zehe ruchlojer Schuft: ſo ſind dieſe Leute. Das Faubourg jubelte ;undtrüffelte 
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feine Freude mit der Erinnerung, daß der Mann, dem es Herrn Iſidor dantte, 
ſich einen Anarchiſten nennen ließ und im erſten Gliede der Dreyfustruppe 
gefochten hatte. Der mußte ſeine Bundesgenoſſen ja kennen. Herr Mirbeau 
ſcheint von Skrupeln nicht geplagt worden zu ſein. Wahrſcheinlich dachte er 
iſidoriſch: L'Affaire est l'Affaire; et les affaires sont les affaires. 
In Berlin fam das Stüd ins Deutſche Theater, allmo das jchärfite 
Glas nicht viele Herzoge, Grafen und Junker entdecken wird; aus dem Haufe 
Molieres in den Kunſtpalaſt Brahms, der den Abendbedarf der hohen und 
mittleren Finanz mit anſehnlichem Agio befriedigt. Wer den Blick über die 
theuren Pläte hinfchweifen ließ, mußte für Herrn Lechat zittern; die hier 
Berjammelten wiſſen ja, wie man Gejchäftemacht: jiewerden Iſidor als eine 
plumpe Rarifatur verhöhnen und wüthen, wenn fie merfen, daß der Gauner 
die Gattung der großen Spekulanten vertreten foll. Doc) die Furcht erwies 
fich al8 grumdlos. Bank und Börfe ftimmte für Borcelet gegen Yechat. Kein 
Wuthausbruc, an feiner Stelle auch nur eine Regung des Aergers. Der 
Marquis, der die heiligften Güter der Händlerdemofratie in den Staub zerrt 
— jo jagt man ja wohl? —, wurde ftürmijch beflatfcht ; und gerade ihn mußte 
diefes Bublifum auszifchen, ſelbſt wenn e8 Lechat unähnlich und deshalb un- 
gefährlich fand. Iſt unfere liebe liberale Bourgeoifte jo fraitlosgeworden, daß 
fienichteinmalmehr den MuthihresKlaſſenbewußtſeins hat? Einft waresan- 
ders. Borzmeihundert Jahren, als Le Sage feinen Turcaret, Iſidors Urahnen, 
auf die Bühne bringen wollte, jtieß er auf hartnädigen Widerftand. Ein 
Händler, un traitant ſollte öffentlid) an den Schaupranger gejtellt werden? 
Das durfte fein ehrenwerther Bürger dulden. Prosper Poitevin berichtet: 
„Die ſchamloſe Goldgier, das die Epoche beherrichende Laſter, war vor allen 
ernsthaften Angriffen bisher bewahrt geblieben und mußte ji) um jeden 
Preis weiter davor ſchützen. Schon die erfte Nachricht vom Inhalt der neuen 
Komoedie jcheuchte die Händlerwelt auf; große und fleine Finanzleute jchrien 
entſetzt um Hilfe: Barisdurftenicht aufihre Koftenlachen. Sie waren mächtig 
und ihr Einflußreichte jo weit, daß ein einſamer Komoedienjchreiber dagegen 
nicht auffommen fonnte. Dasjah Le Sage baldein. ErvermodhteTurcaretnicht 
auf die Bühne zu bringen und begnügte fich einitweilen damit, ihm unter 
den Feinden der Finanzleute Helfer zu werben. Mit feinem Manuſkript 308 
er durch; die Salons des Adels, Man drängte ſich zu feinen Vorlefungen und 
Jeder, der das Werk kennen gelernt hatte, ſogte, es ſei eine Schande, daß diefer 
ernten Arbeit die Theaterthür geſperrt werde. Die Händler verloren nach und 
nach die Hoffnung, ihren Willen durchſetzen zulönnen, und botendem Dichter 
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hunderttaufend Franes, die er abheben dürfe, jobald er fich verpflichtet habe, 
fein Stüd nicht aufführen zu lajjen. Alain Hene YeSage wararm und ſagte 
trogdem ohne Zaudern: Nein. Endlid) jprad) der Dauphin, der Sohn Yud- 
wigs de8 Vierzehnten, cin Machtwort und Turcaret, le financier, durfte 
die Bretter befteigen.“ Alſo gefchehen zu Paris im Jahr 1709. Und 1903 
wurde Yechat in Berlingeduldet, jein feudoler Gegner mit Beifall überfchüttet. 
Wills im Bürgerreich wirklich jhon Abend werden?.. Als Frankreichs Adel 
fid) an Figaros Bosheit beraufchte, z0g das Unwetter herauf, das bald da— 
nach mit Donner und Blig die Privilegien aller Almavivas zerftörte. 

So ſchlimm wirds diesmal nidyt werden. Einen Lechat läßt man fich 
gefallen. Hintertreppenfinanz. Schließlich doch nur der berüchtigte Wucherer 
aus der Fabel, den der Zorn eines Rachegottes ſchlägt. Schon Strousberg und 
Geber fahen anders aus; und wie weit ward von ihnen noch bis zu Beit, 
Schwab und Pierpont Morgan! Die Zibetlate kann pafjiren. Wehe Jedem 
aber, der heilige8 Bürgergut antajtet, mit Frevlerhand nad) dem Krüglein 
preift, in dem feit einem Menjchenalter und länger das „demokratische Del“ 
für die ſtets nahe, ftetS feine Weiheftunde bewahrt wird! Das darf unge- 
firaft nicht einmal ein Yiebling wagen. Herr Sudermann hats erfahren, 
dertreueBürgergardift, der jo oft gelobt ward, weileraus roftiger Pflichtflinte 
auf böfe Junferlichfeit Feuer gab. Dos war cchte Heldenleiftung und nur 
der Neid konnte da von leicht erjchmeichelten Zendenzerfolgen reden. Jetzt 
hat der Mann, auf deſſen Zuverläſſigkeit der Thiergartenfreifinn geſchworen 
hätte, ein paar Achtundvierziger zu höhnen verſucht: und der Schriterhaufe 
ſchien Bielen der ſolcher Schandthat gebührende Yohn. Dümmeres war nicht 
zu erfinnen. Zwar hörte ein feines Ohr aus dem Gemwinfelden Vorwurf her: 
aus: Haben wir Did) dazu ein Jahrzehnt lang großgepäppelt und wider 
bejieres Fühlen einen Tichter genannt, Undankbarer, damit Du ung Diefes 
thueſt? Das war nützlich und amuſant, fast alfo, nad) Horaz und Scherer, poe- 
tiich. Dennod) bliebs dumm. Dasneue Stüd des Herrn Sudermann — e8 
trägtden Biertitel „Der Sturmgelelle Sokrates“ — fonntenicht gefallen, weil 
es langweilig iſt. Nicht foaufreizend schlecht wie andere Werke des Verarmen- 
den, doc) jo dünn, daß ſelbſt die reichliche Zotenzuthat es nicht ſchmackhaft 
machen konnte. Einzelne derbeSpäßchen, manche nette Dialogjtelle; das Ganze 
auch für den wohlwollenden Beurtheiler nur eine Schnurre, die ein witziger 
Kopf in drei Tagen für die Fidelitas eines Kneipabends zu liefern vermöchte. 
Das jolltenunernftgenommen werden; als Tragikomoedie. Ernſt der Zahn— 
arzt, der ſeinen Söhnen flucht, weil der eine nicht Burſchenſchafter, ſondern 
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Eorpsftudent geworden ift, der andere, des Vaters Gehilfe, dem Hund eines 
durchreifenden Prinzen ein Zahngeſchwür aufgeftochen hat. Ernit ein Rabbi 
und judermännischerNathan,der mit feinem SöhnchenFeuilletons austauscht, 
lauter Brillanten, undein preußiſcher Yandrath, der dem alten Zahnarzteinen 
Orden ermirkt, weil der junge den Prinzenhund furirt hat. Früher führten 
folche Sachen den Efelnamen „Dumoresfen“ und wurden von beſſeren Zei: 
tunglejern überjchlagen. Das mußtegejagt werden, ruhig und höflich ; denn der 
Irrthum eines begabten Theaterfchreiberg ift kein Verbrechen. Aber Herr 
Sudermann hat ſelbſt in feiner ſchwächſten Stunde noch Glück. Gute Menſchen 
und ſchlechte Muſikanten geriethen in Wuth. Schändung der Heroenzeit des 
Bürgerthumes in Stadt und Land! Das glorreiche Martyrium von 48 be— 
ſudelt! Schnöder Verrath! Die Sturmgeſellen, die unter normalen Verhält— 
niſſen feinen zweiten Mond geſehen hätten, wurden beinahe wieder inter- 
eſſant und Herr Sudermann konnte zwei Artifelwider feine Ankläger ſchreiben. 
Zwei rechtſchaffene Leitartikel mit langen, meiſt verſtändlichen Schachtelſätzen; 
nur ganz wenige Fremdwörter waren falſchangewandt. Der Sinnungefähr: 
Ich kein Demokrat? Ich bin ja aus Rickerts Schule gelaufen, weil ich das 
für einen freiſinnigen Zeitungmann „nöthige Quantum monarchiſchen Ge— 
fühles beim beſten Willen nicht aufbringen konnte“, und ſchätze auch jetzt nur 
„die ſchlichtmenſchliche Nobleſſe des höchſten Reichsbeamten“, der mich zu 
ſeinen Abendgeſellſchaften lud. Kann ein Demokrat anders denken und han— 
deln? Ich bin einer vom älteſten Schrot und Korn und wäre ſogar zu den Röthe— 
ſten gegangen, wenn die Leute in Dresden nicht ſo unſanft geredet hätten. 
Ihr aber ... Darauf folgt, im „Tag“, nicht bei Moſſe, dann die Frage, wa— 
rum wohl dem liberalen Gedanken die werbende Kraftentſchwunden ſein mag. 

Herr Sudermann iſt reizbar, aber kein vates. Er bejammert das 
Schwinden des freien Bürgerſinnes und merlt nicht, daß ihn ein Verfalls— 
ſymptom dünkt, was in gemeinerWirklichkeit ein Beweis ſtrotzender Geſundheit 
it. Für Freiheit ſchwärmt jede Klaſſe, bisfieam Ziel des Begehrens ſteht; dann 
muß ſie den Nachdrängenden ein paar Heine, ganz kleine Freiheiten weigern, um 
ungeſtört ſchmauſen zu können. Die Tragikomoedie der Sturmgeſellen fing da— 
mit an, daß ſie zu Geld kamen, ſich behaglich im Baterland fühlten undgegen 
die Begehrlichkeit des Rroletariates die berühmten fittlichen Mächte anrufen 
mußten. Und die Tragifomoedie des „entichtedenen Yıberalismus“ wird erjt 
enden, wenn er aus der Bermummung jchlüpft und zugiebt, daß er heut: 
zutage mehr zu fonjerpiren hat als der konfervativfte Junker. Keine andere 
Klafje ift auf die Erhaltung des Beitchenden jo angemiejen wie die Bour- 
geoifie. Das wird noch beftritten. Im verdumfelten Schaufpielhaus aber 
wacht der Klaſſeninſtinkt und ſtimmt gegen Yechat jogar für einen Marauis, 
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5‘ von Juriſten gepflegte „Allgemeine Staatslehre“ als Theil des „All- 
gemeinen Staatsrechtes“ Hat abgewirthichafte. Kein Menfch fucht 
mehr in ihr Belehrung über den Staat. Man weiß, daß fie juriftifche Kon— 
ftruftionen und fcholaftiiche Spiegelfechtereien enthält. Kein Wunder darum, 
daß neben diefen ausfchliehlich dem „akademischen Gebrauch“ dienenden Werfen 
das Bedürfniß, jich über Natur und Wefen des Staates Klarheit zu ver: 
ſchaffen, dazu geführt hat, von anderen Ausgangspunften als dem juriftifchen 
das große Problem in Angriff zu nehmen. Das verfuchte zunächſt die So: 
ziologie. Sie fahte den Staat auf als ein Produft des Kampfes fozialer 
Gruppen, erklärte daraus das Entftehen des Rechtes und aller Rechtsinftitute. 
Das ift die „Toziologifche Staatsidee“; ihr vornehmiter Vertreter ift heute 
Guſtav Ragenhofer. Neben der Soziologie hat die von Friedrich Nagel be— 
gründete Anthropo:eographie und Politiſche Geographie den erfolgreichen 
Berfuch gemacht, den Staat als einen „bodenbeftändigen Organismus“, ala 
ein Produft der natürlichen geographifchen Bedingungen zu erweilen. Ratzels 
Werke enthalten mehr und wichtigere Erlenntniſſe über den Staat, als die 
gefammte „allgemein: ftaatSrechtliche* Literatur feit hundert Jahren ſich träumen 
lief. Ratzel nimmt die Refultate der Soziologie infofern in feine Geſammt— 
aniicht vom Staate auf, als er „die legten Elemente des ftaatlichen Orga— 
nismus“ in den „gelellfchaftlihen Gruppen“ anerkennt. Doch ergänzt er 
die ſoziologiſche Staatsidee, inden er ihr feine „politifch:geographiiche* Staats— 
anficht zu Grunde legt. Man kann fagen: Die Soziologie ſchwebte in der 
Luft und erft Nagel gab ihr den Unterbau, die tief im Boden wurzelnden 
Fundamente. Erft durch Ragel ift die Soziologie unerfchütterlich gefeftigt, 
weil er „den geiftigen Zuſammenhang“ der gejellfchaftlichen Gruppen mit dem 
Boden nachwies. 

Damit fcheint die neufte Entwidelung der Staatswiffenihaft noch 
nicht vollendet zu fein. Zur foziologifchen und zur politifchgeographifchen 
gejellt fich nämlich noch eine dritte: die „politiſch-anthropologiſche“ Staats— 
idee, die in die Willenfchaft vom Staat ein ganz neues Element einführt und 
in die Natur des Staates neue Einblide gewähren will. ch meine die Auf: 
faflung, wonad der Staat ein Produkt der „Raſſen“ ijt, wobei angenom: 
men wird, daß die „edelſte“ Raſſe obenauf und die gemeinfte ganz unten 
zu jtehen kommt. Dieſe politifch:anthropologifche Staatsidee ift zuerft von 
Gobineau angeregt worden, der meinte, daß alle höhere Kultur immer und 
überall von der „weiten“ Raſſe gefchaften werde. Wie diefe Theorie von 
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Houſton Stewart Chamberlain angewandt wurde, bei dem die „weiße“ Raſſe 
der „germaniſchen“ Platz macht, iſt bekannt: er weiſt den civiliſatoriſchen Ein— 
fluß der „Germanen“ in der ganzen Weltgeſchichte nach und verſichert uns, 
daß, wo immer etwas Großes und Civiliſatoriſches geſchehen fei, ſtets und 
überall die germaniſche Initiative am Werke war. Chriſtus war Germane, 
Dante auch; und ſo weiter. Dieſe neue Staatsidee wiſſenſchaftlich zu for— 
muliren und zu begründen, unternimmt Ludwig Woltmann in feiner „Poli: 
tiichen Anthropologie”. Er geht von der Annahme aus, daß „eine genetifche 
Analogie zwifhen Organismus und Gefellfchaft“ beftehe und daß in dem 
„Tozialen Organismus die felben biologischen Grumdgefege wirkſam find mie 
in dem (phyjischen) Organismus“. Num fönnte man glauben, daß Wolt- 
mann ung da die Lehrer der „Drganifer* (Schaeffle, Lilienfeld, Worms u. U.) 
wieder auftifcht. Das ift nicht der Fall: Woltmann unterfucht vielmehr die 
phyfiologiiche Beichaffenheit des Menſchen als fozialen Elementes, infofern fie 
ein Prodult der Bererbung ift und ſich in der „Raſſe“ zu einem gefellichaft- 
fihen Faktor ſummirt. 

Seine Anficht wird am Beten durd die folgenden Säge dargelegt: 
„Das Wahsthum der Gefellihaft nimmt von einem Paar menſchlicher In— 
dividuen feinen Urfprung, das mit feinen Kindern, Sindesfindern, Vers 
wandten und Nachkommen eine foziale Einheit bildet. Iſt diefe größer 
geworden, jo ſtößt fie einzelne Gruppen von fich ab, die anderswo ein ähn- 
liches foziale8 Gebilde hervorrufen. Die Entitehung von Bruderftämmen, 
Kolonien iſt der Ausdrud diefes Wachsthumes der Gefellfchaft über fich jelbit 
hinaus.“ Innerhalb diefer Gefellichaften vollzieht fih eine Arbeitstheilung 
auf Grund natürlicher Differenzen und Differenzirungen. „Die primitivfte 
Arbeitstheilung ift die zwifchen Mann und Weib.“ Dann folgt die Arbeits: 
theilung, die „in höher entwidelten Gejellfhaften zur Bildung von Kaſten 
und Ständen führt“. Zwiſchen diefen „Iheilen der Gefellichaft befteht eine 
Wechſelwirkung, inſofern die eine Gruppe ohne die andere nicht exiſtiren 
lann“. Zugleich iſt „eine Ueberordnung von Gruppen und Perſonen vor— 
handen, des Vaters in der Familie, des Führers in der Horde, der Ariſto— 
kratie im Feudalſtaate“. In Folge dieſer Differenzirung dev Berufe entſteht 
Gegenſatz von Intereſſen und ein ſozialer Kampf. Trotz dieſen inneren 
Spannungen tritt die Geſellſchaft nach außen als ein Ganzes auf. Nur 
ſo weit, aber ja nicht weiter, darf in der Geſellſchaft „Organiſches“ geſehen 
werden. Denn die Geſellſchaft iſt nicht ein Organismus, ſondern eine 
Mehrheit von Organismen, die in einem „ſpezifiſchen Verhältniß zu einander 
ftehen“ ; und „die phyfiologifche Grundlage“ dieſes Verhältniſſes, alfo „des 
fozialen Lebens“, ift nichts Anderes al3 die Raſſe. Das ift die neue Lehre, 
die Woltmann (nach dem Vorgange früherer, minder ſcharf gefaßten Anfichten 
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der jelben Richtung) verfündet. Das ift die neue „politiich:anthropologifche * 
Staatsidee. Das foziale Leben, das ein fpezifiiches Verhältnig vieler natür: 
lichen, biologifchen Organismen zu einander ift, beruht auf der Raſſe. „Erit 
diefer Begriff macht die Problemftellung und Problemlöfung volljtändig Mar“, 
die den Organifern und Soziologen, „die Organismus und Gefellihaft im 
einen realen Vergleih brachten, dunkel vorſchwebte“. Eöprza! ruft Wolt- 
mann aus! Die Raſſe ilts, die die Gefellihaft und den Staat erzeugt. 
Deshalb muß die „Eoziologie biologisch fein“. Das heift: „Nie muß Raſſe 
und Geſellſchaft in ihrem geſetzmäßigen Zufammenhang und den Raſſeprozeß 
als natürliche Grundlage des Sozialprozefies begreifen“. 

Das thut nun Woltmann. Während die Deizendenztheorie den „Ent: 
widelungprozeß der fozialen und politiichen Formationen als einen biologi= 
[hen Vorgang auffakt, der im Dienfte der phyliologifchen Zucht und intellef- 
tuellen Entfaltung des Menichengefchlechtes steht“, hebt Woltmann neben 
diefer biologischen Seite der Menfchheitgefchichte die anthropologiiche hervor, 
die Sich „in der phyſiologiſchen Eigenart und Ueberlegenheit einzelner Raſſen 
und Berfönlichfeiten bemerkbar macht“. Diefe „Raffen jind Naturfaltoren, 
die in die Bilanz der geſchichtlichen Ereigniffe als gegebene Urſachen und 
Mächte einzufegen find“ (wie es fchon Gobineau und Chamberlain madıten). 
Diefe „Einjtellung in die Bilanz der geichichtlichen Ereigniffe“ fann natür- 
lih nur in dem Sinn gefchehen, daß eritens, da jeder Staat aus mindeitens 
zwei Raſſen befteht, die tüchtigere herrfcht und die minderwerthige unterliegt, 
und zweitens, daß alle Großthaten der Kultur auf das Credit der ebleren 
Raſſe gebucht werden müſſen. 

Das foziale Credo diefer neuften Staatswiſſenſchaft enthält folgende 
Thefe, die ung im jüngiter Zeit oft gepredigt wurde: „Alle foziale Gliederung 
und Ordnung ift phyliologifch bedingt. Der foziale Werth des Einzelnen 
wird nicht allein durch feine individuelle Organifation, fondern auch durd 
feine Raffe beitimmt. Niemand kann aus feinen organischen Zeugung: und 
Abitammungbedingungen heraustreten: denn er iſt da8 Produkt einer langen 
Kette von Borfahren, in denen fich gleiche und ungleidhartige Elemente ge- 
miſcht haben.” Da es nun höhere und niedere, edlere und ordinärere Raſſen 
giebt, fo erflärt ich daraus nicht nur das Inſtitut der Sklaverei, fondern auch 
die Erfcheinung der Herrichaft der höheren Raſſen über die niederen. „Bei all 
dieien Völkern (Griechen, Römern, Galliern, Indern und Germanen) find die 
Stlaven urfprünglid Menfchen anderer Raſſe geweſen.“ In den tropifchen 
Ländern wird der Weine „immer nur die Herrenraſſe bilden, von der die 
Dispoſitionen und Ynitiativen ausgehen.“ In diefen Raffenunterfchieden liegt 
der Schlüffel zur Erklärung de3 Ganges der Welt» und Kulturgefchichte. 
„Die volle Ausbildung des Aderbaues und der Gewerbe, welche die ökono— 
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mifchen Grundlagen aller höheren Civilifation bilden, iſt faft nie ohne 
Sklaverei fremder Naffen möglich geweſen.“ Die Griechen alfo hätten be- 
reit3 die richtige Erlenntniß der Wahrheit gewonnen, die der modernen 
Menfchheit offenbar durch das femitifhe Chriſtenthum abhanden gekommen 
it. Denn „Euripides hielt e3 für gerecht, daß die Griechen über Barbaren 
herrfchen, da Barbar fein und Sklave fein das Selbe bedeute.“ „Nach 
Ariftoteles ift der Sklave ein lebendiges Werkzeug. Die Sklaverei fei in 
der Natur der Menfchen begründet.“ Und wie es von je her war, fo ift es 
noch heute. Raffenunterfchiede, feien es primäre oder fekundäre, find die 
Urſachen ſozialer Schihtung. „Die Arbeiterflaffe der modernen Industries 
ftaaten ift das Ergebniß eines fozialen Zuchtwahlprozeffes, der durch eine 
Reihe von Generationen hindurch den Grundſtock der Arbeiterbevölferung 
berangebildet hat und die Lüdfen immer wieder ausfüllen muß.“ Weberhaupt 
faßt die Politifche Anthropologie die ganze Menfchheitgefchichte al3 einen 
Raffenzüchtungprogeh auf; und alle Vorgänge, die wir biäher als öfonomijche, 
foziale, politifche betrachtet haben, find nad ihr rein anthropologifche mit 
ausschlierlih anthropologiichen Zielen. Die Kulturrefultate aber, die wir 
al8 Erfolge diefer Hiftorifchen Vorgänge bewundern und feiern, find nur be= 
wirkt duch diefe anthropologischen Wandlungen, find nur die Aufenfeiten 
diefer intimen Raflenzüchtungvorgänge, die ſich demnach al3 die eigentliche 
Seele aller gefchichtlichen Vorgänge entpuppen. 

„Die Differenzirung zwiichenLand: und Stadtbevölferung, Auswanderung 
und Kolonifation, die Eintheilung in KHaften und Stände ift aus rein fozio- 
logiichen, öfonomijchen oder geographifchen Urfachen nicht zu erklären, jondern 
iſt urjprünglic ein Prozeß der anthropologifchen Gruppen und Individual: 
ausleſe, die auf der Macht von individuellen oder NHaffenunterfchieden beruhen. 
Umgekehrt können die veränderten Lebensbedingungen in Stadt, Kolonie und 
Kafte auf den anthropologiichen Typus zurüdwirken, ſei e8, daß ‚neue und 
abweichende Eigenfchaften herangezüchtet werden oder organische Entartungen 
auftreten.“ Damit wären Inhalt und Umfang der neuen Staatsidee im 
Umriß angedeutet. 

Wie jede Wiſſenſchaft nad) Erfchliefung der Erkenntniß des Thatſäch— 
lichen zu gewillen Forderungen behufs Anwendung ihrer Erkenntniffe auf das 
Seinfollende gelangt; wie die Rechtswiſſenſchaft fich nicht damit begnügt, de lege 
lata zu raijonniren, ſondern nad Erfenntnig des gewordenen und bes 
ftehenden Rechtes zu Vorſchlägen de lege ferenda übergeht: fo gelangt 
auch die Politische Anthropologie zu gewiffen Nuganmwendungen ihrer Erfenntniffe. 
Wenn von dem Adel der Raſſe die Höhe der Kultur abhängt, jo muß ges 
trachtet werden, diefen Adel zu erhalten, ihn von allen ſchädlichen Einflüffen 
(Beimifchungen) zu bewahren, ihn durch geeignete „Reinzucht“ zu einer 


178 Die Zukunft. 


größeren Vollfommenheit zu erheben, die „Hochzucht“ der Raſſe zu fördern. 
An die Erkenntniffe der Politifchen Anthropologie wird ſich deshalb eine 
„angewandte“ politifche Anthropologie fchlieken, die alle Refultate der Inzucht 
und Reinzucht unterfuchen wird (mas fon Reibmayer in feinem Werte 
„Inzucht und Vermiſchung beim Menfchen“ im jehr fcharfiinniger Weife bes 
gonnen hat) und jchlieglih muß eine „Raffenhygiene“ gefchaffen werden, 
wie e8 fhon Plög „„Geſundheit unferer Raſſe“) verfuchte. 

Auch Woltnann bleibt bei den Thatfachen nicht ftehen, fondern giebt 
Nathichläge, die auf der Erkenntniß diefer Thatfachen beruhen. Allerdings 
ift die Berechtigung zu ſolchem Rathſchlage von einer Vorausfegung ab: 
hängig: davon, daß die Raſſen nicht nur wandlungfähig find, jondern daR 
auch der Mensch ſolche Wandlungen herbeiführen kann. Nach der Theorie 
MWeismanns von der „Unsterblichkeit und Unmandelbarfeit des Keimplasmas“ 
wäre man geneigt, hier jede „Züchtungarbeit“ für vergeblich zu halten. Und 
diefe Meinung fcheinen ja Lapouge und Chamberlain eigentlich zu vertreten. 
Woltmann theilt diefe Anficht nicht. Zwar liegt nad ihm „die Entftehung der 
Raſſebegabungen jenfeit8 der eigentlichen Gejchihte im engeren Sinn. Sie 
iſt ein Stück organischer Vorgefchichte der Kulturgeſchichte“, woraus man 
Schließen follte, daß die Raſſen Dauertypen find. Dennod meint Woltmann, 
daß „troß der Beharrung der fundamentalen Raffenunterfchiede ... . eine 
gewiffe Ummandlung der menfchlihen Natur in der Gefchichte ftattfindet.* 
„Was den gefchichtlihen Veränderungen zu Grunde liegt, ift ein fortwährender 
Raſſenwechſel, eine Wandlung in der anthropologiihen Struktur der Ge: 
ſellſchaft“. „Die phyſiologiſchen Ummandlungen gefchehen entweder durch 
eine einfeitige poſitive Auslefe mit nachfolgender Inzucht, wodurch beſtimmte, 
von Natur gegebene Eigenichaften einer Raſſe oder Gruppe von Individuen 
befonder8 hoch gezüchtet wurden, oder durch eimjeitige negative Auslefe, die 
die organischen Träger beftimmter Charaktere dur Auswanderung, Kinder: 
lofigfeit, Ehelofigkeit oder direkte Ausrottung aus dem Raſſeprozeß ausfcheidet, 
oder endlich durch Raſſemiſchungen, die entweder günftig oder ungünftig die 
Entwidelung der phyſiſchen und geiftigen Merkmale beeinfluffen können.“ 
Das find Mittel, deren ſich auch der Menſch bewußt bedienen könnte, die 
er, wenn er das Weſen des anthropologiichen Geſchichtprozeſſes erſt erfannt 
und deifen Ziele fi zu klarem Bewußtſein gebracht hat, anwenden kann, 
um eine immer edlere Kaffe heranzuzüchten. Da ftünden wir nun allerdings 
vor der wichtigften aller Willenfchaften, vor der, die uns die „Hochzüchtung“ 
der Menfchheit, alfo den wichtigften aller Fortichritte ermöglichen würde. 
Die VPolitifche Anthropologie würde uns durch Erfenntniffe, die fie uns 
erjchließt, die Mittel geben, eine immer edlere Raſſe heranzuzüchten und bie 
gemeinen durch verfchiedene Mittel „aus dem Raſſeprozeß auszufcheibden.“ 
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Diefe Mittel find zwar nicht gerade idylliich: Auswanderung (wenn nöthig: 
Austreibung), SKinderlofigkeit (eventuell alfo Kinderausfegung), Ehelofigfeit 
(eventuell Eheverbote oder noch etwas Schlimmeres), endlich „direlte Aus- 
rottung“. Doc, follte nicht auch hier der Zweck die Mittel heiligen? Freilich: 
das Bischen femitifch-chriftlicher Moral, auf die wir fo ſtolz find, müßten 
wir opfern; auch einige andere „Fortfchrittliche und humane* Schrullen, wie 
Gleichheit, Freiheit, Brüderlichfeit, mühten preisgegeben werden. Doc was 
verſchlägts? Das find BVelleitäten, mit denen ja Schon Niegfche aufgeräumt 
bat. Und dann hätten ja thatfächlich diefe etwas barbarifhen Mafregeln 
ihre volle Rechtfertigung und vielleicht gar Berechtigung, wo es fi darum 
handelt, die Menfchheit zu veredeln. Leider aber merken wir bei Woltmann, 
was uns ſchon aus Niegiche, Chamberlain, Lapouge befannt ift: daß diefe 
neue Staatswiffenfchaft ich nicht in den Dienſt der Menfchheit ftellt, fondern 
in den Dienft der nordgermanifchen Raffe, die nad) der Anſicht diefer Schrift: 
fteller die „edelite* ift. „Die nordiiche Raſſe“, ſagt Woltman, „ift die ges 
borene Trägerin der Weltcivilifation“. Und ähnlich wie Gobineau von der 
„weißen Kaffe“ behauptet, daß fie durch ihren Bluteinfluß überall die Eivili: 
fation fördere, meint auch Woltmann, daß die nordifche Naffe „durch Ver: 
mifhung mit anderen Raſſen dieſe phyliologifch auf ein höheres Niveau 
gehoben“ hat, „ſowohl Mittelländer wie Mongolen und Neger“. Er ift 
davon fo feit überzeugt, da er überall, in allen Welttheilen, wo immer er 
nur eine höhere Kultur findet, den Bluteinfluß der „nordiſchen“ oder mindeſtens 
der „kaukaſiſchen“ Raſſe wittert. „Was die amerikanischen Kulturen betrifft, 
fo find die Inkas ohne Zweifel eine fremde Raſſe gewejen, deren morpho— 
logiſche Merkmale auf die kaukaſiſche Raſſe hinweiſen“. Woltmann meint 
fogar, „nicht allzu fern liege die Hnpothefe, daß europäiſches Crobererblut 
bis Tahiti gelangte, auch die Weftfüfte Amerikas erreichte.“ Dieſe Raſſe, 
die „indogermanifche“, ijt im „mordifchen Bezirken entitanden“, wie neuer= 
dings machgewiefen fein fol. Skandinavien iſt „das Urfprungsland diefer 
arifchen oder indogermanifchen Raſſe“; und was allüberall in Alterthum, 
Mittelalter und Neuzeit Großes irgendwo fich zugetragen hat, ift auf das Konto 
diefer „edelften Raſſe“ zu buchen. „Die Büften Caeſars zeigen echtgermanifche 
Schädel: und Geiltesbildung“. Eben fo hatte Alerander der Große „ger: 
maniſche Schädel: und Gefichtsbildung, röthliche Haare und tiefblaue Augen.“ 
Daß Ehriftus und Dante Germanen waren, lehrte uns fchon Ehamberlain. 
Woltmann fügt nod) Bonaparte hinzu. „Die ganze europäifche Civilifation 
au in flavifchen und romanischen Ländern ift eine Leiftung germanifchen 
Geiſtes“. „Das Papftthum, die Nenaiffance, die franzöfifche Revolution 
und die napoleonische Weltherrfchaft find Großthaten des germanifchen Geiftes 
gewefen*. „Das Papftthum und das Kaiferthum find germanifche Schöpfungen, 
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Beide germanifche Herrichaftorganifationen, dazu beftimmt, die Welt zu unter: 
johen. Die germanijche Raſſe iſt berufen, die Erde mit ihrer Herrſchaft 
zu umfpannen, die Schäge der Natur und der Arbeitkräfte auszubeuten und 
die pafiiven Raffen als dienendes Glied ihrer Kulturentwidelung einzufügen.“ 

Das alfo ift de3 Pudels Kern. Iſts aber noch Wiffenfhaft? Hat 
Woltmann diefe Beitimmung der germanischen Raſſe aus phhyliologifchen 
Unterfuchungen erfaunt? Doc) gejegt, e8 wäre fo: was werden bie anderen 
Rafien dazu jagen? Sollten die Brünetten und Kleinen fi der Herrſchaft 
der Blonden und Großen fügen? Das werden jie offenbar nicht thun. Da 
ziehen fie vor, zu fümpfen. Der „politifch:anthropologifche* Nachweis, daf 
alle nicht blonden Raffen der blonden zu dienen haben, wird den Nichtblonden 
offenbar nicht imponiren; jie werden diefen Anfpruch nicht anerkennen, — und 
die Totjchlägerei kann beginnen. Iſt denn aber die Schluhfolgerung von 
dem abjolut höheren Werthe der germanischen Raſſe wirklich wiſſenſchaftlich 
begründet und die an diefe Schlußfolgerung gelnüpfte Prophezeiung Wolt: 
manns don der „erdbumfpannenden Herrſchaft“ diefer Raſſe berechtigt? Ich 
fann hier feine eingehende Kritik diefes ganzen wiſſenſchaftlichen Syftens 
geben; aber ein paar gewichtige Bedenken mögen mir geftattet fein. 

Iſt „Raſſe“ der Grundbegriff, der uns die Räthfel des Staates und 
der Gefellichaft Löfen ſoll, jo muß vor Allem klar definirt werden: Was ift 
Raffe? Es find nad Woltmann „Verfchiedenheiten“, die „bei der Verbreitung 
des einheitlichen Meenfchengeichlechtes über die Erdoberfläche entftanden find, 
durch eine auslefende Anpaffung an die ungleichartigen Exiftenzbedingungen.“ 
Zugegeben. Sol nun in der Welt eine Raſſe herrichen, ſoll jie in den 
einzelnen Staaten die VBorherrfchaft genießen, jo mühte fie mindeftens eine 
genealogische Kontinuität bilden. Das heit: gleichraffige Elternpaare müßten 
mindeftens gleichrafiige Nachkommen erzeugen. Nicht einmal Das ilt ver: 
bürgt. -Denn wie der bei Woltmann citirte Ausſpruch Luſchans richtig be: 
tont, fommt es häufig vor, daß ein großer, blonder, blauäugiger Menſch 
einen Kleinen, dunfeläugigen, Schwarzhaarigen Bruder hat, wobei nicht ausge: 
ſchloſſen iſt, daß der Erſte ein Rindvieh, der Zweite ein genialer Menfch ift. 
Was foll nun da geſchehen? Soll der Blonde den Schwarzen als ander3- 
raſſig und minderwerthig betrachten und jich die Herrfhaft über ihn anmafen ? 
Da wird es wohl Bruderfrieg und Beudermord geben. Will uns die neue 
Staatswiſſenſchaft eine folche Periode bringen und fanktioniren? Obendrein 
find heutzutage alle Bölfer ohne Ausnahme gemifchtraffig und eben fo bie 
Ehepaare; woraus ſich die vorherrfchende Verfchiedenrafligkeit der Familien 
erllärt. Denn wie der von Woltmann citirte Lufchan ganz richtig erflärt, 
„dererben ſich die einmal feft erworbenen phyſiſchen Eigenfcaften immer und 
immer wieder auf die Kinder“, und zwar fo, „dar fie auch allen Raſſe— 
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mifchungen mit der größten Energie wibderftehen und daß fie immer und 
immer wieder zum Vorſchein fommen, wobei e8 beinahe einerlei ift, ob jet 
die Raffemifhung durch die Eltern und Großeltern oder vor Hunderten von 
Generationen erfolgt iſt.“ Das ift nun eine fatale Sache für die Lehre von 
dem Borrang der blonden germanischen Raſſe und ihrer Vorherrſchaft in 
der Zukunft; denn felbft wenn man von nun an Ehen zwifhen Blonden 
und Brünetten verböte, fo entiprießen ja auch den Ehen blonder Eltern brü— 
nette und brünetter Eltern blonde Kinder. Wie will man Das verhüten, 
wenn die diefe Verfchiedenrafligkeit der Kinder verurſachenden Umftände vor 
„Hunderten von Generationen“ ſich ereignet haben fonnten? Nun, da die 
Raffenfanatifer in den Mitteln, die reinrafiige Hochzucht zu fördern, nicht 
wählerifch find und vor „Eliminirung“ der minderwerthigen, alfo ber nicht= 
blonden, ungermanifchen Raſſen nicht zurüdjchreden, könnte vielleicht eine 
„direfte Ausrottung“ aller andersraffigen Geſchwiſter und Familienmitglieder 
ans Ziel führen. Leider belehrt uns aber Woltmann, daß für das Erkennen 
der Raffe die äußeren Merkmale, der Typus, nicht ausfchlaggebend find. Denn’ 
die VBerichiedenheit der Raſſe „muß fich keineswegs in einem beftimmten Typus 
offenbaren.“ „Der Typus ijt ein morphologifcher, die Raſſe ein genealogifcher 
Begriff. Raffe und Typus brauchen nicht genau übereinzuftimmen.* Aus 
„dem Typus allein ift es faft unmöglich, auf die Raſſe zu fchließen, fo daß 
nur eine genealogifche Unterfuhung die organische Verwandtichaft feftitellen 
tann.“ Unter ſolchen Umftänden wäre eine „direfte Ausrottung“ gefährlich; 
denn es könnte leicht gefchehen, dat man einen brünetten Germanen tot= 
ihlüge und einen blauäugigen, blonden Juden am Leben ließe. Woltmann 
empfichlt eine genaue „genealogiiche Unterfuchung“ der Abſtammung. Was 
nüst aber eine folche, wenn, wie wir wiffen, eine VBermifchung von „vor 
Hunderten von Generationen“ nod immer ihre Wirfung äußeren und die Rein— 
rafigfeit der Familien nach Jahrhunderten trog aller Inzucht trüben fann? 
Wenn nun die Neinrafiigkeit eine Utopie und die Mifchraffigfeit die Wirk— 
lichkeit ift, fo fehlt der ganzen Theorie die fefte Grundlage. Die Reinraflig- 
feit auch nur der weißen Menfchen fcheint fhon vor Jahrhunderttaufenden 
gründlich verpfufcht worden zu fein, — vielleicht für immer. 

Das wäre ein anthropologiiches Bedenken gegen die politifch = anthro- 
pologifche Theorie; num aber ein foziologifches. Diefe ganze von Woltmann 
ind Auge gefafte Neinzüchterei der germanischen Raſſe follte den Zmed 
haben, die Welt mit folhen „Großthaten des germanifchen Geiftes*, wie 
Papſtthum und Kaiſerthum es find, zu beglüden? Ich weiß nicht, ob das 
heutige Deutichland fi für das Papſtthum begeiftert; oder müßte es dazu 
erft einer germanifchen Reinzucht unterworfen werden? Und aud für das 
Kaiſerthum (das proteftantifche?) iſt die Begeilterung nicht überall allzu groß; 
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jedenfalls find die germanischen Nömlinge nicht Anhänger des deutfchen Kaiſer— 
thumes. Wo ftedt alfo der germanifche Geift? Bei Welfen oder Ghibellinen ? 
Denn die Rafje erzeugt ja den Geiit. 

Nah den anthropologiichen und foziologifchen Bedenken möge ein blos 
logisches noch hier Plag finden. Es ift wohl richtig, daß nordgermanifcher 
Einfluß faft überall in europäifchen Staaten feit dem früheften Mittelalter 
zur Geltung fommt; aber gejtattet die Logik, da von „germaniſchen“ Schöpf— 
ungen zu fprehen? Man kann doch logisch höchſtens fagen, daß die Ger: 
manen an diefen Schöpfungen mitwirkten. Wenn in Rom das PBapftthum 
entitand, jo entitand es doch offenbar unter aktiver Mitwirkung des alten 
römischen Blutes und Geiftes. Wer will und wer kann behaupten, daß es 
nur Germanen waren, die diefe allerdings ftaunensmwerthe Weltherrſchaft— 
Drganifation ind Leben riefen? Iſt das Papſtthum nicht offenbar eine 
Fortfegung der römischen Weltherrfchaft mit feineren, geiftigen Mitteln? 
Und fann man aus dem Papftıhum ganz das femitifche Element löfen, das 
uns tjolirt, fozufagen in Reinfultur, in oſtgaliziſchen Wunderrabbiß entgegen: 
tritt, die ausſchließlich mit Hilfe ihrer Wunderthaten und Segenfpenden weit 
und breit die Lande beherrfchen, Pilgerzüge empfangen und reichliche „Peters: 
piennige* einfammeln? Wer fann abftreiten, dat im Vapſtthum all dieſe 
Elemente vereinigt find, orientalifche, römische und germanifche? Und darf man 
e3 dann eine ausschließlich germanifche Raffen- Schöpfung nennen? Man könnte 
ja einfach fragen: Warum haben die Nordgermanen nicht von ihrer Heimath, 
etwa von Upfala aus eine päpftliche Weltherrfchaft gegründet? Tas wäre 
dann eher eine Schöpfung der germanifchen Kaffe. Warum haben fie erft 
die weite Reife nah Rom gemacht und ſich allerlei Strapazen ausgejegt? 
Iſt e8 denn nicht Har, daß es zuerjt eine römische weltliche Herrfchaft gegeben 
haben, daß erit orientalifche Seelenverfnehtung vorhergegangen fein mußte, 
ehe aus all diefen Elementen unter Hinzutritt normannifchen Piraten: und 
Banditengeiites die großartige Weltherrfchaft: Organifation des Papftihumes 
entjtehen konnte? Der Irrthum der modernen Raffentheoretifer fcheint alſo 
darin zu liegen, daß fie für eine einzelne mitwirfende Raſſe reflamiren, was 
nur aus dem Zuſammenwirken einer Bielheit von Raſſen erklärt werden 
kann. Es ift, als ob man die Wirkung eines Occheſterkonzertes nur für 
die darin mitwirkende große Paufe reflamiren wollte. 

Die Wahrheit fcheint mir zu fein, daß alle „Großthaten“ Orcheſter— 
fonzerte find, bei denen die unzähligen vielen Raffen die verfchiedenen Inſtru— 
mente fpielen, aus deren Zuſammenwirken jene „Großthaten“ und „Schöpf: 
ungen“ entitehen: sie find eben foziale und nationale Grofthaten und 
Schöpfungen und dürfen nicht auf das Konto einer einzigen mitwiılenden 
Kaffe gebucht werden. 
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Mit folhen Organifationen wie Papftthum, Kaiſerthum und Staat 
überhaupt verhält e8 ſich jo wie mit der Sprade. Auch fie ift eine foziale 
und nationale und feine Raffenihöpfung. Die Normannen des frühen Mittel: 
alter hatten eine äußerſt dürftige, an Begriffen arme Sprache, die faum für 
das Leben eines Piratenvolfed ausreichte. Was war fie gegen die Sprache des 
Hohen Liedes, gegen die Sprache der Pindar und Aeschylos, Vergild und 
Ciceros? In jener reingermanifchen, von allerlei fpäteren Beimifchungen noch 
nit „verunreinigten“ Sprache hätten Schiller und Goethe ihre unfterblichen 
Werke nicht zu ſchaffen vermocht. Es bedurfte erft Jahrhunderte langer gründ- 
licher „Verunreinigung“ der germanischen Urſprache, um fie fähig zu machen, 
ſolche dichterifchen Werke hervorzubringen. Und dabei vergeſſe man nicht, 
daß die Sprache nicht nur durd fremde Lehnworte bereichert wird, fondern 
noch viel mehr durch fremde Lehnbegriffe, aus denen heimische Worte hervor- 
getrieben werden. Nur in einer auf folche Weife entftandenen „Sprach— 
pfüge* — um im Sinne der Raffenreinzüchter zu ſprechen — konnten die 
unfterblichen Mleifterwerke wachſen. Da fommt nun ein Ehamberlain und wirft 
ſich ftolz in die Bruft: Das find Werke germanifchen Geiftes! Die Welt der 
Sprachen ift aber ein getreues Spiegelbild der Welt der Raſſen. Wie es 
unter den Kulturſprachen feine reine mehr giebt, fo giebt es unter den Kultur— 
völfern feine reine Kaffe mehr. Bielleicht finden wir im Innern Afrikas und 
im Feuerland noch reine Raſſen mit reinen Sprachen. 

Woltmanns Werk hat das Verdienft, eine in Franfreih und Deutich- 
land feit einigen Jahrzehnten aufgefommene Theorie in ein wiſſenſchaftliches 
Syitem gebracht zu haben. Die politisch: anthropologifche Staatsidee tritt in 
voller Rüftung auf den Plan. Nun kann der Kampf beginnen. Sie findet 
hier nicht viele Gegner. Die theologische Staatsidee geht nur noch als ſchwarzes 
Geſpenſt um, die juriftifche liegt maufetot im Sande, die fozialiftifche giebt noch 
Lebenszeichen, wird aber nicht mehr auffommen. Was bleibt? Die jozio: 
logische und die anthropo-geographifche Staatsidee. Wird der Kampf für eine 
von ihnen tötlich enden? Wer wein? Nicht ausgejchloffen ift, daß die Kämpfen: 
den einander verföhnlich die Hand reichen und einen ehrenvollen Frieden ſchließen. 
Das ift um fo mehr zu hoffen, al8 die zwei hervorragendften Vertreter der 
foziologifchen und der anthropo:geographifcen Staatsidee, Ratzenhofer und 
Ragel, in ihren Syftemen das NRaffenmoment gebührend berüdjichtigen. 


Graz. Profeffor Ludwig Gumplomicz. 


nn 


184 Die Zukunft. 


George Moore. 


on den vier lebenden Romandichtern Englands: George Meredith 

— den vor Kurzem Federn dem Leſern der „Zukunft“ in Sehweite 
rüdte —, Thomas Hardy, Audyard Kipling und George Moore, die ganz 
Europa angehören follten und früher oder fpäter auch werden, ift Meredith 
der ältefte und, trog Kipling, der den größeren Leferfreis hat, am Höchften 
geachtet. George Moore, den ich den deutjchen Leſern näher bringen möchte, 
ift der jüngfte, auch drüben am Wenigften gelefen, aber gerade deshalb ver: 
vehmt. Das englifhe Publitum nimmt ihm gegenüber etwa die Stellung 
ein, die deutfche Philifter Fbfen gegenüber Ende der achtziger Jahre einnahmen. 
Uns bietet er wohl neben Hardy am Meiften von den vier Genannten. Notizen 
über feinen äußeren Lebenslauf und feine Perfönlichkeit habe ich faft gar 
nicht erhalten. Der Name verräth, daß er irifcher Abkunft ift, wie Wilde 
und Shaw. Der Datirung des Briefes, mit dem er die Tauchnitzausgabe 
feines legten Novellenbandes The untilled field, wie er Jrland fchön nennt, 
einem Freunde zueignet, entnehme ich, daß er in Dublin lebt. Der Original: 
ausgabe von Sister Teresa ift fein Bild nad einer wohl nicht allzu 
ftarfen Zeichnung beigegeben. Danach ift er ein Mann von etwa vierzig 
Jahren. Das Geficht rundlich, mit Fräftiger, leicht gebogener Nafe. Der 
obere Theil de8 Mundes von einem ftarfen Schnaugbart bededt, nur bie 
Unterlippe, die fi) voll ein Wenig vorfchiebt, fichtbar. Die fharfen Linien, 
die fich bereit8 in das Geſicht eingegraben haben, zeigen, daß «8, leichten 
Mienenfpieles fähig, Häufig der Spiegel ftarfer innerer Erregung ward. Die 
Augen fefleln fofort, fie verrathen die Grundftimmung: Ernſt aus Theil 
nahme an allem Gefchehen mit feiner Traurigkeit. Nur der vorgefchobene 
Mund fcheint mandhmal über eigene und allgemeine Menfchenthorheit be- 
baglich lächeln zu können. Die Augen haben jehr viel Trübes gefehen. 

Moores Romane verrathen mehr von feinem Entwidelungsgang. London 
it in ihm am Lebendigften. Er hat jeden Reiz von London, der nie trivialen, 
felten heiteren, immer grandiofen — das beutfche „großartig“ giebt nicht alle 
Dbertöne — Stadt, in fih aufgenommen. Paris übte auf ihn feine Reize 
aus und im Zuſammenleben mit der Boheme in Barbizon fonnte er aud 
bei Anderen als fich ſelbſt fünftlerifche8 Temperament beobachten. Italien 
it ihm nicht fremd, Die ftärkten Schwingungen erregte Bayreuth in ihm. 
Deutfchland fcheint ihm überhaupt viel gegeben zu haben, mehr als feine 
eigene Kultur; Deutfchland war es wohl auch, das ihm die der nordifchen 
Völfer vermittelte. Moore Weg war weit. Anregungen hat er viele und 
mannichfach gewonnen; aber London und Irland find der Mutterboden, bei 
defien Berührung ihm urfprünglichite Kraft zuftrömt. Die Technik feiner 
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Erzählung fteht auf der Höhe der Turgeniew, Flaubert, Maupaſſant; die Rede— 
weiſe feiner Perfonen gewinnt oft Fontanes Herzlichkeit. Er hat von den 
Meiftern gelernt, abhängig ift er nicht von ihnen geworden. Er hat eigen 
Gefehenes zu jagen und fagt e8 auf jeine Weife. ch habe auch — abge- 
fehen vom Erftling — bei feinem feiner Werke den Eindrud gehabt, daß 
e3 ohne Vorgänger nicht hätte entfiehen können. Wohl find aber zwei be: 
deutende deutfche Erjcheinungen ohne feine beiden großen Romane undenfbar: 
„Renate Fuchs“ trägt mefentlihe Züge von „Evelyn Innes“ und „Das 
tägliche Brot“ enthält ganze Auftritte aus „Eſther Waters“. Moore Dar- 
ftellung felbit giebt ausnahmlos englifches und iriſches Weſen. Dabei ift 
er nicht etwa Nationaljchriftfteller; er ift Dichter und giebt Menfchliches in 
feiner Dürftigleit und in feiner tragifchen Größe; aber er giebt «8, wie es 
jich äußert, wie e8 fich zu äußern gezwungen iſt unter den befonderen Lebens: 
verhältniffen Englands und Irlands. Er giebt immer den Menfchen und 
die Tiefen des Menfchen. Charafteriftiich für ihn find die Beweggründe, 
aus denen er, wie er in dem Widmungbrief feines neuſten Novellenbandes 
The untilled field fagt, zwei Geſchichten wegläßt: They seemed to be 
less deep rooted in the fundamental instincts of life than some of 
the others. Des Lebens Grundtriebe erfchaut er flar und tief, wie nur 
einer unferer großen feftländifchen Piychologen. Aber nicht nur die Fähig: 
feit eindringlichfter Beobachtung ift ihm gegeben: mich dünft, er ift auch einer 
der reihiten Künftler. Der Ereigniffe find bei ihm nicht viel, ihr Knäuel 
it nicht jo romanhaft verworren, wie c8 der englische Geſchmack liebt, dem 
hierin fogar Meredith und Hardy allzu willfährig find. Seine Handlung 
beiteht, fajt immer ohne Knalleffelte, Graßheiten und Ueberrafhungen, aus 
alltäglichen Geſchehniſſen. Wie fie Herr Jedermann, nur mit weniger tiefem 
Erfaffen, durhimacht, die der Standesbeamte von Amtes wegen gleichgiltig 
notirt, von demen ſich aber feine Spuren in den Polizeiaften finden. Aber 
bei Moore werden jie Menfchenerlebnig und daher Menfchenfchidjal. Sie 
verlieren ihre Gleichgiltigkeit durch feine Kunft. 

Ein Hausmädchen auf der Stellungfuche ift trivial genug. Nicht aus 
Menfchenliebe folgen wir der kleinen tapferen Ejther Water auf ihrer Suche 
mit der felben angjtvollen Spannung, die fie durch dem zur Hochſommerzeit 
entvölferten Welten Londons treibt. Wir willen, dag Hunderttaufende von 
Mädchenmüttern von Stellenvermittlerin zu Stellenvermittlerin laufen, daR 
wir eine Entſcheidung, ſchwerwiegend wie eine vom Reichsgericht, fällen, wenn 
wir das demüthig uns überreichte Dienftbuch annehmen oder zurüdgeben, 
eine Mark Monatslohn mehr bieten oder verweigern. Es ift Maffenlog, 
das folches darbende Hausmädchen trifft und das Fühl anzufehen wir uns 
längft gewöhnten. Moore ruft uns nicht zum Mitleid; er iſt fein beredter 
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Agitator wie Björnfon, Tolftoi, der Hauptmann der „Weber“. Er ift ein 
Scöpfer; er bildet aus Erlebniffen Menichen. Jede Thür, die mit dröhnendem 
Schall eine Hoffnung auf auslömmliche Stellung für Ejther und ihr Kind ver: 
nichtet, entwirft — wie Goethe da8 Wort ſchön geprägt hat — ihr Sein. Weil 
Moore die Kraft beligt, ung erfühlen zu laflen, wie die unbedeutenditen Er— 
eigniffe in der Seele Furchen ziehen und hinwieder das Wefen des Menfchen 
die Erlebniffe bewirkt, die an jie herantreten, wächſt die Trivialität zur Tragif. 

Die Kraft, das Ereigniß aus der Sphäre des Zufalles, des Unbe— 
deutenden herauszuheben und uns zum Glauben an feine allgewaltige Noth: 
wendigfeit, der auch wir eingefügt find, zu zwingen, iſt wohl das Zeichen 
des Kunſtwerkes. Des idealiftifchen wie des naturaliftiichen. Der Unter: 
fchied befteht nur in der Wahl der von ihnen dargeftellten Ereigniffe. Zum 
Erlebnig muß fie jedes Kunſtwerk und jeder Stil für uns geftalten. 

Bei Moore wird Alles zum Erlebnif, die Landſchaft und das Kunft: 
wert; feldft die foſſilen Dogmen erftarrter Glaubensbefenntniffe treten wieder 
flüfftg in den Blutkreislauf feiner Menſchen. Ich weiß nicht, ob Moore 
Leffings Laokoon kennt; jedenfall gelingt ihm, in Worten Landjchaften 
wiederzugeben. Er fchildert fie nicht: er erzählt die Empfindungen feiner 
Menschen vor ihnen. Er giebt das Entftchen ihres Bildes im menjchlichen 
Auge und die Bewegungen, die Nie im feinem Kerzen auslöfen. Aber er 
läßt feine Menfchen nicht über diefe Gefühle reden: ihre Entichlüffe, ihre 
Handlungen allein fprechen von diefen Empfindungen. Schon der Novellen: 
band „Celibates*, der nicht nach allen Seiten hin erfreulich ift, weil hier 
der Künstler noch nicht zu dem reiniten Geſchmack vorgedrungen war, wird von 
diejer Fähigkeit durchleuchtet. Regentpark und die Wälder von Yontainebleau 
und Barbizon fehen wir in den Augen Mildred Lawſons. 

Zu dem Schönften, das Gabriele d'Annunzios von Schönheit trunfene 
Seele geichaffen, gehören feine Analylen fremder Kunftwerke, vor Allem 
die Nachempfindungen der Mufifdramen Wagners in Trionfo della morte 
und in Fuoco. Über mit welcher bezaubernden Spracgemwalt feine Be: 
geifterung auch ihren Ausdrud fand: für die Erzählung find diefe Stellen 
tote Punkte; das Kunſtwerk des Nomans überladen fie häufig mit Prunk. 
An überzeugender Wärme, Tiefe und Schönheit ftehen die Kunſtbetrachtungen 
Moore namentlih in „Evelyn Innes“ und „Mildred Lawſon“ nicht hinter 
denen de3 Italieners zurüd. Bei ihm find fie aber nicht Ornamente, fon: 
dern Fonftruktive Träger, find eim Theil der Handlung. Wenn Evelyn ſich 
in Iſolde wandelt und die Bedeutung der Motive erfühlt, die den Liebes: 
tranf umfpielen, wird fie ihrer Sehnſucht nah dem Bezwinger ihrer Weib: 
lichkeit gewahr: fie Spricht mit Uli über Triftan. In der Muſik der Sprache, 
mit der Moore das Paar umtleidet, hören wir feines Lebens innerften Rhyth— 
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mus, fühlen wir unfer eigenes Selbft, wie wenn Wagners fluthendes Töne- 
meer an unſeres Seins innerfte Pforte heranraufchte. 

Denn Moores Sprache ift Mufit. Sie ift wunderfam Iyrifche Melodie 
in der Wiedergabe von Naturempfindungen, wandelt ſich zu reizvollen charafte: 
riſirenden Rezitativen im Geipräh und fchrillt zum madhtvollen Allegro, 
wenn Leidenschait feine Menfchen in ihren Wirbel reift. Hat Oskar Wilde 
fich die englifche Sprache zum fchmiegfamften Inftrument für entzüdende Plaude: 
rei gefchaffen, wie man fie nur im Idiom Muſſets möglich halten follte, fo 
gab ihr Moore nie geahnten Klang von Herzlichleit und ſüßem Wohllaut. 

Es ift nicht in unferer Spradhe, was nicht vorher in unferen Em— 
pfindungen wäre. Wirklihe Höhe der Sprach- und Erzählungtechnif ift 
immer das Ergebniß tieffter Aufnahmefähigkeit für fünftleriiche Eindrüde. 
Man kann fie nicht Anderen abichauen, höchſtens die eigene im Vergleich 
mit der Anderer ſchärſen. Dberflächlich reden wir wohl von einer glänzenden 
Mache, aber die Anwendung diefes Wortes verräth eben, daß auch die gröhte, 
Meiftern abgelaufchte äußere Gefchidlichkeit die innere Dürftigkeit des Hand: 
werkers nicht zu verdeden vermag. Das Gewand, das die Körperpracht des 
Niefen nur hervorhob, nicht verhüllte, fchlottert um den Leib des Pygmäen; 
am Ende jtolpert er ficher über das allzu lange Gewand, das er ſich mit frecher 
Hand anmaßte. Kunſt iſt der gefteigerte Ausdrud eigenen Erlebend. Die Aus: 
drücke lernt jeder Betriebfame; das Erlebnik giebt nur eigene Perfönlichkeit. 

Eine Kunft der Erzählung wie die Moores hat Werthvolled zur bes 
richten. Ein folder Erzähler hat tief ins Leben geblidt; ihm verriethen die 
Geſichtszuge der Menfchen die Schidjale, die fie bildeten. Er las ihren 
Geſichtern die Fragen ab, die ihnen das Leben ftellte, die Antwort, die jie 
fanden, und mas es fie koftete, diefe Antwort zu finden. Problemdichter ift 
George Moore, wie jeder echte Dichter. Nicht in dem falfchen Sinn, den 
fritifche Unzulänglichkeit dem Wort angeheftet hat. Er ift weder Pädagoge, 
der zu billigen Marktweisheiten Beifpiele erfänne, noch Agitator, der politische 
oder religiöſe Ideen der Menge durch Fförperliche Geftaltung faßlicher vor 
Augen bringt. Zwar rüdt auch Moore die Probleme, die den befien Theil 
unferes Lebens bilden, in unfere Sehmeite. Aber nicht, um für die Löſung, 
die er etwa gefunden, Anhänger zu werben; wir erfahren auch faum mittels 
bar, wie er über fie denft.e. Wir fühlen nur das Gewicht, womit ie feine 
Menſchen belaften, wie jie an der Aufgabe wachen oder, von ihr zu Boden 
gedrüdt, brechen. Vielleicht, weil die Frageftellung falſch ift, vielleicht, weil 
fie die Frage nicht richtig verjtehen. Außerdem wird oft genug der Unterfchied 
zwiſchen des Daſeins Grundfragen, die die wirkende Natur ftumm in unferem 
Blut ftellte, ftellt und ftellen wird, und die die Menfchheit, die fprechen ges 
lernt bat, nicht beantwortet, denen höchitens hier und da ein Einzelner wort: 
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[08 wiederum mit feinem Wirken, feinem Leben, Genüge thut, und den 
Bilderräthfeln vermwifcht, die die Völker nicht müde werden aus ihren jeweiligen 
— feine Scheu vor der Tautologie! — Idolen ſich zufammenzuftelen. Ihre 
Macht erlifcht, fobald die Bedeutung einmal erkannt ift oder die Idole unver: 
ftändlich geworden find. Kunſtwerke, die jich mit ihmen bejchäftigen, werden 
unausbleiblih zu Tendenzwerlen und verlieren zufammen mit ihnen ihren 
Werth. Gutzkows, Spielhagend Romane, „Jena oder Sedan“. 

Die Fragen bleiben; und die Menjchen, auf deren Antlig wir lefen, 
daß auch fie, wie wir, von ihnen gequält werden, bis fie dahingehen, wo es 
entweder die Antwort oder auch nur die Auhe giebt, verlieren nie unſere 
Theilnahme. Und in den Menfchen Moores pocht und hämmert unermüd— 
(ich das Weshalh, Wozu, Wohin. 

Dresden. Dr. Herman Jacobjon. 


* 


—2 
In der Hölle.*) 


Ve Göttliche Komoedie iſt noch nicht ausgeſpielt, wird niemals ausgeſpielt 
werden. 

Heutzutage würde man die Hölle vielleicht anders barjtellen; aber den 
Himmel? Dem jdeinen wir ſeit Dantes Zeiten nicht näher gekommen, jondern 
immer gleich fern geblieben zu fein. Woran liegt Das wohl? Sind wir Ber 
urtheilte, die den Himmel niemals jchauen dürfen, außer in der Todesftunde, 
— die wir Todesjtunde nennen, weil wir nicht wijjen, was dann ift? Die Erde 
ift ein zweifelbafter Aufenthaltsort, denn fie ift auf lauter Angft aufgebaut, auf 
gegenjeitige8 Bertilgen der Individuen, zur Erhaltung des Leibes, der bei Allen 
gleihermaßen früher oder fpäter dem vollflommenen Berfall, dem Uebergehen in 
ihm ganz ungleiche Stoffe bejtimmt ijt. Und dieſes Erhalten des Leibes erjcheint 
allen Erdenbewohnern von jo ungeheurer Wichtigkeit, daß fie fich nicht ſcheuen, 
die größten Graujamfeiten an Ihresgleichen zu begehen, nur um ihren Leib zu 
erhalten. Und doch ift es eben der Leib, der alle jogenannte „Sünde‘ enthält 
oder zu Dem, was wir Sünde nennen, verleitet. Auch Krankheiten find nur 
Sade des Leibes; denn was man früher irrthümlich. Geiltesfranfheit nannte, 
erweijt fi heute als Gehirnfrankfheit, als eine Störung der Verkehrsmittel 
zwiſchen dem Kranken und der Außenwelt, keineswegs aber als eine Trübung 
der Seele, die fi unjerer Beobachtung in den meiſten Fällen, bier aber gänzlich, 
entzieht. Alle Verſuchungen, die das Leben verdunfeln, alles Leid, das uner- 
träglich werden fann, hängt mehr mit dem Körper zufammen als mit Dem, was 
wir Seele nennen. 

Der Tod ijt förperlich; denn wir willen durdaus nicht, ob die Seele 





*) Der Wunſch, diefe Gedanken und Phantafien der gefrönten Verfajferin, 
die in einer jüddeutjichen Zeitung veröffentlicht wurden, auch anderen Europäern 
zugänglich gemacht zu jehen, wird bier gern erfüllt. 
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vom Tode erreihbar if. Daß Krankſein körperlich ift, beweilen uns die un— 
zähligen Geifteshelden, die, mit einem elenden Körper ausgeftattet, wahre Meiſter— 
werfe geliefert und den Spruch Mens sana in corpore sano ſchon (ange wider- 
legt haben. Wir haben im Gegentheil oft die Erfahrung gemacht: je geringer an 
Kraft und Schönheit der Körper, um fo heller leuchtet der Geift. Abgeklärt jteht 
er da und befiegt die ſchwächliche Hülle wie ein Triumphator feine Feinde, Viele 
wollten jogar in der vollftändigen Abtötung des Fleiſches das Heil jehen und 
find damit auf neue Irrwege gerathen; denn fie hatten das nothmwendigfte In— 
ftrument willfürlich zeritört und machten es unfähig zu rechter Leiftung. 

Die ſchwerſten Verſuchungen entjpringen dem Körper, die jchwerjten Ber- 
breden lTommen daher, daß man dem Körper zu viel Gewalt einräumt, daß 
man fi an jeinem eigenen Blute berauſcht. Darum ift auc) fein Menjch ganz 
fiher davor, ein Verbrechen zu begehen, — weil ihm fein eigenes Blut einen 
Streich ſpielen kann. Der Hunger, der Zorn find zwei Dinge, die den Körper 
willenlos maden und den unglüdlichen Menſchen den furdtbarften Qualen preis« 
geben. Wäre der Körper immer in unjerer Gewalt, jo würden wir nicht bis 
zum Berbreden fommen, jelbjt wenn die Gedanken böje wären; oft aber führt 
eine einzige Blutwelle das Unglück herbei. 

Nun möchte man auch beitändia fragen, warum die Erde jo eingerichtet 
ift, warum wir einen jo ganz bejtimmten und deutlichen Begriff von Gut und 
Böje Haben oder zu haben glauben. Denn aud Gut und Böſe ift Sade des 
Klimas und der Raſſe; Seinesgleichen zu verzehren, iſt in gewiffen Zonen ein 
Menſchenrecht; und ein Mädchen rühmt fich der vielen Gatten, deren Zahl es 
an einer gelnüpften Schnur um den Hals trägt. Warum es Wejen giebt, die 
wir mit vollem Recht „Wilde“ mennen zu dürfen glauben, während wir uns 
bereits jür civilifirt halten und nicht denken, daß volllommenere Geſchöpfe uns 
wahrjcheinlih mit Grauen für „Halbwilde“ anjchen würden, die einander tot» 
ſchlagen und totjchiehen, ja, alljärlih immer graufigere Mordwaffen erfinden 
und Den belohnen, der jein Ebenbild am Bejten totihießen fann. 

Sit es nicht ein Meer von Näthieln, in dem wir uns bewegen?.. Nun 
fommt es uns öfters jo vor, als feien wir einfach Verurtheilte: zu einer Art 
Gefangenschaft, zu unerhörten Berjuchungen, denen wir, unſerem Wejen nad), 
faum entrinnen fönnen, und zu einem ficheren, oft qualvollen Tode. Darım 
drängt ſich manchmal die Frage auf, ob die Erde nicht am Ende wirklich ein 
Ort der Strafe, eine der vielen Höllen ift, deren Bezirfe Dante jo wunderbar 
eintheilte; wohl mit Necht hielt cr die eifigen Gegenden für die fürdterlichiten. 

Unjere Erde ift noch lange nicht eine der denkbar ſchlimmſten- Höflen; 
denn wir haben noch Sonnenlicht, wenigjtens ein mäßiges, uns angemeſſenes; 
eins, dem wir angemejjen find, follten wir lieber jagen. Wir haben nod; Grün 
und liebliche Gegenden, — oder was uns als Lieblich erjcheint, da unfere Augen 
dafür geichaffen find. Aber wozu all die unbegreiflichen Geichöpfe, die uns Ent» 
fegen einflößgen? Wozu all die Krankheiten, deren Zahl jo groß ift, daß fie die 
Wiffenihaft in Hunderten von Jahren noch nicht annähernd ergründet haben 
wird? Wozu? ft es nicht oft, als follten wir ein Verbrechen büßen, deflen 
Begehung man uns aus Gnade und Barmherzigkeit verhüllt? Denn wüßten 
wir, wer wir find, jo fünnten wir nicht mehr zujammenleben, jo würde das 
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Kind in der Wiege ſchon verurtheilt und der Weg zum Heil ihm durch das allge» 
meine Uebelwollen abgejchnitten, das feine Fremdheit und feine Liebliche Klein- 
heit ihm gewähren. 

Die Einen find vielleicht Berbrecher, die man erlöjen oder denen man 
wenigitens die Möglichkeit geben will, höher zu fteigen und fich zu vervolllommnen; 
die Anderen find vielleicht Engel des Lichtes, die ſich willkürlich für eine Zeit 
auf die Erde verbannen lafjen, in der Hoffnung, den Brüdern zu helfen und 
Einigen den Weg zu zeigen, hinaus, fort aus diejer Hölle. 

Warum der Selbjtinord jo verpönt ift und von der jelben menjchlidyen 
Geſellſchaft jo bitter gerügt, an den Nachlommen noch geräcdht wird, während 
dieſe menſchliche Gejellichaft allein daran die Schuld trägt — denn redtzeitige 
Hilfe hätte diefes Aeußerfte oft verhindert —: Das wiſſen wir wiederum nicht. 
Haben wir die Empfindung, daß wir die Zeit der Strafe nit abfürzen dürfen 
und dann wieder anfangen oder noch jchwerer gejtraft werden müjjen, um zu 
erreichen, was wir erreichen jollen? Wer jagt es uns? 

Wir taften umher, wie die Thiere der tiefen Höhlen, die feine Augen 
haben, weil fie feiner Augen bedürfen. Wir haben überall dichte Nebel vor 
und. Warum, da wir do die Sehnſucht haben, die Schleier zu lüften und 
klar zu jehen? Unſer ganzes Streben ift nur auf Licht und Klarheit gerichtet 
und Jeder, der einen Strahl erfindet, wird von uns gepriefen, wie Prometheus, 
der den Menfchen das Feuer brachte und dafür in ewiger Qual ſchmachtete. 
Warum jchmachtete er denn in ewiger Qual? Hatten die Menſchen das Gefühl, 
daß fie des Feuers nicht werth feien und daß das Licht nur das Attribut eines 
Gottes jei? Aber die Erde hat ſich doch nad) unjeren Begriffen vervollfommnet. 
Im Grunde wiffen wir aud) davon nihts und jede Entdefung wirft eigenthüm- 
liche Streiflidter auf vergangene Eivilifationen. Dabei ijt der Wiljensdrang uns 
in die Seele gepflanzt, ein brennendes Streben nad Vervollkommnung, die 
Mande in äußeren Glüdsgütern, Andere in gänzlicher Abtötung aller irdijchen 
Begierde juchen. 

Und dabei urtheilen wir hart über einander und find doch Alle in der 
jelben Gefangenſchaft, Alle zu gleihem Tode verurtheilt, nur zu verjchiedenen 
Todesarten, die aber wiederum gar nicht unferen Thaten angemefjen erjcheinen. 
Denn Die gerade, die wir für unjchuldig halten, find oft Märtyrer; und Alle, 
bie wir zum Tode verurtheilen, haben einen viel leichteren Tod als die Krebs: 
franten und Herzleidenden. Die Angft, die ein Herzleidender taujendmal durch— 
macht, hat der zum Tode Verurtheilte nur einmal; und doch widerſteht es uns, 
Einen zum Tode zu verurtheilen, denn uns fagt der richtige Inſtinkt, daß wir 
eine Strafe auferlegen, deren Ende wir nicht kennen. Wir verkürzen die Höllen: 
zeit, die der unglückliche Menſch vielleicht auf der Erde durchmachen jollte, um 
erlöjt zu werden, und die er nun noch einmal beginnen muß. Was wiljen wir 
davon? Für uns bleibt dunkel, was hinter dem Schweigen des Toten fteht; er 
fagt es uns nicht, und wenn er verfucht, es uns mitzutheilen, jo fürchten wir 
uns uud haltens für eigene Hirngejpinnite oder lachen gar darüber. Aber wer 
jagt denn, daß wir gar nicht mit den Toten verkehren dürfen? Vielleicht wird 
eine Zeit kommen, wo folder Verkehr natürlich erjcheinen wird — Telegraphie 
mit dem Jenſeits — und wo uns die Augen über viele Dinge aufgehen werden, 
die wir heute in unferer grenzenlojen Unwiſſenheit hochmüthig zu belächeln wagen. 


/ 
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Die Entdeckungen unſeres Jahrhunderts ſollten uns lehren, wie viel wir 
noch zu entdecken haben. Denn Alles, was unſere Kindheit als Märchen ver— 
ſchönte, iſt heute Wirklichkeit; und wir müſſen viel merkwürdigere Dinge er— 
finden als Schlöſſer, die von ſelbſt hell werden, als Spiegel, in denen wir 
ſehen können, was unſere Lieben machen, als Apparate, durch die man aus 
weiter Ferne ſpricht, wie wenn man nah wäre, oder als Wagen, die von ſelbſt 
fahren, Luftſchiffe und Aehnliches. Das Alles haben wir und arbeiten raſtlos 
fort: wir leuchten in die Körper und in die Wohnungen hinein, und wenn ein 
Leuchtkörper eben entdeckt iſt, ſo kommt ſchon wieder etwas viel Helleres. 

Kann es jo weiter gehen? Werden wir alle Wunder unſerer Erde ergründen 
oder jollen wir plöglich wieder in Nacht verfinfen und von vorn anfangen? 

Dabei werden die Lebensbedingungen täglich ſchwerer zu erfüllen; die 
Zahl der Arbeitpläge jhrumpft zufammen; Geldgier, Habgier, Slanzgier nehmen 
immer beängitigendere formen an. Und endlich fommt man auf den Gedanken, 
dag man in äußeriter Einfachheit gejunder und glüdlicher lebt als in dem Prunk, 
der das Leben belaftet und dem Geiſt die Fittige lähmt. Und dann werden 
wir wieder einfach; aber dann leidet die Industrie, die von der Prunkiudt lebt. 
Willen wir, was wir jollen? 

Einzelne Dinge find uns ganz klar und deutlid. Daß wir unferen 
Nächſten helfen jollen. Daß wir ign lieben jollen. Das haben wir wenigftens mit 
den Lippen gelernt; von dem Meijter, dem wir göttlich nennen, weil uns etwas 
fo Bolllommenes nur außerirdiſch, aljo göttlich, erjcheinen fann. Denn wir 
find von dem Entjegen und Schreden fosgefommen, den die Gottheit kindlichen 
Völkern einflögte. Warum? Wir haben die Milde der Gottheit erfennen und 
fafien gelernt. Wodurch? Furdtbare Strafen jehen wir mit eigenen Augen 
über ganze Gefchlechter, über ganze Völker und Bölferfamilien hereinbrechen; 
oder was wir für Strafen halten. Denn bei mandem Unglüd jagen wir: 
„Jene find Gottes Kinder, denn fie find bejonders ſchwer geprüft.“ Und bei 
anderem wieder jagen wir: „Gottes Gerechtigkeit offenbart ich in den furchtbaren 
Strafen, die er über die Sünder verhängt!" Sind wir zu diefem Urtheil be- 
rechtigt? Und in weldem all urtheilen wir richtig? .. Wir jprechen von 
Ueberzeugungen, als ob wir Ueberzeugungen haben könnten oder dürften! 

Ich glaube an ein ewiges Leben, an ewige Geredtigfeit, an eine Fort— 
entwidelung von einer Eriftenz in die andere... Mein freund lacht mich aus 
und jagt, unjer ganzes Leben jet wertblos und zufällig, und es gelingt mir 
nicht, ihn von meinen Gedanfen auch nur den kleinſten Theil für Wahrheit hin- 
nehmen zu lafjen, obgleich mir jchr am Herzen liegt, ihn zu überzeugen, da ich 
glaube, mit meiner Ueberzeugung glüdlicher zu fein und mehr ertragen und 
erreichen zu können. 

Das Wort Leberzeugung ijt fonderbar in unjerem Mund, fo jonderbar, 
al3 wollte der Maulwurf von der Eriltenz der Sterne überzeugt fein, die er 
doch niemals gejehen hat. Iſt Meberzeugung nicht vielleicht ein einfaches Gnaden— 
geichent? Nicht ſchon eine erite Erleichterung der Strafzeit, die wir in der 
Erdenhölle erdulden müſſen? Allen, die auf Erlöjung warten, ijt vielleicht dieje 
Ahnung ind Herz geſenkt worden, ohne das geringite Zuthun von ihrer Seite; 
und Anderen ift die Strafe durch Inglauben erichwert. 
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Vielleiht gehen Einige mit einem fidheren Willen über die Erbe oder 
haben nicht vergefien, daß fie aus dem Licht gekommen find, wie die Gralsritter; 
die jogenannten Engel mögen nichts Anderes fein. „Zu gut für dieſe Welt“ 
ijt eine allgemein giltige, populäre NRedensart, die man Jedem nachruft, der 
für unjer Gefühl zu früd die Erde verließ. Und warum weinen wir dann und 
lagen: „Sie haben das Leben nicht genofjen“? Wenn fie zu gut für diefe Welt 
waren: welden Genuß fonnte ihnen dann wohl die Erde bieten? Wir jollten 
Bott danken, daß er fie mitleidig der Erdenqual entriffen hat, bevor ihre Yeidens- 
zeit anfing. Vielleicht jollen diefe Wejen an uns vorüberjchweben, um uns bie 
Gewißheit zu geben, daß fie aus dem Licht kamen, ins Licht zurüdichren und 
auf der Erde nur zu kurzer Raſt weilten, um uns nocd einmal glauben und 
hoffen zu lehren. Daß die volllommenften Weſen oft jo jung jterben, dürfte ung 
auf den Gedanken bringen, daß die Erde eine Prüfunganftalt ift, aus der man be 
freit wird, jobald man gelernt hat, was man lernen follte. In jeinem herrlich 
ften Bud, den Volfserzählungen, jagt Tolftoi etwas Aehnlihes. Die Erde 
kann ihren Qebensbedingungen nach unmöglich viel angenehmer werden, als fie 
jest ift, wohl aber viel unangenehmer, viel qualvoller; fie braucht nur ein ganz 
flein Wenig zu erfalten, jo wird das Weilen auf ihr für unjer Gefühl uner- 
träglid. Alle Thiere find behaart oder befiedert, der Menſch allein iſt nadt 
und muß unzählige Thiere töten, um fich zu Fleiden. Das ſchon macht die Erde 
den Menjchen viel unbequemer als den Thieren und erniedrigt fie zu Raub— 
thieren, die der Anderen Leben nehmen müjjen, um leben zu fünnen. 

Wo feine Früchte wachen, wäre es jchwer, indiiche Ajkeje zu üben, ohne 
bald zu verhungern. Warum leben denn Menjchen in folden Gegenden und 
warum verlafjen fie diefe Orte nur in ganz feltenen Fällen, meift nur nad 
großen Raſſenverſchiebungen? Jeder glaubt ji zu dem Ort verurtheilt, wo 
er zufällig geboren ward. Uns Allen gehts ungefähr wie den nad Sibirien 
Verſchickten, von denen Einige in ein weicheres Klima gejandt werden, Andere 
in ewiges Eis und ewige Ketten. Und Die wiſſen meiſt auch nicht, warum. 

Das große „Warum“ des Pebens verfolgt uns auf Schritt und Tritt. 
Warum all das Leben überhaupt? Warum das Gedräng von Lebewejen, die 
nicht zugleih auf dem winzigen Planeten verweilen fönnen, aljo fterben müfjen? 
Und warum ift uns der Tb dennoch jo furchtbar und fo beflagenswertH? Weil 
wir ihn nicht verjtehen. Berftünden wir ihn, jo gäbe es vielleicht feine Thränen 
mehr. Die Brüdergemeinde hat es dahin gebracht, feine Trauer zu tragen und 
den Thränen zu wehren. Logiſch denfen nur die Menſchen, die jagen: Da die 
Erde ein Ort des Jammers und Leidens ijt, jo wäre es Unredt, um Den zu 
klagen, der abgerufen wird und die Erde verlaflen darf. Andere ftaunen, wie 
es möglich jei, daß wir uns um fo viel höher dünfen als einen Wurm, den der 
Gärtner bei jedem Spatenftih in Stüde jchneidet und den Niemand fragt, ob 
er dabei leidet und wie groß jeine Schmerzen find. j 

Das Einzige, was uns von der Thierwelt, der uns noch immer uner— 
gründlich fremden, unterjcheidet, ift das ſeeliſche Leid, deſſen Opfer wir find, 
das uns in unfjeren Augen erhebt und werth ericheinen läßt, fortzuleben. Denn 
von einem Schlemmer und Lebemann mag man ſchwer glauben, er könne würdig 
befunden werden, feine Erijtenz fortzufeßen. Warum? Wiſſen wir, ob er Deſſen 
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fo unwerth ijt, wie wir glauben, nur, weil er mehr Freude am Leben bat als 
wir, die Leidenden? Er ift in unjeren Augen eine ſolche Ausnahme, daß wir 
nicht zu glauben vermögen, er lönne nad dem Tode das felbe Los haben wie 
wir, die zum Leiden Geborenen. 

Unjere Begriffe von Allem find jo unglaublicd) bejchränft und verworren, 
daß wir geradezu findilch verwegen in unferen Urtheilen und Muthmaßungen 
find und der einzige Maßſtab höherer Bildung wohl da zu finden iſt, wo über 
nichts mehr geurtheilt, über Keinen der Stab gebroden und, ohne Achjelzuden, 
in tieffter Bejcheidenheit gejagt wird: „Vielleicht!“ 


Segenhaus. Carmen Sylva. 


—X 
Syndifat und Syndikat. 


SS: Silben, mit denen auch die lebendigfte Einbildungstraft nichts anzufangen 
weiß und deren Wohlflang nicht gerade beraufchend ift: und dennoch fchlägt 
das Fremdwort die Geifter immer wieder in feinen Bann. Syndikat! Syndilat! 
Syndilat! Die Börfe hat in Seligfeiten geſchwelgt. Kohlenwerthe fchnellten empor 
Denn da war das neue Kohleniyndifat mit Thyffen und Haniel als Hauptgeftalten. 
Hütten- und Stahlwerfaftien fanden die Kletterluft der Jugend wieder. Denn da 
war das neue Robeijenfyndifat und das zur Ausführung reif gewordene Projeft 
eines deutſchen Stahliyndilates. lektrizitätpapiere fchienen förmlich Funken zu 
fprühen. Denn da war der Plan eines Syndilates mit Amerifa. Im Gebiete 
der Turbanwerthe bot jeder neue Tag ein neues Lockbild. Da war das ottomanifche 
Syndikat, die deutfch-franzöfifche Alliance für Türtenlofe und Bagdadbahn. Lloyd 
und Padetfahrt feierten die Berleimung des Riffes im Syndifatsverhältniß der trans- 
atlantifchen Linien. Südafrikaniſche Minenwerthe nahmen einen Anlauf, vergeblich 
zwar, aber fühn. Da war das Syndikat der Synbdifate: Yondon, Berlin, Paris. 
In einem der originellen Berichte, die Youche, der commis voyageur der afobiner- 
revolution, 1793 von- der Provinz aus an den parifer Wohlfahrtausihuß fandte, 
fchrieb er höhnifh, die Verachtung des lLeberfluffes ſei in der Bevölkerung fo ge- 
wachſen, daß der Befitzende fich faft Schon gebrandmarft fühle, Wie unter der Schredens- 
herrſchaft der phrugiichen Müte der mépris pour le superflu, jo graffirt heute, 
wo dem von der Hochfinanz und dem induftriellen Großbetrieb aufgepflanzten Geßler— 
but Reverenz erwieſen werden muß, die Verachtung felbftändiger Exiſtenz. Wehe 
Jedem, der noc auf eigenen Füßen ſteht! Syndizire Dich, Vogel, oder ftirb! 
Kein Unbefangener kann leugnen, daß die Syndilate, namentlich auf induftriellem 
Gebiet, Nützliches geleiitet haben. Dieje unbeftreitbare Thatfache erflärt, warum 
feit Jahr und Tag jelbft in der „demokratiſchen“ Preſſe, die lange ohne wilde 
Schimpfereien auf alles Syndikatliche nicht leben zu können jchien, von den Syndifaten 
in einem glimpflicheren Ton geſprochen wird. Bon Fehl und Schuld völlig frä 
waren die großen Imduftrie-Syndilate in ihrer bisherigen Yaufbahn natürlich eben 
jo wenig wie irgend eine andere menfchliche Einrichtung, zumal eine, die erft tajtend 
ihren Weg zu finden bat. So find uns, zum Beifpiel, die Syndilate noch den 
Beweis jchuldig, daß fie, wie fie fi anfangs laut nachrühmen ließen, jede wefent- 
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liche Leberproduftion unter allen Umftänden zu ‚vermeiden vwijfen. Im Ganzen 
aber haben die wichtigften Syndilate während der legten zehn Jahre ihre Eriftenz 
berechtigung fo unzweideutig bewielen, daß fie wenigftens leidenfchaftloje Beurtheilung, 
wenn jchon nicht rüdhaltlofes Yob verlangen können. Was viele Doltrinäre des 
Yiberalismus noch vor einem Jahrzehnt nicht in den Diund nehmen konnten, ohne 
Sift und Galle zu fpeien, hat fich als genießbar erwiefen. Die neue Wirthichaft- 
form hat ſich aus eigener Kraft, nicht etwa nur durch rohe Gewalt, die ihre Mittel 
ihr erlaubten, eine Stellung erobert, aus der fie nie wieder verdrängt werden fann, 
— mindeftens fo lange nicht, bis eine noch modernere, noch befjer entwidelte Schöpfung 
ihr den Pla mit dem felben Recht ftreitig macht, das ihr an die Stelle älterer yormen 
verhalf. Für heute wäre es zu umftändlich, all die Momente aufzuzählen, aus denen jelbft 
bei den anfangs Widerftrebenden fchließlich der Mejpelt vor dem Syndilatsgedanfen 
entitanden ift; bier genügt einftweilen der Hinweis, daß diefe mühſam abgerungene 
Anerkennung einen theoretiihen, nicht nur einen praftifchen Fortſchritt bedeutet. 
Als folden bat ihn die Wiffenichaft durd das zuftimmende Votum der zweifellos 
klügſten ihrer Lehrer beftätigt. Diefe Errungenschaft ift nicht gering zu ſchätzen; fie gab 
den Hauptinterejfenten der Jnduftrie, die mit dem Syndilatsgedanlen ſiehen und 
fallen, die Möglichkeit, in das zweite Stadium einzutreten, das vom Syndilatsweien 
durchzumachen fein wird. Die ftaatlidhen Faktoren nicht minder als das Bürger- 
thum haben diefen Uebergang mit wohlmollender Theilnahme begleitet. Ein Hinder- 
niß wurde ihm nicht einmal von den Ertremften in den Weg gelegt. Die Bor- 
fämpfer der Syndikate waren vor jedem gefährlichen Angriff von außen ficher, ficher 
auch, daß die Verbündeten Negirungen nie und nimmer einen Zollvertrag ſchließen 
würden, der das Glück der Landwirthe höher ftellt als das Wohl unferer großen 
Induſtrien: und fo konnten fie rubig an die Bewältigung der Aufgabe gehen, auf er 
weiterter und verbejierter Grundlage die vor Jahren geichaffenen Formationen umzu⸗ 
geftalten. Diefe Umgeftaltung, die zum Theil Schon vollendet ift, zum Theil der Bollendung 
entgegengeht, führt die Syndifate aus dem Kindes- und Fünglings- in das Mannes- 
alter. Diefe Entwidelung feitjzuftellen, ift wichtig. Vor Kindern und aud vor 
Fünglingen nod braucht man fich nicht zu fürchten, wenn man feine Ueberlegen- 
beit wahrzunehmen verjteht. Anders vor Männern, die man im Befig ftarfer Waffen 
weiß. Die Syndifate, die im Yauf dieies Jahres ans Licht famen, haben die Harm- 
lofigfeit abgelegt. War der blinde Tadel, der das ganze Syndikatsweſen von manden 
Seiten traf, vor Jahren ungerecht zu nennen: in gar nicht fo ferner Zufunft mag 
er plötzlich berechtigt werden. Der Egoismus der Syndifate wird fi, wie man 
fürhten muß, von nun an in jchärferer Ausprägung und häßlicherer Geftalt zeigen. 
Die Zeit des langjamen Neifens ift vorbei; jet wird die Sucht, fi zu fättigen, 
alle Yebensprozejje beherrichen. Die Empfindung, daß es nad; Ablauf der neuen 
Syndilatverträge — Das heißt, um bei unjerem Bilde zu bleiben, an der Schwelle 
vom Mannes: zum Greifenalter — in der Welt ganz anders ausfehen fann als 
heute, wird die Syndifate antreiden, ich fett zu mäften, ohne jede Rückſicht, ohne 
nede Verſchämtheit. Nach uns die Sintflutb, werden fie vielleicht denfen. Solder 
Uebermuth könnte aber Konflikte heraufbefhmwören, deren Ausgang den Syndikaten 
und dem Dividenden der Alttonäre fyndizirter Unternehmungen nicht gerade günftig 
zu fein brauchte. Der Börſe darf man freilich nicht zumuthen, fie jolle ſich bei 
ihrer Kursbeſtimmung von ſolchen Zukunftbildern leiten laffen, während die neuen 
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Syndilate eben erſt gebildet werden. Den Banfen aber, die gleich nad) der Rüc— 
lehr des Publitums aus den Sommerfriſchen eine allgemeine Haufje vorzubereiten 
begannen, um nod) rechtzeitig vor Jahresſchluß ihre jhmwerbepadten Effeltenporte- 
feuilles zu entlaften, fchweben diefe Möglichkeiten ficher Schon vor. Ehe fie Wirklich— 
feit werden, wird freilid; noch fehr viel Waſſer die Spree hinunterfließen. Dem 
Publikum aber, das heute ſchon mit lüfternem Auge aus der Herbthauffe von 1903 
eine neue Hod-, Höher- und Höchſtkonjunktur für 1904 oder fpäteftens 1905 her- 
vorwachſen jieht, wird wahrfcheinlich wieder gerade um einen Tag zu ſpät die rich— 
tige Erfenntniß aufdämmern, obwohl es früh genug gewarnt worden ift und aus 
mander üblen Erfahrung Borficht gelernt haben könnte. 

Vorläufig läßt man den lieben Gott einen guten Mann fein. Das alte 
Spiel mit geborgtem Gelbe, das hübſche Spielhen, das ſich im September vom 
Montanmarft aus über das ganze Feld der berliner Börfe verbreitete umd nicht 
nur das franfe Wien, fondern auch das reiche Paris und das gewaltige Fondon 
neidifh auf das rötbliche Haus in der Burgſtraße bliden läßt, wird fortgefegt und, 
weil die Banlen dazu animiren, nicht jo rajch aufhören. Pauſen werden natürlich 
von Zeit zu Zeit eintreten; auch die ichlechtefte Verdauung macht manchmal ja ihre 
Rechte geltend. Die Banken triumphiren. In ibren fühnften Träumen hatten fie 
nicht erwartet, daß ihnen das Publiftum ſchon drei kurze Jahre nach der großen 
Kataftrophe die Effekten, mit denen fie damals den Anſchluß verfäumten, in Mengen 
und zu Kuren abnehmen würde, deren Abftand von den Rekords des erjten Quar— 
tals 1900 vielfach nur noch mit der Lupe wahrzunehmen ift. Wer heute nod) daran 
dentt, zu welchen beträchtlichen Abjchreibungen auf ihre Effeltenbeftände die Banten 
ſich nach dem Krach entjchließen mußten, kann ermefien, mit weldem guten Recht 
fi} jest die Herren Direktoren in der Behrenftraße, zumal die -etwas öftlicher 
domiziliten, vor Freude die Hände reiben. Als ein Äußeres Merlmal der guten 
Wochen, die ihnen der Herbft ſchon gebracht hat, kann ja auch die Smartheit gelten, 
womit einzelne von ihnen ſich fopfüber in das Mineniyndifat geftürzt haben. Bon 
diefem famofen Syndifat — unter Führung der londoner Firma Wernher, Beit & Co, 
— ift laut in die Welt binauspofaunt worden, daf es ſich hauptfächlich mit dem 
Anlauf preiswürdiger Kaffernihares zu den ſtark herabgeminderten Nurfen der leisten 
Zeit befafien wolle. Ein Käufer, der allen irgendwie erreichbaren Yeuten in die 
Ohren bläft, daß er billig kaufen will, ift jedenfalls eine Sehenswürdigkeit. Daß 
Wernher, Beit und ihre londoner Konforten das deutiche Geld zur Stügung des 
foınpromittirten Minenmarktes jehr gut brauchen fünnen, bedarf nad) Allem, was 
man in diefem Jahr von Yondon zu feben befam, nicht erft der Belräftigung. Die 
Eilfertigfeit aber, womit einzelne deutſche WBanldireftoren in die gnädige Nehmer- 
band, die ihnen der Kleine Chef der großen Cityfirma entgegenfirecte, eingeichlagen 
haben, erinnert bedenklich an den Yeichtfinn des glüdlichen Spielers, der aus dem 
Bollen ſchöpft. ch will diefen Banken feine mala fldes vorwerfen. Aber wenn 
ih mir das Minenfyndifat betrachte und an die Genefis der deutjchen Berheiligung 
denfe, kommt mir das Delift in den Sinn, das die Nechtswiffenichaft mit dem 
Ausdrufd erimen syndicatus bezeichnet: Verletzung der richterlihen Amtspflicht 
zu Gunften einer Partei, rein aus Freundicdaft, aus Gefälligfeit. Ich weiß augen: 
blidlich nicht, wie hoch es befiraft wird... Das ift natürlih nur eine Analogie. 

Dis. 
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Selbitanzeigen. 


Nuthenifhe Nevue. Halbmonatsichrift. Verlag der Rutherifchen Revue, 
Wien I, Dominikanerbaftei. 


Wer genau binfieht, findet, daß auch in dem nationalen Empfinden der 
Völker die Wellenbewegung herrſcht. Nah Zeiten ftarfen nationalen Empfin- 
dens fommt die Zeit des gemäßigten Nationalgefühles und wiederum nad der 
Periode nationaler Lethargie die Epoche eines ſtarken völkiſchen Strebens. Während 
in Frankreich der Nationalismus im Schwinden ift, in Deutjchland drei Millionen 
Wähler den Bertretern des Anternationalismus ihre Stimme geben, in dem 
geeinigten \talien die Irredenta immer engere Kreiſe umfaßt, führen die Blamen, 
die graubündner Rhäto Romanen, die Bulgaren, WBolen, Letten, Finen, Geor- 
gier, Armenier, Katalonier u. f. w. immer fchärfer den Kampf um ihre un— 
gehemmte nationale Entwidelung. Da meldet fih nun aud ein Volk, das Yahr- 
hunderte hindurch gejchwiegen hat und defjen Exiſtenz von Europa fajt vergefien 
wurde, troßdem es noch heute fünfundzwanzig Millionen ſtark ift, feine eigene 
Sprade, eigene Gejhichte, Kultur und Sitten befigt. Es find bie Nuthenen, für 
die der europäiſche Sprachgebrauch (auch in der Wilfenjchaft) den von Katharina 
der Zweiten als offiziell angeordneten Namen „Kleinruffen‘ angenommen bat. 
Was die Zarin mit diefer Mafregel angeftrebt hat, ift auch erreicht worden: 
man bält die „Kleinruſſen“ für einen Zweigſtamm der Großruffen, hat vergeflen, 
daß dieſes „Kleinrußland“ bis zum Beginn des achtzehnten Jahrhunderts ein 
jelbjtändiges Reich und der hiftoriiche Träger des Namens Ruſſia oder Ruthenia 
war, während die Baren bis zu Peter dem Großen ſich als Herricher des mos— 
fowitiihen Reiches bezeichneten. Was Satharina begonnen, haben die nad- 
folgenden Baren fortgejegt; und heute fann man mit Recht jagen, daß die 
Ruthenen das bedrüdtefte Wolf Europas find. Mit dem Ufas vom fünften Juli 
1876 wurde der rutheniihen Sprahe — und die Sprade ift der Lebensnerv 
jeder Nation — der Todesftreich verſetzt. Dieſer Ukas lautet: „Der Kaiſer und 
Gebieter gerubte, allergnäbdigft zu befehlen: I. Die Einfuhr in die Grenzen der 
Monardie — ohne Spezielle Bewilligung der Oberprefbehörde — jeder Urt der im 
Ausland herausgegebenen rutheniſchen Drudichriften ift zu unterfagen. II. Inner: 
balb der Monarchie ijt das Druden und Herausgeben von Originalwerfen und 
Ueberjegungen in diejer Sprache au verbieten, mit Ausnahme: a) von hiſtori— 
ſchen Dokumenten, b) von Werken aus dem Bereich der jchönen Fiteratur, unter 
der Bedingung aber, daß bei Veröffentlihung der Hiftorishen Dokumente bie 
Orthograpbie des Originales, bei belletriftiichen Werfen ausschließlich die ruſſiſche 
Nedtichreibung angewendet wird, daß ferner die Bewilligung des Drudens biejer 
ruthenifhen Bücher nicht anders als nur nad) Prüfung der Handfchrift von ber 
Oberpreibehörde ertheilt wird. III. Eben fo find Bühnenvorftellungen jeder Art 
und Vorträge in der rutheniihen Sprache, ferner die Drudlegung rutheniſcher 
Texte in Mufitnoten zu verbieten. Diejer Ukas ift heute noch in Kraft; und 
jo fommt es, daß die mindeftens zwanzig Millionen Ruthenen im Zarenreich feine 
Viteratur, nicht einmal eine Zeitung in ihrer Sprache bejigen. Die rutheniide 
Literatur wird nun von den in Defterreich (Galizien) lebenden Ruthenen gepflegt, 
die eine Reihe bedeutender Zeitungen und Nevuen befigen. Der Kampf, ben 
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die Öfterreihiihen Ruthenen gegen die ſhlachziziſchen Machthaber in Galizien 
führen, ift in den legten Yahren wohl au im Auslande bemerkt worden. Was 
aber nicht allgemein befannt jein dürfte, ift, daß fie das einzige deutſchfreund— 
liche ſlaviſche Volk find. In Rußland von den Ruſſen, in Galizien von ben 
polniſchen Shlachzizen bebrüdt, find fie von dem Gedanken der „alljlaviichen 
Brüderlichkeit“ gründlich geheilt. Das gilt für die ruſſiſchen wie für die öfter- 
reihiichen Authenen. In Rußland ift — nad freier Wahl — an den Mittel 
ſchulen die deutjche oder franzöfiihe Sprache obligatoriih. Während man nun 
an den Univerfitäten in Paris, Genf und Lauſanne faft ausschließlich Studenten ‘ 
aus Nordrußland antrifft, find an den deutjchen Univerfitäten und in Züri 
und Bern überwiegend Studenten aus Südrußland — dem rutheniſchen Sprad- 
gebiet — zu finden. Das beweijt wohl ihre Sympathie für die deutjche Kultur. 
In Defterreich aber find die Authenen im politiichen Kampfe mit ihren Sym- 
pathien immer auf der Seite der Deutfchen und der ruthenijche Abgeordnete 
Profefjor Romanczuf trat — wie früher ſchon oft — aud im März 1903 im 
Reichsrath offen für die deutjche Nermittelungipradhe ein. Für beide Völker 
bat dieſe Alliance große Bedeutung, denn nur den in Galizien lebenden Ruthenen 
fann es gelingen, die Shlachzigen aus dem Neichsrath zu verdrängen und jo den 
unbeilvollen Einfluß des Polenklubs auf das Gejammtreih zu mindern oder zu 
breden, was jehr im Intereſſe der Deutjchen liegt. Für die Ruthenen iſt es 
aber werthooll, jtatt der ſhlachziziſchen weitöjterreihiiche Beamte zu erhalten, 
was nur durh Einführung der deutſchen Amtsſprache in Galizien oder der 
rutheniichen Sprade in das faft rein rutheniſche Dftgalizien ald Amtsſprache 
möglich ift. Um nun mit den Deutjchen, überhaupt mit Wefteuropa in nähere 
Fühlung zu treten und fie mit der Gejchichte und den Beftrebungen der Ruthenen 
befannt zu machen, erjcheint jegt in deutſcher Sprade die „Ruthenijche Revue‘, 
deren Eigenthümer das rutheniiche Nationalfomitee ift. Die Beitichrift, deren 
Mitarbeiter fih aus allen politiichen Parteien refrutiren, erfüllt ihre Aufgabe 
vollftändig. Den galizifchen Polen muß das Erjcheinen diefer Revue in deuticher 
Sprade wohl jehr unangenehm fein, denn fie gehen daran, eine polnijche Kor— 
refpondenz zu gründen, die in deuticher und franzöſiſcher Sprache erſcheinen und 
über die Zuftände in Galizien „objektiv unterrichten‘ foll. 
Wien. 3 Karl Morburger. 


Ueber die Freiheit des Willens. Verlag Hans Priebe & Co., Berlin: 
Steglig. 1,50 Marl. 

Diefe philoſophiſche Abhandlung ijt eine Erwiderung auf die von der 
Königlich Norwegiihen Sozietät der Wiſſenſchaften gefrönte Preisichrift Schopen- 
bauer „Leber die Freiheit des Willens“, die bisher als unmwiderlegt und unum— 
ftöglich galt. Ich behaupte und will beweijen, daß die Nothwendigfeit der 
Handlungen nur für die Naturobjefte befteht, nicht für Kulturorganismen; ich 
will beweijen, daß einem Sulturmenjchen in jedem Moment feines Lebens ver- 
ſchiedene Handlungen möglich find; daß der zurückgelegte Lebenslauf eines Kultur: 
menſchen unbedingt anders ausfallen konnte, als er ausgefallen ift; und daß der 
Fatalismus auf Einbildung beruht. Fritz Wült. 

* 
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Halliiher Muſenalmanach. Verlag von Kreibohm & Co., Halle a. ©. 

Beitand bisher die moderne Lyrik — Dehmel, Lilieneron und ein paar 
Andere ausgenommen — aus fein cijelirten Stimmungbildern und pifanten 
Scerzgedichtlein, jo wollen wir, daß die Poejie wieder der großen und freien 
Berjönlichkeit die Zunge löje. Die Kunft fol nicht Endzwed jein, fondern die 
Entwidelung des Individuums fördern. Nicht Kultur der Menjchheit, jondern 
bes Menjhen! Wir Sechs find Andividualiften vom reinſten Wafler. 


Hugo Ernejt Quedede. 
* 


Halbmaske, Verlag Axel Juncker, Stuttgart. Preis 3 Mark 50 Pfennig. 


Das Bud enthält eine kleine Auswahl lyriſcher, erzählender, dramatiſcher 
und betrachtender Arbeiten aus den jahren 1895 bis 1902. Daß ich beim 
Schreiben eine Halbmasfe trug, erfannte ich jelbit erft, als die AUrbeitzeit ab 
geichloffen Hinter mir lag und neue Horizonte mir auftauchten. Trotzdem ver— 
Öffentliche ich diejfes Bud; denn noch immer liebe ich heimlich die flatternde, 
flimmernde Seele, die darin gaufelt. Poor soul! Du haft mit mir unter der 
brütenden Sonne des Südens gejauchzt, tändelnd haben wir an den Kaminen 
von Paris gejeffen, unter den Nebeln Englands haben wir phantajtifche Gefichte 
geträumt. Jetzt, nach der Heimkehr, mußt Du vor der Schwelle einer ftärferen 
Schweſter weichen, die, während wir bunte Reigen tanzten, meinen Herd vorm 
Verglimmen geihügt hat. 

Münden. Oskar A. H. Shmip. 
* 


ſtämpfer. Ein Roman aus der neuen Völkerwanderung. Verlag von H. 
Coſtenoble in Berlin. 4 Mark. 


Ich babe verſucht, mir allerlei mächtige und unaustilgbare Eindrücke 
früherer Jahre von der Seele zu jchreiben. Als Sohn eines brandenburgiichen 
Habritanten und Enkel bäuerliher Befiger hatte ih von Klein auf Einblid in 
viele Seiten des Stadt und Qandlebensd. Lange ließ ich als ftiller Beobachter, 
gelegentlich aucd; als Mitarbeiter verjchiedener Zeitungen, die merkwürdigſten 
Bilder des Öffentlichen Lebens, Toziale und politiiche, immer wieder an mir 
vorüberziehen und bejonders beobachtete ich immer wieder das Scidjal der an 
der neuen Völkerwanderung betheiligten Leute. Natürlich kann ich diefes Quellen. 
gebiet nicht voll ausjchöpfen; immerhin glaube ich, auf dem von mir gewählten 
Hintergrund an verjchiedenen Einzelihidialen dem diejem Leben und Treiben ferner 
ſtehenden Leſer eine wichtige Seite unferes wirthichaftlichen Lebens näher gebracht und 
jo doc) etwas mehr als bloße Unterhaltung gegeben zu haben. Und vielleiht — 
Deſſen würde ih mid) bejonders freuen — zeigt das Buch auch, daß die rohe Außen- 
feite diefer Bauern durhaus nicht jo oft, wie man aus mandem deutjchen 
Bauernroman ſchließen dürfte, der Ausdrud eines verrohten, gefühllofen Innern 
ift, daß vielmehr die Noth des Lebens und eine geradezu ſchamhafte Scheu vor 
weichen Gefühlsregungen aud da fcheinbar harte Worte veranlaßt, wo ein ger 
jundes Herz recht gut und vernünftig fühlt und gern hörbarer mitſprechen möchte. 


Freiburg in Br. Mar Bittrid. 


+ 
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en Präfidenten des Neichögerichtes ift der Wirkliche Geheime Rath Dr. Gut— 
a, brod, Ercellenz, ernannt worden, der jeit ſechsundzwanzig Jahren im Reichs: 
juſtizamt fit; feit elf Jahren als Direktor. In der erjten Hälfte der jiebenziger 
Jahre joll er inWürttemberg ald Richter der untersten Inſtanz fungirt haben. Seit- 
dem hat er mit der Rechtiprechung nichts mehr zu ſchaffen gehabt; nun ward er, mit 
verboppeltem Gehalt, an die Spite des höchften Gerichtshofes im Reich geftellt. Bor 
fieben Jahren, als der Kolonialdireftor Kayjer dem Reichsgericht ald Senatspräji- 
dent verliehen worden war, fagte hier ein zur Kritik Berufener: „Seine langjährige 
Vorbildung im Minifterialdienft, der Sinn für Unabhängigkeit und Unparteilichkeit, 
ben eine ſolche Sommisftellung zu entwideln pflegt, wird ihn vorzüglich befähigen, 
dermaleinjt als Präfident des vereinigten zweiten und dritten Strafjenates über Hod)- 
und Landesverrathangemeffen zu judiziren. Aber man lafjedieverleitliche llebung nur 
noch weiter einreißen, das Reichsgericht als Aſyl für abgenußte oder unbequem gewor- 
dene Minifterialbeamte des auswärtigen oder des inneren Dienites zu verwenden: und 
man wird fich bald überzeugen, in wie rajcher Progreffion das ſchon heute nicht mehr 
ausſchließlich in den ſozialdemokratiſchen Voltsfreijen verbreitete Miftrauen gegen die 
reihsgerichtliche Rechtiprehung an Breite und Stärke wadjen wird. Daß dieje Ge- 
fahr uns droht, ift mit den Händen zu greifen; darüber leicht hinwegzudenken, wäre 
Frevel.“ Nuniftder felben Sphäre auch der Präjident des Heichsgerichtesentnommen 
worden. Der Wirfliche Geheime Gutbrod joll Verdienfte um die Batentgejeßgebung 
und das Bürgerliche Gejegbuc haben. Sehr ſchön. Eriegen ſolche Berdienjte aber 
Alles, was von dem erjten Richter des Neiches zu fordern ift? Wird in bureaufra- 
tiicher Abhängigkeit, in demtäglich zur Fügſamkeit mahnenden Minifterialdienft etwa 
der Reſpekt vor unabhängiger Gefinnung, mag fie fi aud in unbequiemen Formen 
äußern, gelernt? Ein ftarkes und ficheres Gefühl fürdie Heiligkeit der Rechtspflege er- 
worben, die, wie einzartes Knösplein, von jedemrauben Luftſtoß verlegt werden kann? 
Ober find wir an Männern fo arm, daß nicht einmal für das vornehmſte, begehrens— 
wertheſte Amt ein Name zu finden war, ber aud) lauerndesMißtrauen zumSchweigen ges 
zwungen hätte? Den Oberreidisanwalt Olshaufen, der,feit die Kandidatur Bejeler auf: 
getaucht ift, für die Nachfolge Schönftedts nicht mehr in Betracht zu fommen fcheint, den 
Senatspräfidenten Freiherrn von Bülow, die Brofefforen Binding und Kahl, irgend 
einen als bejonders tüchtig bewährten Oberlandesgerichtspräfidenten: fie Alle hätte das 
von manchen Erjcheinungen deutſcher Rechtspflege geängiteteVoltsempfinden lieber als 
Präfidenten des NReichsgerichtes gejehen als einen in der Reichsamtsbureaukratie er: 
grauten Herrn. Offenbar verbot der index virorum prohibitorumeine andere Wahl. 
Und dann: Excellenz Gutbrod ift Süddeuticher — feine Ernennung zeigt alfo Zweif— 
lern wieder deutlich, daß Preußen im Neichsdienft nicht begünjtigt werden — und 
fteht erſt im jechzigiten Yebensjahr. Das ift wichtig. Denn nad) neufter Uſance find 
Männer über Fünfundſechzig zwar noch rüjtig genug, um ſich in die Gejchäfte des 
Reichskanzlers und des Reichsſchatzſekretärs einzuarbeiten, fürs Neichsgericht aber 
nicht mehr zu brauchen. Und der neue Herr fol in Leipzig doch recht lange haujen. 
Einerlei: die Namen der drei Neichegerichtspräfidenten Simſon, Oehlſchläger, 
Butbrod bezeichnen keine aufwärts führende Wegitrede deutſcher Rechtsgeſchichte. 


* Ey 
* 
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Im Berlag der Leipziger Buchdruderei-Aftiengejellichaft hat Herr Dr. Mehr» 
ring jeßt die Brochure veröffentlicht, die er auf dem dresdener Parteitag angekündet 
hatte. Er wollte „auf jeden Punkt der vorgebrachten Anflagen antworten“, hat feine 
Abſicht inzwiſchen aber geändert. Die wichtigiten Punkte werden gar nicht erwähnt. 
Der Lejer erfährt nicht, wie es Fam, kommen konnte, daß Herr Mehring zuerst So— 
zialdemofrat, dann Sozialiftentöter und Sozialiftenbefchimpfer war und fchließlich 
wieder Sozialdemofrat wurde, und warum er die in feiner erften Geſchichte der So- 
zialdemofratie über Berfonen und Borgänge gefällten Urtheile in jeiner zweiten „Ger 
ſchichte“ mit jo jpaßhafter Fingerfertigfeit in ihr Gegentheil verkehrte, manchmal, 
ohne fi aud) nur um einen neuen Saßbau zu bemühen. Trogdem nennt er dieſe 
vorläufig neufte Brochure „Meine Rechtfertigung“, bejcheinigt fi, daß er ein 
„edler Mann” ift, und jagt, er jei „in den Augen aller Menjchen gerechtfertigt, 
an deren Achtung mir gelegen ift“. Das iſt feine Sache. Und Sache der ſozialdemo— 
kratiſchen Partei, ob fie auf die leife Drohung hören will, die fich durch das grüne 
Heftchen zieht; Herr Mehring pocht recht vernehmlich an die Schrankwand feines 
„reich gefüllten Archives”. Wie zu erwarten war, werde ih am Meijten geichimpft; 
die vor ein paar Wochen hier angebotene Wette, mein einft jo zärtlicher Freund werde 
fich jelbit an Schimpfreden nicht mehr überbieten fönnen, hätte ich jeßt aber gewon« 
nen. Die „Rechtfertigung“ klingt müde, wie der Nothruf eines Abgehegten, und kann 
Mitleid mit dem Mann werben, dem auch die Kraft des Stiliften mählich zu ſchwin— 
den fcheint. Ich muß ihm dankbar dafür fein, daß er ein paar elf Jahre alte Briefe 
von mir abdrudt, die ich, wenn ich fie gehabt hätte, troß mancher Ueberreiztheit des 
Tones, troß manchem ungerecdhten Urtheil über Menichen und Dinge, in den Arti- 
teln über „Bebel und Genoſſen“ gern ſelbſt benußt hätte, weil fie deutlich beweijen, 
wie richtig ich |päter meine Stimmung von 1892, meine „Bismarckſchwärmerei“ 
und mein damaliges Verhältniß zu Mehring und jeiner Partei dargejtellt Habe. 
(In einem diejer alten Privatbriefe wird auch erwähnt, die Voſſiſche Zeitung habe 
fich einft um mid) beworben. Dieſe Angabe, jagt Tante Voß, entftammt lediglich der 
Phantafie des Herrm Harden. Ich könnte nachweiſen, daß fie fih am Anfang ber 
neunziger Jahre um mich beworben hat, bin aber gar nicht ſtolz darauf und beftätige 
viel lieber, daß ich zum Mitarbeiter der Voſſiſchen Zeitung nie das allergeringite 
Talent gehabt habe.) Zugleich zeigen die Briefe, wie wahrhaftig Mehrings frühere 
Behauptung war, ich hätte ihım meine „Bismardidhmwärmerei“ forgjam verhehlt und 
„auch jpäter nie davon geiprochen“. Für feirie Gewilienhaftigfeit noch einen zweiten 
Beweis: „Im Derbit 1890 jchleppte ber mir bis dahin ganz unbekannte Mann (Harden) 
das Material gegen Lindau in mein Haus“ („Rechtfertigung.“ Auf der fünften 
Seite feiner Brochure „Der Fall Lindau” hat Herr Mehring erzählt, wer ihm 
das „Material“ geliefert habe; ich fonnte es ihm nicht liefern, weil ichs nicht 
hatte, und bejuchte ihn, den ich nicht kannte, auf jeine Bitte, erſt, al& fein Alarm- 
artifel gegen Herrn Lindau erjhienen war. Bon dem jelben Kaliber find jeine 
übrigen Behauptungen. Alles irgendwie Wejentliche habe ich am vierten März 1899 
in der „Zukunft“ ausführlich widerlegt; wer fich dafür interejfirt, mag dieje Erwide- 
rung nadjlejen, von der GenofjeBraun mir jchrieb: „Jeden nicht direkt gehäffig Ur: 
theilenden muß fie überzeugen.‘ Natürlich wird auch wieder von einem „Komplot“ 
gegen Mehring geredet, an dem ich betheiligt gewejen fei. Zwar ift feftgeftellt, daß 
Mehrings Briefe wider mein Wifjen und Wollen in Dresden gegen Mehring benußt 
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worden find; zwar hat GenoſſeHeine jelbft im, Vorwärts“erklärt: ‚» HerrHarden hat mir 
inder That niemals den Wunſch zu erfennen gegeben, gegen Mebring vorzugehen. Das 
genirt den altenFreund aber nicht; er ſchwatzt weiter über, ‚Darden und feineSpießgefel- 
len”. Da nun jogar ſchon die Redakteure des, Vorwärts“ ſeine, Birtuofität in derümkeh— 
rung vonUrtheilen über Perſonen“ öffentlich anerkannt haben, darf ich nicht den Ehrgeiz 
hegen, all jeine Zügen bier noch einmal zu enthüllen; wer irgend eine Ausfunft 
wünjcht, mag jich an mich wenden. Mir iſt Mehrings Urtheil längſt jo gleichgiltig 
geworden wie jeine Stellung in der Organijation und Breffe der jozialdemofratiichen 
Partei. Er deutet aber auch an, Bruno Schoenlant — den er in jeinen Briefen an 
mic „Lümmel“ und „Schuft“ genannt und gegen den er mir „Material“ angeboten 
und anvertraut hatte — habe jpäter feinem Urtheil über mich und meine Wochen» 
ſchrift zugeſtimmt. Ach greife deshalb aus den vielen Briefen, die Schoenlanf mir 
ſchrieb, einen der legten heraus. Hier das Hauptftüd: 
14. 11. 1901. 
Ihr Brief war ein willlommener Gruß aus der Neihe der guten 
Europäer. Ich hoffe und wünſche, daß Ihre Bejorgnifje wegen der „Zu— 
- funft” unbegründet find: die Minirer werden ſelbſt in die Yuft fliegen. Ge— 
ſcheite Gelehrte und Rubliziften thäten gut, Ihre Zeitichrift als freies Organ 
zu benußen. (Folgt Empfehlung des jozialdemofratiichen Yandtagsabgeord- 
neten Adolf Müller in München.) Soeben habe id ihren Urtifel „Der 
Tag“ gelejen. Wer ſich fo verabjchiedet, kommt jiegreich und frifch auch aus 
dem Weichielfumpf zurüd. Für Ahren Rath, mich mit meinen Leiden an 
Schweninger zu wenden, beften Danf. Ich halte ihn auch für einen großen 
Braftifer, einen Künſtler . . . Auf gutes Ueberftehen Ihrer Haft, auf gute 
Aſpekten für die „Zukunft“ und aufWiederjehen rechne ich mit beftem Gruß 
als hr ergebener Schoenlantf. 
Auf diejen toten Zeugen kann der liche Herr Mehring fich aljo nicht berufen. Und 
nad Alledem ijt kaum noch nöthig, ausdrüdlich zu ſagen, daß Alles, was dieje „Recht— 
fertigung* an den Namen Schoenlanfs Inüpft, erfunden oder völlig entjtellt ift. 
- * 


* 

Ueber den kleinen Geiger Veeſey, der jetzt die Berliner entzückt, ſchreibt mir 
Herr Willy Seibert: „Der kleine Uebermenſch mit der Geige, ein Knirps von zehn 
Jahren — wie Liſzt und Joachim Magyar von Geburt —, hat Kenner und Päda— 
gogen noch mehr in Staunen geſetzt als leicht entzückte Laien. Dieſe hören, was ſie 
in vortrefflicher Ausführung wie etwas Selbjtverftändliches anmuthen mag; Jene 
wiffen, wie Viele fih im Schweiß des Angefichtes mühen, um endlich, endlich... . 
doch nicht zu Haben, was diejer unge auf dem Präjentirteller darreicht. Nicht die 
außerordentliche techniiche Sicherheit ift es, die verblüfft: fie wäre allenfalls noch 
durch die völlige Abweſenheit jeglicher nervöſen Selbſtkritik zu erklären. Geiſtiges 
Erfafien, Wärme, Vhrafirung, Größe des Tones: Das find die Dinge an dem Kind, 
die mander berühmte Kollege Veeſeys nicht hat und nachſtudiren könnte. Als der 
junge die erjten zweiunddreißig Takte des Wicniawsfy-Sonzertes mit vollendeter 
Meiſterſchaft geipielt hatte, wollte fi eine Hand zuyı Applaus rühren. Den hier: 
gegen mit ‚Pſt!‘ Proteftirenden und zur Ruhe Mahnenden erſchien Joachim als der 
Störenfried.. Es hat feinen Zweck, die Kritik zu wiederholen, wie fie einftimmig und mit 
Recht zur Geltung lam: ‚Ein Wunder, fein Wunderkind !" Ich habe eineandere, mah 
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nende Abfiht: ein ernſtes Wort in den Tunnel der Begeifterung zu rufen. Es wirb ver- 
hallen,weilmanlinbefanntennicht glaubt. Troßdem!.. Becjeyiit als Menſchenkind wie 
als Künſtler durhaus gefund. Wer Dasermwägt, darfwohlaud) aufden Gedanken kom⸗ 
men, daß ein Zuftand der Menſchheit denkbar wäre, der alle normal mufifalifch begabten 
Kinder jo (und jo früh!) gejund, richtig und vollendet geigen ließe. Wer anders denkt, 
müßte zu bemeijen verjuchen, daß der kleine Mann eine Mißgeburt fei und ſolche Boll» 
endung nureinfeitiger, frankthafter Beranlagung entjpringen könne. Die alte Geſchichte 
von Genie und ſtrankheit, — um nicht Irrſinn zu jagen. Ich denke nicht jo; ich glaube, 
daß der Junge aus dem Kinderland ftammt, das Nietzſche erträumte; daß ſolcher 
triebjelige Geiſt über dem Nullpunkt deshalb möglich ift, weil jo viele darunter 
bleiben... Bad) aber, das Air von Bach wurde nicht gut vorgetragen. Das will 
nicht viel heißen? Für den tiefer Horchenden unter Umjtänden Alles. Der Vortrag 
war auf den Effeft zugejchnitten, das ſchlichte Stüd ins Sinnliche gezogen, kurz: 
ohne Stilgefühl geipielt. Der Einwand, daß man Soldes von einem Kind nicht 
fordern könne, ift Hinfällig. Bon diefem Kind: Ya. Ich bin nicht der Meinung, Bach 
ſolle troden und ohne Sinnlichkeit geipielt werden. (Der Mann hatte fiebenzehn 
Kinder!) Es giebt, Gott fei Danf, jo viele Auffaffungen bachiſcher Muſik, wie es 
Individuen giebt; Johann Sebaftian läßt fi in alle Sprachen überjegen. Aber 
es giebt nur eine richtige Phrafirung. Und die wars nicht. Die Verzerrungen 
werden jich mit dem Erfolg jteigern — eine alte Erfahrung! —, wenn nicht das 
Nichtige geichieht. Jedem ernten Mufifer drängt ſich da die Künftler- Erfcheinung 
Joachims auf. Meiſter Joachim müßte diefen Jungen lehren und ihm ein Bermädht- 
niß anvertrauen, das zu wahren dies find befähigt ift. Geſchieht Das nicht und wird 
das Wunder, wie es jet den Anfchein Hat, in immer größeren Sälen gezeigt und 
ausgenußt, dann wird auch auf dieje Begabung der Raufc des Erfolges feine bla- 
firende Wirkung üben und wir werden in abjchbarer Zeit wohl einen hervorragenden 
Geiger mehr haben, aber den neuen ‚Sroßen‘ — damit foll dem Können ber Pradjt- 
geiger, bie wir heute haben, nicht zu nahe getreten fein! — weiter juchen.“ 
* * 


* 

Wenn mein Gedächtniß nicht trügt, iſt während der ganzen vorigen Woche in 
Berlin kein Denkmal enthüllt worden; kein einziges. Schlimm, doch entſchuldbar. 
Denn vier Stück waren eben erſt fertig geworden: Kaiſer und Kaiſerin Friedrich, 
Wagner und ein herrlicher Herkules; und ein paar andere reifen der Vollendung ent⸗ 
gegen. Im Reich aber wurde eifrig weiterenthüllt. In Küftrin gleich zwei Dent- 
male an einem Tage. Und wie fich versteht, durfte aud) die bürgermeiterliche Rede 
nicht fehlen. Der Kaiſer war zur Feier nad Küftrin gefahren; und aljo begrüßte 
ihn dort der Vertreter des freien ftädtiichen Bürgerthumes: „Allerdurchlauchtigſter, 
Allergroßmächtigſter, Allergnädigiter Kailer, König, Markgraf und Herr! Euer 
Kaiſerliche Majeftät wollen allergnädigjt geruhen, den allerunterthänigften Danfder 
Bürgerfchaft Küftrins entgegenzunehmen dafür, dad Euer Majeftät die Gnade ge 
habt, Ihrer getreuen Stadt Küftrin die allerhöchfte Genehmigung dazu zu ertheilen, 
daß Eurer Majeftät erhabenem Rorfahren hier ein Denfmal errichtet werde, den 
allerunthänigiten Danf insbejondere aber dafür, daß Euer Majeftät allergnädigit 
geruht haben, die Feier der Enthüllung diefes Denkmales durd Euer Majeftät er- 
habene Gegenwart zu verherrlichen.“ Das geihah im Oktober des Jahres 1903. 


Herausgeber und verantwortlicher Hedatteur: IN. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunft in Berlin. 
Trud von Albert Tamde in Berlin- Schöneberg. 




























* * 
BE 
DIWiE 

4 





- FIN Nat 





© j — 
ER 
Berlin, den 7. November 1905. 
ir 2 — — 





Ein neues Strafgejesbuch? 


&: der Voßſtraße fteht ein fchönes Gebäude; wenn ich mich recht erinnere, 
find daran Motive von der Zecca verwendet. In dem Gebäude be- 
findet fich ein Etabliffement zur Herftelung von Gefegesparagraphen unter 
der Firma „Reihsjuftizamt*. ALS das Bürgerliche Gefegbuch fammt feinen 
Nebengefetgen vorbereitet wurde, war großer Bedarf an Gejeßesparagraphen. 
Das hatte zur Folge, daß die Fabrik vergrößert und eine Anzahl neuer 
Maſchinen, genannt „DVortragende Räthe“, eingeftellt wurde. Seitdem hat 
fich der Abfag einigermaßen verringert. Zwar find nad dem Abſchluß der 
bürgerlichen Geſetzgebung noch mehr als genug neue Gefege dem Reichstag 
vorgelegt worden; aber im Verhältniß zu der vorangegangenen Zeit ift die 
Bahl der gefertigten Paragraphen doch viel Heiner geworden. Erport nad 
dem Ausland ift nicht vorhanden. Die Fabrik ift daher nicht vollauf bes 
fhäftigt. Zu einer Berminderung des aufgeftellten Apparates hat man fi 
bisher nicht entfchloffen. Begreiflich alfo, wenn ſich die Direktion nad} neuen 
Abfaggelegenheiten für ihre Fabrilate umthut. Da haben wir num ein Straf: 
geiegbuch, das zwar noch nicht ſehr alt, aber unter den größeren Reichs— 
geſetzen doch das ältefte ift. Das fünnte man dur ein neues Geſetzbuch 
erfegen. Dabei könnte man vier bis fünfhundert neue Paragraphen abs 
fegen und die Fabrik hätte wieder auf Jahre Beichäftigung. So ließ denn 
die Direktion während der Tagung der internationalen Kriminaliftifchen 
Vereinigung im April 1902 durch den Geheimrath von Tifchendorf urbi 
et orbi verfünden, daß man im Neichsjuftizamt an die „Vorbereitungen zu 
den Vorbereitungen“ zu einem neuen Strafgefegbucd berangetreten jei. 

Brauchen wir ein neues Strafgejegbuc ? 

Gewiß haben fich bei der Anwendung des geltenden Gefeges Mängel 
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berausgeftellt. ‘jeder, der ſich mit der Strafrechtspflege aktiv oder auch nur 
als Beobachter befaft, kann an dem Fingern Urtheile berzählen, die gegen 
das allgemeine Rechtsbewußtfein gröblich verftoßen. Aber mar muß fich vor 
dem fehler hüten, all folche Erfcheinungen auf die Rechnung mangelhafter oder 
verfehrter Geſetzesbeſtimmungen zu ſetzen. Ein guter Theil der anſtößigen 
Urtheile beruht vielmehr auf unrichtiger Anwendung des Gefeget. Was Tann 
das Gefe dafür, daß fich Gerichte dazu verfteigen, den berüchtigten Para— 
graphen vom Groben Unfug, in Widerftreit mit feiner Entftehungsgefchichte 
und wider alle Auslegungregeln, auf die Boyfottirung von Wirthichaften oder 
Geſchäften, auf das Ausftellen von Strifepoften, auf einen Zeitungartifel, 
der über die Krankheit eines deutfchen Fürften berichtet, oder gar auf eine 
Simpliziffimus- Zeichnung anzuwenden, die die auswärtige Politik des Reichs: 
fanzler8 perſiflirt? Könnte man eine Statiſtik der auf falfcher Geſetzes— 
anmendung und der auf mangelhaften Gefegesvorfchriften beruhenden Urtheile 
herftellen, die unfer Rechtsbewußtfein nicht befriedigen, fo würde die Zahl 
diefer im Verhältniß zu jenen gewiß jehr Hein ausfallen. 

Ein anderer Vorwurf, der gegen das geltende Gefeg erhoben wird, 
behauptet, es entipreche nicht dem oberfter Zweck jedes Strafgefepes: der 
möglichft wirffamen Verhütung von Verbrechen. Nach der von Reiches wegen 
bearbeiteten Kriminalftatiftif ergingen im Jahr 1899 von dem deutfchen Ge: 
richten 478139 rechtöfräftig gewordene VBerurtheilungen wegen Verbrechen 
und Vergehen gegen die Reichsgeſetze. Die Vergehen gegen die Landesgeſetze 
und die zahllofen Uebertretungen der Reichs- und Landesgefege find dabei 
nicht mitgezählt. Unter den 478139 Berurtheilten jind 47512 Yugendliche, 
alfo Perfonen, die zur Zeit der Strafthat zwölf, aber nicht achtzehn Jahre 
alt waren, und 195215 megen Berbrechend oder Vergehens Vorbeſtrafte. 
Für das Jahr 1900 ift ein Meiner Rüdgang zu verzeichnen: 469819 Ver 
urtheilte, darunter 48657 Jugendliche, 193857 Vorbeftraftee Das find er: 
fchredenb hohe Zahlen. Dazu kommt aber noch, daß die Kriminalität feit 
den erften von der Reichsſtatiſtik berüdfichtigten Jahren abſolut und pros 
zentual zugenommen hat. Im Jahr 1882 entfielen auf 100000 Straf: 
mündige der Givilbevölferung 1040, im Fahr 1900 dagegen 1195 (im 
Jahr 1889 fogar 1244) Verurtheilte. Vorbeftrafte Verurtheilte entfielen auf 
100000 Strafmündige in den Jahren 1882 bis 1886 durchjchnittlich 277, 
in den Jahren 1892 bis 1896 durchfchnittlih 452 Perfonen. Mit diefen 
Zahlen will man beweifen, daß das im unſerem Strafgefegbuch kodifizirte 
Strafrecht nichts taugt und daß wir daher ein neues Geſetz auf anderer 
Grundlage fchaffen müffen. 

Man wird auch diefer Beweisführung mit Zweifeln entgegentreten 
müfjen. Die felbe Statiftif bemweift nämlich, daß das Anfchwellen der Ziffern 
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bauptfächlich der Mehrung der Verbrechen gegen das Eigenthum zuzufchreiben 
ift und daß namentlich die großen Städte an der Mehrung der Verbrechen 
betheiligt find. Bei der Häufung der Eigenthumsverbrechen fpielt gewiß die 
in den legten Jahrzenten eingetretene Steigerung des Preifes aller Lebens⸗ 
bedürfniffe und das damit verbundene Anwachſen des fozialen Elends eine viel 
größere Rolle als das Strafgefegbudh. Und noch ein Anderes: die Zahl 
der ftrafbaren Handlungen, wegen deren die Berurtheilung erfolgt, bleibt 
naturgemäß fehr weit hinter der Zahl der thatjächlich begangenen ftrafbaren 
Handlungen zurüd. Alljährlich werden Taufende von ftrafbaren Handlungen 
begangen, von denen bie Behörden niemals Etwas erfahren, weil Niemand 
eine Anzeige erftattet. Und von den den Behörden angezeigten Verbrechen 
gelangt wieder nur ein gewiſſer Prozentfag zur Aburtheilung, weil bei vielen 
ber Thäter nicht zu ermitteln oder der ermittelte Thäter nicht aufzufinden 
oder außer Landes ift. Es ift nicht möglich, die Differenz zwifchen den 
begangenen Deliften und den beftraften in genauen Ziffern feftzuftellen, da 
die Statiftil nur die bejtraften Delikte verzeichnet; aber es ift klar, daß die 
Differenz um fo Feiner wird, je beffer die Polizeieinrichtungen find, die zur 
Entdeckung und Ergreifung der Thäter führen. Nun find in den legten 
Jahrzehnten die Einrichtungen der Kriminalpolizei wefentlich verbeffert worden. 
Man brauht nur an, die gewaltige Ausdehnung de3 Telegraphen: und bes 
Telephonneges zu erinnern, die die Aufjpürung und Verfolgung von Verbrechern 
erleichtert hat. Auch die technifche Ausbildung der Polizeiorgane hat fich, 
wenigftens in den großen Städten, nicht unerheblich gehoben. Diefe Umftände 
machen es fehr mwahrfcheinlich, dag die Differenz zwijchen den begangenen- 
und den zur Aburtheilung gelangten ftrafbaren Handlungen abgenommen 
bat. Und diefe Annahme findet eine gewiffe Betätigung darin, daß es 
namentlih die Kriminalität in den Grofftäbten ift, die das ftärkfte An« 
wachſen aufweift; denn hier find die Einrichtungen der Kriminalpolizei am 
Meiſten verbefjert worden. Auf Grund diefer Erwägungen darf man be 
haupten, daß die Schlußfolgerung von der wachlenden Zahl der Verurtheilungen 
und der Rückfälle auf die unzureichende Wirkung unferer Strafgefeggebung 
nicht gerade zwingend iſt. Sie wäre es nur, wenn da8 Verhältniß zwifchen 
ben begangenen und den abgeurtheilten Delikten konſtant geblieben wäre, 
Das ift aber aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht gefchehen. Es ift fehr wohl 
möglich, daß die Zahl der begangenen Delikte — und nur auf diefe fommt 
es bei der Bewertung der praftifhen Wirkung des Geſetzes an — nicht 
oder doch nicht erheblich geftiegen ift, obwohl die Zahl der Verurtheilungen fich 
beträchtlich vermehrt hat. 

Darf man hiernach bezweifeln, daß ein dringlices Bedürfniß nad 
einem neuen Strafgefegbuch befteht, jo könnte man trogdem die Schöpfung 
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eines neuen Geſetzbuches mit Freude begrüßen, wenn dabei ein mejentlid 
befleres Werk als das geltende Gefegbuch heraustäme. Aber darauf ift wenig 
Ausfiht. Daß die Gefeggebungstunft in Deufchland nicht auf befonderer 
Höhe fteht, davon fanı man ſich aus jeder Seite unſeres Bürgerlihen Ge— 
feßbuches überzeugen. Diefes ift die Sphinx unter den Gefegbücern; es 
giebt den Furiften die fchwierigiten Räthjel auf. Fräße die moderne Sphinr, 
wie ihre thebanifche Urahne, Alle auf, die ihre Näthfel nicht zu löfen ver— 
mochten, jo würde ein arges Blutbad unter den deutſchen Juriften entjtehen. 
Zu dem allgemeinen Miftrauen gegen die Gefeggebungsfunft der Gegenwart 
fommt aber fpeziell für die Strafgefeggebung noch ein befonderer Umftand hinzu. 

In der Strafrechtswiffenfchaft giebt e8 heute zwei Schulen. Die eine, 
die fich die Maffifche Heift, fußt auf dem Grundgedanken, daß die Strafe 
Bergeltung für das begangene Unrecht il. Der Verbrecher wird geftraft, 
weil er ſich gegen die Rechtsordnung aufgelehnt hat. Ausſchließung aus 
der Rechtsgemeinſchaft oder Einbuße von Rechtsgütern find die Elemente, 
auf die nad diefer Schule die Analyfe der Strafe führt. Die Strafe ift 
das Yequivalent des Verbrechens. Sie foll das geftörte Gleichgewicht in der 
Rechtsordnung wieder herftellen; die Aufgabe der Strafgefeggebung ift, bie 
Strafe in das richtige Verhältnig zu der Schwere der begangenen Miffethat 
zu fegen. Die andere Schule — man heißt fie die kriminalſoziologiſche — 
verwirft den Gedanken an Vergeltung. Vergeltung durch Strafe fol uns 
möglich fein, weil die Strafe nicht3 mit der Miffethat Gleichartiges ift und 
uns der feite Mafftab fehlt, nach dem die aufzumwiegenden Werthe oder Uns 
werthe mit einander verglichen und veranfchlagt werden fönnten. Das Augen: 
merk der Kriminalfoziologen ift nicht auf die Gefegesunterthanen, die duch 
Strafandrohung vom Verbrechen zurüdgehalten werden follen, fondern auf den 
Verbrecher als den fozialen Schädling gerichtet. Nicht auf den Erfolg ber 
That, jondern auf die antifoziale Strebung, die Geſinnung, fommt Alles 
an; daher foll der Verfuch gleich dem vollendeten Verbrechen behandelt werden. 
Wie der Kranke im der Heilanftalt, der Jugendliche in der Zmangserziehung, 
der Trunfenbold und der Morphiumſüchtige in den Ajylen, fo ift der Ber: 
brecher in der Strafanftalt zu behandeln: den Unheilbaren macht man durch 
febenslängliche Einfperrung unfchädlih, den Heilbaren kurirt man von feiner 
antifozialen Geſinnung durch Abſchreckung und Erziehung. Die Begriffe 
Schuld und Vergeltung fcheiden aus; die verbrecherifche That ift das Symptom 
ber antifozialen Gejinnung; diefe, nicht das Verbrechen, bildet den Grund 
und ben Maßſtab der Stufe. Zweck der Strafe ift der Schuß bes Gentein- 
weſens nach dem Maß der antijozialen Gelinnung. Das Strafgefeg, das 
auf beſtimmte Arten von Handlungen eine größere oder geringere Strafe 
fett, bezwedt nicht den Schuß der Bürger gegen den Verbrecher, fondern den 
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Schug de3 Verbrechers gegen den Mifbrauch der Strafgewalt. Das Ideal 
wäre die freie Anwendung der Strafe nah Mafgabe der durch die That 
befundeten antifozialen Geſinnung bis zur Heilung, Anpaffung oder Aus- 
ſcheidung des Verbrechers. Da diefes Ideal praftifch nicht durchführbar if, 
verlangt man wenigjtens möglichit weite Strafnahmen für die einzelnen 
Arten von Delilkten. 

Noch ift der Streit zwifchen den beiden Schulen nicht ausgefochten. 
Hüben und drüben ftehen wiffenjchaftliche Autoritäten Hohen Ranges. Man 
follte num meinen, daß die Männer, die ein neues Strafgefeg machen wollen, 
zu den Prinzipien der einen oder der anderen Schule Stellung nehmen unb 
danach ihre Geſetzesvorſchläge einrichten müßten; denn es leuchtet ein, daß 
das Gefeg ganz verjchieden ausfallen muß, je nachdem man von den Grunds 
gedanken der einen oder von demen der anderen Schule ausgeht. Aber bie 
Herren vom Reichsjuftizamt fcheinen anderer Anficht zu fein und zu glauben, 
dar Solche Enticheidung nicht nöthig fei. Das fchliefe ich nicht daraus, daß 
zur Vorberathung und Beiprehung Bertreter der beiden wiffenfchaftlichen 
Schulen eingeladen wurden — Das war unter allen Umftänden zur In— 
formation der mit der Vorarbeit betrauten Juriſten zweckmäßig —, wohl aber 
daraus, daf der Staatsſekretär des Reichsjuftizamtes bei diefen VBorberathungen 
Berbeugungen nach beiden Richtungen hin machte und ſich für eine Mittel- 
linie zwifchen beiden ausſprach. Kann dabei ein Werk herauskommen, das 
den heutigen Rechtszuftand wirklich verbeilert? 

Zu biefen Bedenken kommt noch ein weiteres: wird es gelingen, einen 
Entwurf zu einem Strafgefegbuch herzuftellen, den der Reichstag annimmt? 
Bei der Abfaffung eines Strafgefegbuches Tpielt eine Menge politifcher Momente 
mit herein. Das gilt nicht nur für die politifchen Verbrechen, wie Hoch— 
verrath, Landesverrath, Majeftätbeleidigung, fondern auch für viele andere 
Delikte ohme fpezififch politifche Färbung, für die Vergehen gegen Religion 
oder Sittlichkeit und für das praftifch jehr wichtige Vergehen des Wider- 
ftandes gegen die Staatögewalt. Nun müſſen wir mit einem Reichstag rechnen, 
deſſen zerflüftete Parteien bei der Behandlung aller diefer Delikte auf ganz 
verfchiedenen Standpunften ftchen. Wird e8 möglich fein, von einem folchen 
Reihstag die Zuftimmung zu einem neuen Strafgefegbuch zu erreichen? 

Im Reichsjuſtizamt wird man fich vielleicht mit dem Gedanken tröften: 
Et voluisse juvabit! Jedenfalls haben die Gefeggebungmajchinen wieder 
Material. Sonft könnten fie ja einroften. Und Das wäre doc jammerfchabe. 
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Seillieres Gobineau.*) 


AN“ hundert Jahren mußte der Firchlichen und der unfirchlichen Meta: 
phyſik gefagt werden, daß das Willen nur fo weit ftrenge Wiffenfchaft 
ift, wie es Mathematik enthält; heute brauchen die mancherlei neuen Wiffen- 
ſchaften, weil fie ſich mit dem Schein der Eraktheit ſchmücken, unter ihnen 
die verfchiedenen Zweige der Anthropologie, die Mahnung noch nmöthiger. 
Seekrank wird, wer denkend zwar, aber des eigenen feiten Haltes entbehrend, 
im raffentheoretifchen Fahrwafler von Gobineau, Richard Wagner und Dühring 
bis zu Ammon, Chamberlain und Woltmann herabfhwimmt. Eraft können 
ja diefe Wiffenfchaften nur fein, fo weit fie Thatfachen befchreiben (momit 
Kants Sag von der Mathematik zu ergänzen ift); mit der Kombination 
der Thatfachen fängt die Unſicherheit, freilich aber auch erft der Verſuch an, 
aus dem Wiffensmaterial eine Wiflenfchaft aufzubauen. Dod fann man 
fi) aus Thatfahen und Wahrfcheinlichkeiten ein Gerüft zimmern, von dem 
aus man gelichert und in Ruhe zu überfchauen vermag, was die vom Forfchung: 
drang (von der politifchen Leidenſchaft des Tages, behauptet Seilliere) ges 
ſchwellte Woge täglich Neues vorbeiflöht; und manchem Leſer wird es nicht 
unangenehm fein, wenn ich ihm, ehe ich zum eigentlichen Thema übergehe, 
ein paar Bretter des Gerüftes vorlege, das ich mir gezimmert habe. 

Mit Gobineau erfenne ih an, daß die Naffeneigenfchaften fehr be: 
ſtändig find und daß Raſſenmiſchung eine Triebkraft der Weltgefchichte ift. 
Über ich halte den Raffencharakter nicht für an ſich unveränderlich, Leite micht 
alle Veränderungen der Raſſen, alle Ereignifje der Weltgefchichte und alle 
Kulturerfcheinungen von Raffenmifhung ab. Mit Chamberlain glaube ich, 
baf die Urfprünge der Dinge, jo auch die des Menjchengefchlechtes und feiner 
Raſſen, unerforfhlid find, da8 Bemühen, die legten Urſachen aufzufuchen, 
eitel ift und daß im Lauf der Zeit immer neue gute Raſſen, alfo Menfchen: 
arten vom audgeprägtem Charakter und von guten Eigenfchaften, entjtehen; 
aber ich meine, man dürfe mit Gobineau die weiße, die ſchwarze und bie 
gelbe Raſſe — wenn auch nicht als die Urraffen, fo doch — als Haupt= und 
Grundtypen gelten laffen. Beide Forfcher fehlen dadurch, daß fie die ſekun— 
bären Urfachen der Raffenbildung, die unter Umftänden die primären fein 
fönnen, theils überjehen, theils unterfchägen: Klima, Boden (manche Bobden- 
arten, zum Beifpiel: kalfpaltige, ſollen Pferde, Rinder und Menfchen lange 
leibig machen), geographiiche Lage, Lebensweiſe und Beichäftigung, lange 
Zeit geübte Herrfchaft oder erlittene Knechtſchaft. Die zuerft genannten, 


) La Philosophie de l’Imp6rialisme I. Le Comte de Gobineau et 
l’Aryanisme historique par Ernest Seilliöre. Paris, Librairie Plon, 1903. 
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nicht fozialen dieſer ſelundären Urjachen find ohne Zweifel urfprünglich die 
primären gewefen, denn ehe die Raſſenmiſchung ihr Werk beginnen fonnte, 
mußte vorher Klima und Boden die Rafjenunterfchiede erzeugen. (Um der 
aus Thatſachen gezogenen Folgerung, daß die proletarifche Lage nicht immer 
durch angeborene Untüchtigfeit verfchuldet, fondern umgekehrt oft genug bie 
Entartung ganzer Bevölferungen eine Wirkung aufgezwungener proletarifcher 
Lebensweiſe ift, zu entgehen, nehmen die Rafjentheoretifer zu der von Weismann 
angeblich bewiejenen, in Wirklichkeit nur angenommenen Unveränderlichkeit 
der Zeugungftoffe, des fogenannten Keimplasmas, ihre Zuflucht.) Mit den 
genannten Forfchern unterfcheide ich edle und unedle Raſſen, halte die edlen 
Raſſen für die Kultur erzeugenden, die weiße Hauptrafje für edler als die 
anderen beiden, ohne jedoch allen Negern jeden Leibes- und Seelenadel ab: 
zufprechen — denn es giebt körperlich wohlgebildete, geiftig Hochhegabte und 
von Gemüth gutartige unter ihnen —, bejchränfe aber den Vorzug nicht 
auf den germanifchen Stamm und finde die Verſuche, die gemacht worden 
find, den Charakter des Edelmenfchen zu definiren, jehr unbefriedigend. Dühring 
fieht ihm im dem edlen fittlihen Eigenſchaften der Germanen, fpricht diefe 
Eigenjchaften den Romanen und den Slaven in minderem Maße zu und 
den niederen Raſſen, zu denen er auch manche weiße rechnet, ganz ab; die 
Juden malt er bekanntlich kohlſchwarz. Das ift nun thatſächlich falſch und 
Gobineau hat ganz richtig erfannt, daß es nicht die fogenannten fittlichen 
Eigenfchaften, am Wenigften die Eigenfchaften des hriftlichen Heiligen find, 
was den vornehmen Völfern Macht verleiht. Chamberlain ſchilt zwar auch 
die Selbſtſucht und daneben die Weltlichfeit der Juden und preift die meta= 
phyſiſche Anlage und die echte Religiofität der arifchen Inder, kann aber 
doch nicht behaupten, daß die Inder ihre Befähigung zum Herrfchen bewiefen 
hätten, und muß in Beziehung auf die älteren Germanen und die neueren 
Angelſachſen geitehen, daß es nicht gerade aufopfernder Idealismus gewefen 
ift, was fie groß gemacht hat. Dabei paſſirt ihm, daß feine Schilderung 
des Judencharakters Zug für Zug (den einen Zug der geiftigen Unfrucht- 
barkeit ausgenommen) auf die Angelfachfen, die Holländer, die Schweizer, 
überhaupt auf die Stämme paßt, die das reformirte Belenntnig angenommen 
haben oder ihm zuneigen. Es ift eben eine gewiſſe Mifhung von Eigen: 
ſchaften, was politifche und wirthichaftliche Erfolge jichert; zu diefer Mifchung 
gehören auch ſolche Eigenfchaften, die der Chriſt für böfe erklären muß, und 
die Mifchung ift nicht Fonftant, fondern je nach den wechjelnden Umftänden 
werden immer neue Mifchungen erfordert; manchmal ijt ein jtärferer Zufag 
von brutaler Gewalt nöthig, mandmal find Gefchmeidigfeit und Hinterlift 
mehr angezeigt. Ich denfe mir die Sadıe fo: 

Eine eigenthümliche Civilifation entfteht, wenn ein Volk an Geift, 
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Willen und Leib ſtark genug ift, die in feinen Bereich gerathenden Er: 
jheinungen feinem Borftellungsfreis einzuverleiben, ſich die ihm erreichbaren 
materiellen Güter anzueignen, den Reichtum an Ideen, Gütern und Ein: 
richtungen, den e8 fo erwirbt, zu einem geordneten Ganzen zu verbinden, 
das ein unterfcheidbares Gepräge zeigt, und diefe feine Dafeins: und Lebens: 
form in einem großen Gebiet zur Herrfchaft zu bringen. Von der Eivilifation 
unterfcheide ich mit Chamberlain (und habe ich von je her unterfchieden) die 
Kultur. Wilhelm von Humboldt hat als deren unterfcheidende Merkmale 
Kunft und Wiflenichaft angegeben. Nun: aud die Chinefen haben Kunft 
und Willenfchaft, — aber was für eine! Es handelt fi hier um den 
Kern der Wilfenfchaft vom Menfchen und es wäre Anmafung, wenn ich 
mir einbilden wollte, ihn erfaßt zu haben. Aber ich glaube, ihm wenigitens 
nahe gefommen zu fein, indem ich im hellenifchen Wefen das Humanität- 
ideal verwirklicht fehe, den Hellenen daher echte und höchſte Kultur zufchreibe. 
Dan wird aljo den Begriff der Kultur gewinnen, wenn man da® hellenifche 
Kulturleben in feine Elemente zerlegt. Die Griechen haben die Methoden 
begründet, nach denen unfere heutige, von hinefifchen und fonftigen aftatifchen 
„Wiſſenſchaften“ himmelweit verfchiedene Wiffenfchaft arbeitet, und fie haben 
ung unfterbliche Mufter wiſſenſchaftlicher Unterfuchung binterlaffen. Sie find 
die einzigen unter den alten Völkern, alfo die erften von allen, die in der 
Kunft Schönheitideale verwirklicht Haben, und find wenigftens in einem Zweige 
der bildenden Künſte umübertroffen geblieben. Bei ihren Dichtern und 
Philofophen finden wir die äuferfte Zartheit und den feinften Talt des fitt: 
lihen Empfindens, fo daß noch heute Jeder Herz und Gemüth an ihnen 
bilden kann. Und diefe drei Gebiete des Seelenlebens erfcheinen unter fich 
und mit dem Leibesfeben zur harmonifchen Einheit verfchmolzen in vielen 
ihrer gefchichtlichen wie der von ihren Dichtern gefchaffenen Geſtalten; denn 
es gehörte ja befanntlih zum Wefen ihres Volksthumes, daß ihre Geiites- 
und Herzensbildung nicht zur VBerfümmerung, fondern zur Vollendung ihrer 
leiblichen Kraft und Schönheit führte. Diefes Humanitätideal konnte deshalb 
nur furze Zeit und nur in einem winzigen Bruchtheil der weißen Raſſe ver— 
wirflicht werden, weil, wie auch Gobineau richtig bemerkt hat, die Aufgaben, 
die der wechſelnde Strom de8 Lebens den Völkern ftellt, einander für ges 
wöhnlih ausfchliegen, fo daß man die eine fahren laffen muß, wenn man 
die andere ergreift. Deshalb ericheint die Kultur der Völfer wie der Einzelnen 
einfeitig, die Geſammtkultur ſtückweiſe am ihre Träger verteilt; daß diefe 
Träger Teilhaber der echten Kultur find, die man als die europäifche be= 
zeichnen darf, haben ste immer wieder aufs Neue dadurch zu beweifen, da 
ihnen die Sehnfucht nad dem im hellenifchen Vorbilde verwirfichten Ganzen 
und das Verſtändniß für diefes Vorbild nicht verloren gegangen if. Das 
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Aefinetifche bleibt dabei da8 Entfcheidende, wie fich Jeder Far machen kann, 
wenn er überlegt, was uns denn eigentlich die erotifchen Kulturen niedriger 
erfcheinen läßt als die umferen; nicht etwa, weil leibliche Schönheit das 
Höchſte, aber, weil es das unmittelbar Wahrnehmbare ift, Das, worin fich 
uns das Weſen des Menschen offenbart. Auch Gobineau hebt hervor, daß 
von wirklicher Schönheit nur bei der —— ale g [großen werben fönne. 


fun von Schönkeit überhaupt — ** * * darum fehlt 
ihrem Seelenleben ein weſentlicher Beſtandtheil, ſchon darum leidet ihr ganzes 
Daſein an einer Unvollkommenheit, die als Häßlichleit oder Mangel an 
Schönheit zu Tage treten muß. Aus dem Geſagten geht hervor, daß unter 
den weißen Völkern keins das Menſchheitideal vollſtändig verwirklichen kann, 
daß aber die Theilhaberſchaft an dieſem Ideal keinem ganz abgeſprochen 
werden darf. Im Kunſtgeſchmack und in der allgemein verbreiteten Echön= 
heit des Geſichtes bleiben wir Nordländer hinter den Romanen zurüd, obwohl 
in allen Gebieten der Kunſt einzelne Deutiche das Höchfte geleiftet haben. 
Zu wirthichaftlihen umd politifchen Erfolgen gehören vor Allem Willens: 
fraft und Stetigkeit; darin find die Germanen und namentlich die Angelfachien 
den Romanen und den Staven überlegen. (Die ruffifche Politik wird nicht 
von Ruſſen gemacht, fondern von ruffifizirten Deutfchen.) Daß die Europäer 
zur Beherrfhung der Farbigen befähigt und berufen find, Ichrt jeder Tag; 
ob und wie weit die Deutfchen heute noch den übrigen Europäern in dem 
Grade überlegen find, wie fie e8 in der Zeit von 1000 bis 1300 waren, 
muß die Zukunft lehren. Höchfte Kultur fichert keineswegs den politischen 
Erfolg, kann ihm fogar hinderlich fein, wie klaſſiſche Beiſpiele beweijen, 
aber nur die zur höchiten Kultur befähigten Völfer find auch befähigt, dauer= 
hafte politifche Herrfchaft zu begründen. (Der ſchwankende Sprachgebraud 
erfchwert die Berftändigung; wenn von den Kulturen der Naturvölfer und 
der Barbaren gefprochen wird, fo iſt Das gemeint, was ih Civilifation 
nenne. Hohe Eivilifation kann mit niederer Kultur, ja, mit Unfultur ver: 
bunden fein und umgekehrt.) Zu den Stüden, in denen ich vollftändig mit 
Chamberlain übereinftimme, gehört fein Urtheil ütber die Entwidelungtheorie. 
(Sein Darwinismus ift Züchterdarwinismus, alfo eigentlich vordarmwinifcher 
Darwinigmus). Er kennt weder Fortjchritt noch Rückſchritt im Weltganzen, 
fondern nur Entfaltung der einzelnen felbftändigen Wefen, zum Beifpiel: 
der Bölfer, und bemerkt treffend, daf gerade die darwinifche Theorie dem 
Fortſchritt eigentlich ausjchliehe, weil die Monere das im darwinifchen Sinn 
volltonmenfte, nämlich das widerſtands- und anpaffungfähigfte Wefen ift, 
daß Naturforfcher von Haedels Art vielmehr Weligionftifter find und daf 
Darwin „immerfort mit einem Fuß in unverfälfchter Empirie, mit dem 
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anderen in haarfträubend fühnen philofophifchen Vorausſetzungen breitbeinig 
fortfchreitet.“ Weismann hat den Moneren fogar die Unfterblichkeit zuges 
fchrieben. Freilich werden Millionen gefreffen und verdaut, aber Das würde 
nicht gejchehen, wenn fie nicht fo dumm gewejen wären, größere und kom— 
plizirtere Wefen aus fih zu entwideln, die der Fdealift volllonmener nennt. 
Die Nafjentheoretifer darwinifcher Richtung unterfchieben gewöhnlich dem 
darwinifchen Begriff „angepaßt“ die idealiftifchen Begriffe „höher“ und „voll 
fommener“ und laſſen durch Anpaſſung und Naturzüchtung zuerft aus 
niederen Thierarten höhere, dann aus Thieren Menfchen und zulegt aus 
niederen Menfchenraflen höhere hervorgehen; dabei verfoppeln jie manchmal 
mit dem unechten idealiftiichen Darwin gedanfenlos Gobineau, indem fie mit 
Jenem die Entwidelung vom Niederen zum Höheren lehren, zugleid; aber 
mit Diefem über die fortfchreitende Entartung der weiten Raffe jammern. 
Mit Chamberlain halte ich Gobineaus Peſſimismus, der nur zunehmende 
und unabwendbare Entartung fieht — die weine Raſſe mit ihren edlen Eigen- 
ſchaften foll im eflen VBölfergemifch verfchwinden —, für unberechtigt, erkenne 
an, daß es gute und fchechte Mifchungen giebt, und füge hinzu, daß eine 
weile und kräftige Soziale und Solonialpolitit der Entartung, wo ſolche 
droht, vorbeugen und die Raffe verbeflern fan. Was den Fortfchritt betrifft, 
fo befchränfe ich ihn auf die Technik, auf die Anhäufung des Willens, der 
Fertigfeiten und der Güter und auf die Vermehrung des geiftigen Reid): 
thumes durch die Vervielfältigung der Kombinationen, dagegen glaube ich 
nicht, daß der Menfchennatur neue Kräfte zuwachſen oder die, die jie hat, 
fi erhöhen, noch dar die Menfchen moralifcher oder glüdlicher werden oder 
einem Gefellichaftzuftande entgegengehen, der allen früheren Zuftänden und 
Staatsverfaſſungen vorzuziehen fein wird. Ein letztes objektive Ziel ber 
Beränderungen, die man heute Entwidelung zu nennen liebt, erkenne ich 
nicht an; alle Veränderungen haben nur den Zwed, den Menjchen jeder Zeit 
und jeden Drtes die Entfaltung und Bethätigung ihrer Anlagen zu ermög— 
lichen, und diefem rein fubjeltiven Zweck dienen aud die wechjelnden objektiven 
Zwede der Entwidelung wie die Schöpfung neuer Raſſen und Kulturen 
und die Gründung neuer Staaten. 

Die Abficht, feinen Lefern einen feften Halt darzubieten, hat den’ Vers 
faffer des Buches, das uns num ein Wenig befchäftigen foll, nicht geleitet. 
Er verwirrt fie vorläufig nur noch mehr (ich ſage vorläufig, weil man ja 
nicht weiß, was die folgenden Bände feiner Philofophie des Jmperialismus 
bringen werden), indem er Gobineaus Theorien und Geſchichtkonſtruktionen 
fritifch zerfegt und durch Aufdeckung ihrer Widerfprüche, ihrer Willfürlich- 
keiten, ihres phantaftifchen Charakters dem Spott preißgiebt, ohne ihnen eine 
andere Lehre entgegenzufegen. Damit ſoll nicht gefagt fein, daß das Bud 
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frivol wäre oder daß der Verfaffer die dem Genie und dem edlen Charafter 
des Grafen fchuldige Pietät verlegte; den hohen Literarifchen Werth der meiften 
Schöpfungen Gobineaus erfennt er ohne Rüdhalt an. Und feine fritifche 
Aufgabe, für die er ich mit dem nöthigen gelehrten Rüftzeuge verfehen hat, 
nimmt er fehr ernſt. Auch fein Spott ift nur die Hülle für den bitteren 
Ernft, der ſich darunter verbirgt. Es kann einem franzöfifchen Patrioten 
unmöglich gleichgiltig fein, wenn ein Landsmann von ihm lehrt, zwei Drittel 
der Franzoſen ftünden als Menfchen niederer Raſſe auferhalb der arifchen 
Kultur, und wenn diefer Landsmann das Haupt einer einflußreichen deutſchen 
Schule wird. Zwar hatte Gobineau auch die Deutfchen als ein minder— 
werthiges Miſchvolk gefchildert; aber nachdem fie 1870 ihre Ueberlegenheit 
über die Franzofen bewiefen haben, kann fich die deutiche Füngerfchaft darüber 
mit dem Gedanken tröften, daß der Meifter in diefem einen Punkte geirrt 
babe. Seilliöre nun macht, um einer Anficht, die für Frankreich wenig 
fhmeichelhaft ift und fogar praltiſch unheilvolle Folgen haben kann, den 
Boden zu entziehen, gleich im Anfang feiner Einleitung ganze Arbeit: alle 
Geihichtphilofophien find von der Leidenfchaft, vom Vorurtheil und vom 
Intereffe eingegebene willfürliche Konftruftionen und die von Rouffeau, Hegel, 
Eomte ſammt denen der allerneuften Autoritäten fliehen al3 Apofalypfen auf 
einer Stufe mit dem Buche Daniel und der Offenbarung Johannis, die 
nicht8 Anderes find als die Gejchichtphilofophien ihrer Zeit. Die neufte Ge— 
fhichtphilofophie hat nach unferem Kritiker drei Wurzeln: den Feudalismus, 
den Germanismus und die von den Sanäfritgelehrten verbreitete Schwär— 
merei für die indischen Arier. Die gemeinfame Frucht ift der Imperialis— 
mus, die Lehre, dan den europäischen Ariern die Weltherrfchaft beftimmt fei. 
Der Berfaffer bemerkt gelegentlich, dak der Name Arier heute eigentlich nicht 
mehr zeitgemäß ift. „Die wiſſenſchaftliche Mode hat gewechſelt; die Zus 
 gehörigfeit zur indogermanifchen Sprachenfamilie joll noch nicht die Bluts— 
verwandtfchaft eines Wolfes mit den Herrenvölfern beweifen; man fett die 
Entftehungzeit der indifchen und der iranifchen Sprachdenkmäler herab, um 
die afiatifchen Kulturen zu Ablegern europäifcher machen zu fünnen, und 
erflärt die europäifche Kultur für autochthon. So verblaft das Bild des 
Arierd immer mehr, bis ihm eine Reaktion in der Gelehrtenwelt neuen Glanz 
verleihen wird.“ Im Frankreich ift nach Seilliere, der ſich vielfach auf 
Auguftin Thierry ſtützt, die Sache ander3 verlaufen. Der Adel blieb ſich 
feiner Abkunft von den fränfifchen Eroberern bewußt, die Stadtbürger führten 
ihre Berfafjungen auf die Römer zurüd, die Bauern hatten gar feine Tra= 
bitionen und pochten in Zeiten der Empörung auf die natürliche Gleichheit 
aller Menschen. Die Legiften endlich halfen mit dem römischen Recht die 
fi) über alle Stände erhebende Macht des abjoluten Königs begründen. Das 
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neben wurde über den Urfprung der Franken gejtritten; während ihnen die Einen 
ihre germanifche Abfunft ließen, machten Andere fie zu Galliern, die über 
den Rhein ausgewandert und fpäter von da zurüdgelehrt feien. Der „Keltis- 
mus“ wurde eine Zeit lang Mode und fah Kelten in allen germanifchen 
Stämmen, fchlieglih jogar in den Hunnen. Unter Ludwig dem Vierzehnten 
wurde diefe Theorie dazu benußt, die franzöfifchen Eroberungpläne zu rechts 
fertigen; „fo wahr iſt e8, daß die Gelchichte immer die Magd der augen- 
blidlichen Leidenfchaften Derer ift, die fie Schreiben.“ Der keltiſche Urfprung 
der Hauptmaffe der franzöfifchen Bevölkerung konnte felbjtverftändlich nicht 
angezweifelt werden. Der erjte Begründer des Germanismus ift Hotman 
gewejen. Er bewies in feiner Frankogallia (1574), daß die alte franzöfifche 
Verfaſſung auf die Freiheit und Gleichheit aller Bürger gegründet und der 
König an die Beichlüffe der Nationalverfammlung gebunden gewefen fei. 
Hotman gehörte dem Bürgerftande an. Hundert Jahre fpäter verquidte 
feine Theorie der Graf Boulainvilliers mit dem Feudalismus. Auch er ver- 
fündete die Freiheit und Gleichheit, aber nur die der Mitglieder des Adels, 
bem ich der König unterzuordnnen habe, und deffen Recht, das Volk zu bes 
berrfchen, in der fränfifchen Eroberung murzle. Der gräfliche Staatsphilos 
foph befämpft die „Löniglichen Baftarde“, die fih als Prinzen von Geblüt 
über ben echten Adel erhöben, die Befreiung der ländlichen Knechte und die 
Berufung von Bürgern in hohe Staatsämter. in Abbe Dubos fuchte 
dadurch Verſöhnung zu ftiften, daß er die Franken als Bundesgenoffen der 
Galloromanen im Kampf gegen die übrigen Barbaren auftreten lief. Mably 
wendet dann wieder das hohe Gut der germanifchen Freiheit dem ganzen 
Volk zu und macht Karl den Großen zum Wiederherfteller der Volksrechte 
und zum fonftitutionellen Muftermonarhen. Im felben Fahrwafler gelangte 
der populärere Rouffeau zum Soziallontraft, von dem aus man nicht mehr 
weit hatte zur Herrichaft des tiers Etat und zum Abbe Siey&s, ber bie ſich 
ihrer Abftammung von Eroberern rühmenden Ariftofraten in ihre deutſchen 
Wälder zurüdihiden wollte. Nach ber Reftauration ftellte der Graf Mont: 
[ofier die ariftofratifche Doktrin wieder her. Nur durfte er nad; Dem, was 
zwifchen der Revolution und 1815 gefchehen war, nicht wagen, die Anfprüche 
des franzöſiſchen Adels auf feine deutjche Abftammung zu gründen. Ihm 
ift der Adel die Gefammtheit der Freien, der Herrichenden, gleichviel welchen 
Urfprungs, gegenüber dem handarbeitenden Volke; in beiden Ständen find 
alle drei Raſſen vertreten: Gallier, Nömer und Germanen. In Deutichland 
läßt Seillidre den Germanismus als Reaktion gegen die Eroberungsfriege 
des vierzehnten Ludwig und gegen feine Steltomanen entjtehen und nennt 
Leibniz al3 den eriten Träger der neuen Strömung, die fi dann in Herder 
fortgefegt habe. An ihn fchlofien fi die Dichter und Philofophen ber 
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Freiheitkriege, dann die Rechtsphiloſophen, die Romantiker, die Indologen. 
Damals wurde ganz Europa vom Raffentaumel ergriffen. „Dieſer Raſſen— 
wahninn: Schlachten, die man mit Wörterbüchern, Archivalien und Volls— 
liedern gewann, blutige Heldenthaten, die man um hiftorifcher Legenden willen 
verrichtete, diefe biß dahin beifpiellofen Erfcheinungen charakterifiren den politi= 
hen Gemüthszuftand eines Theil3 von Europa im neunzehnten Jahrhundert.“ 
Damit war für einen Gobineau der Boden bereitet und zugleich ihm das 
Material geliefert. Die Kritik feiner Schriften bildet den Inhalt des vor: 
liegenden Buches. 

Eine Analyſe diefer fritifchen Analyfe würde ein gleich dides Buch 
erfordern. Sie wäre auch überflüfiig, wie ſchon Seilliere8 Buch ſelbſt es 
fein würbe, wenn es nichts weiter als eine Kritik der Raflentheorie enthielte. 
Denn die Uebertreibungen und Phantaſien des Nomantifer8 der Anthropo: 
logie, etwa, daß die äfthetifche Anlage aus Negerblut ftamme, nimmt doc 
fein ruhiger Denker ernit; und die enthufiaftifchen Verehrer laſſen fich durch 
Kritik nicht anfechten. Vielfach geht Seilliere in der Ablehnung zu meit; 
fo, wenn er gegen die Schilderung der „arifhen* Schönheit den Einwand 
erhebt, daß die Schönheit Geſchmacksſache ſei und daß fie von jeder Thier— 
und Menfchenart anders verftanden werde. Freilich, meint er, werde Se 
bineau diefen Einwand nicht gelten lafien, da er die S 


abfolute dee halte. Dafür halte auch ich fie und nicht, wie manche Biofogen 
(ehren, für-eine bein Geſchlechtstrieb dienende Zllufion, bie auch dem Heu 
ſchreck die Heufchredin al3 das ſchönſte aller irdischen Wefen erfcheinen laſſe. 
Ti Menfcen ift © es beitimmt nicht To, daß ſich Jeder fein Schönheitideal 
nad der eigenen Geftalt formt. Der Hähliche liebt nicht eine Häßliche, der 
Krüppel nicht die Verfrüppelte, und während ficherlich noch fein Weiher ge— 
wünfcht hat, wie ein Neger oder Mongole auszufehen, beneiden wahrſcheinlich 
alle gebildeten Neger und Mongolen die Europäer um ihre Hautfarbe und 
ihren Geſichtsſchnitt. Hier und da flicht Seilliere treffende, ja, glänzende 
Charakteriftilen feines Helden oder vielmehr Opfers ein; ein Beifpiel: „Wenn 
man Gobineaus Parteinahme für die Kaften, feine Vorliebe für Ausdrüde 
wie Mißheirath, Emporlömmling, Erllufivität ins Auge faßt, fo erfcheint er 
Einem als unverbefferlicher Junker. In Wirklichkeit gehört er eher unter die 
extremen Republikaner al3 (ich würde fagen: eben jo — wie) zur Kavallerie 
dad ancien regime. WReaktionär ift er gewiß und nicht etwa blo3 um ein 
Jahrhundert, auch nicht um fünf Jahrhunderte, fondern um drei Jahrtaufende 
zurüd, denn fein Feudalismus beruht ja ſchon auf Reſignation (weil durch 
das Bafallenverhältnig die urfprüngliche Freiheit und Gleichheit aufgegeben 
wird), Sein deal ift der äußerſte Individualismus, der ſouveraine Beſitz 
eines Allodiums in Gardarife. Nichts Anderes ift er als ein ariftofratifcher 
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Rouſſeau, der für die Arier fordert, was der genfer Philofoph auch ber 
ganzen Menfchheit wünfchte. Hat nicht diefer wahre Vater der Romantil 
damit angefangen, die Skythen, die alten Perfer, die Germanen des Tacitus 
zu verherrlichen, die Korruption der Athener, das defadente Rom, die treu: 
loſe Renaiffance des fechzehnten Jahrhunderts zu verdammen? Der Abjchen 
vor der Raffenmifhung hat eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der Ver— 
wünſchung des Gefellichaftlebens. Die Wirkungen diefer beiden gefährlichen 
Wandlungen des vermeintlichen Urzuftandes find in den Augen beider Utopiften 
die felben: für die Entftehung der verderblichen Künfte und Wiſſenſchaften 
macht der Eine die Gefellfchaft, der Andere die Mifheirath verantwortlid. 
Und Keiner von Beiden wagt, das gefährliche Element ganz zu verbannen: 
Rouffeau fan ein Wenig Gefellichaft, Gobineau ein Wenig Kultur erzeugende 
Raſſenmiſchung nicht entbehren, — aber um Gottes willen nur eine homöo— 
pathifche Dojis! Sonft degenerirt der Arier des ‚VBerfuchs über die Ungleich: 
heit der Menſchenraſſen‘ wie der gute und glüdliche Urwäldler der ‚Ab— 
handlung über den Urfprung der Ungleichheit unter den Menjchen.‘ Auch 
haben Mifhung und Gefellihaft gemeinfam, daß ihre verderbliche Wirfung- 
weife erft in einem Stadium fichtbar wird, wo es für die Umfehr zu fpät 
if. Wenn Gobineau der Mifchung zufchreibt, was fein Vorgänger für eine 
Folge der bloßen Bergefellichaftung hielt, fo fommt Das daher, daß Jener 
al3 Schüler Boulainvillier3 beſſer weil, welche Rolle Gewalt und Eroberung 
bei der Gefellichaftbildung gefpielt haben. Aber aus dem Schoß der weißen 
Naffe, die ihm die echte Menfchheit ift, verbannt auch er Kampf und 
Sklaverei auf Grund des Naturrechtes. Noch mehr: in diefen engeren Kreis 
führt er den Gefelliaftvertrag ein — denn die Feudalität ift nach ihm als 
eine Uebereinkunft zwifchen Gleichen entftanden —, nicht, ohne, gleich feinem 
Meifter über diefen erften Schritt zur Entartung einige Thränen zu vergiehen.“ 

Könnte man die Kritik des Gobinismus, fo intereffant und geiftreich 
fie ift, recht gut entbehren, fo ift dagegen Einem, der Fein Mitglied der 
Schemann-Wagner-Gemeinde ift und der fich daher mit diefen Dingen nicht 
ex professo bejchäftigt, daS Buch deshalb hochwilllommen, weil e8 eine 
fragmentarifche Biographie de3 Grafen und den Inhalt feiner zahlreichen 
übrigen Werke angiebt, die zur lefen man wenig Veranlaffung bat, wenn 
man nicht zur eben genannten Gemeinde gehört. Die Novellen und Romane 
zu lefen, würde Einem Seillidres Bericht wohl Luſt machen, wenn man mehr 
Muße hätte und der Tag nicht fo viel Neues brächte; aber wer hätte Zeit 
übrig für eine aus orientalifchen Märchen gefchöpfte Geſchichte der Perſer 
(die freilich nach der Meinung, die Seillisre von der Gefchichtfchreibung im 
Allgemeinen hegt, ihm fo viel werth fein müßte wie jede andere Geſchichte) 
oder für Gobineaus nicht weniger phantaftifche Keilfchriftendeutung, die von 
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den Affyriologen verfpottet wird, oder für die Geſchichte Ottars Jarl, worin 
der Spröfling einer jüdfranzöjiichen Familie fein Gefchleht auf einen ffandi- 
naviſchen Seehelden zurüdführt? Den Ueberfeger Gobineaus, das Haupt 
der deutjchen Gobiniften, den Profeſſor Schemann, der fih die Miſſion zu: 
fchreibt, Richard Wagners Teftament zu vollftreden, behandelt unfer Franzofe 
recht ironifh. Er meint, das Urtheil über die Sprache Gobineaus in feinen 
poetifchen Werfen möge der Herr nur den Franzoſen überlaffen, und fchreibt: 
„Welcher Franzofe würde nicht über die Werthung der Tragoedie ‚Alerander 
der Maledonier‘ (eines Jugendwerkes) durch ihren deutſchen Herausgeber 
lächeln?“ Was das Verhältnig Gobineaus zu Richard Wagner betrifft, 
fo glaubt der Kritiker, die gemeinfame Liebe zur Kunſt, die Gobineau in die 
feltfamften Widerfprüche mit fich felbit, mit feiner Fulturfeindlichen Theorie 
verwidele, habe Beiden die Kluft verbedt, die fie trennte. Zu der Zeit 
nämlih, wo fie Freundfchaft fchloffen, hatte Wagner ſchon den von Niegiche 
fo tief beklagten Zufammenbruch erlitten: er war fatholifirender Chrift ge: 
worden und fah das Heil nit im Arierblut, jondern im Heiligen Gral, 
im Blute des Erlöfers, das fich erneuernd in die Adern der Menfchen aller 
Farben ergiehe. In feinen legten Tagen hat Gobineau einen Auffag für 
die Bayreuther Blätter (Ueber den gegenwärtigen Zuſtand der Welt) ge: 
fchrieben, den der Meifter mit einer Vorrede einführte. Diefer Auffag treibt 
den Peſſimismus auf die Spige, entwirft von den „revolutionären“ Romanen 
das gehäfligfte Bild und fchredt mit der gelben Gefahr: binnen zehn Jahren 
fönnten die Mongolen, von ben Slaven eingelaffen, Europa umgeftaltet haben. 
Dazu bemerkt der Vorredner ganz gemüthlich: wie Schopenhauers Pefftimis- 
mus duch die Vernichtung des falichen Optimismus die Hoffnung auf Er: 
löfung gewedt und damit diefe felbjt vorbereitet habe, fo fei auch diefe 
Schilderung allgemeinen Verderbens ein neuer Hoffnungerreger; denn man 
höre aus ihm den jelben Seufzer tiefiten Mitleides heraus, der von Golgatha 
ertöne. Das fei, meint Seillidre, das gerade Gegentheil von Dem, was 
Gobineau gewollt habe. Dieſer habe alfo feine ganze Mühe verloren. 
„Können zwei Leute einander mehr lieben und einander doch unverftändlicher 
bleiben al8 diefer Vorredner und Der, den er einführt? 

Den: Endurtheil Seilieres über Gobineaus Hauptwerk fann ich bei: 
fimmen, ohne jedoch den Gobinismus fo gefährlich zu finden, wie ihn die 
Furcht des Franzofen fieht. Der „Verſuch“ müſſe als ein Heldengedicht auf- 
gefaßt werden, das fich in der Form dem wiflenfchaftlichen Gefchmad der Zeit 
anpaffe, aber aus der Seele eines Wöden, eines Troubadours ſtröme. Gobi— 
neau ſei, Schopenhauerifch zu reden, nicht ein Logifches, wohl aber ein intuis 
tive8 Genie geweſen. Solche Menfchen würden von Heineren Geiftern be 
richtige, erwiefen jich aber als fruchtbare und fchöpferifche Infpiratoren. In 
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einer Gefchichte der Fdeenentwidelung habe man den Werth von Literatur: 
werfen nicht an ihrem Gedankengehalt abzumeſſen (Seilliere fchreibt: par 
leur merite intrins&que), fondern an der Tragweite und Dauer ihres Ein: 
fluffes. Wer glaubt, daß feine auf die Darftellung des Aryanismus und 
Gobinismus verwendete Arbeit in keinem Verhältniß ftehe zum Gegenftande, 
daß den Phantajien eines Dilettanten eine zu große Wichtigkeit beigelegt 
werde, Der möge fein Endurtheil auffchieben, bis ihm über Das, was fi 
(in Deutfchland) vorbereite, berichtet worden fein werde, über die Nebenbäche, 
in denen verwandte Gedanken rinnen und die fih zu Strömen vereinigen. 
Borgreifend folle für jegt num bemerkt werden, daß der wirkliche, wenn auch 
nicht eingejtandene Jünger Gobineaus jenfeit3 des Nheines nicht Richard 
Wagner fei, fondern der anfängliche Bundesgenofje und fpätere Feind des 
Meifterd von Bayreuth: Friedrich Nietzſche. 


Neifle. Karl Jentſch. 
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Ar der auf das neunzehnte Jahrhundert zurüdblidt, muß die Geftalt 
7 des Philofophen aus dem Nofenthal, Fechners, fefleln wie faum eine 
zweite. Alles ift im ihr, was in dem vollendeten Wogenliede diefes Jahre 
hunderts zufammenklingt: das grenzenlos, fternenmweit vergrößerte Wiſſen und 
die grenzenlofe Sehnfucht, die zwiſchen all diefen Firfternfonnen und Yeonen 
auf ihrer ſchwarzen Erde liegt und fingt: Was bin ih? Was bin ich, der 
ich auf diefen fchimmernden Aeonen heraufſchwimme, wenn ich morgen hin: 
abftürze im die ewig fternenlofe Nacht der Vernichtung? Was find diefe firahs 
lenden Lichtpunfte da oben am Firmament, wenn ich allein eine Seele habe, 
während durch diefe Billionen Meilen des Raumes nichts rinnt als inner 
ih tote Kraft? Was bift Du, mein Mitmenſch, dem ich liebe, der mein 
Nächſter fein foll, was bift Du, wenn zwiſchen uns felbft die Grabeshülle, 
Grabesfchwärze einer feelenlofen Körperwelt fich ſchiebt? Deine Kippe prefit 
fih im brennenden Kuß auf Deine, — und zwifchen Lippe und Lippe liegt 
biefer ganze fchmweigende Raum mit al feinen Milliarden ftarrer Sternen- 
augen, die nicht jehen können ... Wer diefe Stunde des Ringens mit fi 
felbft nicht erlebt hat, kann freilich Fechner nicht begreifen." Diefe Worte 
Bölfches, die er dem Andenken de3 faft vergefienen großen Naturforfchers 
vor Jahren widmete, laffen uns Kar die Leerheit der gewöhnlichen Schlag- 
wörter erkennen, mit denen wir bie geiftige Bedeutung großer Männer be: 
greifen zu Fönnen vermeinen, die Hinfälligkeit der üblichen Kategorien, bie 
vielleicht bequeme Schemata für den trodenen Verftand fein mögen, aber nicht 
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entfernt den wahren, zeugenden Lebensgehalt der Ideen erfaflen. Ein folder, 
mit elementarer Erpaniivfraft wirfender Gedanfe war die Ueberzeugung von 
der organischen Entwidelung alles Wirklichen: er hat denn auch unfere ganze 
geiftige Kultur, unfere gefammte Wiflenfchaft von Grund aus umgeftaltet. 
Selbft Fechner, der unter ganz anderen Anfchauungen erwachſen war, kann 
ſich, wie er ſelbſt befennt, diefer magnetifchen Berührung nicht entziehen und 
wählte feinen Standpunft nah bei Darwin. Was befagen da noch die alten 
Rubriken: Meaterialismus und Idealismus? Kommt nicht Alles darauf an, 
was ich unter diefen ewigem Wechfel unterworfenen Begriffen verftehe? Wenn 
Loge, jedenfall3 ein unverdächtiger Zeuge, offen erklärte, die Materie jei ihm 
nur begreiflich als Wiederjchein eines inneren geiftigen Lebens: wie viel fehlte 
noch daran, dan, als die Echranfen des Dualismus gefallen waren, in moniftifcher 
Auffaſſung Natur und Geift al3 wefentlich identifch erfchienen, nur verfchieden 
vielleicht in ihren Formen, in ihrer Entfaltung, mindeitens für den perfön- 
lien Standpunft des einzelnen Menſchen? Je mehr die Unklarheiten und 
Ueberſchwänglichkeiten der anfangs vielleicht allzu enthuſiaſtiſchen Stimmung 
einer ruhigeren, tiefer eindringenden Prüfung Platz machen, um fo fefter wird 
der Glaube an die untheilbare Einheit alles Werdens und Gefchehens. 
Eins der gebräudlichiten und bequemfien Schemata, mit denen wir 
die Wahrheit der Wirklichkeit fälfchen, ijt die befannte Gegemüberftellung der 
mechanischen, ftreng gejegmäßigen, empirischen und der animiftifchen, mit 
Wundern und plöglichen unvermittelten Eingriffen in den Naturlauf ver: 
trauensjelig rechnenden religiös: mythologiihen Weltanfhauung. Diefe zeige 
ſich beſonders anfchaulich bei den Naturvölfern, in der Auffaffung efftatifcher 
Perfönlichfeiten oder ganzer Zeitalter. Jene fei das untrügliche Kennzeichen 
Harer, nüchterner Forichung, die mit diefem Spuf unmündiger Generationen 
gründlich aufräume. Das klingt bis zu einem gemiffen Punkt ganz plauſibel; 
richtig und erfreulich zugleih ift die Beleitigung aller nachweisbaren Irr— 
thümer durch die Wiffenfchaft; und in diefem Sinn mag der alte, oft miß— 
verjtandene Spruch des Lukrez immerhin heute noch gelten: Tantum religio 
potuit suadere malorum. ber faljch, grundfalfch und verderblich iſt der 
Wahn, dat der Mechanismus das große Räthſel des Dafeins endgiltig zu 
löjen vermöge. Das hat das Scharfe Auge Völfches richtig erfannt, der des— 
halb auch ingrimmig gegen das jtolze und hohle Wort „Selbftverftändlich* 
kämpft, das die Gedanken mivellive, wie der diluviale Sand das Geſteins— 
profil der Marl. Was wollt hr denn, ruft er zornig aus,*) mit dem 
Selbftverftändlihen? „Dieſes Celbitverftändliche ift ja das große Wunder 
unferer Zeit, da8 Wunder aller Wunder. Nicht, dar mystische Blumen im 


*) Ron Sonnen und Sonnenſtäubchen. Georg Bondi, Berlin 1903. 
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dunklen Kabinet aus den Lüften regnen, ift das wahre Wunder für den echten 
Dfterfucher von heute, jondern daß überhaupt auch nur die fchlichtefte Blume 
nach jchlichteitem Natırzufammenhang aus dem Erdboden wählt. Nur eine 
Rettung giebt es, daß unfere Sehnſucht den großen Diterpfad wiederfindet 
durch unfer fternenweit gebehntes modernes Wiſſen. Wir müffen uns wieder 
darauf befinnen, wie wunderbar das Natürliche ſelbſt ift, als Natürliches. 
Ich will ihm nichts fortnehmen im ſtrengſten Naturforfcheriinn; ich will 
e3 nirgends durchbrechen. Aber gerade diefe abjolute, in ſich geichlofiene, 
durch und durch einheitliche Natur ift mir dann auch wieder das hödjite 
Wunder. Was für ein unfagbar Geheimnigvolles ift diefe ‚Gejegmäßigfeit‘ 
alles Geſchehens? Warum ift die Welt nicht wirklich ein Haufe regellos 
ftäubender Atome? Im Grunde fhon: welches Wunder ift e8, daß über: 
haupt Etwas ift! Und dann, da uns dieſes erfte Wunder immer wieder wie 
ein Auferjtehungmorgen geſchenkt ift, das zweite, nicht minder große, daß es 
Verfchiedenes giebt. Immer, wohin wir finnen und forjchen mögen, bewegt 
ung diefes dunkle Ahnen, dag Alles in einem ewig Einen fchwinmt, eine 
tieffte kosmische Einheit bildet. Und doc ift dieſes Eine auseinander ge- 
fpannt zu dem unendlichen Diajafchleier des Bielfältigen. Nicht nur Sonne, 
fondern auch See, der fie fpiegelt. Und am Eee diefes lieblihe Blumen- 
auge, eine Individualität, wie ich. Und ich felbit, in deffen Oftern fuchendem 
Auge noch wieder das Alles ſchwimmt.“ Das mag Manchem, dem für dies 
feste, höchfte Problem der Sinn fehlt, ſchwärmeriſch vorkommen, myſtiſch, 
wie man es wohl in thörichter Ueberlegenheit faft mitleidig nennt, und es iſt 
trogdem der Treffpunkt, wo alle Weltweifen aus allen Zonen und Bölkern, 
trog allen ethnographifchen und fulturgefchichtlichen Verfchiedenheiten, einander 
begegnen. Gerade unfere moderne Wiflenfchaft, die und durch jchärfite 
Analyfe, wie Mar Müller einmal fagt, begreifen lehrt, wie natürlich, mie 
organiſch entfaltet daS Uebernatürliche, die Entjtehung von außermeltlichen 
Spiegelungen, fei, darf in ihrem eigenen Intereſſe nicht gleichgiltig an diefer 
Bundamentalvoransfegung alles Denkens und Erfennens vorübergehen. Thut 
fie 68, fo läßt ſie Kopf und Herz falt und zwingt Viele, fich außerhalb diejer 
Haren Erkenntnißſphäre in Dogmen, die ihnen ein sacrificio dell intelletto 
auferlegen, Rath und Troft zu holen. Doch auch dad Schaufpiel, für das 
der blöde, ſelbſt nicht durch die fchärfiten Inftrumente genügend erleuchtete 
Blick des Menſchen ausreicht, auch die Rundſicht auf die Zergliederung im die 
urjprünglichen, einfachen Elemente und Steime alles Werdens nöthigt ung zu der 
ſtummen Berehrung, vonder als der Weisheit legtem Schluß alle wahrhaft großen 
Scher, Weifen und Dichter von je her redeten. Wer durfte fi als ehrlicher 
Forſcher, im volliten Beiig aller wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel, je des Glaubens 
vermejjen, er fenne das Leben? Wir willen nicht, fagt Böljche, wie es 
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ursprünglich entfteht. Möglich wäre im Sinn folder Betrachtungweife, daß 
«3 fih unter Verhältniſſen gebildet hat, die wir gar nicht kennen, da fie in 
Urtagen auf zomenfernen Sternen vielleicht nur einmal gegeben waren. Zu 
und wäre da8 Leben erſt ſpät, al3 längft fertige Bazillusförnlein, herüber- 
gewandert. Oft, immer wieder famen folche fliegende Körnlein im Troden- 
heit: und Kältefchlaf de8 Raumes zu uns heran. Lange aber glühte die 
Ürerde gleih der Sonne; da hielt ſich nichts. Bis die Erdrinde fich auf 
hundert Grad etwa abgekühlt hatte: da konnte der erfte Bazilluß gedeihen, 
mehrte fich, änderte, entwidelte fih und umgrünte die Erde endlich als Wiefe 
und Wald. Freilich verfchiebt diefe geiftreiche Hypotheje Bölfches das Räthſel 
nur um eine Station, da der urfprüngliche Entftehungherd hier ausgefchaltet 
ift. Und nicht minder offenherzig geiteht Bölfche, daß diefer erſte fragmwürdige 
Bazillus ſchon im Keim die ganze fpätere Generationenreihe bis zum Menschen 
hin in ich getragen haben müſſe. Und da ftehen wir abermals vor einem 
Räthſel der Erkenntniß, das der Natur der Sache nah in alle Ewigkeit 
menfhlihen Scharfiinnes fpotten wird, weil e8 ganz und gar jenfeit8 von 
fritifcher Erfahrung liegt. Dagegen läßt ih wohl von diefem Anfangspunft 
aus die weitere organifche Geftaltung des Lebens beobachten, die verfchiedenen 
Formen der Individualität, der fozialen Erfcheinungen in Thier: und Pflanzen- 
reich, der eigenthümlichen Symbiofe, des gemeinfchaftlihen Haushaltes, den 
Pflanzen und Thiere auf gleiche Koften beftreiten. Endlich kann man aud) noch, 
wie Bölfche fagt, die ganz wunderbare Zähigkeit, mit der jich, felbit unter 
den ungünftigften Erxiftenzbedingungen, eine urjprüngliche zeugende Lebens— 
kraft hält, nachweifen. Doch wir gelangen damit, wie fchon bemerkt, nicht an des 
„Lebens Duelle“. Ich möchte dies Ariom, um ein etwas hochtrabendes 
Wort zu gebrauchen, noch durch einen anderen Hinweis erhärten. Belannts 
lich hat die moderne vergleichende Nechtswiffenichaft auf ethnologifcher Baſis 
und mit ihr im Verein die Soziologie die völlige Nelativität (weſentlich 
durch die jeweiligen fozialen Verhältniſſe und die ganze Kulturftufe bedingt) 
aller fittlihen und rechtlichen Anſchauungen nachgewiefen; und doch fommt 
man nicht um einen wichtigen Punkt herum: um das Zugeſtändniß eines 
freilich ganz formalen Gefühles, je nad) Lage der Dinge entjcheiden zu fünnen, 
was Hecht oder Unrecht iſt. 

Der Zweifel an der Bedeutung des Mechaniſchen läßt ſich auch nad) 
der äſthetiſchen Seite verwerthen. In der guten alten Zeit des Dualismus 
fonnte für die Kunſt der Schnitt haarfcharf zwiſchen Menſch und Thier ge: 
zogen werden; und was fonjt etwa an aufdringlichen, unbequemen Erſchei— 
nungen bei unferen Verwandten entdedt wurde, gehörte einfach, jo weit man 
es überhaupt zulieh, in das Kapitel vom Inſtinkt. Fe weniger man ſich über 
dieſes Räthſel Har wurde, um fo willlommener war folder Schlupfwintel, um 
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böswilligen Verhören und Frageftellungen auszuweichen. Da kam die Sturm: 
fluth Darwins und feiner Nachfolger, überall fielen die früheren Schranten, 
nichts hielt mehr Stand, Alles ſchien aufgelöft, ſeit die milroffopifche, in= 
duftive Detailarbeit überall einfegte. Gewiß ift im diefer rafch erblühenden 
Thierpfychologie manche voreilige Hypotheje entftanden, die dann bald in ihr 
wohlverdiente8 Grab ſank; aber der wilienfchaftliche Gewinn diefer Unters 
fuhungen war trogdem beträchtlih. Man braucht nur an Ameifen und 
Bienen zu denfen; da haben wir eine fehr reichhaltige Literatur, die auch 
nach der äjthetifchen Seite noch viel Material liefern wird. Was Fechner, 
zum Entfegen feiner ihm als Sonderling betrachtenden Zeitgenoffen, von einer 
Aeſthetik von unten fagte, gewinnt jest an greifbarer Deutlichkeit. Ohne 
Zweifel, ruft ung Bölfche zu, ift die Natur auch unterhalb des Menſchen vol 
von Objekten, die unferem menfchlihen Sinne nod als volllommene künſt— 
leriſche Leiftung erfcheinen, die zweifellos Objekt der Lehre vom Schönen, ber 
Aethetik, fein müffen. Man betrachte einen Schneefriftal oder Bergkriftall. 
Da ift die Anlage diefer Dinge fchon im Anorganichen, im fogenannten 
„Toten“. Nach geheimnigvollen Gefegen der Natur erfcheint eine rhythmiſche, 
eine harmonifche Anordnung der Stofftheilhen, die uns als „künſtleriſch“, 
als „ſchön“ entzüdt, — ſogar noch jenfeitS der Grenze des fogenannten 
„Lebendigen*. Für den Laien hat allerdings die Frage immer das Haupt: 
gewicht, ob diefe Geftalten nur rein „mechanisch“ oder ob fie durch einen be- 
wußten fünftlerifchen Aft gefchaffen feien. Wenn er hört, daß dieje Föftlichen 
Kiefelftelette der Nadiolarien doch von lebenden Weſen geformt feien, jo 
neigt er dazu, noch an diele Weſen zu denfen. Beim Kriſtall aber ericheint 
ihm Alles bereit3 als „mechaniſch“. Wenn man nun aber die Gebilde felbit 
vergleicht, wenn man die Aehnlichkeit zwiichen Kriftall und Radiolarienfchale 
erfennt und ſich jagt, daß gerade das „Schöne“ in Beiden unverkennbar für 
unfer Auge das Gleiche ift, fo muß man ſchwankend werden, ob jene Unter: 
ſcheidung wirklich etwas Präzifes ausfagt. Völfche läßt die Aeſthetik der 
Radiolarien in die Philofophie münden; jedenfalls führt eine ununterbrochene 
Linie von den Pflanzen über die Ihiere zu den Menjchen, wo dann in 
thörichter Kontraftirung Kunſt und Natur einander gegenübergeftellt werden. 
Böolſches Werk bedarf feines Kobes; feine Eſſays fprechen für ſich felbft. 
Mer den Verfafler fennt, weiß aus Erfahrung, daß er eines wiſſenſchaftlichen 
und zugleich eines Fünftlerifhen Genuſſes ſicher ſein kann. Das Beite an 
Bölfche ift aber, da er Probleme anzufafien und dem trägen Bildungphi— 
liter recht eindringliche Fragen zu stellen verjteht. 
Bremen. Dr. Thomas Adelis. 
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5: alte Seilern machte in einer Laube ihres ſchönen Objtgartens den 
Kaffeetiich zurecht. Sie jtellte die Taffen und eine große Kaffeekruke auf 
den Tiih und einen Teller voll Streußelfuhen daneben. Dann jebte ſie ſich 
in die Laube, ſah im ihren Objtgarten hinaus und dachte, bis die beiden anderen 
alten Weiber famen, über ihr Leben nad. Sie bohrte mit etwas zitternder Hand 
die Streußelfügelden von den Kuchenjtüden und jtedte fie einzeln in den Mund, 
Nach einem Weilchen bemerkte fie, daß dadurch auf einem Kuchen leere Stellen 
entitanden. Deshalb nahm fie von den anderen Stüden einzelne Kügelchen weg, 
legte fie jäuberlih auf die kahle Stelle, damit die Gäſte nichts merkten, und 
gute ſich verjtohlen um, ob man fie nicht aus den Nachbargärten etwa beobadte. 

Sie jchaute in ihren Obftgarten hinaus, wo die Kirſchen ſchon in rothen 
Glöckchen ſommerlich reifend im Schatten der Blätter Hingen und einzelne Vögel 
nod zitierten. Sie empfand wieder einmal mit angenehmem Grujeln, daß 
fie num jchon die zweite Hälfte der achtziger Lebensjahre hinter fich hatte. Das 
war ihr Stolz. Und fie hoffte, neunzig und hundert erreichen zu fünnen. Denn 
wenn fie auch ein Wenig mit der Hand zitterte beim Kuchennajchen, jo war fie 
doch noch feit im Geilt, wie fie meinte, fonnte der WBortierfrau mit lauter 
Stimme, die man durch den ganzen Garten hörte, befehlen und die Miether 
ihres Daujes in Ordnung halten, jo daß die Frauen und Dienjtmädchen in 
trodener Sommerszeit nicht zu viel Waller aus der Wafjerleitung verſchwendeten, 
was ihr ein Gräuel war. 

Wie war doch das Leben jo jonderbar lang und furz zugleich gewejen! 
Faſt jeit dreißig Jahren hauſte fie hier im Vorort, als Villenbefigerin, die jelbit 
mit ein paar Zimmern im Gartenhäuschen fürliebnahm und vom Mierhertrag 
der Villa lebte. Offiziere, Künftler, Gejchäftsleute hatten da gewohnt und die 
ihönen Lauben des großen Gartens benugt, an Sonntagen mit gepußten Damen 
und Sindern ihre ‚Frühlingsfefte da gefeiert und Maibowlen getrunfen. Die 
waren gefommen und wieder ausgezogen, je nahdem Beruf und Schidjal es 
mit fi gebracht. Sie war jelbft jchon eine ältere Frau gewejen, als ihr Dann 
nad) dem großen Sriege billig das Land kaufte und die Villa baute; eine ſtarke 
Fünfzigerin, für die damals Schon die jchönen Zeiten der Liebe und des Scherzes 
mit den Männern in weiter Ferne der Vergangenheit lagen. Und fie hatte 
doch die Männer immer gern gehabt und mit fiebenzig Jahren jogar nod ein: 
mal jlüdjtig ans Heirathen gedadt. Denn einft, als die Leute nod in Alt: 
Berlin in engen Hojen und Vatermördern gingen, war fie eine luftige Kellnerin 
gemwejen, die nichts dagegen hatte, wenn ein ſchmucker Soldat fie einmal beim 
Kinn nahm und in der Stehjeideljtube zwiſchen Bier und Rauch fih einen Kuß 
ftahl. Das Hatte fie immer gern gehabt. Und als fie in der Zeit, da „Inter 
den Linden” das Denfmal des Alten Fritz aufgerichtet wurde, eine chrbare 
Bierwirthsgattin und Stehjeidelitubenbejigerin geworden war, jpäter aber auch 
ein größeres Gafthaus mit ihrem Manne gehabt hatte, waren aucd viele mun— 
tere Gejellen mit netten, Iuftigen Mädchen im ihrem Schutze eingefehrt und fie 
hatte fi) immer daran gefreut, daß die Männer jo hübjch mit den Mädchen 
umzugehen wußten. Das waren die Zeiten gemwejen, wo in Berlin geſchoſſen 
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wurde und die Leute vors Schloß zogen; um 1848. Und dann dachte fie an 
Zeiten, wo fie jelbft eine große Krinoline getragen hatte und auf der Friedrich— 
ſtraße allmählig größere Häufer entjtanden und die alten großen Gärten dort 
immer mehr zugebaut und mit Hinterhäujern vollgeftopft wurden. Damals hatte 
fie fi Shon an den König, den Mann der Königin Luiſe, mit Wehmuth er 
innert, weil er ein jo jchmuder Mann gewejen war und ihr vom Pferde einen 
Blick zugeworfen hatte, ald er einmal an der Stehjeidelitube vorbeiritt. Und 
dann war jein älterer Sohn König geweien; wonad dann die Zeiten Bismards 
famen. Sie hatte zwar immer gelagt, daß fie den Kaijer Wilhelm überleben 
werde. Das war ja auch eingetroffen; daß aber Moltfe und Bismarck aud 
wegſchwinden jollten, war ihr doc) num wie ein Traum geworden. Ahr Mann 
war geftorben, nachdem fie einige Jahre die Villa jelbit bewohnt und vermiethet 
hatten, Denn die Gaſtwirthſchaft in Berlin war ja gut gegangen und jo fonnten 
jie fich die Villa gönnen. Ihre Kinder waren auch tot; nur Enfel und Urenkel— 
finder lebten noch in Sadjen. Die konnte fie aber nicht recht leiden, dem fie 
ichrieben immer nur, wenn fie Geld braudıten, und konnten, wie fie meinte, ihren 
Tod nicht erwarten. Deshalb hatte fie fi vorgenommen, womöglich jo alt zu 
werden, daß die Enkel aud) feinen rechten Genuß von der Erbjchaft hätten. Sie 
ließ die Villa, die ohnehin nur jehr billig auf Spekulation gebaut war, abjicht- 
lid) verfallen, um die Erbichaft zu entwerthen. 

Einftweilen aber freute fie jih an ihrem Garten und daran, daß jie ji 
noch ans Jahr 1814 erinnern fonnte, wo fie als fleines Mädchen die Freiheit— 
fämpfer in Berlin einziehen jah und jchon damals für diefe jhmuden Männer 
eine heimliche Sympathie fühlte. Indem fie ein paar Streußelfügelden in den 
Mund jchob, empfand fie es zu diejen Jugenderinnerungen als einen wunder— 
lihen Gegenjag, daß jegt nur noch ganz alte Weiber zu ihr auf Beſuch kamen. 
Die alten Männer konnte fie nicht leiden. Die jchienen ihr Alle zu kindiſch. Alſo 
blieben eben doch nur die alten Weiber... Da waren jie auch ſchon. Zwei jehr 
alte Damen, unter großen altmodiſchen Sonnenſchirmen und Hüten, deren Dute 
bänder fie unter dem Finn aufgebunden trugen, da es ihnen von der Sommers 
hie zu warm geworden war. Die Eine war die alte Witwe Beelitz, eine 
behäbige, breitgebaute rau von ſehr herausforderndem Gejichtsausdrud, als 
wenn fie bereit wäre, Jeden, der ihr jemals zu wideriprechen wagte, jofort mit 
niederichmetternden Berweiſen jeiner Sünden oder Fehler zu Boden zu jtreden. 
Sie trug ein Kleid von fchwarzer Halbjeide und einen ſchwarzen Spienüber- 
wurf. Leber ihre Jugend wußte Niemand etwas Genaues; ficher war nur, daß 
fie in den Kriegen von 1866 und 70 als Marfetenderin mit im Felde geweſen 
war und ihr damaliger Mann durch Lieferungen viel Geld verdient hatte. Seit— 
dem waren fie emporgelommen. ‚ihre Tochter war an einen höheren Staats 
beamten verheirathet, der Sohn ein angelchener Buchhändler geworden. Der 
Mann war geitorben; und weil Mutter Beelit aus ihrer Jugend noch mande 
anſtößige Manieren hatte und fo derbe Reden führte, die ihrer zarter befaiteten 
Tochter und Echwiegertochter nicht recht gefielen, fuchte fie lieber die alte Seiler 
auf, die ihre Stallausdrüde ohne bejondere Mienenipiele geduldig anhörte. 

Der andere Gaft war das Fräulein Klaus. Das war ein außerordentlich 
langes, hageres Mädchen von ficbenzig Jahren, dem auf der Oberlippe ein paar 
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graue Barthaare hingen und das jein jchneeweißes, nod immer volles Haar in 
einem großen Net trug, wie es vor vierzig Nahren Mode gewejen war. Fräulein 
Klaus war Elementarlehrerin in Berlin gewejen, aber jchon jeit zwanzig Jahren 
in einem nahen Stift für alte Lehrerinnen, wo fie fid) eingefauft hatte. Auch 
in einer Sterbefafje war jie, da fie einft geglaubt hatte, jie werde früh jterben. 
Das geichah nicht; aber fie zahlte ihre kleinen Scherflein weiter, die allmählich 
ein recht jtattliches Guthaben ausmachten, jo daß fie einmal auf ein bejonders 
Ichönes Begräbniß erſter Klaſſe rechnete. 

Als der Kaffee der Frau Seiler die Gemüther ihrer alten Gartengäſte 
aufgefriſcht hatte, geſchah es, daß aus allerlei Tebenserinnerungen das Geſpräch 
ih aud auf das Alter der Einzelnen lenkte, Fräulein Klaus wurde gefragt, 
wie alt fie num wohl eigentlid) jei. Das alte Fräulein nahm verihämt einen 
Schluck Kaffee auf den Zuder, den fie jchon im zahnlojen Munde jteden hatte 
und brachte jchüchtern die Antwort hervor: „Fünfundſiebenzig, Frau GSeilern; 
Sie können es glauben: erjt fünfundfiebenzig.‘ 

Die Seiler jah die Mutter Beelig etwas entrüftet an. Frau Beelig 
zudte die Achjeln und legte die Arıne über den Schoß in einander. „So eine 
Aufjchneiderei! jagte Frau Seiler. 

Man muß nämlich wiſſen, daß Fräulein Klaus die eigenthümliche An— 
gewohnheit hatte, auf ihre alten Tage jtarf zu lügen. Site erzählte mandmal 
ganz verblüffende Geſchichten, die ihr pajjirt jeien; daß fie, zum Beifpiel, im 
Stifsgarten einen ganz rothen Vogel gejehen, der wie eine Nachtigall gejungen 
habe, daß junge Männer vor ihrem Fenſter auf und ab promenirten und ihr 
briefliche Anträge machten, und dergleichen Berfänglichfeiten. Was aber ihr Alter 
anlangt, jo log fie jtets. Sie hatte fchon in jüngeren Jahren den Grundſatz 
gehabt, jich für älter auszugeben, als jie wirflid) war. Ganz im Gegenjaß zu 
anderen weiblichen Weſen. Als fie ein junges Mädchen war, hatte fie nämlich 
einmal einen Bewerber gehabt, der fie heirathen wollte. In einem Schäfer— 
jtündchen hatte er fie gefragt, wie alt fie jei. Um ihn zu neden, hatte fie ſich 
für Dreißig ausgegeben, während jie doch erit fünfundzwanzig zählte. Er hatte 
ſich dadurch nicht abſchrecken laſſen und fie hatte fi vorgenommen, um ihn zu 
belohnen, ihm im der Hochzeitnacht zu jagen, daß fie fünf Jahre jünger jei, wor 
mit fie ihm eine große, angenehme, beglüdende Ueberraſchung zu bereiten hofite. 
Aber es war niemals zu diejer glüdlihen Offenbarung gefommen. Er war 
nicht lange vor der Hochzeit an der Schwindjucht gejtorben und hatte nicht er- 
fahren, daß feine Braut jo viel jünger war. Seitdem gab jid) Fräulein Klaus 
jtets für älter aus und machte ein verichämtes Geficht dabei. 

„ein, jo 'ne Aufjchneiderei !’ wiederholte ‚rau Seiler. Und num rechnete 
fie dem Fräulein vor, daß fie jelbjt ſchon ein fünfzehnjähriges Mädchen geweien 
jei, ald die Klaujen drinnen in Berlin auf die Welt gebracht worden jei von 
einem Dienſtmädchen, das nicht viel älter als fie, die Seilern, war. Und jie 
habe fie ja, da jie ein vaterlojes Wurm geweſen ſei, jelbjt troden geleat; und 
nun wolle jie Bier in Gegenwart der Frau Beelig jolche Lügen anfahren! ‚Wenn 
Sie mir damit näher fommen wollen, daß Sie fid) gleich fünf Jahre zulegen, dann 
verfennen Sie ihre Stellung!” jagte Frau Seiler etwas bijfig, während fie mit 
zitternder Hand dem Fräulein friichen Staffee einichänfte. Sie lie nicht un— 
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deutlich merken, daß ſowohl die Beelik wie die Klaus gegen jie mit ihren fünf 
undachtzig „Jahren die reinen unmündigen Kinder jeien. Das made ihr do 
Steiner nad), ſo alt zu werden und nod) jo energisch und fröhlich zu fein. 

„Na,“ jagte Frau Beelig. „Ob wir nun fünf oder ſechs Jahre Älter werden, 
darauf fommt es bei uns alten Nachtlichtern auch nicht mehr an. Auslöſchen 
thun wir doc, und wenn wir weg find, jagen die Leute aud nur: Herr Je! 
ilt die alte Beeligen und die alte Seilern nun aud nit mehr?!“ 

„Wahrhaftig“, rief auf einmal die Seiler, indem fie mit der Hand Luitig 
vor fih auf den Tiſch ichlug, „wenn ich einmal abgegangen bin, dann denfen 
meine Enkel und Urenfel aud nur: Na, Gott jei danf, daß der alte Hader 
lump wea ijt! md nicht einmal einen Kranz jollen fie mir auf den Sarg legen, 
denn jie werden ihn doch nur von meinem Gelde kaufen. Ich möchte überhaupt 
willen, ob wir einen Kranz kriegen. Fräulein Klaus hat feinen Menſchen.“ 

„Ich, keinen einzigen“, jagte das Fräulein verſchämt und machte dabei 
ein Geſicht, als ſchäme fie fih diefer Yüge, während es doch eine Wahrheit war. 

Die alten Damen waren im Gedanken an den Tod immer Lujtiger und 
übermütbiger geworden. Won der Unjterblichfeit bielten alle Drei nichts, wie 
ſich herausjtellte. „Was meinen Sie, Beelipen?‘ fragte die Seiler; „glauben Sit, 
da Sie in den Himmel fommen werden?!“ 

„I wo! Wat follte ih denn im Himmel anfangen? Ick würde mir 
geniren, bei meiner Korpulenz, hinten mit langen Flügeln zu gehen! Und meinen 
jeligen Mann, den möchte ich nun gar nicht wieder jehen mit jo lange Flügel 
bei jeiner unterfegten Statur; er ift mir in der bloßen Erinnerung viel Lieber!" 

„a, Das iſt doc) mal ein Wort!” fagte die Seiler. „Das können Sie 
mir glauben: wenn wir erft mal unter der Erde find mid und die Klauſen 
nehmen die Würmer nicht mal mehr an, denn was follen fie mit jo einer alten 
Knochenſammlung madıen? Aber ein Kranz hat das Gute, daß man denft, was 
darunter liegt, wäre aud) nod jo hübich wie die rothen Roſen im Garten.” 

„Wiſſen Sie was?" jagte die Beelig, indem fie vom Stuhle aufiprang; 
„wenn cs denn cben jo eine Sache mit dem Sterben ift und Niemand recht 
weiß, wozu man eigentlid jterben nıu und die Verwandten, wenn man weldt 
hat, aud) nicht recht wiijen, wozu man tot ijt, fo jchlage ich vor, daß wir un? 
gegenfeitig verpflichten, Jede einen Kranz zu ftiften für Diejenigen, die zuerit 
von uns jterben, und daß wir auch bei einander mit zu Grabe gehen. Das iſt 
doc wenigitens etwas Gewiſſes, daß man weiß: man befommt von Der und 
Der den und den Kranz. Stirbt die Zeilern zuerjt, jo befommt fie von ums 
beiden Anderen zwei Stränge; und jo weiter herum, Eine nach der Anderen. 
Das iſt auf Gegemieitigfeit und Das hält immer bejjer.‘ 

An jelbjtgefeltertem Johannisbeerwein ſtießen die Drei auf diefes Ab 
kommen an, das jie treulich zu halten verſprachen. Sie tranfen ſogar nod ein 
zweites Ölläschen, wovon ihre Gedanken nicht ganz Har blieben. Als die beiden 
Säfte jich verabichiedeten, fühlte die Seiler noch ein Bedürfniß, die Anderen zu 
begleiten, Sie waren ſehr aufgeräumt, und als fie in die nächſte Seitenjtraht 
bogen und am Sargmagazin des Tiichlermeijters Ulrich verbeifamen, blieben fie 
vor dem Fenſter mit den Schwarzen und vergoldeten Särgen ſtehen und ladten 
darüber, daß man zuguterlegt in eine ſolche Truhe geitedt werde wie ein alter 
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Muff in eine Muffihadhtel. Die Klaus brauche wegen ihrer Yänge überhaupt 
noch ein halbes Dieter mehr als andere Frauen, was bei den theuren Holz 
preifen doch aud eine Rolle jpiele. Da rau Seiler mit dem Tijchler gut be» 
fannt war, traten die Drei zulegt in den Laden und verſchworen ſich, daß ihre 
Särge alle bei ihm beitellt werden jollten; auch erzählten fie ihm ihr Abkommen, 
damit er, jobald für Eine eine Sargbejtellung fäme, die Anderen gleid; auf- 
fordern könne, Stränze zu beforgen und beim Begräbniß mitzugehen. Der Tijchler 
war aud jchon ein Mann von jehzig Jahren und notirte die Wünjche der 
Damen mit Dumor, da er fie jelbjt über eine jo bedenkliche Sache, wie nun ein: 
mal der Tod it, in jo guter Laune fand. Frau Beelig wollte den Sargdedel 
jteil anjteigend haben, um hochliegen zu können, da fie ſonſt immer zu ſchnarchen 
pflege: die Seiler wollte den Sarg ausgepolitert haben, da fie, bei ihrem ſtarken 
Knochenbau, ſich nicht gern wund Liegen wolle. So war des Spaßes fein Ende 

... Erit ein halbes Nahr mochte vergangen fein, als eincs Tages die 
Pförtnersfrau, die in der Dahmohnung bei Frau Seiler hauſte, zu ihrer Wirthin 
gejtürzt fam und die Nachricht brachte, die alte Frau Beelitz jei plöglich ge— 
jtorben. Es ſei ein Herzſchlag gelommen und da ſei jie aud ganz ſanft um— 
gejunfen. Beim Tijchler Ulrich fei au jchon der Sarg beitellt. 

‚rau Seiler war nicht ſehr betroffen; jie meinte nur: „Du lieber Gott! 
Sie war ja erit jehsumdjiebenzig! Ich kann mir jeden Tag den Tod wünjchen 
und er thut doch, als ob ich gar nicht da wäre! Nun laufen Sie aber jchnell 
zum Gärtner und bejtellen einen großen Kranz für die Beelitzen und dann gehen 
Sie ins Stift zum Fräulein Klaus und bringen Sie ihr die Nachricht; denn 
fie muß aud) einen Kranz jtiften und mitgehen.“ 

„Was joll der Kranz denn koften, rau Seiler?!" 

Die Alte ſchwieg einen Augenblid. Sie gab gar nicht gern viel Geld 
aus und dachte, drei Mark würden wohl genügen. Sie wagte es aber nicht 
auszujprechen, weil die Bortierfrau dann ein Geficht machen könnte. Eine Weile 
dauerte der innerliche Kampf, dann aber jagte fie äußerlich ganz mit der Würde 
einer feinen alten Dame: ‚Na, beitellen Sie etwa in der Höhe von zehn Mark; 
und er joll recht Schön werden. Wenn Sie aber zu Fräulein Klaus fonımen, 
fo jagen Sie ihr nur, ich hätte zehn bis zwölf Mark daran gewendet; da muß 
Die ja auch und kann nicht zurüdjtehen, wenn ich einmal fterbe.‘ 

Im Stillen aber dachte die Seilern, daß dem Fräulein Klaus die zehn 
Mark jehr jauer würden und ihr Tajchengeld gleich auf vierzehn Tage mindejtens 
draufgehen müſſe. Das bereitete ihr eine Art von angenehmer Genugthuung. 
Denn jie konnte die zehn Mark nicht leicht verſchmerzen. 

Am Begräbniijtage war Fräulein Klaus ganz gefnidt. Als der Sarg 
mit der jeligen rau Beeliß in das Grab gelafjen wurde, weinte das alte Fräu— 
fein jogar jehr ſtark, denn fie hatte wirklid) auch für zehn Mark bejtellt, die jie 
fih abdarben mußte. Und es fiel ihr ein, daß, wenn die Frau Seiler vor ihr 
sterben follte, es fie Anitands halber doch auch wieder zehn Mark kojten würde; 
und die Seiler ging auf ſechsundachtzig. Dieje Empfindungen im Verein mit 
der rührenden Grabrede des Pfarrers wirkten jo auflöjend auf das Gemüth des 
alten Fyräuleins, daß fie fi nur in einem Strom von Thränen erleichtern 
fonnte. Die Seiler merkte dagegen, daß fie gar nicht weinen konnte; fie vers 
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juchte wiederholt, mit den Augen zu zwinfern, aber es fam nichts und jo fonnte 
fie nur ein recht gottergebenes und frommes Gejicht machen, wobei fie mit ihrem 
zabnlojen Unterkiefer hin und ber mumpelte. Als die Freierlichkeit beendet war 
und die beiden alten Damen, nachdem fie ihre Kränze unter den anderen am 
Grabe geprüft und herausgefunden, heimgingen, fing Frau Seiler an, - auszus 
ipredhen, was ihr während der Herablaſſung des Sarges eingefallen war: „Gott, 
fie war eine jo gute Frau, die Beeligen, eine recht gute Frau. Und man fonnte 
ihr auch gar nichts nadhjagen! Nein gar nichts! Aber willen Sie, Fräulein: 
hereingelegt bat jie uns Beide doch. Richtig hereingelegt. Denn fie hat nun 
ihre zwei Stränze weg! Uber wer giebt denn uns zwei Kränze? Wenn ich nun 
zunächſt dran fomme, dann können Sie ja allein mit zu Grabe gehen. Aber dic 
Beeligen? Die liegt ja num feft. Und, ſehen Sie, gerade jie wars, die den 
Norihlag mit den Kränzen machte!“ 

In diefem Augenblid ging es auch Fräulein Klaus erjt richtig auf, daß 
fie in der That das jchlechtere Gejchäft bei der Sache madten. Damals, in’ der 
Freude über den finnreichen Einfall mit den Kränzen, hatten die alten Damen 
in einer gewiſſen Vergeßlichkeit des Alters gar nicht daran gedacht, daß eine 
jolde Ehrung auf Gegenjeitigkeit nicht durchzuführen war und daß die zuleßt 
übrig Bleibende feinen Kranz von den Anderen erhalten fonnte. 

Nah einer langen Weile erſt, nachdem Beide dieje zwingende innere 
Nothwendigkeit ji ar gemad)t hatten, fand Fräulein Klaus das Wort: ‚Na, 
zwiichen uns, Frau Seiler, bleibt es trogdem beim Alten. Nicht wahr? Deshalb 
friege ich doch von Ihnen meinen Kranz und Sie von mir, je nachdem?“ 

„Ra, denken Sie denn, ich werde mir ihnen gegenüber lumpen lafjen ?* 
jagte Frau Seiler. „Wegen meiner können Sie ruhig jterben. Aber jeien Sie 
ohne Sorge: diesmal muß ich num zuerit dran glauben!“ 

In den näditen Tagen trafen die beiden alten Damen mehrmals am 
Grabe der Frau Beelitz zuſammen. Beide kamen, um nachzuſehen, ob ihre 
Kränze noch da jeien und fich qut gehalten hätten; theuer genug waren fie ja 
gewejen. Aber Seine ſprach darüber. Sie redeten nur von den guten Eigen- 
Idaften der jeligen Frau Beeliß. 

... Abermals mochte ein Jahr vergangen fein, als die alte Frau Seiler, 
die nod) immer recht munter war, am Scaufeniter des Tijchlermeiiters Ulrich 
vorbeiging. Der Meiiter ftand in der Thür jeines Yadens und rief fie gleich 
an: „Na, Mutter Seilern, Sie kommen ja gerade recht! Sie haben aber 
wirklich Glüd! Darauf jollten wir eigentlid Eins zufammentrinten!“ 

„sa, wielo denn, Herr Ulrich!“ 

„a, willen Sie es denn nicht? Die alte Klaus ift nun auch geitorben. 
Eben babe ich die PBejtellung auf den Sarg bekommen. Die baben Sie nun 
aud) überlebt. So ein Glückskind wie Sie, findet man ja in ganz Berlin und 
Nororten nicht mehr, Mutter Seilern!“ 

Die Alte mußte ſich erit ein Bischen von dein Schreden erholen. Dann 
aber jagte fie: „Na, habe ichs nicht immer gefagt? Sie war zeitlebens ſchwächlich. 
Gs fehlte an Lebenskraft. Da konnte fies freilich nicht lange maden. Woran 
ijt fie denn fo ſchnell aejtorben? ich habe doch aar feine Ahnung gehabt!“ 

„Bott, es ift eine Rouleauſtange beim Vorhangaufmachen herunterge- 
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fallen und ihr gerade auf den Kopf; da hats wohl eine Gehirnerſchütterung ge⸗ 
geben; ſie war ſchon nach einer Stunde tot!“ 

„Und Unſereins kann nicht ſterben! Rein gar nicht! Das iſt eben die 
Lebenskraft! Bei ihr fehlte die Lebenskraft. Was wirds denn für ein Sarg?” 

Der Tiichler berichtete, daß ein jehr ſchöner Sarg und aud) das Be- 
gräbniß erfter Klaſſe beftellt jei; die Frau Seiler würde in einer Equipage 
nach dem Kirchhof fahren, denn das Fräulein habe fajt jo gut wie nichts Hintere 
laffen, aber tüchtig in eine Begräbnißkaſſe gezahlt und da könne er denn auch 
eine hübſche Rechnung machen. „Willen Sie was: fommen Sie mit, rau 
Seilern! Darauf maden wir uns einen vergnügten Tag. Trinken Sie mit! Sie 
fönnen ja noch immer einen guten Stiebel vertragen!“ 

Die Alte lachte erſt; dann aber jagte fie: „Na, weil id) hier das Nachſehen 
babe und mir Seine nun einen Kranz jtiften wird, darum will ich es wenigſtens 
ein Bitchen feiern, daß ich noch auf der Welt bin mit meinen jiebenundachtzig 
Jahren. Zuerſt muß ich ihr aber noch einen Kranz bejtellen.“ 

Der Meifter z0g einen Rod an, um auszugehen. Er war auch jchon 
lange Witwer. Die alte Seiler hatte ihm in früheren Jahren Manches zuge» 
wendet und das alte Weib machte ihm Spaß, weil fie gar nicht fterben wollte, 
Sie gingen. Doch vorher traten fie im den nächjten Blumenladen, wo Frau Geiler, 
nad einigem Teilchen, wirklid) einen Kranz für zehn Mark für das tote Fräulein 
Klaus bejtellte, der einjtweilen immer in die Leichenhalle geichafft werden jollte. 
Der Meifter wunderte ſich über den hohen Preis, fand es aber nett, da die 
Alte ihre Freundin fo ehrte. Dann gingen fie zulammen weiter, jegten ſich 
in einen jchönen Wirthsgarten und der Meijter bejtellte Bier; und da gerade 
Mittagszeit war, rieth er der Alten, fie ſollte fi do erit ein Süppden und 
dann einen Braten und vielleicht noch einen guten Nachtiich beftellen. rau 
Seiler that jehr bedenklich, fand die Preiſe hoch und mollte nidht recht daran, 
da ihre Sparjamfeit jih in die Gefühle der Lebensluſt miſchte. Da aber jtieß. 
der Meijter mit feinem Glaſe Pilſener bei ihr an und fagte: „Ah, machen Sie 
feine Gefchichten, Frau Seiler! Profit! Auf hr neunzigftes Jahr! Wer weiß: 
Sie erleben noch hundert, wenn fie nur fich ordentlich ernähren. Und wegen 
der Preife machen Sie jich feine Sorgen. Das fommt mit auf die Sarg» 
rehnung. Es iſt ſchon jo ein jchöner Sarg beitellt, daß es auf ein paar Mark 
mehr oder weniger nicht anfommt; und beurtheilen kann fein Sadverjtändiger, 
ob ich das Holz fo oder jo nehme. Kommt alſo auf die Gejchäftsipejen.“ 

Nun wurde Mutter Seiler Iuftig. Auf Geihäftsipeien mitzuejlen: Das war 
eine andere Sache. Sie bejtellte fich eine qute Suppe, als Voreſſen ein halbes 
Dutzend Anftern und einen Braten. Sie lich es fih munden und freute fich, 
daß es ihr bei ihrem Alter jo gut jchmede. Mit dem Meijter erzählte fie ſich 
Geſchichten aus Altberlin; feine Erinnerungen reichten freilich nicht jo weit zurück; 
fte Hatte immer noch fünfundzwanzig Jahre voraus. Sie erzählte vom alten 
Dindeldey und von Glasbrenners Boflen und vom Stralauer Fiſchzug, den der 
längft vergefjene Julius von Voß bejchrieben hatte. An ihrer Saftwirthichaft 
war auch der alte Ludwig Devrient geweien und von Döring und Seydelmann 
wußte ji. Mit jolden Erinnerungen ging das Eſſen qut hin. 

Dann fragte fie auf einmal: „Na, jagen Sie mal, Meijter, für wie viel 
babe ich denn nun verzehrt?“ 
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Der Tiſchler wollte erjt als feinfühliger Mann nicht mit der Sprade 
heraus. Endlich gejtand er, daß fie etwa für fünf Mark verzehrt habe. Da 
lächelte fie jchlau, daß ihre alte Naje ganz jpis davon wurde, und jagte: „Erit 
fünf? Na, Meifter, da müſſen wir auch noch, weils dod auf Sargkojten gebt, 
ein Fläſchchen Champagner zujammen trinken; für zehn Mark. Wenn id die 
Hälfte mittrinke, jo fommen auf mich fünf Mark heraus. Das macht im Ganzen 
zehn. Na, und für zehn Mark darf ih ja, denn da...“ Sie wollte weiter 
reden, unterdrüdte aber die Schlußworte „Ichinde ich wenigitens den Kranz wieder 
heraus“. Es schien ihr feiner, e$ lieber nicht zu jagen und als geheimnißvolle 
Genugthuung für fich zu behalten. Und jo geichah es. Der Meifter bejtellte 
wirklid Champagner, der Mutter Seiler jehr gut bekam. 

Zwei Tage danach wurde das alte Fräulein begraben. Fran Seiler z0g 
ihr bejtes Kleid an, das ſchwarzſeidene, und fuhr in der Equipage nad) dem Fried: 
hof. Beim Begräbniß ſtand te neben dem Tijchler, der einen jehr Schönen Sarg 
geliefert hatte, Auch bewunderte man den großen, reihen Kranz von Frau 
" Seiler. Sie nahm die Komplimente mit wahrhaft antifer Würde entgegen. Grit 
am Grabe hatte fie eine Fleine unangenehme Empfindung: Da wurde nämlich 
für das tote Fräulein ein allerdings beicheidener Kranz niedergelegt: „auf An: 
ordnung und im Namen der jeligen rau Beelig". Da deren Dinterbliebene 
verzogen waren, hatte der Friedhofswächter den Auftrag ausgeführt, der von der 
Beritorbenen in richtiger Auffaſſung des Abkommens noch bei Qebzeiten ertheilt 
worden war. Hierin lag aber für rau Seiler eine Kleine Beihämung. Sie 
fagte zu dem Tiihler am Kirhhofsausgang: „Die Beelig wollte auch immer 
etwas Bejonderes haben! Da renommirt jie nun noch nad dem Tode, als 
wenns ihr auf jo ein paar Kränze nicht weiter ankäme!“ 

Der Meijter jagte: „Geben Sie Acht, Frau Seiler! Für Sie hat fie 
aud) einen noc bei Yebzeiten bejtellt. Sie find ein Glüdsfind! Denn da fommen 
- Sie mit ihrem Kranz aud) noch heraus! 

„a, dann wäre es ja was Anderes! meinte die Alte, fichtlich beſſer 
geſtimmt. 

... Erſt fünf Jahre ſpäter iſt auch noch die alte Seiler geſtorben. Kurz 
nach dem Tode des Fräuleins war ſie auf ihrer Gartentreppe gefallen und hatte 
fich beide Schenkelknochen gebrochen. Und das Wunder war geihehen, daß fie 
nad) zwei Jahren an Krücken wieder in ihren Garten herausfonnte und fih an 
den Blumen und dem reifenden Kirſchen und den Finken erfreute. Sogar den 
Kukuk hörte fie zur Maienzeit von Lichterfelde herüber jchlagen. Ahr Baus aber 
ließ fie immer mehr verfallen. Sie gönnte es den Enkeln nun einmal nicht. 
Sie jollten gar nichts von der Erbſchaft, höditens noch Koften von dem Haus 
haben. Eines Tages aber lag fie doch tot im Bett. Das Herz hatte in Alters: 
ſchwäche jtill geitanden und jie hatte keine Ahnung gehabt, daß fie fterben würde. 

Auf ihrem Grabe lagen zwei Kränze. Der eine war abermals im Namen 
der ‚rau Beelitz gekommen. Der andere wurde im Namen ded verblichenen 
Fräuleins Klaus vom Tiichlermeiiter Ulrich niedergelegt. Diejen Kranz hat der 
Tiiglermeifter auf die Koſten des Sarges für die Seiler verrechnet; er dachte, 
damit ganz im Sinne des jeligen Fräuleins Klaus zu handeln. 

Steglig. R Wolfgang Kirdbad. 
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55“ Profefior Dr. Julius von Pflug Harttung veröffentlichte fürzlid in 
0 der „Zukunft“ einen Aufſatz über „Amoraliſche Kriegsgeſchichte“, der eine 
jeltjame Miihung von hijtoriicher Polemik, Bußpredigt und richterlichem Urtheil. 
über Napoleon bot. Die Kritik, die der Herr Profeſſor an jeinem hiftorio» 
graphischen Kollegen Roloff übt, mag der Angegriffene jelbjt zurückweiſen. Auch mit 
der Bußpredigt, die der Herr Profeflor der entjittlichten „modernen Gedicht 
Ichreibung” in düjterem Brophetenton zu halten ſich nicht entbrecden kann, mögen die 
abgefanzelten arınen Sünder fich jelber auseinanderjegen, jei es nun, daß fie 
demüthig zerfniricht ihre Neue befunden oder ihren früheren baſeler Stollegen 
an das edle Heilandswort vom Zöllner und Phariſäer „mildiglich“ erinnern. 
Dod wenn der Herr Profejjor ſich auf den Richterjtuhl ſchwingt und den großen 
Napoleon in ſummariſchem Berfahren des ‚Mordes‘ jhuldig ſpricht, um jeinem 
jalburgvollen Zorn gegen die Bertheidiger diefes Mannes (und damit die 
„moraliſch abgejtumpfte* moderne Geihichtauffailung überhaupt) ein bejonders 
prägnantes Beilpiel und intereflantes Nelief zu bieten, dann ift ed ein Gebot 
der Gerechtigkeit, dem Herren Profejlor ein Wenig das Gewiffen zu jchärfen, ihn 
daran zu erinnern, daß er enticheidende Umjtände, die Napoleon zur völfers 
schtligen Begründung des „Mordes“ anführen Eonnte, dem Bublifum verichweigt 
und jomit das auch im hiftoriographiichen „Nuftizverfahren analog anzumendende 
Wort: Audiatur et altera pars! gröblich verlegt. Doppelt liegt dieje Pflicht der 
Gerechtigkeit Denen ob, die in Napoleon (den „Ichlauen Korjen“ nennt ihn der 
Herr Profeſſor) den größten Dann verehren, den die europäiihe Menjchheit 
hervorgebracht hat, und zugleich einen wahrhaft von Gott gejandten Manı, ein 
Werkzeug in jeiner Hand, geeignet zur Qäuterung, Erziehung und Fortbildung 
der Menſchheit zu dem von Bott gewollten Endziele hin, fie reinigend, wie der 
Blitz die Luft, und fie beiruchtend, wie ein Strom Segen jpendenden Negens, 
den Gott über Europa nad) langer Dürre herniedergehen lich. 

Napoleon hat auf jeinem egyptiich- furiichen Feldzug in Jaffa einen „Mord“ 
begangen. Nicht einen Einzelmord wie den „Mord“ des Herzogs von Enghien 
(jo wird diejer gerechte Akt der Nothwehr unſeren preußiſch-deutſchen Schullindern 
ja noch immer dargejtellt). Nein: einen Maſſenmord, der den von Thomas in 
Bremerhaven beabjichtigten zehnfac übertrifft. Napoleon bat dreitaujend Kriegs— 
gefangene ‚wie Haubthiere mit dem Bajonnet ermorden laſſen“: jo verkündet 
jein Richter, Profeſſor Dr. Julius von Bflugk-Darttung. Den von Napoleon 
angeführten Grund, daß er die dreitaufend Gefangenen aus Mangel an Proviant 
nicht ernähren und aus Dlangel an Truppen nit überwachen fonnte, läßt der | 
Nichter- Profeffor nicht gelten. Napoleon ift ein Mörder. Aber wenn unjer 
Profeſſor jicd) in dem Amte des Richters gefällt, der dem großen Mann das 
Berdift: „Schuldig des Maſſenmordes!“ ſpricht und ihn mit jtählernem Schreib» 
ſchwerte föpft, muß er fich auch gefallen lajjen, zu hören, daß jein Urtheil vor 
wahrhaft gerechten Richtern als ein biftoriographiicher Juſtizmord, wenn auch glück— 
licher Weije nur mit Stablfeder und Papier verübt, ſich darftellt. 

Napoleon hat die Thatſache der Tötung der Gefangenen (die Angaben 

ſchwanken zwiichen 2000 und 4000) jtets freimüthig zugeftanden; nur betritt 
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er, dab ed mehrere Taujend gewejen jeien. Walter Scott (Life of Napoleon 
Bonaparte, vol. II, p. 228) beridtet, auf Sanft Helena habe der Kaijer zu 
dem Dr. O'Meara (jeinem Leibarzt) gejagt, er babe nur 1200 Gefangene er- 
[hießen laſſen. Doch ob 1200 oder dreimal 1200: die grundjäßlicde Frage 
nad der Berechtigung diejes friegsrechtlihen Altes wird von der Zahl der Ge: 
töteten nicht berührt. Drei Gründe führte Napoleon zur Rechtfertigung jeiner 
That an. Nur der dritte Grund wird von unjerem Ridter-Profefjor erwähnt. 

Der erfte Grund. Nicht nur Walter Scott, dem bei allem edlen Streben 
nad Geredhtigleit ein gewiſſes Vorurtheil gegen den „General Bonaparte“ in 
feiner umfangreichen, fünf Bände faffenden Biographie überall tiefes Mißtraueu 
gegen Napoleon eingiebt: auch franzöfiiche Gejchichtichreiber der NRejtaurationzeit 
müſſen zugeben, daß die Bejagung von Jaffa einen Bruch des Völkerrechtes ver- 
übt hatte, wie er fchwerer faum denkbar iſt. „Bonaparte jandte an den Kom— 
mandanten einen Parlamentär, um ihn aufzufordern, fich zu ergeben. Der aber 
ließ dem Geſandten, jtatt aller Antwort, den Kopf abſchlagen.“ (Urnault, Leben 
Napoleons.) Scott fucht die Berechtigung diejes erjten Grundes durch folgende 
Worte zu entfräften: „If the Turkish governor had behaved like a bar- 
barian, for which his country, and the religion, which his country, and 
the religion (!), which Napoleon meditated to embrace (!), might be some 
excuse, the French general had avenged himself by the storm and plunder 
of the town with which his revenge ought in all reason, to have been satis- 
fied.* Ccott, der jeine Befangenheit dur das Nachplappern der albernen Ber 
dädhtigung, Napoleon habe Mohamedaner werden wollen, hinlänglich dofumen: 
tirt, muß dennoch einräumen, daß der Feldherr gegen „Barbaren“ zu kämpfen 
hatte, die ihm gerechten Grund zu „Reprejjalien‘ Soten. Wenn er aber meint, 
daß das Nedt der Neprejjalien mit der Erjtürmung und Plünderung der Stadt 
erihöpft gewejen fei, jo verfennt er die Schwere des gegen Napolcon begangenen 
Berbredens, den Umfang des Nepreijalienrechtes und vor Allem das Gewicht des 
Umjtandes, daß es fich um einen Krieg gegen Barbaren handelte. Selbjt ein jo 
milder Mann wie Bluntichli hat achtzig Jahre nach Jaffa das Reprejjalienredt 
der Tötung von SKriegsgefangenen anerkannt („Das Völkerrecht der civilifirten 
Staaten.*). Dualifizirend fommt aber noch hinzu, daß imStriege gegen „Barbaren“ 
nad) unbejtrittener Theorie und Praxis die friegsrechtlihen Normen des Völler— 
rechtes überhaupt nur gebrochene Wirkung haben. Die preußiich-deutiche Krieg- 
führung hat fon 1870/71 von dem Repreffalienreht einen jehr ausgiebigen Ges 
braud gemacht. Und die Straferpeditionen, die von deutichen Kolonialtruppen 
gegen „barbarijche* Negerftämme in Tit- und Weſtafrika durdhgeführt worden 
find, waren wohl vielfach nicht minder rüdjihtlos als das Strafgericht, das Na— 
polcon wegen der Ermordung feines Barlamentärs über Jaffa verhängte. 

Der zweite Grund. Wapoleon vertheidigte fein Berfahren ferner damit, 
daß die Sefangenen, die „die Beſatzung von El-Ariſch (einer Küftenfeftung ſüdlich 
von Jaffa) gebildet hatten, auf ihr Wort, in dieſem Feldzuge nicht weiter zu 
dienen, freigclajien worden waren, fi aber jogleih wieder mit den Türfen ver» 
einigt, die Beſatzung von Naffa verftärft und durch ihren hartnädigen Wider- 
jtand viele Franzoſen das Leben gefoftet hätten.“ (Laurent: Lebensgeſchichte des 
Kaijers Napoleon.) Und Wadısmurh („Beichichte Frankreichs im Nevolutionzeit-" 
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alter“, Theil von Heeren und Ukert, Europäiſche Staatengeſchichte), deffen FFeind- 
ihaft gegen Napoleon nur noch von dem napoleophobiſchen Fanatismus des 
Sejuitenzöglings Lanfrey überboten werden kann („eine Beit der Gewalt“, die 
„die Züge zur Begleitung hatte“, nennt er Konjulat und Raijerreih), muß troß- 
dem über Yaffa jagen: „Von der Bejagung kamen 3200 Mann als Gefangene 
in die Hand des Siegers. Unter ihnen waren die auf Gelöbniß entlaffenen 
1600 Dann der Bejagung von El-Ariih. Der Wortbruch diejer Reute lehrte, daß 
auf eine Zufage der Muſelmanen nicht zu rechnen ſei.“ Wahsmuth berichtet 
dann die Schwierigkeiten der Ernährung und Ueberwachung der Gefangenen, deren 
Tötung ihm eine jo unausweichliche kriegsrechtliche Nothwendigkeit zu fein fcheint, 
daß er auch nicht ein einziges Wort des Tadels hinzufügt. Und doch gehört 
er zu den bornirten Hiltorifern, die mit fchmetternden Phrajen verkünden, daß 
„Gewalt“ und „Lüge“ die beiden Säulen des napoleoniſchen Thrones geweſen 
jeien. Daß in ſolchem Fall wortbrücdige Sriegsgefangene ihr Leben verwirkt 
haben, ijt fejtitehende Regel des Völkerrechtes jogar unter civilifirten Staaten: 
um wie viel mehr gegenüber Barbaren, die damals noch als gänzlich außerhalb 
des europäiichen Völkerrechtes ftehend erachtet wurden. 

ALS dritter Grund kam zu diejen beiden, Schon allein ausreichenden Gründen 
noch hinzu: die Unfähigkeit, die Sriegsgefangenen zu ernähren und zu bewaden. 
Daß in jolchem Fall der Sieger das bittere Nothrecht hat, die Kriegsgefangenen 
zu töten, nicht verpflichtet ift, fie zu entlafjen oder gar gegen fich jelbjt wieder 
loszulaſſen (wie es, zum Beijpiel, die Buren im legten Striege thaten, vielleicht 
aus Nitterlichkeit, vielleicht auch aus diplomatiiher Berehnung): Das ijt herr 
chende Theorie und Praxis des Völkerrechtes (Siehe: Yueders in Holbendorffs 
Handbuch des Völkerrehtes IV, ©. 441; Heffter, Völferreht S 128; Bluntichli, 
$ 580: „Wenn e3 der eigenen Sicherheit wegen unmöglich ift, fih mit Kriegs» 
gefangenen zu belajten“; gegen den völferrechtlihen Doktrinär, der allein diejes 
Nothrecht beftreitet, den Südamerilaner Calvo, wendet fid) YUueders, bei Holtzen— 
dorff, mit berechtigter Schärfe: „Es ift deshalb auch ganz unzuläfjig, wenn Calvo 
gegen die genannten Autoren von Erſtickung des chriſtlichen Gefühls und der 
Stimme des Gemiffens, von einem crime löse-humanite und Rüdfall in die 
Sitten der Wilden Innerafrikas ſpricht.“ Wenn Herr Profeffor von Pilugf- 
Harttung das Dajein diejes Nothredtes im Stil eines mittelalterlihen Fr: 
quifitionrichters mit den Worten leugnet: „Längjt ift dieje von dem Schuldigen 
verbreitete Mär widerlegt“, jo erwartet man mit Spannung nun einige Details 
dieſer Widerlegung; leider vergeblid. Ptlugk-Harttung locutus est, causa finita 
est. Hören wir, was Laurent berichtet: „Als der Obergeneral diefe Maſſe von Ges 
fangenen erblidte, rief er in durchdringendem Ton: ‚Was joll ich mit ihnen anfangen ? 
Habe id; Lebensmittel, fie zu ernähren, habe ich Fahrzeuge, fie nah Egypten zu 
Ihaffen? Was bat man mir da angethan?* Und wieder: ‚Was foll ih mit ihnen 
maden?‘“ Unſer Profeſſor vermeint, die Gründe durchichaut zu haben, die den 
„Ihlauen Korjen“, den „gutmüthigen Napoleon“ veranlaßten, mehrere Tage mit 
der Erſchießung zu warten, den Spruch feiner Generale einzuholen und zu über- 
denken: „Er wollte die Verantwortung und mit ihr die üble Nachrede von ſich ab» 
lenken.“ O diefer Feigling! Diefes ſchwächliche Bürſchchen Napoleon! Diefes ängit- 
liche Frauenzimmer im Obergeneralsrod! Cr, unter dejien eiferner Fauſt adıt 
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Monate jpäter die ganze Majchinerie der Direftorialregirung zufammenbrad wie 
ein Kartenhaus, vor defien Donnerworten wenige Jahre jpäter einige Dubend 
europäijcher Könige zitterten wie verbummelte Schuljungen vor den Strafreden eines 
Itrengen, aber gerechten Schulmeiſters, — er hat die Berantwortung für eine wichtige 
friegsrechtlihe Maßregel geſcheut! Dieſe Verdächtigung iſt jo naiv, daß man fie 
faum ernft nehmen fann. Hören wir, wie Yaurent dieje dreitägige Wartefrift 
erklärt. „Er berathichlagte drei Tage lang über das Scidjal diefer Unglück— 
lien, in der Hofinung, das Meer und die Winde würden ihm Fahrzeuge zu— 
führen, um ihn von feinen Gefangenen zu befreien, ohne Ströme Blutes ver- 
giehen zu müſſen. Aber das Murren der Armee geitattete ihm nicht, eine Maß— 
regel, die ihm den größten MWiderwillen einflößte, zu verjchieben. Der Beichl, 
die Gefangenen niederzuichieken, wurde am zehnten März gegeben.“ So war 
die Stimmung und Bemüthsart diejes „Mörders": einen aus dreifachem Grunde 
gebotenen Aft militärischer Selbjterhaltung inmitten eines Barbarenlandes ver» 
ichub er ſchweren, hoffenden Herzens noch drei Tage, che er ihm vollzog; und 
doc war es eine gebieteriiche Nothwendigfeit, die fih eben jo wenig länger aufs 
icieben lie wie etwa das Bombardbement von Paris im Januar 1871. 
Napoleon war ein Menic und nichts Dienjchlicdes war ihm fremd. Er war, 
wie alle Menihen, ein Sünder und hat viel gefündigt; er hatte Fehler und 
bat viel gefehlt, zumal in den “Jahren 1812 bis 14, als er die Grenzen jeiver 
Macht nicht erkennen wollte, der Dybris mehr und mehr verfiel und in tragiicher 
Verblendung fih am erjten Januar 1514 bis zu den fein treues Volk jchwer be» 
leidigenden Worten fortreigen ließ: „Frankreich bedarf meiner mehr als ich Frank— 
reichs!“ Doc wenn faſt hundert Jahre nadı Nena, im Deutihland Wilhelms des 
Zweiten, das Andenken des großen Mannes beihimpft, wenn er als ein Maſſen— 
mörder, als ein zweiter Attila, als ein Tſchengis Khan oder Tamerlan, als ein 
Gemiſch von Grauſamkeit, Deipotismus und korſiſcher Schlauheit dargejtellt wird, 
wenn er noch immer, wie es leider in dem fiebenziger und achtziger Jahren gejchab, 
der heranwachſenden jugend als ein verteufelter, der Hölle entjticgener und ihr 
wieder verfallener Binthund vorgemalt wird, etwa jo, wie auf dem Höflenbilde 
des genialen, aber bizarren Meiiters in brüſſeler Muſée Wierg, wo Napoleon 
in der Hölle inmitten von Wuth und Nade jchnaubenden alten und jungen 
Weibern, die ihre durch ihm geitorbenen Männer, Söhne, Brüder von ihm 
zurüdfordern, vor dem Beſchauer jteht, dann muß die Stimme der Geredtig- 
feit aus doppelten Gründen gegen die öffentliche Austellung ſolcher Napoleon- 
Karikaturen Verwahrung einlegen: im Intereſſe Napoleons und aud im Inter— 
ejle der deutichen Jugend, Gerade fie muß eindringlich vor dem zunehmenden Chaupis 
nismus gewarnt werden, der jich in der jteigenden Ueberſchätzung der eignen „Helden“ 
und Unterſchätzung der großen Männer anderer Völker befonders fymptomariich 
offenbart, vor einer Beichichtlehre, die auf der einen Seite den guten alten Kaiſer 
Wilhelm mit der Sloriole der Größe umgiebt, auf der anderen Seite aber als 
einen Bluthund und Maitenmörder den Dann binzujtellen wagt, den fommende 
(Senerationen nicht in dunfel ihwärmender Muſtik, jondern in klarer Erkenntniß 
und nüchterner bijtoriicher Kritik als einen der größten Wohlthäter der Menſch— 
heit würdigen und verehren werden, als den politiih wirkſamſten europäiſchen 
Vorläufer und Balnbreder der meiftanischen Zeit. 
Morit de Jonge. 
Zr 
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Ausgewählte Fallland- Skizzen von Hermann Heijermans jr., Verlag 
von Bruno Feigenfpan, Pörned. 2,80 Marf. 


Angeregt durch eine Mittheilung des Herrn Profeſſors J. Sittard vom 
„Hamburgiſchen Correjpondenten‘', der mir vor einiger Zeit mittheilen ließ, daß 
er gern befjere holländiſche Arbeiten in meiner Ueberſetzung veröffentlichen würde, 
begann ich vor ungefähr fünf Fahren, mich in der holländiichen Literatur, aus 
der mir bis dahin nur Multatuli genau befannt war, umzujehen. Da cs ſich 
zunächſt um feuilletoniftiiches Material handelte, griff ich nach den Tagesblättern 
und fand gleich am nächſten Sonnabend im Amfterdamer Algemeen Dandels- 
blad eine padende Skizze von 5. Falkland, in der Ericheinung, Umgebung und 
Ideengang eines idiotiichen Kindes gejchildert wurden. Da ich jelbjt öfters Ge- 
legenheit hatte, mich in das Seelenleben eines kleinen Idioten zu vertiefen, ergriff 
mich diefe Schilderung mit doppelter Gewalt. Ich bat Herru ©. Falkland, in 
dem ich den ſtarken Künftler erfannte, um die Autorijation zur Weberjegung. 
Als bald darauf Herr Hermann Heijermans jr. fie mir ertheilte, war ich wohl 
jehr erfreut, ahnte aber damals feineswegs, dab ſchon zwei Jahre jpäter ein 
Werk diejes holländiichen Dichters, das Drama: „Die Hoffnung‘, die europätichen 
Bühnen erobern und feinen Verfaſſer mit einem Sclage zum erjten lebenden 
Dichter Hollands jtempeln würde. Denn damals waren außer feinen Novellen 
„Trinette“ (in meiner lleberjegung beit S. Fiſcher, Berlin), „Ein Judenſtreich?“ 
(Wiener Verlag, Wien), „ntörienrs‘ (Bruno Feigenipan, Pößneck) und dem 
Drama „Ghetto, das in Dolland großen Beifall gefunden hatte, noch feine 
bedeutenderen Werke von Deijermans befannt und die allwöchentlich vom Publikum 
gejpannt erwarteten Trallland- Skizzen brachte auch damals in Holland noch 
Niemand mit feinem Namen in Verbindung. Das hat jich inzwiichen geändert. 
Heute weiß man überall, wer Heijermans und wer Falkland ift. 


Damburg Roſa Ruben. 
* 


Die Spekulation in Goldminenwerthen. F. E. Fchlenfeld, Freiburg i. B. 


Ungefähr 450 Millionen Mark guten dentichen Geldes find in ſüdafrika— 
niſchen Minenwerthen angelegt und es iſt eritaunlid), eine wie große Anzahl 
der rund 45000 in Goldminenmwerthen ſpekulirenden Deutjchen wenig oder falſch 
über die wirflihen Berhältnifie und Ausfichten der von ihnen erwählten Spiel: 
objefte unterrichtet ift. Iſt es nicht eine traurige \ronie des Schidjales, daß ge 
rade die Deutjchen, die in der ganzen Welt wegen ihrer geichäftlichen Tüchtig— 
feit befannt jind und die fich meit mit Aufwand hoher Intelligenz ihr Ver— 
mögen erworben haben, doc) aud) jo leicht beſtimmt werden, ihr jauer verdientes 
Geld in das große Loch zu werfen, das ſchon jo viel Kapital verſchlungen hat 
und noch verichlingen wird, ohne auch nur ein einziges Goldkörnchen zurückzu— 
geben? Ich habe mir deshalb in meinem Buch die Aufgabe geitellt, meine 
leihtgläubigen und falich unterrichteten Zandsleute zu warnen, ehe es zu ſpät ift, 
zu helfen, wo Hilfe noththut, und den Betrogenen zu retten, was noch zu retten ilt. 


London. S. Gumpel. 
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Kritifhe Anmerkungen zu Haedeld „Welträthieln.‘ Ein Kommentar 
für nachdenkliche Lehrer. Berlin, Stopnit. 50 Pfennige. 

Es ift ein gar leichtes Ding für den Spezialiften, den Begriffsipalter 
oder den Kärrner philologifch-Hiftorifchen Materials, in einem Werf, das jo viele 
Gebiete menſchlicher Denfarbeit berührt, mit felbjtgerechtem Handwerkerſtolz auf 
Fehler und Widerſprüche in Einzelheiten hinzuweiſen. Aber damit ift Hacdel 
nicht im Ganzen vernichtet. Die große Perjönlichkeit, die kraftvolle Stimmung, 
die aus dem Welträtbjelbuch zu uns redet, ijt überhaupt. nicht zu wiederlegen; 
da giebt es nur ein mißmuthiges Ablehnen oder ein freudiges Anerfennen. 
Haedel als Kämpfer für freie Wiſſenſchaft und Lehre ift der Mann unjeres 
Herzens. Auf dem Boden freiften Denkens entfpinnt fih nun der Kampf um 
die höchſten Fragen. Gegen die dogmatijch.naturaliftiiche Stellung Haeckels wird 
in leicht beweglichem jeptifchen Geplänfel vorgegangen, wobei denn im Hand— 
gemenge auch mancher ſcharfe Hieb fällt. Mit den Waffen aus der unerjchöpflichen 
Rüftlammer dergroßen deutichen Philofophen fuchte ic) meinen eigenen Standpunft, 
eine theiftifche Weltanſchauung, zu vertheidigen. Freilich: für den Statholifentag, 
überhaupt für orthodores Kirchenthum ift in diefer Streitfchrift nichts zu holen. 

Charlottenburg. * Dr. Max Apel. 


Der Synodale. Eine faſt wahre Geſchichte. Dresden-Bühlau, Verlag von 
Heinrich Minden. 

Eines Sommertages ſaß ich nach Tiſch in meinem kühlen Zimmer und 
las in der Zeitung von den Verhandlungen einer Synode. Und als ich an eine 
beſtimmte Stelle gekommen war, faltete ich das Blatt zuſammen und lächelte 
vor mich hin. In dieſem Augenblick wurde „Der Synodale“ geboren. Eine 
Sommernachmittagslaune ... In der Synode hatte man nämlich beantragt, 
die Staats- und Stadtbehörden um Einfchränfung der ‚„Barietd: Theater, Sing- 
fpielhallen und verwandter Lokale“ zu bitten; einige Mitglieder der Synode hatten 
im Anjhluß daran gelagt, daß es bei den vorliegenden Anträgen dod an der 
genügenden information, an ausreichender Begründung und Aufklärung fehle, 
und zulegt war man fübereingeflommen, „einen Vertreter zu ernennen, der der 
Synode Bericht zu erftatten habe.” An diejer Stelle hatte ich gelächelt. Ich 
ftellte mir nämlich vor, wie fi) wohl der gute Paſtor Klemm aus Sandlage 
benehmen würde, wenn er als Bertreter der Synode die Singipielhallen und 
dann vielleicht auch die Lokale mit weibliher Bedienung zu erfarfchen habe. Und 
allerlei abjonderlihe und Iuftige, doch auch zu ernjtem Nachdenken anregende 
Bilder jtiegen vor mir auf. ch begleitete Gotthold Klemm auf feinen Irr— 
fahrten durch das berliner Leben, jah ihn von Zorn, Zagen, Zweifel, Mitleid, 
Verftändniß und Efel erfaßt werden, jah ihn ftraucheln und faft fallen, aber 
auch fich wieder aufrichten und feine volle moralijche Haltung zurüdgewinnen, — 
jo jehr, dab er fpäter alles Menjchliche, das ſich vor ihm und in ihm aufgethan, 
und alle Lehren, die diefer Einblid ihm gegeben hatte, wieder vergab ... Die 
Wahrheit ift gleich einem Fiſch, der ſich wohl anfafen, aber jchwer feithalten 
läßt. Ein Menſch, dem in allen Lebenslagen dies Feſthalten befler gelingt als 
Sotthold Klemm, mag ihn jchelten. Ein Berftehender wird lächelnd verzeihen. 

Zehlendorf. Felix Freiherr von Stenglin. 
+ 
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as macht mir Deine Eltern lieb und werth, 
Daf fie den Namen Kotte Dir gegeben, 


Den theuren Namen, der die Geber ehrt 

Und der verpflichtet für das ganze Keben. 

Du bift fo fhön, fo abgeflärt und rein, 

Du fühlft die Pflichten gegen Deinen Namen 

Und fügft Dich ihm fo herzgefällig ein, 

Gleihwie ein Bild in feinen fchönen Rahmen. 

Drum duld’ es gern — wie ftill ich fonft auch bin —, 

Kann ichs den Kippen manchmal nicht verfagen, 

Daß fie den holden Namen vor fidh hin 

Und wärmeren Gefühls zu fprechen wagen... . 
Prag. Bugo Salus. 


DR 
Nachwuchs. 


Werr Winterfeldt junior, Geſchäftsinhaber der Handelsgeſellſchaft, iſt in der 
2 letzten Zeit ſehr oft genannt worden; vielleicht noch öfter, als ihm lieb 
ift. Er kehrte von einem der Ausflüge nach dem Dollarland zurüd, die nun 
einmal in die Mode gelommen find, weil ein Gejcheiter damit begann und die 
Underen nicht dümmer erjcheinen wollen als der Eine, und wurde plößlich in 
dem Kreis der erjtklajjigen Menſchen — ich denfe an die Urwählerklaſſen, nicht 
an die Progenitur des Herrn Direktors Rudolf Koch — zum Helden des Tages. Die 
Börfe widmete ihm nad allen Regeln ihres Comments die Blume einer recht 
würzigen Dauffe in den Antheilen der Handelegefellihaft und die Beitungen 
ſchickten ihm Reporter ins Haus, um ihn „auszufragen“ ober, wie es, aus dem 
Voſſiſchen in verftändliches Deutſch übertragen, heißt: ihn zu interviewen. Hatte 
Herr Dr. Salomonfohn in feinem amerkaniſchen Reifebericht mehr die kosmetische 
Seite der Sade betont, jo fonnte fi Herr Winterfeldt junior an einigen ver— 
blüffenden Gedanken wirthſchaftlichen Inhaltes um jo eher genügen laflen, als 
ja das Thatjächliche, das iiber das moderne ökonomiſche Leben der Vereinigten 
Staaten zu fagen war, zu eben der jelben Zeit in einem vortrefflihen Bud 
aus Goldbergers Feder artig und lehrreich geſammelt erjhien. Durch einen 
diejer bahnbrechenden Gedanken, den der Interviewer Herrn Winterfeldt ablodte, 
wurde dem Lejer die intereffante Neuigkeit vermittelt, die mißtrauiſche Zurück— 
haltung des amerifaniichen Kapitals gegen heimiſche Anlagen werde bewirken, 
daß Amerika nächſtens als Geldgeber in Europa erſcheint; ſchon jegt wilfe man 
in Berlin von amerikanischen Bewerbungen, deren Zwed fei, geeignete Unter— 
lagen für Stapitaldanlagen zu ſchaffen. Sehr ſchön, mag der Reichsbankpräſident 
gemurmelt haben, als er dieje erbaulide Kunde vernahm; jchade nur, daß ber 
junge Winterfeldt mit dem offenen Blid feine Sprigtour nad Amerika nicht 
etwas früher machte: dann hätte ich vor meinem Jubiläum mir all die Mühe jparen 
können, die es mic) fojtete, den Metallihag in unjeren Kellern durch Zuzüge aus 
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London und Paris zu ftärfen, um für alle Fälle gerüftet zu fein. Andere Leute, 
die nicht in der glüclichen Lage find, die Eingebungen der Logif von Medita- 
tionen über einen Metallihag zurüddrängen zu lafjen, werden fich gefragt haben, 
wie es denn fomme, daß die Dandelsgejellihaft im Bunde mit der Darmjtädter 
Banf einer amerifaniihen Bahn und einem amerifanifchen Bankhaus gerade 
in dem Augenblid Dilfe gewährt, da Amerika ſich anfchidt, Europa mit dem 
Ueberſchuſſe feiner verfügbaren Kapitalien jegensvoll zu befruchten. Als Hüter 
des Geldes der Handelsgeſellſchaft tritt Herr Winterfeldt in die new yorfer Ban. 
firma Dallgarten ein. Wenn aber zutrifft, was er dem Interviewer offen« 
bart hat, dann mühte viel eher ein Bertreter von Dallgarten Geidhäftsinhaber 
der Handelögejellihaft werden. So jpricht die Logik. Der junge Winterfeldt 
hat aber die richtige Witterung bewiejen. Logiſch heißt heute: Altväteriſch. Vor— 
ausfegung des Erfolges ift in unjeren Tagen die Verkündung eines Unfinns, 
der durch Graßheit ſelbſt den trägften Didhäuter zum Widerjprud) reizt. So . 
ift nun aus Winterfeldt junior eine Kapazität geworden. Doch — ad! — 
da padt er auch jchon feine Koffer und kehrt uns den Rüden, um fortan in 
New-)ork zu wohnen. Und wir? Wir bleiben zurück und betrachten mit Weh— 
muth die Lücke, die fein Abgang in den Nachwuchs unferer Hochfinanz reißt. 
„Der Berluft ift wie ein Bliß, der verflärt, was er entzieht“. 

Hand aufs Herz, Herr Direktor Fürftenberg: Warum laffen Sie Dans 
Winterfeldt ziehen? Der Gefragte jchweigt. Da fteht er vor uns, den Eylinder 
in die Stirn gedrüdt, gejund und Eräftig no, aber auf dem alternden Gefidht 
einen ernften Zug. Banmeilter Solneß! Zittert er wirflid vor der jugend? 
Möglich wäre es. Als Herr Fürftenderg den jungen Winterfeldt, jogar, als 
er den durch viel jtärfere Yeiftung befaunten jungen Nathenau zum Gejchäfts- 
inhaber machte, meinten Viele, diefe Wahl habe den Zweck, die fürftenbergiiche 
Alleinherrichaft in der Handelsgefellichaft zu fihern; die jüngeren Herren würden 
in der Dand des älteren nur Werkzeuge jein. Daß Derr Fürſtenberg auch den 
früheren Direftor der Allgemeinen Elektrizität Geſellſchaft jo gering eingejchägt 
habe, ift nicht anzımehmen; er joll jeiner Freude über diefe Acquifition oft unge 
mein lebhaften Ausdruf gegeben haben. Ob nun Herr Winterfeldt, Sohn 
jeines Baters, Pläne entworfen hat, die den Meifter durch ihren Herrſcherflug 
erichredten? Dder genügte dem Vielerfahrenen Ichon die Vorftellung folder Mög- 
lichfeit und ſchob er, klüger als Solneß, einen Riegel vor, noch che die Situation 
für alle Betheiligten jo peinlich wurde wie in „sbiens Drama, — den alten 
Brovik nicht zu vergeiien? In Meſſels Palaft, zwiſchen der Behren» und der 
Franzöſiſchen Straße, werden dramatilche Konflikte freilich anders gelöft als 
auf der Bühne des Deutjchen Theaters. Herr Fürſtenberg wird der Tugend, 
die an feine Thür Elopft, nicht den Gefallen thun, auf das Dad) feines Belle: 
vueſtraßenhauſes zu Elettern und von da aufs Pflafter zu ftürzen, um jo die 
Bahn für den Nachwuchs frei zu machen. Sein Gewijjen ift etwas robujter 
als das des Baumeiiters Solneß. Wäre Dem nicht die verrüdte Hilde Wangel 
über den Weg gelaufen, die feine Schwäche jofort erfannte und auszunüßen ver, 
jtand: er hätte es vermuthlich auch klüger angeitellt, um den aufftrebenden Ragnar, 
der Sich an feine Stelle jegen wollte, loszjumerden, Ein Appell an den Ehr— 
geiz des jungen Mannes hätte nach menſchlichem Ermeſſen bingereicht, um ihn 
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ſelbſt, der den Meiſter ſchon für abgethan hielt, auf die Spitze des Thurmes 
hinaufzuſchicken und dem Untergang zu weihen. Herr Fürſtenberg entſendet den 
jungen Winterfeldt „in ehrenvoller Miſſion“ nad New-York. Die Börſe inſzenirt 
eine Winterfeldt-Hauſſe und die ewig blinde Freihandelspreſſe behandelt den 
jungen Herrn wie eine Perſönlichkeit. Der alſo Gefeierte ahnt nichts Böſes und 
drückt zum Abſchied dankbar die Hand des Meiſters, der ihm die berliner Direktor— 
jtelle refervirt: nur das Amt, nicht die Würde foll dem Scheidenden genommen 
werden. Mehr kann Winterfeldt junior wirklich nicht verlangen. Ich kann mir 
deufen, wie gerührt er war, als Fürſtenberg nad Ordnung des Wichtigſten zu 
ihm trat und ihn zum „Direftor a la suite meiner Handelsgeſellſchaft“ er- 
nannte... AU Das tft natürlich nur Kombination. Bielleicht wird Herr Winter 
feldt aus ganz anderen — doch nicht minder ehrenvollen — Gründen übers 
Waſſer geihicdt. Vielleicht jhäßte ich den Charakter des Herren Fürſtenberg zu 
hoch ein, als ich eine Seelenverwandtichaft mit Halvard Solneß Fonftruirte. 
Vielleicht den des jungen Winterfeldt zu gering, als ic annahm, er könne um 
äußeren Glanzes willen dem eigentlichen Ziel feines Strebens entjagen. Dans 
Winterfeldt ift muthig. Dafür zeugen die Narben in jeinem Geſicht; dafür 
zeugt auch das interview über Umerifo. Muth aber, Unerfchrodenheit ift eine 
für den Beruf der Hochfinanz jehr wichtige Eigenſchaft. Ein halber Direktor 
up to Jate ift Hans Winterfeldt jett alfo mindeitens jhon. Wer weiß? Am 
Ende hat der Altmeifter ihn nur zu den jmarten Yankees gejandt, damit er dort 
aud die zweite Hälfte Defjen erwerbe, was ein vollendeter Bankdirektor heut— 
zutage braucht, um ganz auf der Höhe der Zeit zu ftehen. (Siehe namentlid) 
Dr. Salomonfohns Darftellung amerikanischer Sitten, Kapitel über Schönheit- 
pflege und Aehnliches.) Oder Dans Winterfeldt geht, weil für Gaejar neben 
PBompejus fein Raum ift. Ich werde mid) hüten, zu fagen, wer von den Beiden 
— AYung-Winterfeldt und Jung-Rathenau — hier Caeſar und wer Pompejus ift. 

Der Lejer verzeihe mir, daß ich jo viel von Dans Winterfeldt jpreche. Aber 
wer die berliner Börje kennt, wird mir den Schmerz über das Entſchwinden 
diefes Mannes nachfühlen. Mit feiner ſchmächtigen Geſtalt und jeinem jugend» 
lichen Ausſehen ift gerade er der marfantefte Vertreter des unjerer Hochfinanz 
bejchiedenen Nahmucjes. Man mußte ihn jehen, wenn er, hoher Berantwor- 
tung voll, die Arme in die Hüften gejtemmt, vorn auf dem erhöhten Podium 
in der Handelsgejellichaft-Niiche ftand und einem Makler nah dem anderen 
fouverainen Beicheid gab, mit Freunden Grüße und Meinungen austaufchte, 
für Jeden ein williges Ohr, für Jeden ein Weisheitkörnchen hatte. So viel 
Rührigkeit, jo viel Jugendfriiche erwärmt. Wer bleibt jegt noch? Die Börje 
hofft, nad) dem Abgang Winterfeldts werde Herr Dr. Walther Rathenau endlich 
wieder aus feinem Belt hervorfommen, das er faum noch verlaffen hat, ſeit man 
jeinen „Impreſſionen“ einen fo erprejjiven Empfang bereitete. Wird aber dieje 
Hoffnung fich erfüllen? ... Junges Blut ift dann aud) noch bei einer von den 
alten Privatfirmen, die mit den Großbanken auf gleichem Fuß ftehen, und bei 
einer Altienbanf, die auf der linken Seite des Saales poftirt ift, in leitende 
Stellungen gedrungen. Ich nenne die Namen der Herren nicht, weil ich nicht 
anzunehmen vermag, fie Lönnen eines Tages jo Dervorragendes leilten, daß es 
nöthig würde, in einer Geſchichte deuticher Finanz ihrer zu gedenken. 
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Im Allgemeinen ift leider mehr Nepotismus als Nachwuchs fihhtbar. Wenn 
ich von Nachwuchs rede, meine ich ungewöhnlich begabte junge Leute, die ſich mitten 
in dem großen Organismus eines Banfinftitutes, ohne Rüdficht auf ihre Geburt 
und die pefuniäre Lage ihres Vaters, jolde Geltung zu verjchaffen willen, daß 
fie von Stufe zu Stufe aufrüden, bis zur höchſten hinauf, und zwar mit ber 
bejchleunigten Geſchwindigkeit, die unjere Zeit der unaufhörlich einander über 
bietenden Rekords ermöglidit und von der Auslefe fordert. Warum fehlt uns 
diefer Nachwuchs? ine ausführliche Beantwortung der Frage würde viel Zeit 
fojten; nur eine Nebenurjache will ich heute erwähnen. Mehr und mehr wädjt unter 
den tüchtigen Bankbeamten die Neigung, ungeduldig aus der Bahn zu fpringen 
und ſich journaliftifch zu bethätigen. Prozentuell liefert die Berliner Bank, wenn 
ich nicht irre, das jtärfjte Kontingent diefer Fahnenflüchtigen; vielleicht, weil fie 
ihren Beamten am Meilten Muße läßt, auf andere Gedanken zu fommen, viel: 
leicht, weil ihr Wejen die in ihrem Betriebe Stehenden am Meiften zu Eriti- 
icher Regung reizt. Kaum haben jolde Beamte das Bankhaus verlafien, jo 
erjcheinen fie auch ſchon im Börſenſaal und jehen ſich die Welt, die fie jo lange 
von unten betrachtet haben, nun von oben an. Diejer plößliche Wedel der 
Berfpektive bewirkt, wie die Erfahrung lehrt, auch wenn der pathologiihe Zu- 
ſammenhang noch nicht aufgeklärt ift, gewöhnlich eine Blähung des Bruftlorbes, 
ein Wahsthum der Figur und eine Anjchwellung des Organes. Das Erite, 
was dann gejchieht, iſt eine nad) allen Regeln der Kunſt vorgenommene Ber- 
möbelung der Bankdireftoren. Aus dem Hausklatſch, den man in den Kuli« 
jahren aufgefpeichert hat, wird den früheren Chefs eine Suppe gekocht, die manch— 
mal viel Talent und Sadfenntniß verräth, aber ſtets einen efelhaften Nach— 
geihmad hat. Nah Allem, was ich jelbjt hier jchon gejagt habe, wird mir 
wohl Niemand zutrauen, daß ich die Zimperlichkeit und Unehrlichkeit, die fi 
auf anderem Gebiet in dım heuchlerifchen Aufichrei über eine „Verrohung der 
Kritik“ Luft gemadt hat, nun aud auf die Börjen- und Finanzkritik über 
tragen wolle. Ich muß auch gleich hinzufügen, daß die Bankfdireftoren in ihrer 
Abwehr einen noch Eäglicheren Eindruck madhen als ihre Angreifer. Denn die 
Abwehr befteht darin, daß fie durch ihre Preßbureaux, trog Börjengejeß und 
Bommernprozeß, nod immer allerlei unfauberen Börjenblättchen, die feinen 
inhalt und faum einen Leſer haben, ihre Finanzinjerate geben. Diejer Sumpf 
jol die Banken vor der Schimpfluft ausgejchiedener Beamten ſchützen; vergeffen 
wird dabei nur, daß ein Sumpf nod lange fein Wall ift. Ich denke von Banken 
und Bankdireftoren im Allgemeinen nicht gerade gut und finde, die Bemweislaft 
für ihre bona fides müfje in der Regel ihnen jelbjt zufallen. Alle Banken zu- 
fammen können aber nicht jo Arges verbroden haben, wie man anzunehmen 
gezwungen wäre, wollte man ihre Unmoral an der Demuth meſſen, die fie dem 
Abihaum der Preſſe oft zeigen. Kluge Bankdireftoren jollten den Talenten 
in ihren Bureaux den Weg nad) oben, jo weit es irgend möglich iſt, ebnen, jtatt 
fie aus Dienern zu Feinden werden zu laſſen. Daun würde es an Nachwuchs 
nicht fehlen; und das Unkraut, das fich jet nur von der Furcht vor entartetem 
Nachwuchs, vor jchreibluftigen jungen Leuten nährt, fönnte nicht weiterwuchern. 

Dis. 
Derausgeber und verantwortlicher Redalteur: M. Harden in Berlin. — Berlag der Zukunſt in Berlun. 
Trud von Albert Damde in Berli- Schöneberg. 
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Arietiche und Rohde. 


SR einen Bilde, das die Mitglieder des Leipziger Philologifchen Vereins 
darjtellt (Winter 1866/67), fallen bei genauerer Betradhtung von den 
zehn um einen Tiſch gruppirten jungen Leuten dem Befchauer zwei auf, die 
einen viel bedeutenderen Eindrud machen als ihre Kommilitonen: an der 
Iinfen Ede der jofort fenntliche zweiundzwanzigjährige Niegiche, heiter und 
nachläſſig wie Einer, der die feierliche Prozedur als einen Scherz aniieht; 
ganz rechts an der Ede ein Jüngling von einem fonderbar ernften und ſtolzen 
Ausdrud in Geficht und Haltung; der feine Kopf merkwürdig fhmal; hinter 
dem jich empormwölbenden Scheitel wird ein mächtiger, ftarf ausgerundeter Hinter: 
ſchädel jichtbar, eine Kopfbildung, wie begabte Menfchen, beſonders Muſiker, ſie 
oft zeigen ; das Kinn ift trogig; die Badenknochen treten energisch, doch nicht une 
edel hervor; das Augenpaar blidt faft ſchwermüthig in eine unbeftimmte Weite. 
Der alſo Dargeftellte ift Erwin Rohde, Niegfches befter Freund. 

Ein Bild Nohdes ſchmückt auch die ſchöne Biographie des Mannes, 
mit der Profefjor Cruſius die nicht ſehr große Zahl werthvoller Gelehrten: 
biographien um ein Werk von gründlicher Kenntniß, anziehender Darftellung 
und erquidender Herzenswärme bereichert hat. Die Züge des Dreifigiährigen 
find noch bedeutender geworden; ftärfer mwölbt ſich die Stirn, trogiger find 
die von einem fchmalen fchwarzen Barte befchatteten Lippen aufgeworfen; 
eine unausdrüdbare Fdealität liegt über der Erfcheinung; aus den düſteren 
Augen fpricht fchmerzliche Entfagung, aber zugleich eine unbedingte, harte 
Wahrhaftigkeit, die fi dem Beichauer ins Herz bohrt. Ein feltfamer Zauber 


- amd Zwang geht von diefen forfchenden Augen aus; fie nöthigen Ehrerbietung 


ab, fie heifchen Liebe. 
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Erwin Rohde ift geliebt worden. Nicht von feiner reinen und glüd: 
lichen Ehe jei hier die Rede: wer das Buch von Cruſius lieft, wird manch— 
mal ergriffen innehalten, wenn er auf rührende Denkmale diefer Liebe ſtößt. 
Uber bevor Rohde fi einen Hausftand gründete, hatte er Jahrzehnte lang 
in Freundfchaft mit Niegiche gelebt. Keiner von Denen, die Nietzſche ihren 
Freund nennen durften, ijt ihm fo ganz nah gefommen. Keiner war feinem 
Weſen fo verwandt. An Keinem Hing Niegfche mit treuerer Liebe. Nun 
liegt der Briefwechjel zwifchen Rohde und Niegfche in einem ftattlichen Bande 
vor. Profeſſor Frig Schöll hat die Briefe des Freundes, Frau Elifabeth 
Vörfter-Niegfche die des Bruders herausgegeben. Sich kennen und lieben 
gelernt zu haben, empfanden die Zwei ald ein tiefes Glück. Diefes Glüd 
mitzuerleben, gewährt der Briefwechfel den Freunden der Freunde. 

„Rohde ift jetzt auch Ordentliches Mitglied, ein fehr gefcheiter, aber 
trogiger und eigenfinniger Kopf“, fchreibt Niegiche im September 1866 an 
den Freiheren von Gersdorff. Es handelte fih um den auf Ritſchls An- 
regung gejtifteten Philologifchen Berein. Bald waren Niegfche und Rohde 
die Flügelmänner der jungen Gefellichaft. Im Niegich:s fechstem Semefter, 
Ditern bis Herbft 1867 zu Leipzig, wurde die Freundſchaft eng und herzlich; 
Beide fahen ſich mit einem Male allein, „auf einem Iſolirſchemel“, wie 
Rohde jagt; fie waren über ihre mitftrebenden Altersgenofjen hinausgewadyien 
und auf einander angewiefen. Freund Nohde war e8, zu dem Niegiche mit 
dem fertigen Manuffript feiner Preisaufgabe de fontibus Diogenis Laertii 
in dunkler Regennacht ftürmte; feierlich bewegt, tranken fie eine Freudenflaſche 
zufammen und redeten fi von Hoffnungen und Entwürfen die Köpfe heif. 
„Ich habe e8 bis jest nur dies eine Mal erlebt“, notirte Niegiche ein Jahr 
jpäter, „daß eine fich bildende Freundichaft einen ethiich:philofophifchen Hinter» 
grund hatte. Einig waren wir nur in der Ironie und im Spott gegen 
philologifche Manieren und Eitelfeiten. Für gewöhnlich lagen wir ung in 
den Haaren, ja, es gab cine ungewöhnliche Menge von Dingen, über die wir 
nicht zufammenflangen. Sobald aber das Geſpräch fich in bie Tiefe wandte, 
verftummte die Disfonanz der Meinungen und es ertönte ein ruhiger und 
voller Einklang.“ Wie ein Echo fchallt e8 zurüd aus dem erften Brief, den 
wir von Rhode an Nietzſche befigen: „ch denke, old boy, daß aud Du mit 
Vergnügen an fo manche Augenblide innigfter Harmonie in den Grunde 
ftimmungen des Denkens und Seins zurüddenfft. Die herzliche Theilnahme, 
die Du mir querföpfigen und abſtoßenden Kerl erwiefen haft, empfinde ich 
um fo wärmer und tiefer, weil ich nur zu genau weit, wie wenig meine 
Urt zu näherer Teilnahme auffordert. Vor Allem denke ich mit Freude 
zurüd an die Abende, wo Du mir im Finftern auf dem Klavier vorfpielteit: 
ich fühlte den Abftand zwifchen einer prodaftiven Natur und mir ohnmächtig 
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wollenden Halbheren, aber die Seele ſchloß fich doch auf unter den Tönen 
und ging einen somewhat elaftifcheren Schritt." Diefer Brief ift ein Selbit: 
portrait, in einem anderen Sinn allerdings, al3 fein Schreiber es gemeint 
hatte. Man erräth eine vornehme, ſchamhafte, hochitrebende Seele, mit einer 
unfeligen Veranlagung, fi) zu quälen und Bitternig aus den Blüthen des 
Leben zu faugen; einen düjteren und leidenfchaftlichen Geijt, leicht verwund- 
bır und ſchwermuthvoll, der da8 Geheimniß feiner Zartheit ängitlich hinter 
der Masfe eines bärbeifigen Humors verhehlt; einen Freund, der bei aller 
uabedingten Verehrung Spuren leifer Eiferfucht nicht ganz verbergen fann: 
der reicher und alljeitig begnadete Genoſſe it ihm ein wundervolle Glück 
und ein fchmerzlih fchärfender Stachel zugleid. So weiche Klänge diefer 
fpröden Seele zu entloden: Das erforderte einen Seelentänder wie Niegfche; 
er fah duch Falten und Schleier die hüllenlofe, in einfamer Sehnſucht ſich 
verzehrende Seele. Wie ein mühſam verhaltener Jubel brauft e8 durch Rohdes 
Jugendbriefe. Gelegentlich, wie in dem herrlihen Weihnahtbriefe vom Jahre 
1868, fpringen alle Riegel dieſes verfchloffenen Herzens auf und wie aus 
tiefen, lauteren Brunnen quillt die Empfindung: „Dir allein verdanfe ich die 
beiten Stunden meines. Lebens; ich wollte, Du fönnteft im meinem Herzen 
fefen, wie innig dankbar ich Dir bin für Alles, was Du ihm gefchenft; der 
Du mir da8 felige Land reinſter Freundſchaft erfchloffen Haft, in das ich, 
mit liebedurftigem Herzen, früher wie ein armes Kind im reiche Gärten ge- 
blidt hatte. Der ich von je her einfam war, ih fühle mich jet vereint mit 
der Beiten Einem; und Du kannſt fchwerlich verjtehen, wie Das mein inneres 
Leben verändert hat; bei meinem tiefen Bewußtſein meiner Hirten und 
Schwächen erquidt mich Liebe und Milde wie etwas Umverdientes unfäglich.“ 

Noh find es zwei jugendliche und harmloſe Menfchentinder, die ein- 
ander die ſchwärmeriſchen Brautbriefe ihrer Freundſchaft Schreiben; noch haben 
fih nicht die drohenden Schatten des Lebens auf ihre fonnige Eriftenz gelegt; 
ihr gern betonter Peſſimismus hat etwas jünglinghaft Theoretiiches: die 
müde und fchmerzliche Weisheit Shopenhauers ift ihnen in Hirm und Herz 
gedrungen und gläubig beten fie dem Meijter nad, der ihrem Geifte das 
auszeichnende Stigma der Philofophie aufgeprägt hat. Sie berathen einander 
in ihren philoloziſchen Studien, ſch värmen von Objektivation des Willens, 
von der platoniichen dee als Objekt der Kunſt, von Bejahung und Ber: 
neinung des Willens zum Leben. Daneben aber freuen jie ſich findlich auf 
eine parifer Reife, die fie zu machen gedenken, und Niesiche fchreibt in 
icherzhafter Renonmifterei von der göttlihen Sraft de3 Cancan und vom 
gelben Gift Abſynth. Der felbe vierundzwanzigjährige Nietzſche ift entzückt 
über feine Qualififition zum Landwehrlieutenant, die ihm „von äuferitem 
Werth“ zu fein Scheint, angeſichts der täglichen, immer drohenderen Sriegsgefahr. 
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Die gleichzeitig ausgefprochene Hoffnung „auf fpätere artilleriftifche Thätig— 
feit“ Hingt dem Lefer ominds, ber fich der Werke der achtziger Jahre erinnert. 
Sicbenmal wird Suschen Klemm, die zierlihe Naive des leipziger Stadt: 
theaterö zu jener Zeit, im Briefivechjel der Freunde erwähnt; fie haben ihr 
das philologische, ſpätgriechiſch galante Koſe-Pſeudonym Glaufidion gegeben; 
Nietzſche berichtet triumphirend, daß er ſie nach Hauſe begleiten durfte; er 
ſucht im ganzen Theater, ob ſie anweſend iſt; er weiß, wie viel Gage, wie 
viel Zulage ſie von Laube bekommt; ſeine Stube iſt „ſo glücklich, beſagtes 
Weſen mit ihrer hübſchen Schweſter eine Stunde zu beherbergen. Und es 
war eitel yEos und TAuzdıns“, 

Zum Zeichen Deffen, was mit dem ausdrüdiichen Hinweis auf diefe 
unfchuldige Herzensneigung für einen anmuthigen Theaterbadfifch beabiichtigt 
ift, jeien drei Jahreszahlen hier verzeichnet, Das Jahr, in dem diefe Briefe 
gefchrieben wurden: 1868; das Jahr, in dem „Menjchliches, Allzumenſch— 
liches“ erfchien: 1878; endlich das Jahr des „Fall Wagner“, der „Dionyios- 
Ditlyramben“, der „Sögendämmerung“, des „Antichrift“, de$ „Ecce Homo“, 
der „Umwerthung aller Werthe“: 1888. Welcher Weg, welche Entwidelung 
in zwei Jahrzehnten! 

1868: Der normale hoffnungvolle Jüngling; heiter, forglos, lebens— 
luſtig; fehr Arebfam, aus gutem Haufe: Paftorsfohn, mit einem Dugend 
gutmüthig bemutternder Tanten. Scheinbar nichts Aufergewöhnliches ift an 
ihm; gewiß ift er begabt, fogar fehr und vielfeitig; aber der um ein Fahr 
jüngere Rohde macht fajt einen reiferen, ernfteren Eindrud. Gründung 
philifter eines Vereins gefcheiter Philologen, Ritſchls Günftling; diefer 
Niegiche wird vermuthlich eine glänzende, wenn auc durchaus typiiche afa= 
demifche Karriere durchlaufen: er wird brav und ſittſam als Privatdozent 
anfangen, wird zum Ertraordinarins, zum Ordentlichen Profefjor vorrüden; 
vielleicht bringt er3 fogar zum Geheimen Rath und jicher bleibt ihm der 
Rothe Adlerorden vierter Verdünnung nicht aus. Er wird ein Weib nehmen 
und feine Töchter an weife Privatdezenten verheirathen; er wird zwei oder drei 
grundlegende Werke und eine Unzahl Zeitichriftenartifel fchreiben, — Alles ſehr 
gediegen, fehr wifienfchaftlich, mit Eitaten, Anmerkungen, Hinweifen, Varianten, 
mit fritifchem Apparat... . 

1878: Er ift thatſächlich Profeffor geworden, abnorm früh, unter 
ungewöhnlich ehrenvollen Umftänden. Aber er hat ich durch heillofe Ver— 
quidung von Philologie und Wagnerianismus fompromittirt; für ernithafte 
Philologen eriftint er nicht mehr, denn er iſt nicht wiſſenſchaftlich; man hat, 
wie es fich gehört, feine Katheder boykottirt, angehende Jünger der Philologie 
vor ihm gewarnt. Seit einiger Zeit lieft er nicht mehr, fondern treibt ſich, 
angeblich aus Gefundheitrüdjichten, irgendwo in Jtalien herum, in bedenklich 
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internationaler Gefellihaft. Sein neuftes Werk, lauter Aphorismen, zeigt, 
daß er ſich total ausgeichrieben hat... . 

1888: Diejer Niegiche, auf den gewille Leute vor fünfzehn Jahren 
fo übertriebene Hoffnungen gefegt hatten, it jo gut wie verfchollen. Er 
führt ein Nomadenleben: Dberengadin, Thüringen, Venedig, Riviera. Er 
fol immer noch fchreiben, aber fein Menfch Lieit ihn, Niemand kauft, Nie 
mand bejpricht feine überfpannten Bücher, die jedes Jahr den Verleger 
wechſeln. Eins davon ſoll fehr unmoraliſch fein, hat aber dennoch feinen 
Erfolg gehabt; ſchon der Titel läßt allerlei Abfcheuliches vermuthen. Ein 
anderes handelt von periischer Mythologie, wie man hört. Um ſich interelfant 
zu machen, hat er ein Pamphlet gegen Wagner verfaßt ... Halt, gerade 
fommt eine ganz unglaubliche Zeitungnahridt über ihn: „Die von dem 
Dozenten Dr. Georg Brandes im größten Hörſaal gehaltenen öffentlichen 
Vorlefungen om den tüske filosof Friedrich Nietzsche haben enormen 
Zulauf; jedesmal über dreihundert Perfonen.* Wie? Das Ausland nimmt 
Notiz von dem Manne? Sollte der Dann am Ende ernft zu nehmen fein? 

Drei Dinge waren Niegfche und Rohde gemeinfam: Liebe zum Alters 
tum Hatte fie zufammengeführt, Begeifterung für Schopenhauer bradte fie 
einander näher, Hingabe an die wagnerifche Kunſt beiiegelte den Bund. 
Rohde ift der PHilologie treu geblieben und hat Glänzendes in ihr geleiitet; 
er hat nie Wagner den Rüden gekehrt, obgleich auch er den weihrauchſchwülen 
Duovadismus des Parſifal ablehnte; am Loderften wurde fein Verhältniß 
zur BhHilofophie, wenn er auch im feinen beiden Meifterwerfen philojophifchen 
Problemen durchaus nicht aus dem Wege ging. Nieniche Löft fih von 
Philologie, Schopenhauer und Wagner entjchloffen Los: fie waren ihm nur 
Wegweifer zu fich felbft gemwefen. Alles in feinem Leben drängte fcheinbar 
darauf hin, daß er Richard Wagner eine Art von Paulus würde: eine junge 
Sefte braudt den Vermittler, der fie in Beziehung zu den vorhandenen 
Kulturmächten fegt; Wagner hatte, wie fein Künftler vor ihm, einen jIrupel- 
Lofen Ehrgeiz, mit Allem, was irgendwo einmal in der Geſchichte groß war, 
in Beziehung zu ftehen; Inderthum, Griechenthum, Chriſtenthum, die alte 
Tragoedie, der Heilige Franz von Aſſiſi, Dante, Shafefpeare, Calderon, Goethe, 
Shiller, die Romantik, Schopenhauer, Beethoven, germanifcher Mythus, 
titterliche Epik, bretoniſche Fabulirluft: das Alles follte in die Weltanschauung 
Wagners hineininterpretirt werden, und zwar jo, daß e3 erft in und durch 
Wagner feine Vertiefung und Vollendung zu finden fchien. Niegfche fchien fo 
recht geichaffen, der griechiiche Stirchenvater des neuen Glaubens zu werden; die 
Umſtände konnten nicht günftiger zufammentreffen; feine Berufung nach Bafel 
wies ihm deutlich die Richtung. „Luzern ift mie nun nicht mehr unerreichbar“, 
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heißt e8 in dem Brief, in dem er Rohde feinen Ruf mitiheilt. So fah er 
der neuen Profefjur froh, wenn auch nicht ohme Sorge entgegen. Rohde 
fühlte dunfel, dag ihnen Beiden ein Lebensfommer voll Mühe und Schwüle 
bevorjtehe; im ergreifenden Worten nahm er Abfchied vom Jugendgenofien 
und vom Frühling ihrer Freundfhaft: „An diefem trivium unferer Lebens— 
pfade laß michs Dir noch einmal jagen, daß Niemand im Leben mir wohler 
und lieber gethan hat als Du und daß ich Das empfinde mit allen Fibern 
meines Weſens.“ 

Bafel ift die entfcheidende Wendung in Niegfches Lebenslauf. Er wird 
unvermittelt und unvorbereitet in einen Beruf hineingeworfen, den er unter 
normalen Umftänden in langem geduldigen Warten und Vorbereiten erreicht 
hätte; der Unterriht am Pädagogium vermehrte bedenklich Arbeitlaft und 
Verantwortung. Die freien Stunden waren einer erftaunlicen Produktion 
gewidmet: Alles, was der erfte, neunte umd zehnte Band der Geſammtaus— 
gabe enthalten, ift in Bafel entjtanden. Ein ausgedehnter Briefwechlel, auf: 
regende Mufif und die Befuche in Tribſchen bei Richard Wagner find nicht 
zu vergefien. Mit der Berufung nach Basel Scheint Nietzſches Lebensichifichen 
in das idylliiche Eeitengewäfler einer friedlichen Gelehrteneriftenz zu fteuern; 
in Wirklichkeit treibt es facht, aber unaufhaltfam hinaus in den Strom. Denn 
in Bafel wuchs Niegfche nur zu bald über das ganze Univerjitätwefen hin: 
aus. Zunächſt verlor er den engen perfönlihen Konnex mit Rohde; lange 
Briefe waren ein kümmerliches Surrogat. Neuen Anſchluß fand er nicht 
leicht. Der fpäter vertrautere Verkehr mit Jalob Burkhardt und Dverbed 
beichränfte fih anfangs auf freundliches Grüßen. So drängte Alles darauf 
hin, Nietzſche der Macht in die Arme zu treiben, die den Menfchen jäh und 
gründlich wandelt: der Einjamfeit. Sie verleiht von nun an feinem Leben 
und feinen Werfen Farbe und Glanz. Die Einfamkeit ift das letzte Krite— 
rium für alles Hervorbringen; fie ift das Auszeichnende und Unterfcheidende; 
man fühlt es fofort, wenn ein Werl „aus der Fremde“ kommt, aus Höhe 
und Stille; ſeltſam und adelig ficht 8 da. Beethovens letzte Qiuartette, 
Schopenhauers Hauptwerk, Ibſens legte Dramen haben alle einen Hauch und 
Duft der ftrengen Einfamleit an fi, in der fie entjtanden find. Niepfche, 
von Natur aus wie Stendhal geneigt A se singulariser, wurde durch ein 
fonderbare8 Zufammenwirlen verfdiedener Umftände aus Beruf und Amt, 
aus Tradition und fozialem Leben hinausgedrängt, unmerllich beinahe, aber 
unaufhaltfam. Man fann Ecritt vor Echritt verfolgen, wie er die Wohn: 
ftätten der behäbig im Alltag und Gemeinschaft Lebenten verläft, wie er 
immer höher feinen Berg hinanfteigt und immer einfamer wird. Wohl preift 
fein Sonnenhymnus, da Zarathuftra auf dem Gipfel fteht und fühen Honig 
opfert, in entzücdter Weiherede feiner Einfamkeiten fiebente und legte. Aber 
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zu anderen Zeiten entlodte ihm das Gefühl, nicht einen einzigen Menichen 
zu haben, der ihn liebend verjtand, bitterliche Klagen. 

Kaum war Niesiche ein Jahr in Bafel, als er Rohde fchon ganz 
revolutionäre Briefe fchrieb: ein radikales MWahrheitweien fei an einer Unis 
verität nicht möglich; etwas wirklich Ummälzendes werde nie von hier aus 
feinen Ausgang nehmen fönnen; er werde diefe Luft nicht mehr lange aus— 
halten. Um aus diefer Noth herauszufommen, erwog Niesfche in vollem Ernſt 
einen Gedanfen, der zu allen Zeiten feinere Geifter als felige Utopie gereizt 
hat: den eines weltlichen Kloſters, in der Art einer Platonifchen Alademie 
oder der TIhelemitenabtei des weiſen Meiſters Rabelais. Er bereitete einen 
Aufruf vor „an ale noch nicht völlig erjtidten und in der Jetztzeit ver— 
ſchlungenen Naturen.* Auf Rohdes und Romundts Mitwirfung rechnete er 
zuverjichtlich, im Stillen wohl auch auf die Deuffens, Burdhardts, Over— 
bed3. Er fing an, feine Bedürfniffe auf ein Mindeſtes einzufchränfen, um 
einen Heinen Reit von Vermögen für alle Fälle zu bewahren; er wollte in 
die Lotterie jegen, für feine Bücher die denkbar höchiten Honorare verlangen. 
Rohde mahnte befonnen ab; er fand jich nicht produktiv genug zu folcher 
Welteinfamkeit. „Mit Leuten wie Schopenhauer, Beethoven, Wagner iſt es 
eine ganz andere Sache; auch mit Dir, lieber Freund." Die Stelle ift 
interefjant: hier alfo fommt Rohde fchon nicht mehr mit; er hat nicht mehr 
die nöthige Elaftizität. Und welche fonderbare Gleichitellung von Nietzſche, 
der noch feine feiner größeren Schriften veröffentlicht hatte, mit Schopen= 
bauer, Beethoven, Wagner! Welchen Eindrud von Größe muß Nietzſche auf 
Nohde ſtets gemacht haben, daß Diefer eine ſolche Nebeneinanderftellung 
magte, ohne zu fürchten, fih und den Freund lächerlich zu machen! 

Niegiche fühlte ih unbehaglih in Amt und Fach. Nun tritt ein 
Ereigniß ein, das im feiner einzigartigen Wichtigkeit für Niegiches Entwide- 
lung noch nicht erkannt worden tft: der basler Profefjor der Philofophie 
Teihmüller nimmt einen Ruf nach Dorpat an. Nienfche hat eine folche 
Sehnſucht, feinen Rohde wicder bei fich zu haben, daß er ordentlich erfinderifch 
wird: er trägt ſich mit dem Wunfch, ſich um die vafante Profefjur zu bes 
werben, damit feine eigene für Rohde frei werde. In Lugano, wo er feine 
Erholung fucht, wiegt er jih in goldenen Träumen gemeinſamen Wirkens 
an der basler Hochſchule; jich felbft aber — und Das iſt das Entjcheidende — 
fann er fih nur mehr als Philofophen vorftellen: fo feit hat er ſich fchon 
in diefe neue Hoffnung himeingelebt. „Von der Philologie lebe ich in einer 
übermüthigen Entfremdung, die fich ſchlimmer gar nicht denlen läßt. Bald 
fehe ich ein Stüdf neue Metaphyik, bald eine neue Aeſthetik wachſen.“ Es 
war der legte Verſuch, das ideale Slofter zu gründen. Der etwas fpätere 
Plan, Rohde wenigſtens an die Nachbaruniverfität Zürich zu bringen, zerfchlug 
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fi, weil Rohde mit Kiel unterhandelte. Man darf die fundamentale Wichtig: 
keit diefer vergeblichen Bemühungen nicht überfehen: jetzt ift Niegiche der Philo— 
logie ganz entftemdet, fie ift ihm, wie er ſelbſt im nächiten Briefe befennt, 
„ein Ekel." Sie hat nur nod einen Werth für ihn, wenn fie ſich in den 
Dienſt des Lebens, der hohen Kultur, der großen Kunſt ftellt; dieſe Rolle 
weilt ihr „Die Geburt der Tragoedie aus dem Geifte der Muſik“ an. ALS 
das Werk erfchienen war und von einem jüngeren Philologen vom Stand: 
punft der Wiffenfchaft aus ungeftüm angegriffen wurde, ftellte Rohde ſich 
rejolut auf die Seite des Freundes, Ob au. der Sadıe, iſt zweifelhaft. 
Zwar hafte Rohde die „fatale göttinger Weisheit von der Heiterkeit des echten 
Griechenthumes“ eben fo grimmig wie Niegiche; auch er fah die Zeit tiefiter 
myftifcher Erregung zwischen Honter und Aeſchylos; „purifizirten Altenweiber: 
proteſtantismus“ nennt er die zünftige Darftellung griehiicher Weltanschauung. 
Über Niegiches erftes Buch enthielt Kühnheiten und VBorahnungen feiner 
fpäteren Entwidelung, die einem forgfältigen Lejer nicht entgehen konnten. 

Im Zuli 1876 erhielt Niegiche die Anzeige von Rohdes Berlobung. 
Sogleich jchrieb er einen herzlichen Glüdwunfchbrief, der jedoch eine merk: 
würdige Stelle enthält: „Ja, ich werde ruhiger an Dich denfen können: 
wenn ih Dir aud in diefem Schritt nicht folgen follte. Denn Du batteft 
die ganz vertrauende Seele jo nöthig und haft fie und damit Dich felbit auf 
einer höheren Stufe gefunden. Mir geht «8 anders. Mir fcheint das Alles 
nicht fo nöthig, — Seltene Tage ausgenommen. Vielleicht habe ich da eine 
böje Lüde in mir. Mein Verlangen und meine Noth iſt anders; ich weiß 
kaum, es zu fagen umd zu erklären.” Er ahnte wohl ſelbſt nicht, welchen 
klaffenden Abjtand er mit diefem Belenntniß zwifchen fi) und dem Freunde 
fonftatirte; auch Rohde fcheint die Stelle „Du hatteft die ganz vertrauende 
Seele nöthig* nicht verftanden zu haben; noch einmal flammt, zum legten 
Male und am Höchſten, feine Liebe auf: „Mein Freund, ja, wahrlich; mein 
Freund und Bruder! Eins denke immer: dag in meinem zufünftigen Haufe 
Dir Herz und Herd allezeit zur Verfügung ftehen; nicht wie ein Gefchent, 
jondern wie Dein eigener und rechtmäßiger Beiig! Ich bleibe Dein in un— 
veränderter Liebe. * 

Diefer Brief fteht auf Seite 534 de8 Bandes; dann folgen nur noch 
fünfzig Seiten. Wann fchreibt man einem Mädchen die glühendften Briefe? 
Wenn man fih unbewußt mit dem Wunsch trägt, ihr den Abfchied zu geben. 

Zwei Dinge giebt e3, die den Menfchen entjüngen; fie fchneiden feine 
Entwidelung ab: Amt und Ehe. Sie find des Durchſchnittsmenſchen Los 
und Glück, auch des fehr begabten. Dem Philofophen aber ift jedes Amt 
eine Kette und die Ehe ein Verhängniß; er verfagt ſich Beides aus Inſtinkt. 
Schon dem vierundzwanzigjährigen Nietzſche ftand diefer Say fell. „Ich 
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habe hier Gelegenheit, mir die Ingredienzien eines glüdlihen Familienlebens 
in der Nähe anzufehen: hier ift fein Vergleich mit der Höhe, mit der Singu— 
larität der Freundſchaft. Das Gefühl im Hausrod, das Alltäglichite und 
Trivialfte überfchimmert von diefem behaglich jich dehnenden Gefühl: Das iſt 
Familienglüd, das viel zu Häufiz iſt, um viel werth fein zu können.“ So 
ungefähr jagt Das einmal jeder Jüngling; man erinnere fich der Föftlich 
friichen Eingangsfzene von Stifters „Hageltolz*. Niegiche hat feine Jugend- 
anfhauung über die Ehe feitgehalten; He ift ihm immer ftrenger umd ent— 
fchiedener geworden. Wundervoll befang er im Zarathuftra das Glück der 
Ehe und die Seligfeit der Elternfchaft, aber er vergaß feinen Augenblid, 
dar es nicht für ihn und er nicht für es gefchaffen fei. Fürs „dumpfe 
deutſche Stubenglück“ vollends Hatte er nur höhnende Verachtung, und als 
er dem fromm und mürb gewordenen Wagner die Summe feiner Eriitenz 
303, ſchrieb er an auffällige Stelle den böjen Sag: „Die Gefahr der Künſtler, 
der Genies liegt im Weibe; die anbetenden Weiber find ihr Verderb.“ Nicht 
in der unglüdlihen Ehe fah er die Gefahr: ohne Kanthippe fein Sofrates. 
Da3 „Behagen zu Zmweien“ war ihm dad zu Fürchtende, das eigentlich Un— 
philofophifche. Ju dem Glüdwunfchhrief deutete ers Nohde in einen zarten 
Symbol an: Ein Wandrer geht durch blaue Nacht und laufcht in weicher 
MWehmuth der füren Weife eines Vogels. Aber der Vogel ſpricht: 

„Rein, Wandrer, nein! Di grüß ich nicht 

Mit dem Getön! 

Ich finge, weil die Nacht fo ſchön: 

Doh Du jolljt immer weiter gehn 

Und nimmermehr mein Lied verſtehn! ... 

Leb wohl, Du armer Wandersmann!” — — 


Rohde hatte vielleicht als Erfter die aphoriftiiche Technik Nietfches 
erfannt. „Du deduzirft zu wenig“, fchrieb er ihm über die zweite Unzeit— 
gemäße Betrachtung; „Dir überläffeft dem Leer mehr, al3 billig und gut ift, 
die Brücen zwifhen Deinen Gedanken und Sägen zu finden. BZuweilen 
habe ich den Eindrud, al3 ob einzelne Stüde und Abjchnitte zuerft für ſich 
fertig gearbeitet worden wären und dann, ohne in dem Fluß des Metalles 
völlig wieder aufgelöft worden zu fein, dem Ganzen eingefügt worden wären. * 
Als Niegihe in dem Aphorismenbande „Menjchliches, Allzumenſchliches“ 
gänzlich auf die Efelsbrüden verzichtete, in denen philofophirende Flachköpfe 
das Syſtem einer Philofophie erbliden, war Rohde weniger von der neuen 
Form als von dem neuen Inhalt überrafht: „So muß es fein, wenn man 
direft aus dem caldarium in ein eisfaltes frigidarium gejagt wird.“ 
Shmerzlich befremdet, fand er zu viel Röe in dem Werle. So fehr er den 
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rückſichtloſen MWahrheitstrieb, die fühle und ftrenge Zerlöfung religiöfer, 
metaphyſiſcher und künftlerifcher Illuſionen bewunderte: er gab nur die rela= 
tive Wahrheit der Eäge zu und fand den Gehalt des Buches mehr im Ein— 
zelnen als im Ganzen. Seltfam Eingt der Schluß: „Nichts, Deſſen fei 
gewiß, ſoll mich Dir je im Innern entfremden.“ So jchreibt man nur, 
wenn die Entfremdung thatjächlich fchon begonnen hat. Rohde muhte blig- 
artig erkennen, dan fein und Nietzſches Weg jchon weit auseinandergingen. 
Daß er nicht, wie Wagner, das Buch en bloc verwarf, zeugte von Freiheit 
des Geiſtes. Daß er ihm nur zum Theil zu folgen vermochte, lag daran, 
daß Niegfches Entwidelung ein ganz anderes Tempo annahm, nachdem er 
feinen Beruf aufgegeben hatte und nur noch fich felbit lebte. Rohde war 
durch Amt und Ehe davor bewahrt, ein rein fontemplatives Leben zu führen. 

Von nun an wird auch der Ton Nieniches in feinen Briefen anders; 
ganz langfam und allmählich, aber deutlich erkennbar. Es iſt, als ob er 
aus der Höhe jpräche; eine eigenthümliche Ueberlegenheit und Nachſicht klingt 
leife duch. Die Antwort auf Rohdes Brief zeigt ſchon diefe neue 
Weife; wer genau hinhorcht, Hört durch alle Herzlichkeit doch einen Ton 
ſelbſtbewußter Ironie. Nietzſche erklärt dem Freunde furz und bündig, das 
Bud) fei fertig und zu einem guten Theil jchon reingefchrieben geweſen, ehe 
er überhaupt Rées Belanntichaft gemacht habe. „Dadurch erfcheine ih Dir 
vielleicht noch fremdartiger, unbegreiflicher? Fühlteſt Du nur, was ich jegt 
fühle, ſeitdem ich mein Lebensideal endlich aufgeftellt Habe, die frifche, reine 
Höhenluft, die milde Wärme um mich, — Du würdeſt Dich jehr, fehr 
Deines Freundes freuen fönnen. Und es kommt aud der Tag.“ Wirklich 
fand Rohde mit der Zeit ſich befler in die Wandlung hinein; immer mehr 
erfahte er die Souverainetät des Buches: „Du wohnſt in Deinem eigenen 
Geiſt, wir Anderen aber hören folde Stimmen jonft nie, nicht gefprochen, 
nicht gedrudt: und fo geht e8 mir, wie von je her, wenn ich mit Dir zu= 
ſammen war, auch jest: ich werde für eine Zeit lang in einen höheren Rang 
erhoben, als ob ich geiftig geadelt würde.“ 

Leider fehlen uns mehrere Briefe der ſpäteren Korrefpondenz. Man 
fünnte an der Hand diefer verlorenen Dokumente den Finger auf eine Stelle 
nach der anderen legen, durch die ſich das Fremdwerden offenbart. Denn 
fremder werden fich immer mehr die früher jo innig Vertrauten, deren Ge: 
hirne und Herzen wie Gejchwilter gewejen waren. Aus diefer drüdenden 
Empfindung heraus bittet Nicgiche, Rohde wolle ihm doch etwas recht 
Perfönliches Schiden, damit er nicht immer nur den vergangenen Freund im 
Herzen habe, fondern auch „den gegenwärtigen und — was mehr ift — 
den werdenden und wollenden: ja, den Werdenden! den Wollenden!* Niepfche 
hat Das fiher nicht böfe gemeint; aber der Hieb ſaß. Sofort entſchuldigte 
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fi) Rohde: es fei eben gerade der Fluch des Profefforenthumes, fich als 
einen Geienden zu geben; er wifle fih faum zu helfen vor Eeminar- und 
Borlefungbürde; er verglich fih mit einem Dorfteich, der langfam mit 
Schimmel überwächſt. Für Nohde war das „Werden“ vorbei. Er mußte 
froh fein, wenn er ich In feiner Wiffenihaft auf dem Laufenden halten 
konnte. Der Univerfitätgelehrte, der zugleich Forfcher und Lehrer fein foll, 
hat viel zu thun, wenn er nicht Eins von den Beiden vernadjläffigen will. 
Nohde hatte in Amt und Ehe eine reiche und tiefe Perfönlichfeit mitgebracht, 
aber er entwidelte fich nicht mehr in dem Sinne, wie Nietfche es erfchnte. 
Ihm mußte Niegfches fortwährendes Werben, Wachien, Ueberwinden unheimlich 
erfcheinen. Die Briefe, die er ihm fchrieb, zeigen die bewußte Abiicht, einen 
Keidenden zu fchonen. In den Briefen an Overbed, Ribbeck und Andere, 
die man in dem Buch von Erufius nachleſen mag, Mingt Alles um ein paar 
Nuancen fchärfer, auch kühler. Ihm war Niegfche ein licher alter Freund 
neben lieben neugewonnenen Freunden. Ex war Niegfche der ältefte, geliebtefte 
Freund, „der“ Freund. Gerade von feinen Jugendfreunden wollte Niegiche ver- 
ftanden werden; er fühlte dunkel, daß fie ihm micht mehr verjtehen fonnten, 
vielleicht auch nicht mehr begreifen wollten; mit der zarten Empfindlichkeit des 
Keidenden hörte er aus all diefer fchonenden und herzlichen Nüdjicht die tiefe, 
nicht wieder gut zu machende Entfremdung: „Mein alter, lieber Freund, ich 
weiß nicht, wie es zuging: aber als ich Deinen legten Brief la8 und namentlich, 
als ich das liebliche Kinderbild fah, da war mirs, als ob Du mir die Hand 
drüdteft und mich dabei fchwermüthig anfähelt: fchwermüthig, als ob Du 
jagen wollteft: ‚Wie ift es nur möglich, daß wir fo wenig noch gemein haben 
und wie in verfchiedenen Welten leben! Und einſtmals . . . Und fo, Freund, 
geht es mir mit allen Menschen, die mir lieb find: Alles ift vorbei, Ver— 
gangenheit, Echonung; man ficht fih noch, man redet, um nicht zu ſchweigen. 
Tie Wahrheit aber fpricht der Blick aus: und der jagt mir (id) höre es gut 
‚genug!): ‚Freund Nietsfche, Du bift num ganz allein!‘ Ach, Freund, was für 
ein tolles, verfchwiegenes Leben lebe ih! So allein, allein! Eo ohne ‚Kinder‘ !* 

E3 war nur die traurige Beftätigung des längft Geahnten, als im 
Frühjahr 1886 die Freunde einander in Leipzig wiederfahen, zum erften 
Dial feit zehn Jahren, zum Testen Mal fürs Leben. Rohde war in Leipzig 
in fo viele Widerwärtigfeiten verwidelt worden, daß er wenige Wochen nad 
feinem Eintreffen einen Auf nad Heidelberg annahm. So traf Niepfche 
nicht den Jugendfreund, wie er ihn im immergrüner und verllärender Er— 
innerung gehegt hatte, fondern einen verdrieflichen und fcheltenden Profeffor. 
Kein Geſpräch wollte glüden. Kein gemeinfamer Grundton fang mehr. 
Jetzt wuhten fie, wie fremd fie einander geworden waren. Zum äußeren 
Bruch fam es, als Rohde im Mai 1887 in einem Brief ein ſpöttiſch-hoch— 
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müthiges Wort über Taine ſich entjchlüpfen ließ. Nietzſches Antwort war 
wie ein P:itichenhieb: „Wenn ich nur diefe eine Aeußerung von Dir wühte, 
ih würde Did) auf Grund des damit ausgedrüdten Mangels an Inſtinkt 
und Taft verachten. Glüdlicher Weife bit Du mir anderweitig ein be: 
wiefener Menſch.“ Zwei Tage darauf freuzten fich zwei Briefe. In dem 
einen bat Rohde wegen des Tones feines legten Schreibens um Entſchuldi— 
gung. Im anderen Niesfhe den Freund wegen feiner harten Antwort. 
Aber es war doch das Ende. Ein halbes Jahr darauf fandte Niegihe an 
Nohde die „Senealogie der Moral,“ Der Brief ſchloß: „Wer wäre mir 
bisher auch nur mit einem Taufenditel von Leidenſchaft und Leiden entgegen- 
gelommen! Hat Frgendwer aud nur einen Shimmer von dem eigentlichen 
Grunde meines langen Siechthums errathen, über das ich vielleicht doch noch 
Herr geworden bin? Ich habe jegt dreiundoierzig Jahre hinter mir und bin 
. genau no fo allein, wie ich es als Kind geweſen bin.“ Rohde brachte es 
fertig, auf diefe wie mit Blut gefchriebenen Zeilen fühl und förmlich dankend 
auf einer arte zu antworten. Er war wieder, wie vor einundzwanzig Jahren, 
ein fehr gefcheiter, aber trogiger und eigeniinniger Kopf.“ 

So endete diefe Freundfchaft mit einer unmiderruflichen Entfremdung. 
Aber wenn auch Rohde die perfönlichen Beziehungen abgebrochen hatte, fo 
hörte er doch nicht auf, an Nietzſches weiterem Schaffen reges Intereſſe zu 
nehmen. Er erlebte den wachſenden Ruhm des Freundes. Wenn über den 
eintt fo Geliebten unehrerbietig geurtheilt wurde, brach er in mächtigem In— 
grimm los. Darin hat er Niegiche auch nach dem Bruch Treue bewahrt. 

Am ftebenten Januar 1889 befam er ein aus Turin datirte8 Blatt 
Papier, mit einer kurzen Anrede; die wohlbefannte Schrift, aber unterzeichnet: 
Dionyſos. Da Nieiches Geift ſich ummachtete, trat noch einmal das geliebte 
Bild Rohdes vor die Seele des unglüdlihen Mannes und er mußte das 
Billet als leisten rührenden Gruß dem Freunde fenden. ALS fpäter Niegiches 
Schweſter daran ging, dem philologifhen Nachlaß herauszugeben, war ihr 
Rohde, trotz vielen und drüdenden Berufspflichten, der treufte Helfer. Er 
ordnete die langen, von Erinnerung Schwer getränften Briefe, die er im zwei 
Jahrzehnten von Niesiche empfangen hatte; wehmüthig fah er feine eigenen 
wieder und lieh fie mit verhaltenen Thränen durch die Hände gleiten. Einen 
einzigen wollte er verbrennen: den, der ihm einjt in böjer Stunde durch ein 
unbedahtes Wort den Freund geraubt hatte. Als ein paar Jahre darauf 
Erwin Rohde fih zum Sterben legte und die Hunde ins Nietzſche-Archiv 
fam, theilte die Schwefter fie dem Kranken mit: „Er fah mich lange mrit 
großen, traurigen Augen an: ‚Rohde tot? Ach!‘ fagte er leife; dan wandte - 
er fchweigend da8 Haupt; und eine große Thräne rollte langfam über feine 
fhmale Wange herab.“ 


— — — — — — — — — — — — — — —— 
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Das Verhältniß Nietzſches zu Rohde iſt eins der ſchönſten und be— 
deutſamſten Kapitel der neueren Geiſtesgeſchichte. Der Konflift vertieft ſich 
aus dem Perjönlichen ins Typiſche. Er wird zum Antagonismus zwifchen 
dem hochbegabten und gemüthvollen Fachmenſchen und dem Philofophen. Dem 
Einen ijt die Philofophie ein Jugenderlebnig vol feinen Duftes, dem Anderen 
Inhalt des ganzen Lebens, das Leben felbft. Man kann beobachten, wie Rohdes 
philofophiiches Intereſſe abbrödelt; er ift der typifche Alademiler, der ſich mit 
Arbeit betäubt und dem fein Beruf zum Horizont wird. Es ijt ein Glücks— 
fall, daß zwei jo bedeutende Vertreter diefes Gegenſatzes vor ung ftehen. Daß 
Beide ihr Gegenfägliches verfannten, zu verföhnen fuchten, wo es nichts zu 
verföhnen gab: Das ift das Tragifche und Ergreifende. 


Münden. Dr. Joſef Hofmiller. 


Das Safter der Perfönlichkeit. 


1) das Wort iſt Fanfare geworden. Ein Philifter ſcheint 
X Seder, den ber Klang nicht beraufcht, und ein Frevler, der ihn zu 
fäjtern wagt. Über es wäre wahrlich nicht das erfte Mal, daß Fanfaren 
zu einer fchlechten Sache riefen; und wenn wir fehen, daß «8 hier einer faft 
ruchlos fchlechten Sache entgegengeht, dann wollen wir uns nicht bang machen 
laffen vor der Frevlerfchande und die Fanfare unterbrechen. 

Der Klaſſiker des Kultes der Perfönlichkeit ift der Philofopy Mar 
Stirner. In feinem Werf „Der Einzige und fein Eigenthum“ hat er dem 
Kult Methode gegeben und die erſten einleitenden Sätze dieſes Werkes find 
vielleicht die fürzefte Formel de8 ganzen Eyftemes: „Was fol nicht Alles 
meine Sache fein! Bor Allem die gute Sache, dann die Sache Gottes, die 
Sache der Menfchheit, der Wahrheit, der Freiheit, der Humanität, der Ges 
rechtigfeit; ferner die Cache meines Bolfes, meines Fürften, meines Vater: 
(andes; endlich gar die Sache des Geiſtes und taufend andere Sachen. 
Nur meine Sache fol niemal8 meine Sache fein... Aber meine Cache 
ift weder das Göttliche noch das Menfchliche, ift nicht da8 Wahre, Gute, 
Nechte, Freie u. f. w., fondern allein das Meinige; und das ift feine allge: 
meine, fondern ift — einzig, wie ich einzig bin. Mir geht nichts über mich.“ 
Nun mag e8 ja ſehr ſchmeichelhaft fein, ein Ich mit foldher Sicherheit im 
den Mittelpunft der Schöpfung zu rüden. Wenn man aber fo gute Ein= 
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wände wie Stirner gegen unfaßbare Allgemeinheiten, wie „Menjchheit“, vor= 
zubringen weiß, fo fann man ſich doch nicht wundern, wenn ein Leſer endlich 
einmal fragt: Welches Ich fpricht hier? Das Jh im Allgemeinen, das Ich 
an ich ift doch fchlieglich nicht konkreter al3 die Menfchheit, der Staat, die 
Familie an ih. Welches Ich alfo redet in diefem jchrillen Ton über Ideen, 
die lange Fahrtaujende auf unferem Planeten lebend waren und an ihm 
formten? Stirner8 Buch bleibt uns die Antwort fchuldig. Erft lange nad 
dem Tode de8 Perfönlichkeitphilofophen wurde fie uns in der forgfamen und 
ausführlichen Stirnerbiographie von Maday. Es war eine arge Enttäufhung. 
Der Einzige als eine trodene, dürre, feelenlofe Schulmeifternatur von be- 
fchränkteftem Horizont: Das war freilich ein Naturell, deffen Blid die Sache 
der Menjchheit oder der Humanität, eines Volkes oder einer Heimath nicht 
umfpannen fonnte. Ein folches Naturell mußte allerdings bei feiner Sache 
bleiben und alles Andere ihr opfern. 

Der bedingunglofe Perfönlichkeittult al8 ein Mangel an Weitblid, 
als eine Art geiftiger und jeelifcher Augenkrankheit: Das iſt die Diagnofe, 
die wir dem ftärkiten Buch diefer Lehre jtellen müflen. Wenn wir aber die 
felben, ja, fchlimmere Beobachtungen wie bei Stirner bei all den Heinen 
Ichlein machen, die uns im Leben draußen über den Weg laufen: ift es dann 
nicht an der Zeit, daf mir ein Wenig „alte Werthe ummerthen“ ? 

In der Form der Polemik gegen den Staat hat der Perfönlichkeit: 
fanatismus heute feinen fFräftigiten Ausdruf gefunden. Der legte Hand» 
arbeiter weiß uns umftändlich zu erzählen, wie brutal der Staat oft in der 
Aberkennung perfönlicher Rechte verfahre. Was aber alle Handarbeiter und 
all ihre geiftigen Souffleure nicht verjtehen, ilt: daß der Staat die Ent: 
perfönlichten in einen großen Organismus zufammengebradt hat und dat 
diefer Organismus Gröferes und Stolzeres geleiftet hat, al8 die Summe der 
von ihm beherrfchten Menfchen ohne Einbuße an ihren unterfchiedlichen Ichs 
jemals geleiftet hätte. Man laffe in einem Volke die Perfönlichkeiten wuchern, 
wie ſies gerade mögen: was ilt die Folge? Ein ungeheures Kurioſitäten— 
fabinet wird ſich ausbilden, Millionen von Cigenbrötlern wimmeln durch— 
einander. Höchſt intereflant im Einzelnen, höchſt ſpaßhaft und an Ab— 
wechfelung reich, Aber was wollen diefe SLleinigfeiten und Kleinlichkeiten 
am Ende bedeuten! Mit welchem Häglichen Nutzeffekt wird da ſchließlich 
gearbeitet! Sind es wirklich die den Einzelperfönlichkeiten feindlichen Organismen, 
die die tollite Verichwendung mit Menſchen theilen? Und follte Das wirklich 
eines himmlischen Sternes legte Metamorphofe fein, dar es in feinen Ländern 
ausiicht wie in Kinderſtuben, wo jeder Zweikäſehoch ih in einem Edchen 
aus altem Gerümpel fein Zimmerchen zufammenbaut? 

Tie Perfönlichkeit anarchiſirt; je mehr wir fie fchalten lafien, um 


Das Lafter der Perſönlichteit 255 


fo mehr fchaffen wir einander paraly'irende, einander entwerthende Kräfte. 
Machen wir die Probe aufs Erempel am Beifpiel der Kanſt, der menfch- 
lichen Bethätigung, in der das Perfönliche den höchſten Werth behrupten 
fol. Da tft denn zunächſt auffallend, wie wenig Genialiſches im rein per= 
fönlihen Sinn die Geſchichte der Baukunſt aufweiſt. Was ift Perfönliches 
am Öriechentempel oder am gothilchen Dom? Namen werden hin und 
wieder genannt; aber die Männer dahinter find nur Repräfentanten, ges 
wiflenhafte Verwalter, ehrliche Makler oder wie mans nennen will. Selbft 
ein Werk wie der Sanft Peter in Rom: wer feine Gefchichte fenut von 
Bramante bi8 Bernini, ja, fhon von Brunelleshi (Kuppelbau), Der wird 
den Namen Michelangelo nicht allzu ftarf unterftreichen. Und verfolgt man 
gar im Einzelnen das langſame Hinübergleiten der Renaiffance zum Barod 
(Wölfflins „Renaiffance und Barock“ giebt die Gelegenheit), fo kann man 
bei Michelangelo nur bewundern, mit welcher Kraft er feine Perfönlichkeit 
gezwungen hat, um die ganze Gewalt feines Genies der Sache zu weihen. 

Das Gegenbeipiel: die moderne Malerei. Da ijt fein Maler noch 
fo Hein, er möchte gern perfönlich fein. Wir kennen fie zur Genüge, die 
Kuriojitätenfabinete, die fo entitanden, die Fahrmarftsbuden der Kunſtaus— 
ftellungen, wo fie ſich heifer fchreien in Farben, um nur auf Augenbiide die 
Kirmekbummler zu fejleln. Und das Ende? Daß die Perfönlichiten unter 
den Perfönlichen fich ſchließlich mit Farbe und Leinwand einer fo durchaus 
unperfönlichen, aber durch treue Ueberlieferung grandiofen Art verfchreiben 
wie der japanischen oder auch einer nicht minder unperjönlichen, nur noch zu 
jung unfteten, wie der der parifer Ateliers. In der gepriefenen Nenaifjance 
waren die Maler nicht fo erpicht auf Originalität; aber ihr felbitlo8 lang— 
ſames Schaffen, das ſich tauſendfach am gleichen sujet verfuchte, hat e3 zu 
einem Tizian gebradt. 

Zwei weitere Beifpiele. Die pathetifhen Redner an der Jahrhundert: 
wende haben mit viel Schönen Reden das neunzehnte Säkulum gepriefen ob 
feiner beifpiellofen Erfolge erſtens in den eraften Wifjenfchaften und zweitens 
in der Technif. Sie hatten Recht; aber nicht Recht hatten fie, wenn fie zur 
Erklärung der Erfolge einige glänzende Namen in ein glänzendes Licht 
rückten. Bor einiger Zeit erfchien ein intereffantes Bud, das den wahren 
Grund aller Erfolge Har darlegte. Das Buch war betitelt „Worreden zu 
Hafiishen Werken der Mechanik.“ Gar mander Neugierige mag danach ge: 
griffen haben, in der ficheren Erwartung, endlich einmal diefe trodenen Ge: 
lehrten sınd Technifer „perfönlicher* kennen zu lernen. In der Vorrede darf 
der Autor ſich ja perfönlich geben, darf vor den Vorhang treten und man 
verzeiht es jelbit, wenn die Rede etwas ſtark gefärbt iſt von Selbitgefällig: 
feit, etwa wie das Wort des Schöpfungepiloges: „Und er fahe Alles, was er 
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gemacht hatte, und fiehe da: es war gut.“ Derlei Dinge alfo mochte man 
in einem Sammelband von Vorreden erwarten. Und was boten die Vor— 
reden der Mecanifer in Wirklichkeit? Nicht Einer unter ihnen, der „pers 
fönlih“ war. Streng ſachliche Berichte, furze Zufammenfaffurgen der Bücher. 
Im Augenblid der perfönlichen Vorſtellung hatten all diefe Männer nur den 
einen Wunfch, noch einmal ganz Har, ganz ſcharf und frapp zu fagen, um 
was es ſich handelte. Man hat ſich wohl öfter als ſtummer Zuſchauer jo 
feine Gedanken gemacht, auf welche Weiſe Wunderwerke wie unſere elektriſchen 
Centralen entſtehen konnten. Dieſe ſo ganz und gar unperſönlichen Vorworte 
der Mechaniker gaben eine Antwort. So widerſinnig es ſcheinen mag: vor 
dieſen Unperſönlichen empfand man das Bedürſniß nach Heroenkult. 

Seit Friedrich Nietzſche feine unglückſälige Theorie von der Minder— 
werthigkeit aller Heerdentriebe und Heerdeninſtinkte aufſtellte, haben die Viel— 
zuvielen nach der Methode jener alten Gauner, die am Lauteſten brüllen: 
„Haltet den Dieb!“, immer neues Material angehäuft zur Disfreditirung 
einer der mächtigften, elementarften Naturerfcheinungen. Wollten die Viel— 
zuvielen fich die Mühe geben, das große Buch der Naturgefchichte und Natur— 
entwidelung gewiflenhaft zu leſen, fo würden fie die überrafchende Entdedung 
machen, daß die thierifchen Arten hienieden nie Größeres leifteten, als wenn 
fie ſich willig der Macht eines Heerdentriebes hingaben; das Leben der Einzel 
wejen mußte aufgehen im diefen einen Trieb, der fo über die einzelnen Gat— 
tungweſen, ja, über die ganze Art hinausgreifen konnte, Und ferner: wenn 
an diefem Erdorganigmus ein Artenorgan verfümmern follte, fo zeigte das 
beginnende Erlöfchen de8 Stammes ih an in ftarfen Individualilirungs- 
gelüften. Diefe Löfung von dem Fräftigenden Heerdentrieb ift wie eine Rode: 
rung von der allein belebenden Kraft de8 Sternes (auf Einzelheiten kann 
ich mich hier nicht einlaffen; bei anderer Gelegenheit habe ich fie bereit$ zu: 
fammengeftellt). 

Eine mächtige Bewegung geht wieder einmal dahin über den räthiel- 
vollen Exdenjtern, ein Wille zur Metamorphofe. Cie nennen ihn Impe— 
rialismus. Die Länder, im denen er wirklich gedeiht, nehmen ein anderes 
Geſicht anz ein neuer Stern wird hier aus der alten Erde herausgemeißelt. 
Iſt die menſchgewordene Planetenkraft, die fich dem deutfchen Boden anpafite, 
noch frisch genug, hier mitzufchaffen? Haben wir noch Entichloffenheit 
genug, mit der ganzen Nüdjichtlojigkeit, die dazı nöthig iſt, das Lafter der 
Perfönlichkeit zu unterdrüden? 

Wilmersdorf. Willy Pakor. 
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Jeruſalem. 


ch hab: den zweiten Theil von ,‚Jeruſalem“ (von der ſchwediſchen Dichterin 

Selma Lagerlöf) zweimal gelefen; beim zweiten Mal mit faft noch in- 
tenfiverem Genuß als beim erjten. Daß folche Bücher gefchrieben werden, ift 
eine Wohlthat für den Kulturmenſchen. Der erfte Theil — ein Werk für 
ich — ift ſchon vor einigen Jahren erfchienen. Neben dem zweiten Theil ver= 
blaßt der erjte einigermaßen, obwohl aud) er von ergreifender Innerlichleit 
ift. Nirgends eine Anlehnung, nur Ureigenes. 

In ein abgelegenes darlelarlifches Dorf fommt nad) langer Abweſen— 
heit ein religiös fanatilirter Landsmann zurüd, ein Erweckter, der fi in 
Amerifa der Sekte der Gordoniften angefchloffen hat und mit ihr nad 
Jeruſalem ausgewandert ift. Wie ein neuer Rattenfänger, der e8 aber auf die 
Geiſter abgejehen hat, lodt er mit heiligen Klängen die Kindermenfchen weg 
von Heimath und Arbeit, — hin zu dem fernen, geheimnißreichen Wunderlande, 
dem wirklichen und dem himmlischen Jeruſalem. 

Diefer erfte Theil erinnerte mich fofort an „Zörn Uhl.“ Beider Bücher 
Inhalt ift die innere und äußere Geſchichte der Bauernhöfe ihrer Heimath. 
‚Hier wie dort ftehen alte, ftolze Bauerngefchlechter, gewiſſermaßen Fönigliche 
Bauern von Gottes Gnaden im Vordergrund, bei Frenfjen die Uhls, bei 
Selma Lagerlöf die Ingmarsföhne auf dem Ingmarhof. Gleichartiges bieten 
auch die Begebenheiten. In beiden Romanen ftehen die bäuerlichen Arifto- 
kraten vor ihrem Ruin und ein Schimmer nachdenklicher Weisheit adelt Jörn 
wie Ingmar. Die feelenvolleren Betonungen aber und den tieferen Sinn findet 
die Dichterin. Wenn Ingmar fein geliebtes Mädchen aufgiebt, um durch eine 
reiche Heirath ſich ben Hof zu erhalten, fo liegen ihm dabei gemeine Motive 
— Befigesgier etwa — fern. Was gefchieht, iſt ein Opfer, das er der Größe 
feines Gefchlechtes, das er in ftarfem Pflichtgefühl feinen Ahnen und Enteln 
bringen zu müffen glaubt: wie ja auch Könige, von hohem Pflichtgefühl ge 
leitet, unerwünfchte Verbindungen fchließen. Hier wie dort find die Bauern 
mit ihrem Boden verwachſen, unentwurzelbar. Und diefe Bodenliebe fcheint 
faft ein Naturtrieb, wie die Liebe der Mutter zum Sinde; nur ift e8 hier um: 
gelehrt: die Liebe des Kindes, des erwachfenen, zur Mutter Erde. 

Bei Frenſſens Menfchen könnte man aud an Roding Skulpturen 
denken, die fih aus dem Marmor kaum erſt herausgewunden haben. So 
fehlt Frenſſens Bauern — weil fie zu tief noch im Heimathboden jteden 
geblieben find — die Ganzheit der Perfönlichkeit.. Er begnügt fi wohl aud 
mit der Erfcheinungmwelt; Selma Lagerlöf dringt in das innerfte Sein der 
Menfchenfeelen. 
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Mir fcheint, „Jörn Uhl“ Lefe ich wie das Tagebud) eines alles Menſch— 
liche verftehenden edlen Seelforgers, der, warmen Gemüthes und hellen Kopfes, 
über die Felder und Wiefen feines Dorfes gemädlich gewandert if. Was 
er fah und hörte, hat er motirt. Den Naturtönen hat er gelaufht. Mit 
Bauern und Knechten plaudernd, ift er jtehen geblieben. Und im Winter 
figt er an den bäuerlichen Herden und horcht auf die Geſchichten, die da 
erzählt werden. Er zeichnet gut, fein, lernig. Sie malt mit unvergleich: 
liher Farbenpradit. Er sieht, fie ſchaut. 

Das religiöfe Element in Jörn Uhl ift von herkömmlicher Art, ohne 
feelifche Ergriffenheit. Kehrt er den Geiftlichen heraus, fo fagt er mohl auch 
Trivialitäten. Seine Bauern hören des Paftors Stimme. Die Darlefarlier 
der Selma Lagerlöf hören Gottes Stimme, 

Der zweite Theil von „Jeruſalem“, ift die Geſchichte der erwedten 
Darlefarlier in Jerufalem. Sie gehören der Sefte der Gordonijten an, die 
außerhalb der Stadt ein ſchönes und großes Koloniftenhaus bewohnen. Das 
Werk ift ein Ausfchnitt aus der Gefchichte der Dienfchheit, mit dent feherifchen 
Auge einer begnadeten Dichterin erfaht und in Bildern und Szenen darge- 
ftellt, deren plaftiiche Kraft und Farbengluth fchier unerreichbar it. Ein 
großer, tragifcher, weltgeſchichtlicher Zug geht dur das machtvolle Bud). 
Ehoräle braufen hindurch, Geifterftimmen Laffen ſich vernehmen. 

In ihren Charafterfchilderungen vereinigt fie Verinnerlihung und 
plaftifche Vollendung des Geftaltens. Ihre Menichen haben ein mwınıqer 
individuelles als typifches Gepräge. Es ift die Pſyche einer Klaſſe, eines 
Landitriches, es ift die Volfsfeele, die jih ihr offenbart. Ich war nie in 
Schweden, nie in Darlefarlien. Nun aber war ich in Darlefarlien; num 
lenne ich diefe Leute. ch kenne fie als feitgefügte Menfchen, wie aus Edel: 
bronze geformt; diefe Bauern, die zugleich befcheiden und ftolz find, farg, 
mit verborgenen Echägen im Innerſten. Schweigende oder Einfilbige, die 
gern nur reden, wenn drängende Seelenftrömungen ihnen die Zunge löfen, 
wie etiva ein ſtarker Wind den Duft, der in einer Pflanze ruht, erjt entbindet. 

Serufalem! Ich war niemals in Jerufalem. Nun aber war ih in 
Serufalem. Unauslöfchlih hat die Dichterin das Bild Jerufalems mir in 
die Seele geprägt. Zwar zeichnet fie das Jeruſalem der Gegenwart, aber die 
Gegenwart überfpannt fie mit den breiten, leuchtenden Schatten der Ber: 
gangenheit. Sie zeigt das Jerufalem, das uns das Herz ſchwer macht mit 
der düfter gewaltigen Tragik vergangener Jahrhunderte. Wir fehen das heilige 
Jeruſalem, deſſen Boden noch erfchauert vonsden Wundern und Myſterien 
des Gottesfohnes. Wir athmen die Seele von Jerufalem, fein geheimniß— 
volles Weben im heißen Auguftnäcdten Wir erleben die Merzücdungentder 
Erweckten, die abergläubige mohammedanifche Unkultur, die jittliche Noth, die 
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verleumderiſchen Zettelungen der religiöſen Selten gegen einander. Wir 
erleben das Jeruſalem, das wahnſinnig macht, und das Jeruſalem, das tötet. 

Ich habe den Eindruch, als würde ich nun, da ich alle Wege und 
Stege, die Jeſus gewandelt, wie aus eigener Anſchauung kenne, die Bibel 
mit lebendigerem Intereſſe leſen als früher. 

Die Engheit und Beſchränktheit der religiöfen Anſchauung dieſer 
Bauern, die der Satan noch ſchreckt, berührt uns weder antipathiſch noch 
gewinnt fie uns ein Lächeln ab: fie zwingt uns in ihren Bann; wie ja audı 
alte Heiligenbilder — mag ihre Technik von primitiver Unbehilflichkeit fein — 
durch ihre innere Berklärtheit und Innigkeit Fromme Sehnfucht in uns 
weden. Aus der inbrünftigen Hingebung an Gott leuchtet äfthetifcher Glanz 
und erhabene Wahrheit, Gefühlswahrheit; denn dieſe fonzentrirte Glaubens: 
fraft läutert hinauf zum himmlichen Jeruſalem. 

Selma Lagerlöf ift feine fpezifiich ſtandinaviſche Dichterin. Das 
taucherartige Dinabgleiten im die dumfeljten Abgründe der Menfchenbruft, 
die Jagd nad) pſychiſchen nouveautes, das grüblerifche Belauern der eigenen 
Seele ijt nicht ihre Sache. Sie iſt klar, einfach, tief, ein immer quellender 
Bronnen lebendiger Kraft und Schönheit. Ihre Tiefe aber ift wie eine 
angeborene, nicht wie das Reſultat ftarfer Gehirnarbeit oder wilfenschaftlicher 
Erkenntniſſe. 

Bilder und Szenen von umvergleichli-' er Großartigkeit und gluthvoller 
Pracht bietet das Werk. Aber felbft ihrer ftäıften Effekte Quelle ift tiefiter 
Seelengrund. Manchmal find e8 Hymnen, dıe jich bis zu einem Hofiannah 
in der Höhe aufichwingen, mandmal Eflegien, roth von Herzblut oder ge— 
tragen von ftillee Sabbathfeier. 

Ein düfter pathetiiche8 Gemälde ift der irriinnige Büßer, ber, die 
Dornenfrone auf dem Haupt, Tag vor Tag das jchwere Kreuz durch Thäler, 
über Berge, durch Weingärten und Dlivenhaine fchleppt, immer in Schauern 
der Angit fpähend, Den fuchend, der e8 ftatt feiner tragen fol. Und als 
die Schweden in Jaffa ans Land fteigen, iſt das Erſte, was fie erbliden: 
der Büßer mit der Dornenkrone und dem Kreuz, — ein Symbol, das jie bis 
ins Mark erfchüttert. 

Da ift Gunhild, eine Schwedin, die am Sonnenftich ftirbt; auch an 
dem Brief des Vaters, in dem gefchrieben fteht, daß die Mutter gejtorben 
ift, „weil fie in der Miffionzeitung las, dat hr da draußen in Jeruſalem 
ein Schlechtes Leben führt.“ Und fie fchreitet durch den fürchterlich weißen 
Sonnenschein, der hinter den Augen hinandrang und im Gehirn brannte, 
und fie fpricht vor fi hin: Wenn ich nur fterben dürfte! Wenn ich nur 
fterben dürfte!“ Und fie jieht die Sonne, eine große, blauweiße Flamme, 
wie einen glänzenden Bogen üver fich, der Pfeile auf fie abſchießt. Scharfes 
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Feuer regnet auf fie herab; und nicht nur vom Himmel. Alles um jie her 
funkelt und gleift und fticht fie in die Angen. Sie hat in einem Gemölbe 
fühlen Schatten gefunden. Sie fängt an, fi zu erholen. Da fühlt jie 
den Brief. Und nun glaubt fie, daß es Gottes Abjicht ift, fie vom Leben 
zu befreien. Und da geht fie ganz ruhig wieder in den Sonnenfchein hin: 
aus, als ginge fie mitten durch eine Kirche. Und wieder funkelt und leuchtet 
Alles auf der Erde um fie her und die Sonne fährt faufend auf fie log, 
wie ein fcharfer Funke, — und ftiht jie in den Naden. 

Ein anderes Bild ift die elſtatiſch viſionäre Frommheit der Schwedin 
Gertrud, die täglich bei Morgengrauen auf den Delberg wandert, um bie 
Erfte zu fein, die Chriftus fchaut, wenn er, zur Erde wiederlehrend, auf den 
Tlügeln der Morgenröthe niederfteigt. 

Einer der Schweden ift fehon totfranf, halb bewußtlos, in Jaffa aus: 
geichifft worden. Als er auf dem Gipfel des Bergrüdens Jerufalem erblidt, 
ift die Sonne im Untergehen und in rother und goldener Gluth erftrahlt 
die Stadt Gotte8 da oben. Und er meint, der Glanz gehe von den Mauern 
aus, die wie helles Gold fchimmern, und von den Thürmen, die mit Platten 
aus Kriſtall gededt feien. Als er dann im Koloniſtenhaus hoffnunglos 
frank Liegt, fommt Verzweiflung über ihn, daß er niemals das Jerufalem 
mit der goldglängenden Mauer und den leuchtenden Thürmen, die Gottes Stadt 
bewachen, fehen fol. Da erbarmen ſich die Schweden feiner und eines Abends 
tragen fie ihn auf einer Bahre nad) Jerufalem hinaus. Und er fieht die grau- 
braunen Mauern, die häßlichen grauen Häufermafien, er fieht entjegt die ver- 
fümmelten Ausfägigen und die zahllofen abgemagerten ſchmutzigen Hunde auf 
Mifthaufen. Er athmet ſchwüle Luft und efelhaften Geftanf. Und er trauert. 
Wie konnten feine Freunde nur fo fchlecht fein, ihm diefen armfälig elenden 
Drt als Ferufalem vorzutäufhen! Und er wollte doch das wahre Jerufalem 
fehen mit den goldenen Gaſſen, in denen die Heiligen in weißfeidenen Ge— 
wändern mit Palmen in den Händen wandeln. Und jie zeigen ihm die über 
dem Heiligen Grabe und Golgatha zwifchen Häufern eingeffemmte Grabes— 
firhe. Das fol ein Gotteshaus fein? Er wills nicht glauben. Und als 
er jenfeits der Mauern die verbrannten, unfruchtbaren, mit Schutt und Kehricht 
bededten Felder erblidt, fchließt er müde die Augen. Und da er fie noch ein- 
mal auffchlägt, glänzt weit draußen ein Waflerfpiegel und jenfeits davon erhebt 
fich ein Berg, der in fehimmerndem, mit lichtem Gold überfluthetem Blau 
erſtrahlt, fo jchön, fo Licht, fo durchlichtig, da er nicht mehr der Erde anzu: 
gehören fcheint. Bon Entzüden gepadt, erhebt der Leidende fich von der Bahre, 
um diefer fernen Erfcheinung entgegenzueilen, — und ſinkt bewußtlos zurüd. 

Die ſchwediſchen Stoloniften, von Fieber und Heimmeh verzehrt, fehen 
dem Zod ind Auge. Im liebender Barmherzigkeit will die Gemeinde fie in 
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die Heimath zurüdichiden. Nein: fie wollen der Gefahr nicht entfliehen; 
fie fühlen ji den alten Märtyrern verwandt, die da flarben, wenn fie glaubten. 
Und Karin, die alte Ingmarstochter, ſpricht: „Gottes Stimme hat uns 
berufen, hierher nach erufalem zu ziehen. Hat nun Jemand Gottes 
Stimme gehört, die befohlen hätte, daf wir von hier wegziehen ſollen?“ 

Zu den ergreifendften Szenen gehört Ingmars Ankunft in Jeruſalem. 
Gewiffensnoth hat ihn hingetrieben. Sacht und zaghaft öffnet er die Thür 
und tritt in den Saal der Soloniften, die eben Gottesdienft halten. Als 
die Landsleute ihn fehen, erheben fie jih von ihren Sigen und fingen ftehend 
weiter. Kein Lächeln erhellt ihre Züge: doch ber Gefang wird plöglich lauter, 
der Ton wächſt zu fraftvollem Jubel, zu einem Jauchzen wie nie vorher: 
und Alle fingen, ohne es ſelbſt zu merken, fchwedifchen Tert. 

In die Romane der Lagerlöf fpielen mitunter moftifche Elemente 
binein. Dfkulte Kräfte regen jih. Sie fügen ich aber fo völlig dem Ge— 
fammtbild ein, feinen fi jo aus der Situation zu ergeben, daß fie bei- 
nahe wie ein natürliches Gefchehen wirken, ohne darum an Stimmungzauber 
zu verlieren. Die telepathifche Mittheilung von einer großen Gefahr, die 
den Gorboniften droht, diefe Verkündung, die Mrs. Gordon in einer Mond: 
ſcheinnacht empfängt, ift bei aller Schlichtheit und Haren, fait filberhellen 
Durchſichtigkeit der Erzählung in einen magifhen Duft getaucht und berührt 
und wie ein Klingen aus myſtiſchen Tiefen. 

In den Büchern, die id) von Selma Lagerlöf kenne, fehlt eins: die 
Zukunft, ich meine die deenantizipation der Zukunft, da8 ahnungvolle 
Schauen Deffen, was fein wird. Keine der Geiftesbewegungen und Erregungen, 
die unfere Zeit charakterifiren, klingt bei ihr an. Sie hat nicht die lechzende 
Sehnſucht moderner flügeljtarfer Seelen, ihrem Ich, alte Tafeln zerbrechend, 
neue geiftige Welten zu erobern. Bis zu den Morgenröthen auf hohen 
Gipfeln reicht ihre Blichſchärfe nicht. Sie ift mehr Dichterin als Denterin. 
Bom Genie fehlt ihr der prophetifche Zug. 

Um nichts zu verfchweigen, will ich zugeitehen, daß fie fogar manch— 
mal langweilig fein kann; ſolche Stellen verichwinden in der Fülle ihrer 
Gelichte; auch nicht verichweigen, daß mir nicht immer gefällt, wie ihre 
Romane fchliefen. Diefe Schlüffe ftehen nicht auf der Höhe der Originalität 
ihrer Werke, haben zuweilen fogar einen Meinen Stich ins Philifterhafte. 
Trotz Alledem aber: Sol ich einer Dichterin unferer Zeit die Palme reichen, 
jo bift Du es, Selma Ragerlöf, die fo entzüdend zu fabuliren verfteht, Du 
jungfräuleich Reine, Du des himmlischen Jerufalems Theilhaftige. 

Möchte Selma Lagerlöf nocd viel fchreiben! Denn noch viel möchte 
ih von ihr leſen. Hedwig Dohm. 
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Die Reform des Auffichtrathes. 


FR ah Sombart8 Buch über die „Deutiche Volkswirthſchaft im neun 
Ei. zehnten Jahrhundert“ beſaß Deutschland um die Jahrhundertwende 
ungefähr 5500 Aktiengefellfchaften mit einem Kapital von zufanımen etwa 
9 Milliarden Markt. Bedenkt man obendrein, daß dabei die von Altien— 
geſellſchaften ausgegebenen Obligationen noch nicht berüdjichtigt find, jo kann 
man fi eine VBorftelung von der Bedeutung des verhälinigmäßig nod) 
jungen Altienwefens für die Bolfswirthichaft machen. Mit vollem Recht hat 
daher die Geſetzgebung gerade auf dieſem Gebiet immer wieder Ordnung zu 
Schaffen verfucht; aber die Bemühungen, die gefährdeten Interefien zu ſchützen, 
ind leider noch meit von ihrem Ziel entfernt. 

Zu den rafcher Beflerung bedürftigften Gebieten des Altienrechtes ge— 
hört das Aufſichtrathsweſen. Das hat Allen, die noch zweifelten, die Wirth- 
ſchaftkriſis der legten Jahre bewielen. Nur über die Wahl des Weges hat 
man lich noch nicht zu einigen vermoct. Nach meiner Meinung muß jede 
gefeggeberifche Thätigfeit, die das Aufiichtrathswefen reformiren will, in erſter 
Linie die Aufgaben des Auffichtrathes als Stontrolorganes neu regeln. Das hat 
in der „Zeitfchrift für das geſammte Handelsrecht“ (Band 53) aud) der bonner 
Dozent Dr. Stier-Somlo in einem lefenswerthen Aufjag gefordert. Unfer Hans 
delsgejeubuch überträgt zwar dem Aufiichtrath die Ueberwachung der Gejchäftse 
führung des Vorſtandes, behandelt ihn aber datei als ein G:fellichaftorgan, 
das regelmähig nur als Kollegium thätig wird; die Kontrolbefugniſſe ſtehen 
nur dem Kollegium al3 folchen zu, nicht dem einzelnen Mitgliede des Auf: 
fichtrathes, wenn diefes Mitglied nicht etwa ausdrüdlid, vom Kollegium dazu 
beauftragt if. Der Apparat einer Follegialen Ueberwahung ijt aber zu 
ſchwerfällig. In Aufüchtrathsiigungen kann man nicht einen Geſchäftsbetrieb 
überwachen. Das ift nur möglich bei dauernden Verkehr der einzelnen Auf: 
fichtrathSmitglieder mit dem Vorſtand. Viele Erfahrungen aus ben letten 
Jahren haben mir beitätigt, dat, wo nad dem Zuſammenbruch von Altieu— 
gefellichaften Anſprüche gegen Aufiichtrathsinitglieder erhoben worden find, 
meift der VBorfigende einen erheblichen Theil der Echuld trug. In faft jedem 
Aufiichtrathsfollegium hat er die überrigende Stellung; ift er eifrig umd 
tühtig, fo erfüllt der Aufichtrath feine Pflichten; iſt er läffig, verfammelt 
er insbefondere den Aufiichtrath nur felten, jo ift fein Verhalten meift typiſch 
für das ganze Kollegium. Das einzelne Mitglied fanı ja nur ſchwer gegen 
eine Indolenz des Vorfigenden anfümpfen. Aus eigenem Antrieb aber zum 
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Vorſtand zu gehen, Aufflärungen zu verlangen, Bücher einzufchen: dazu ift 
das einzelne Auffihtrathsmitglied weder verpflichtet noch berechtigt; der Vor: 
ftand könnte es ſogar mit der Erklärung abfpeifen, er fei nur dem Kollegium 
‘oder einem von diefem ausdrüdlich beauftragten Mitgliede Nechenfchaft fchuldig. 
Thatfählih haben auch im vielen gegen Aufiichtrathsmitglieder geführten 
Regreßprozeſſen die Beklagten ſich darauf berufen — fait jede Bertheidigung 
gipfelte hierin —, fie hätten ihre Pflichten erfüllt, feien auf Einladung des 
Vorſitzenden ſtets zu den Aufiichtrathsfigungen erfchienen, zu einer darüber hin: 
auggehenden Sontrolthätigleit aber, beim beften Willen, nicht befugt gewejen. 
Hier muß der Geſetzgeber alfo eingreifen. Heute iſt der Auflichtrath oft, be= 
ſonders wenn dem Vorfigenden das rechte Intereſſe fehlt, nur eine Puppe. 
Das einzelne Aufiichtrathsmitglied muß nicht nur das Recht, fondern auch die 
Prlicht haben, nach eigenem Ermeſſen die Geſchäſtsführung der Gefellichaft zu 
überwachen: nur dann wird der Einzelne fich feiner Verantwortlichfeit bewußt 
werden. Gegen diefen Vorſchlag darf man nicht einwenden, daß es oft be: 
denftich jet, dem Einzelnen Gefchäftsgeheimniffe anguv:rtrauen: man wähle 
eben in den Aufiichtrath nur Perfonen, von denen Judiskretionen nicht zu 
fürchten find. Daneben aber fünnten AufiichtratgSdezernate jür die verjchiedenen 
Gruppen der gejellichaftlichen Thätigkeit geichaffen werden. 

Nicht minder wichtig wäre es, für die Vertretung der Mlinorität 
im Aufſichtrath zu Sorgen. In diefer Beziehung bin ich anderer Meinung 
als Stier- Somlo, der die Frage als noch nicht fprudjreif bezeichnet. Ach 
halte eine Beitimmung für möglich, wonac der Beſitz eines gewiffen Theiles 
des Grundfapitald das Recht verleiht, auch gegen den Willen der Mehrheit 
eine Stelle im Aufſichtrath au befegen. Ein ſolches Recht könnte natürlich 
minbraucht werden: die Konkurrenz konnte es, zum Beifpiel, benugen, um 
ich in den Aufichtrath zu drängen. Doch folder Miß?rauch liche fich ver— 
meiden, wenn die Höhe des erforderlichen Aklienbeſites richtig feitgefegt und 
für Streitfülle gerichtlihe Entſcheidung vorgefchrieben würde. Gedenfalls 
wäre diefe8 Diinderheitrecht nur eine logifche Weiterbildung der ichon be: 
ftchenden Minderheitbefugnifie: Mlinoritätflage, Einberufung von General: 
verfjammlungen und Ankündung von Gegenitänden der Tagesordnung, Bes 
jtellung von Neviloren auf Antrag der Minorität. 

Diele beiden Reſormvorſchläge fcheinen mir wichtiger als alle anderen. 
Far umdisfutirbar halte ich, mit Stier-Somlo, alle Beitrebungen, die den 
Anfichtrath im feiner jegigen Form überhaupt abfchaffen und die Ueber— 
wahung der Altiengejellichaften unmittelbar dem Staat übertragen wollen. 
Die unvermeidliche Folge diefer Mafregel wäre eine bureaufratifche Bevor: 
mundung; und Schlimmeres fönnte dem Altienrecht nicht widerfahren. 
Stier-Somlo wünſcht, dar den Vorftandsmitgliedern nah Verwandte von 
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der Wahl in den Auffichtrath gefetzlich ausgefchloffen werden und daf einem 
Auffihtrath nie mehr als zwei unter einander verwandte Perfonen angehören 
dürfen. Ich kann mir diefen Wunſch nicht aneignen. Gewiß find die 
llebelftände nicht zu verfennen, die aus dem bei manchen Altiengefellichaften 
berrfchenden Vettern- und Sippenmwefen herrühren; die Menfchen aber, nicht 
die Geſetze fchaffen die Verhältniffe und es ift ein Irrthum, zu glauben, 
jeder Mißſtand fei durch ein Geſetz leicht zu befeitigen. Das Proteltion- 
ſyſtem, da8 man vernichten möchte, ift ohnehin nicht auf Berwandtichaftgrade 
befchränkt; gefährlicher ift e8 gerade da, wo nicht Verwandtſchaft, fondern 
die Gemeinfchaft perfönlicher Intereſſen, die denen der übrigen Altionäre 
oft entgegengefegt find, den Untergrund bilden. Ich denfe an Fälle wie die, 
wo X im Aufjichtrath der Geſellſchaft figt, deren Vorftand I) ift, — der felbe 
N, der wieder im Auffichtrath der Geſellſchaft jigt, deren Direktor X ift, 
wo alfo eine Art Berjiherung auf Gegenjeitigkeit beiteht. Sole Fälle 
follten, weil fie eine Kollufion erleichtern, verboten werden. Cine gejegliche 
Regelung der von Stier-Somlo vorgefchlagenen Art würde oft zu dem 
größten Härten führen. Ein in der Praxis fehr häufig vorkommender Fall 
ift der, daf ein PVorftandsmitglied, etwa der Vorbeliger eines in die Form 
der Altiengefellichaft umgewandelten Fabrilunternehmeng, fi entlaften will 
und deshalb fein Vorjtandsamt niederlegt; man wählt den von ihm vorge: 
bildeten Sohn, der feinem ganzen Erziehungsgang nach verfpricht, da8 Unter: 
nehmen in den Bahnen des Vaters fortzuführen, in den Vorftand, möchte 
aber auch den werthvollen Rath; des mit der Gefellichaft feit Jahren eng 
verfnüpften Vaters nicht entbehren; das einfahite Mittel zu diefem Zweck 
iſt, daß man den Vater, fobald ihm als Vorftandsmitglied bis zum Schluffe 
feiner Direktorialthätigfeit Entlaftung ertheilt ift, in den Aufjichtrath wählt. 
E3 wäre ein Fehler, diefe Möglichkeit abzufchneiden. Dft, befonders bei 
Atiengefellichaften, deren Aktien zum größten Theil noh im Beſitz der 
Familie des Vorbeſitzers jind, ift auch gar nicht zu vermeiden, daß mehr 
als zwei Verwandte dem Aufjichtrath angehören. 

Ein anderer Borfchlag geht dahin, daß Perfonen, die im Konkurſe 
find oder während der legten Jahre waren, von einem Anfiichtrathgamt ges 
feglich ausgefchloffen fein follen. Auch dagegen habe ich Bedenken. Ein 
Konkurhifer wird wohl felten in einen Auflichtrath gewählt werden; ge: 
hört er ihm fchon zur Zeit der Konkurseröfinung an, jo wird er meift 
freiwillig ausfcheiden. Die Thatfache des Konfurjes aber hat an fi doch 
nichts Ehrenrühriges und man fann nicht ohne Weiteres annehmen, daß ein 
Mensch, der Unglück gehabt und in Konkurs verfallen iſt, ſchon deshalb allein 
nicht mehr geeignet fei, an der Verwaltung fremden Vermögens mitzuwirken. 
Das Höchſte, was ich nach diefer Richtung zugejtehen möchte, wäre, daß ein 
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Auffihtrathsmitglied, das in VBermögensverfall geräth, aus feinen Aemtern 
fcheidet, damit die Aktionäre entfcheiden fönnen, ob fie e8 wiederwählen ober durch 
eine andere Perſon erfegen wollen. Der Gefeggeber mag ruhig den Aktionären 
überlaffen, ob jie einen Konkurjifer trog feiner Lage für geeignet halten, in 
einem Aufſichtrath Sig und Stimme zu haben. Ich kann mir Fälle vor: 
ftellen, wo die Wahl eines folhen Mannes im Intereſſe der Gefellfchaft 
liegt; man denke an einen technifch Sachverftändigen, deſſen Rath, troß feinen 
zerrütteten VBermögensverhältniffen, für das Unternehmen von allerhöchiter 
Bedeutung fein kann. 

Der Gefeggeber kann eben nur beftimmen, wie der Aufjichtraih zus 
fammenzufegen ift und welche Pflichten er zu erfüllen hat; die geeigneten 
Perſonen zu wählen, ijt die Sache der ‚Aktionäre. Mögen fie regelmäßiger 
in die Generalverfammlungen fommen umd nicht entweder ihre Aktien über— 
haupt unvertreten laffen oder die Ausübung ihrer Altionärrechte Perſonen 
übertragen, denen vielleicht andere Intereſſen näher liegen. Schon oft wurde 
auch hier über die Gleichgiltigkeit der Aktionäre gellagt — die freilich meift 
nur fo lange anhält, wie die Geſchäſte gut gehen und reichliche Dividenden 
gegeben werden — und nah Mitteln dagegen gefucht. Um den Beſuch der 
Generalverfammlungen zu erleichtern, haben Eifenbahngefellichaften freie Hin— 
und Rückreiſe gewährt, Schiffahrtgefellichaften einen Ausflug mit obligatem 
Frühſtück veranftaltet, Brauereien nah Schluß der Generalverfammlung einen 
guten Tropfen geboten. Das find kleinliche Mittel, die höchftens ein paar 
Spiekbürger anloden können. Intereffant war aud der Verfuch, den der 
Credit Lyonnais in Lyon machte, um bei der Erhöhung des Grundfapitales die 
ftatutarifch vorgefchriebene Hälfte des Altienkapitales in der Generalverfamm- 
lung vertreten zu fehen: er zahlte damals jedem anweſenden Aktionär ein 
Präfenzgeld (jeton) von 1 Franc für jede vertretene Aktie. Doc erſtens 
nyırde dadurch nur erreicht, daß in der Generalverfammlung viele Aktien 
vertreten waren, nicht, daß die wirklichen Aktionäre ſelbſt kamen, und gerade 
darauf fommt es an; und zweitens wäre eine ſolche Mafregel weder nad): 
ahmenswerth noch nad) deutfchem Altienrecht ohne eine bejondere Statuten: 
beftimmung zuläſſig. AU diefe und ähnliche Mittel würden verfagen; und 
doch werden die Schäden des Aftienwefens nur verfchwinden, wenn die Aftionäre 
ich um ihre Intereffen mehr kümmern lernen. Ihre Indolenz ift die Haupt: 
quelle des Uebels. Die meilten Altiengefellihaften haben den Aufiichtrath, 
den ihre Altionäre verdienen. 


Dresden. Dr. Felir Bonbdi. 
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Ihre rau. 


—— Maſchke iſt mit einer Kellnerin durchgegangen. Die eigene Frau 
hat an ihm nichts verloren, aber fie trauert ihm doch nad; vielleicht ihm 
weniger als dem legten Zufammenbrucd ihrer Hoffnungen. 

Während fie den Zettel in Händen hielt, den ein Straßenjunge ihr grinfend 
mit dem Hausichlüffel hinaufgebradht hatte — es waren nur ein paar Worte: 
„Weil Du mich jchon lange nich intellijent jenug bift und weil Du mid) über- 
haupt über, fahre ich mit Fräulein Marie ab heute Nacht nad Amerika“ —, 
während fie diefe Worte las, flimmerte es ihr vor den Augen; ihre Knie zitterten, 
und als fie noch den Boten auf feinen Holzpantoffeln ihre vier Treppen hinab» 
flappern hörte und die Melodie der „Liebesinjel” unten aus der Budike deutlich 
zu ihr hinaufklang, fiel fie um. 

Nun war Alles jtill in der Stube. Dann, nad einer Weile, fing das 
Kind zu jchreien an. Es jammerte und winjelte, es jchrie und jhrie: Niemand 
fümmerte fi) darum. Da richtete fi das Würmchen auf; fed gudte es um 
fih, und als es den Plan fondirt hatte, half es fih und plapperte drauf los: 
„Mam:Mam- Ma!“ Zum erften Mal formten die kleinen Lippen in diejer 
Stunde die Silben „Mam:Mam:Ma!* 

Stöhnend richtete fich die Mutter auf. Exit jetzt jah fie, daß Blut über ihr 
Kleid rann. Da wußte fie Bejcheid. In ihrer Familie gingen Alle fo drauf; und 
bei ihr war es heute nicht das erfte Mal, daß der rothe Strom fie erfchredte. Ihr 
war aber ganz wohl, gar nicht jchlecht; viel leichter als in all den Wochen vorher. 
Sie erhob fi), gab dem Kinde ein Stüdchen Semmel und überlegte: Was nun? 

Immer noch johlten fie unten die „Liebesinjel‘. 

Sollte fie die Nahbarin rufen? Aber dann würde es jofort heraus- 
fommen, — Das von der Kellnerin und dem Marne. So jete fi die Frau 
vorläufig unjchlüffig auf den Bettrand. In die dunfle Küche, in der fie jchlief, 
Ichien der Mond. Den jtarrte fie an. Das Kind jtrecfte ihm die Aermchen entgegen. 

Allmählich glitt an der Frau das ganze Elend ihrer furzen Ehe vorüber. 
Es war beinahe, als obs der Mond ihr Faltlächelnd vortrüge. Sie hatte aber 
feine Wuth mehr auf ihren Franz; es war förmlich Grleichterung, nun nicht 
mehr auf das Gepolter warten zu müſſen, das der Heimfehrende, made. 

Eigentlid empfand fie nihts als Sehnſucht nah „ihrer Frau“. 

Auch dies Leben wies Slanzpunfte anf. Am Dienfte damals ftand fie 
in Anjehen. Die Derrihaft wußte Treue und Arbeitfamfeit zu ſchätzen. Das 
Mädchen gehörte — bejonders in ſchweren Zeiten — faft zur Familie. Da hieß 
es: Anna bier, Anna da, Jeder braudte fie. Manchmal hätte fie fih wohl zer- 
reißen mögen. Nichts war ihr zu Schwer. Freundlich erfüllte fie jeden Wunſch. 
Das auf der Lunge kam erft mit dem Kinde. Daß fie mit dem Schneider 
„gina“, wußte die Frau; daß der Anserwählte ein Taugenichts, wußte die 
Herrſchaft nicht. 

Kur an ihren Sonntagen madıte fie jich für ihn jo ſchön wie möglich. 
Viel Schönheit war abeg nicht zu erzielen; ihr Erſpartes Iodte wohl mehr als 
fonjtige Reize. So ging die Zeit bin. 
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Sechs Jahre ſchaltete und waltete ſie auf der ſelben Stelle. Sechs Jahre 
hegte ſie eine ſtille Liebe zur Madonna, auf der das Wort: „Murillo“ ihr an— 
fangs jo großes Kopfzerbrechen gemacht hatte. Mit wahrer Zärtlichkeit entfernte 
fie jehs Jahre lang jeden Dlorgen den Staub von dem Gemälde. Eben jo 
lange gehörten dem Schneider die Sonntage. Bon Heirathen war nie die Jede, 
bis ... Ya, — dann mußte es fein. Ein Mädchen mit einem Sind blieb in 
Schande. Als fies merkte, reinigte jie immer jchluchzend ihre Madonna mit 
dem ind. 

Alles Eriparte ging für die Einrichtung drauf. Aber fie fam doch aufs 
Standesamt. Nun war alfo wieder Ordnung geihaffen; die Ehre Hergeftellt. 

Der Abſchied von der Herrſchaft Fojtete viele Thränen. Sie hing an 
dem Haufe, dem fie jo lange treu diente, als ob man fie dort jechs Jahre nur 
gefeiert hätte. 

Ihr zweites Wort hieß von num ab: Meine Frau, die Frau, unjere 
Frau. Die ganze Vergangenheit verklärte ſich ihr im Bilde der einftigen Herrin. 

Zuerft, in der Aderjtraße, glaubten ihr die Nachbarn, wenn fie von ver: 
gangenen Zeiten erzählte, von dem guten Dienjt und „ihrer Frau“. Als fie 
dann aber in die jeßige Barade umzogen, Weddingitrahe, Hof vier Treppen, 
als die Leute im Haufe von dem Ehepaar nur Armuth zu jehen befamen, als 
der Monn immer feltener zur Arbeit ging und Anra auch nicht mehr recht was 
auf ‚ihr Aeußeres hielt, lächelten die Leute ungläubig, jobald fie von „ihrer 
Frau“ anfing. Dan hielt „die Fran“ für eine Netlamefigur, die Erzählung 
von der reihen Weihnachtbeſcheerung für Prahlerei, den ganzen Hayshalt in der 
Bellevuejtraße für ein Märchen. Dieje gebücdte, elend ausjchende, immer huftende, 
nad Arınuth riechende Berjon konnte unmöglich noch vor jo furzer Zeit in einem 
vornehmen Haufe des Weſtens fich fait unentbehrlid gemadt haben. Man 
ladjte fie heimlich aus. baiſch hieß es, wenn fie ſich zeigte: FKiek! Ihre Frau 
geht übern Hof!’ 

Arme Leute haben kein Herz für einander. Vielleicht ging ihnen unter 
den Stößen der Yebensmühle jegliches Mitleid verloren. Sm Kampf ums Brot 
wird viel zerjtoßen. 

Annas Unglüd war — jo erflärte fie fihs jelbit —, daß fie feinen 
Menfchen ärgern konnte. Sie hielt immer till. Alles ließ fie ſich aufhalſen. 
Daß ein ordentlicher Menich ſich zu wehren habe, fiel ihr nie ein. Irgend ein 
Kampforgan mußte die Natur ihr verlagt haben. Und es jchien, als wollte 
das Schidjal diejen Vortheil ausmußen. Geduldiger nahın Niemand Püffe in 
Empfang. Nur der Nüden wurde immer um eine Linie hummer. Laute Merf: 
male ihre Niederganges waren nicht vernehmbar. 

Der Schneider ſpazirte einfach als „feiner Wilhelin“ durch feine Ehe. 
„arbeit ſchändet“, lachte er, wenn Anna zum Verdienen antrieb. Er hatte ſich 
in ihrem Sparfafjenbuche geirrtt. Das lieh er fie entgelten. 

Am Wohljten fühlte jie fich, wenn fie wuſch. Waſchen war gewiß nicht 
das Aergſte. Der Wrafen und der jhöne Seifengeruch benebelten jie fürmlid). 
Sobald fie, in Qualm eingehüllt, tüchtig rieb und rumbantirte, zerrieb fie ge- 
wilfermaßen ihre Sorgen. Sie trüumte ſich dann im die Bellevueſtraße zurüd. 
Noch einmal dort Staub zu wiſchen und die Zimmer aufzuräumen: ein deal! 
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In Wirklichkeit zeigte fie fih nie bei der Herrin; fie ſchämte ſich zu fehr 
der erbärmlichen Wahl. Nur mit dem Herzen juchte fie „ihre Frau’ auf. Tag 
vor Tag klagte fie ihr in Gedanken die Noth. Abends jtrich fie manchmal durch 
die vornehme Straße. Scheu drüdte fie jih dur die Dunkelheit; am Tage 
hätten die Bekannten — Portiers, Briefträger, Blumenhändler — fie gegrüßt; 
der Untergehende aber fürchtet den Glüdlicheren. 

Wie der Eine im Leben als Hödjtes fi das Große Los wünſcht, wie 
ein Anderer von talien träumt, der Dritte in der Fremde ſich krank in bie 
Heimath jehnt, jo hoffte diefe durch die Ehe halb Bernichtete auf den Augen- 
blid, einmal noch — felbit jauber und nett ausſehend — Staub wildend all 
die Herrlichleiten, die Bilder und koſtbaren Nippes und namentlid die heiß- 
geliebte Madonna zu berühren, mit der jie einft jo vertraut gewejen war. Das 
follte tann ihres Lebens größter Augenblid werden. 

Während der Minuten, die diefen Erinnerungen galten, mußte die Arme 
ihr Tajchentuch feit vor den Mund drüden; das Blut quoll langfam weiter. 

So entſchloß fie fih, um Hilfe zu bitten. 

Mühfam fchleppte fie fich bis an die Thür. Im Vorübergehen jtrich fie 
dem Kinde Über das Köpfchen und ein dünnes Stimmdhen quittirte die Qieb- 
fojung. Dann Elopfte fie nebenan. 

In fünfzehn Minuten war nun Alles verändert. Zwei große Neuig— 
feiten auf einmal alarmirten das Hinterhaus: Schneider Maſchke war mit Der 
von unten aus dem Chantant durchgebrannt; und feine Frau ſchien Miene zu 
machen, ohne Begleitung auf und davon gehen zu wollen. 

Auf den Zügen der Helferinnen lag geheime Genugthuung über das Er- 
eigniß. Was bat ein armer Menſch jonft? Die felbe Plage jeden Tag und 
das Bischen Klatſch, von dem man doch nie jo recht weiß, ob denn auch wirk— 
lih was dran ift. Ueber den Fall Maſchke konnte aber fein Zweifel mehr 
herrſchen. Jede Flurgenoſſin fühlte fi) förmlich als Mitjpielerin in dem Drama. 

Die dide Waſchfrau hob den Zettel auf, der noch am Boden lag, ſchüt— 
telte deri Kopf und gab das Ding weiter. „Das Aas!'... „Der Hund!‘... „Das 
Stüd Miſt!“ Solde Worte wurden hörbar. Halblaut ereiferten fi Alle. Nur 
die Kranke jchwieg. 

Man überlegte, was zu thun ſei. „In dem Klinik mit fie? Unfallftation ?' 

Anna ſchüttelte den Kopf. Spreden konnte fie nicht oder wollte fie nicht; 
wer ahnt, was in der Bedrücdten Bruft vorgehen mochte? Endlich winkte fie: 
Alle jtürzten über fie ber. Kaum verftändlich flüfterte fie der Fleiſchermamſell 
ind Ohr: „Die Frau‘, 

Ungläubige Mienen antworteten. Man wollte ſich nicht blamiren. Gut— 
müthig begann die Mäntelnäherin wieder „von dem Klinik,” Aber Anna wieder. 
holte leife nur das Eine: „Die Frau!“ 

Als der Tag dämmerte, wollte eine Alte es endlich verfuhen. Die 
Bellevueftraße war weit. Insgeſammt begleitete man die Botin bis auf bie 
Treppe. Da erft fing das Schnattern an: „Zum Laden! Solde Feine, die 
noch ſchläft! Die weden! Und damı: die Reichen find jegt im Babel Ueberhaupt 
wird fein wahres Wort dran fein. Und jo Eine wie die Schneiderdfrau, die 
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der eigene Mann nicht mal eftimirt hat, jollte bei fremden in Reputation jtehen? 
Und ſchuld is fie man doc) blos allein; wie man ſich bettet, jo ſchläft man. Er 
taugt nichts und fie is nicht viel beſſer. Ad Yott, die Mannsleutel Wenn ich 
Eine treffe, die zur Dochzeit geht, muß ich mir immer ausweinen.... Aber das 
arme Würmchen! Und bie halbe Wirthichaft verjegt . . .* 

Endlid verfhwand die Alte. Im ganzen Hinterhaus ruhte die Arbeit. 
Die Frauen rührten fi nicht aus Annas Küche, wo ein dider Urmeleutegeruc 
Berwöhnteren den Athem rauben mußte. 

Der Arzt der Unfalljtation hatte wenig Hoffnung gegeben. Die Nad- 
barinnen brübten ſich einen Kaffee und ſaßen nun, ruhig jchlürfend, neben dem 
Bett. Sie erwarteten irgend etwas jehr Aufregendes. Der Rückkehr der Alten 
ohne Begleitung waren fie ſicher. Die Wäſcherin hatte ihren Jungen zum Ab- 
lagen geihidt. Das bier wollte fich Seine entgehen lafjen. Die Portierfrau 
ließ ihren Dann fegen. Das Fleijherfräulein meldete ſich per Rohrpoſt für 
den Bormittag frank. Der Schneiderin kams nie jo genau auf eine Stunde an. 

Allmählich wurde die Gejellihaft elegiih. „Son Menſch!“ jammerten 
fie. „Ueberhaupt .. .. Die Welt... So traurig frepiren zu müſſen!“ 

Nur Eine fühlte nihts von dem ganzen Unglüd: Anna. Sie wartet 
auf „ihre Frau“. Alles Undere ift verjunfen. Ihre müden, halb gejcloffenen 
Augen richten fih immer nad der Thür... Nie kann ein Yüngling die Ge- 
liebte jehnjüchtiger erwartet haben als hier dad arme, vom Geſchick zermürbte 
Weib die Herrin, 

Während die Schwäde zunimmt, während allmähliche Ohnmacht fich über 
die Sterbende breitet, kommts wieder umd wieder ſtoßweiſe, faft irr über die 
Lippen: „Die Frau!” ... „Die Frau! 

Leife ftreicht eine Hand über des Weibes Stirn. Zärtlich beforgt, Flagend 
klingt e8: „Anna, meine licbe Anna! 

Die Kranke erwacht. Einmal noch jchlägt fie die guten, treuen Mugen auf. 

„Liebe Anna!‘ 

Die Kühe und die neugierigen Weiber find verſchwunden; aud) die jammer— 
volle Ehezeit ijt vergeilen. Die Mutter Gottes iſt gefommen, fie zu holen. 
Und dieſe Madonna, die jie jo genau kennt, nad) der fie fich gejehnt in all ihrer 
Noth, trägt die Züge ihrer Frau und das Kind auf deren Arın gleicht dem eigenen 
feinen Annden. 

Drau Majchles großer Augenblid ift da. 

Man bat die Fenſter geöffnet. Luft fluthet herein. Licht dringt über die 
ſchon in Schwäche fait Vergehende. Die ſuchenden Hände, die den Tod „‚pflüden”, 
wie der Volksmund dies legte Symptom des nahen Endes nennt, fahren un» 
ruhig, als wollten fie Staub wiſchen, durch die Luft. Nur die Mugen, dieje 
müden, müden Augen hängen an der Madonna. 

So iſt fie doch zurüd in ihr Gelobtes Land gelangt, ehe der legte Todes— 
kampf begann, der ihr Stille brachte und eine gute Stelle für immer.’ 


Franziska Mann. 
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Selbitanzeigen. 


Jahrbuc für ſexuelle Zwifchenftufen. Fünfter Jahrgang. Verlag von 
Mar Spohr in Leipzig. 

Der neue Band ilt nahezu 1400 Seiten jtarf, enthält über 170 Il— 
Iujtrationen und iſt qut ausgejtatter. Gingeleitet wird das Bud von einem 
Bilde des im vergangenen Jahr verjtorbenen Brofefjors von Krafft-Ebing und 
einem amerfennenden Schreiben, das diefer Gelehrte furz vor feinem Tode 
über den Werth der Jahrbücher an mid) gerichtet hat. In der eriten größe— 
ren Arbeit, „Urjachen und Wejen des Uranismus“ (auch jeparat unter dem 
Titel: „Der urniſche Menſch“ erichienen), ſuche id auf Grund von über 1500 
eigenen Beobachtungen nachzuweiſen, daß homoſexuelles Empfinden ftet3 an eine 
geiftig und Eörperlid von Geburt an in bejtimmter Weife charatteriſirte Per⸗ 
ſönlichkeit gebunden iſt, von deren Merkmalen — einer beſonderen Miſchung 
männlicher und weiblicher Eigenſchaften — ich eine eingehende Schilderung gebe. 
Als Anhang folgt die Selbitbiographie eines urniſchen Arbeiters, die nicht nur 
die Eigenart des Domoferuellen wiedergiebt, ſondern auch die furdhtbaren Kon— 
flikte, in die ein folcher Menſch durd die normale Majorität fo häufig verwidelt 
wird. Nach einer Eleineren Abhandlung des Medizinalrathes Näde, die das 
jeltene Borfommen der Homojerualität bei Geijteskranfen erörtert — Näde hat 
ein Material von 1481 irren verarbeitet —, fommt Hofrath von Neugebauer 
aus Warſchau mit einer ſehr intereffanten Arbeit, betitelt: Chirurgiiche Ueber— 
rajchungen auf dem Gebiete des Scheinzwitterthumes. Da find 134 Fälle zu« 
jammengeftellt, in denen fich während einer Operation herausftellte, daß Per— 
jonen, die irrthümlich als Mädchen getauft und erzogen waren, in Wirklichkeit 
Männer waren und umgekehrt. Mande diejer verfannten Perſonen waren jogar 
verheirathet. Es folgt ein bisher faft unbefannter Brief Spsthes an d 
Karl Auguft, den Mosbiug eingeſchickt hat, „über bie nal — 
Roy”. Daran Ichlichen ſich biographiſche Arbeiten.” "Der zweite Halbband bringt 
als Titelbild eine Neproduftion des befannten Hermaphroditen aus dem alten 
berliner Muſeum. Darauf folgt zunächſt eine große Arbeit des Herru Dr. von 
Römer: „Die androayne {dee des Lebens”, worin der junge amjterdamer Ge— 
lehrte zeigt, wie in fämmtlichen Neligionen die oberjte Gottheit urſprünglich 
doppelgejchlechtlich gedacht war. Die Kenntniß diefer mit nicht weniger als 86 
Abbildungen verjchiedener antifen Dermaphroditen geihmüdten Monographie 
dürfte für den Archäologen und Kunftfreund eben jo werthvoll fein wie für den 
Theologen und Theojophen im weiteren Sinn. Wie in früheren Nahren, fo 
bat auch in diefem Numa Prätorius die Bibliographie des Uranismus gemifien- 
haft bearbeitet, Diesmal unter befonderer Berüdjichtigung der belletriftiichen Literatur. 
Ihm folgt der petersburger Strafrechtslehrer Wladimir von Nabofoff mit feinem 
Vortrag: „Die Sittlicjfeitgeiege im ruffiihen Strafgejegbuch“; er fordert aus 
juriitiihen Gründen die Aufhebung des Urningparagraphen. Damit wieder 
olle vier Fakultäten zum Wort fommen, fchildert ſchließlich noch ein Fatholifcher 
Geiſtlicher die jeeljorgeriichen Wortheile, die ihm während feiner Amtszeit 
aus ber Kenntniß des urniſchen Phänomens erwuchſen. Am Schluß wirb der 
Jahresbericht des wiſſenſchaftlich hjumanitären Komitees veröffentlicht, aus dem 
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ich die Nachrufe an Krafft-Ebing und den Prinzen Georg von Preußen — der 
die Arbeiten des Komitees finanziell unterſtützt hat — hervorhebe, beſonders 
aber eine genaue und objektive Darſtellung des Falles Krupp. 


Charlottenburg. Dr. Magnus Hirſchfeld. 
* 


Schauſpieltunſt und Schauſpielkünſtler. — zur Aeſthetit des Theaters. 
Schuſter & Loeffler, Berlin. 


Die ——— die ich mit dieſer Arbeit — iſt die alte. Ich ſchrieb 
nicht etwa ein Lehrbuch der Schauſpielkunſt. Was hätte Das für einen Sinn? 
Als ob man jemals eine Kunſt nach Büchern lehren, aus Büchern lernen könnte! 
Es handelt ſich hier auch nicht um das Aneinanderreihen von Spitzfindigkeiten 
einer ſpekulativen Aeſthetik. Ju welchem Zweck wohl? Als ob dadurch vielleicht 
die künſtleriſche Kultur irgendwie geſteigert zu werden vermöchte! Nicht mehr 
und nicht weniger als eine Ueberſicht über die innere Organiſation des in Rede 
jtehenden Kunftzweiges wollte ich geben. Das Schaffen und Mühen, die wejent- 
lichſten Aufgaben des Menjchendarftellers jollen abgegrenzt und prinzipiell durch— 
geiprochen und dann die großen äjthetiichen Normen jeiner Kunſtübung hieraus 
gewonnen werden. Natürlich intereifirt uns dabei nicht nur die Schaufpielfunft, 
fondern aud der Schaujpielfünftler: eben als Künftler, aber auch als Menſch, 
in jeiner Stellung zu Welt, Leben und Gejellichaft. Auch hierüber dürfte des- 
Halb kurz zu reden fein. So wenden fih dieje Studien aljo in erjter Linie 
an den Genießenden. Nachdem jie zunächſt ganz allein für mich angejtellt wurden 
— weil ich mir die Unterlagen und das Recht zu Eritiicher Thätigkeit im Parquet 
erwerben wollte —, gebe id; fie hiermit an Alle weiter, die es angeht. Ich 
dachte nämlich, daß ich Denen, die im Theater eine Stätte der Kunſt und nicht 
nur des zerftreuenden Bergnügens fehen, durch meine Auseinanderjfeßungen bier 
und da das Verjtändnig für den fomplizirten Mechanismus der Bühne ein 
Wenig erleichtern fönnte, Das jcheint mir wichtig. Ich bin nämlich der Anficht, 
dat ein gewiſſes Erkennen jeiner inneren Bedingungen den eigentlichen Genuß 
bes Kunſtwerkes nicht unmwejentlich fördert. Die Beichäftigung mit den Theoremen 
einer Kunſt ſchärft nicht nur die Sinne, fondern madt aud) gerechter. Vielleicht 
jchließt diefe urjprüngliche Abficht aber auch nicht aus, daß die Lecture jogar 
dem einen oder anderen Bühnenkünjtler Etwas bedeuten fünnte. Das wäre 
dann allerdings das Höchſte. 

Eſſen. Karl Hagemann. 


Wirklichteit und Schein. Novellen von Roberto Bracco. Einzig autorilirte 
deutfche Ueberfegung. Verlag von Dr. Marchlewsti & Co. München. 
Zwei diejer Novellen, „Das VBioloncell des Doktors“ und „Seelenheil“, 

find in der „Zukunft“ erfchienen. Bracco ift dem deutjchen Publitum als Drama« 
tifer wohl befannt und ich hoffe, der geiftvolle Zungitaliener wird auch als Novellift 
willlommen fein. Die neunzehn Novellen, heiteren und düſteren Inhaltes, find 
leicht und flott hingeworfen und haben troßdem, denke ich, einen nicht zu unter« 
Ihägenden pſychologiſchen Werth. Flott find fie gejchrieben, aber nicht flüchtig, 
und in jeder von ihnen liegt ein Stüdchen Seele des Dichters. Aus einigen 
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ſpricht eine eyniſche Welt- und Menſchenverachtung, andere wieder find von Menichen- 
liebe und Verſöhnlichkeit durchglüßt; aber feiner fehlt der perjönlidde Ton des 
Autors Ich war redlich bemüht, den Schimmer des Originals in ber lleber- 
fegung nicht zu verwiſchen. 


Wien. $ Dtto Eijenidip. 


Die Hilfsichulen für ſchwachbegabte Kinder in ihrer Entwidelung, Be— 
deutung und Organifation. Preis 1 Marl. Hamburg und Keipzig 1903. 
Verlag von Leopold Voß. 


Erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fing man an, einer lange 
vernadläfjigten, aber um jo bedauernswertheren Menichenklafje, den geiftig Armen, 
bejondere Theilnahme und Fürſorge angedeihen zu laſſen. Menjchenfreunde 
erdffneten zu jener Zeit Anftalten zur Erziehung und Bildung blödfinniger Kinder 
und Aſyle zur Berpflegung erwachjener, erwerbsunfähiger Geiſtesſchwachen. Doch 
dieje Beitrebungen famen nur einer beichränften Anzahl von ſchwachſinnigen 
Individuen zu Gut; der größte Theil führte nach wie vor ein kümmerliches, 
oft menjchenunmürdiges Leben. Allmählich aber hatte man erfannt, daß ihnen 
durch eine ihrer ſeeliſchen Verfaſſung angepaßte Erziehung- und Unterrichts: 
methode in mancer Beziehung wejentlid geholfen werden könnte. Deshalb 
errichtete man neben den vorhin genannten Anftalten zunächſt einzelne Klafjen, 
fpäter ganze Schulen für geiſtesſchwache Kinder; hauptjächlich in größeren Städten. 
Die Zahl der Schulen, Hilfsihulen für ſchwachbegabte Kinder dürfte zur Zeit 
in Deutſchland 150 betragen. Ihr Zweck iſt, den geiſtesſchwachen Kindern eine 
ihren geiftigen Fähigkeiten entiprechende Ausbildung zu vermitteln und ihre 
Erwerbsfähigfeit anzubahnen, damit fie fih nicht als unnützen Ballajt ihrer 
Angehörigen oder der Gemeinden durd das Leben zu fchleppen brauchen. Danach 
haben die Hilfsichulen in ihren Beitrebungen wichtige und umfangreiche Arbeiten 
zu leijten, über die meine Schrift srientiren will. 

Stolp. ri Fr. Frenzel. 


Apollon und Dionyfos. Dualiftifche Streifzüge. Arel under, Stutt- 
gart 1904. 3 Marl, 


Die hier gebotenen Aufläge verdanken ihre Bereinigung zu einem Bande 
nicht einem Zufall; fie bilden in der That jtiliftifch wie gedanklich eine Einheit, 
die den Zuſammenſchluß rechtfertigt. Ohne Dualift im philoſophiſchen Sinne 
diejes Wortes zu fein, habe id) mid, daran gemacht, in allen behandelten Gegen— 
ftänden die dualiftifche Formel nachzuweiſen, die ihm als die dialektiſch günftigite 
ericheint. „Apollon und Dionyfos“, die einleitende Arbeit, behandelt den Unter- 
ſchied zwiſchen apollinifcher und dionyfiiher Kunit. „Vom Sinn des Deutſch— 
thumes“ ift ein mit Eleinen Mitteln unternommener raſſenpſychologiſcher Ber: 
fud. „Rainer Maria Rilke‘ ift die kurze Gejchichte des ungemein ftarlen Ein- 
drudes, den der Verfaſſer von diefer feinen, auf eine fabelhafte Nervenkultur 
gegründeten Kunjt erfuhr. „Vom Werth der Worte‘ endlih und „Literarijche 
Schlagworte“ befaffen fih auf jelbitändige, insbejondere von dem verbienftvollen 
Werke Fri Mauthners unabhängige Weije mit dem Problem der Spradktitif. 

Münden. Wilhelm Midel. 
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Dana BPetrowitfh. Drama in drei Akten. Wiener Verlag, Wien und 
Leipzig. 1904. 

In den jüdungariihen Sumpfwäldern gedeiht das bravjte Edelwild Eu- 
ropas. Bringt man die Thiere auf feiten Boden, jo athmen fie gierig die ge- 
ſunde Luft ein und... . fterben an ihr. So geht es Dana Petrowitſch, der 
Tochter eines froatifhen Edelmannes, der Politifer von Profejjion und Lebe» 
mann aus Weberzeugung ift. In der Umgebung, für die Danas Raſſe vorbe- 
ſtimmt ift, gefällt es ihr; da weiß jie fih zu bewegen. Als Bojo Danas Ge: 
mahl wird und jie in bürgerlich moralische Remiſen bringt, freut fi Dana all 
des Neuen und meint, da müßte es ſich leben laſſen. Doc fie verjteht dieje 
Umgebung nit. hr fehlt der Komplex von Begriffen, mit denen man bier 
denkt. Dieſe dumme ſchöne Frau habe ich drei Männern gegenüber geitellt. 
Bei allen Dreien entfacht fie Leidenſchaften und zieht ſich, als fie am Lauteſten 
toben, hilflos und erjchredt zurüd. Wie eine Hindin von fern dem Kampf der 
Brunfthiriche zufieht, von dem ihr Schickſal abhängt, fo bleibt auch fie paljiv, 
faft bis zum legten Uugenblid. Als fie ſich endlich aufrafft, thut fie es aud) 
nur injtinktiv und treibt einen von ihren Bewerbern, den abgethanen, in den 
Hinterhalt ber beiden anderen. 


Wien. Roda Roda. 


ud 
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| m Frühling 1900 war Deutjchland auf dem beiten Wege, das Heren zu 
), \ernen. Die Konjunktur ſchien jo günftig, wie man fie nur träumen 
fonnte, der Kurszettel glänzte in rofigem Licht und an der Börfe hielt Jung 
und Alt fi) zu Dingen berufen, an die man fidh kurz vorher gar nicht heran 
gewagt hatte. Juſt auf dieſem beften Weg aber, dem Weg zur Hexenſchule, 
gerieth der fee Wanderer, dem Stnaben des Märchens gleich, in ein jumpfiges 
Erlenmoor; und nad langen Irrfahrten erjt, nach vielen Abenteuern, die nur 
um Daaresbreite an drohender Lebensgefahr vorbeiführten, fand er endlich wieder 
heim. Drei ‚jahre waren verjtrichen. Man athmete auf. Die böje Alte, das 
Sinnbild des Niederganges, war, wie eine Siftblaje, zerplaßt. Die Bahn jchien 
frei; ein neues Leben fonnte beginnen. Nun war Deutichland, jo durfte man 
hoffen, von dem unjeligen Drang, hexen zu können, geheilt... Wirklich? Das 
Märchen it zu Schanden geworden. Im Herbſt 1903 ift die Lujt am Deren 
in der deutjchen Finanz und Induſtrie, trog all den harten Lehren der legten 
Zeit, mit der alten Kraft wieder erwacht und jtaunend jieht die Welt, wie 
Deutichland fih ftrebend bemüht, um jeden Preis die Hexenkunſt zu erlernen, 
Der Eijenbahn-Reford von Zojlen-Marienfelde lodt die raitlos vorwärts 
Drängenden wie ein Irrlicht. Jeder will es erreichen; und jo geht die wilde, 
verwegene Jagd Über Stod und Stein. Zwiſchen Käje und Birne verkündet, als 
handle jihs um eine Kleinigkeit, die man zum Geburtstag jchenft, Herr Kommerzien» 
rath Baare jeinen bochumer Aktionären, der Gußſtahlverein werde nächſtens auf dem 
Tilmannshof ein neues Stahlwert in größtem Stil errichten. Man traut jeinen 
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Ohren nit. Die Periode der ungeheuren Betriebsermweiterungen ift faum zum 
Abſchluß gebraht; das Problem, wie bei jinfendem Export der inländiſche 
Bedarf auf die Hfge der durch diefe Erweiterungen außerordentlich gejteigerten 
Produktion zu heben wäre, ijt der Löjung noch um feinen Gentimeter näher 
gerüdt; man bat eben erit angefangen, fich des leije wachjenden Inlandskonſums 
zu freuen, und wagt, fat noch jchüchtern, daran die Erwartung zu Inüpfen, 
dab dem jtärferen Berbraud bald auch beffere Breije folgen werden: und ſchon 
beglüdt uns Kommerzienratd Baare mit einem neuen Walzwerk von bochumer 
Proportionen. Das oberſchleſiſche Gegenftüd zu dieſer rheinijch: weftfälifchen 
Leitung liefert die Donnersmardhütte, die jett das große Walzwerk ausbauen 
will, deſſen Bau fie vor Jahren aufgab, weil fie zu der Einficht gefommen war, 
des Guten genug gethan zu haben. Der Dritte im Bunde ift der Phönir in 
Laar; er erhöht jein Kapital um fünf Millionen Mark, weil er größere Um— 
und Neubauten für nöthig hält, um feinen Anlagen den Ruf der modernften 
Technik zu erhalten. Der Bierte ijt der Georg- Marien: Verein, der an den Bau 
einer neuen Siemens» Martin» Anlage geht, — mit der niedlichen Begründung, 
„das bei ben neueren Werfen der Montaninduftrie eingetretene Drängen nad 
Vermehrung der Erzeugung habe die ganz natürliche Folge, daß auch die alten 
Werke Schritte zu thun veranlaßt würden, die unter anderen Umjtänden nod 
binausgefchoben wären“. Für einen Anfang find diefe vier Betriebserweiterungen 
fiher nicht zu verachten. Man weiß ja aus Erfahrung, wie ſchnell ſolche Bei- 
jpiele Schule maden. Schon Herr Baarc hat fih natürlich auf die „Anderen“ 
berufen, die „angefangen“ und ihn zur Erpanfion förmlich gezwungen hätten. 
„Wir müffen dur das neuzuerbauende Walzwerf einen erhöhten Wusgleich 
finden für den Ausfall, den wir bei den Aufträgen für Schienen, Schwellen 
und fonjtiges Oberbaumaterial dadurch zu erleiden haben, daß in den lebten 
Jahren nad und nad eine große Anzahl von neuentitandenen Werfen dicje 
Lieferungsgegenftände, auf deren Anfertigung man fi bis dahin beichränft 
hatte, in den Hahmen ihrer Erzeugung aufgenommen haben“. Das ijt nicht gerade 
das bejte Deutich; aber das Deutſch ift immer noch beffer als die Logif. Wenn 
jeder Fortſchritt der Konkurrenz einen noch größeren Fortſchritt der Bochumer her— 
beiführen ſoll, können wir niedliche Wettkämpfe erleben. Hat Herr Baare es wirklich 
auf ein Wettrennen abgeſehen, das erſt endet, wenn der ſchwächere Läufer zufammen» 
bricht? Yu den Verhandlungen über das Stahlſyndikat paßt ſolcher Plan jedenfalls 
ſchlecht. Wie jollen die kleineren Werke an den guten Willen der großen glauben, die 
ihnen noc in zwölfter Stunde die Fauſt zeigen und mit tyranniſcher Willkür ihre 
Uebermadt ausnügen, um fich rajch noch ftärfer zu machen, als fie ohnehin jchon 
ind? Hier wiederholt ſich die VBorgeihhichte des neuen Kohlenſyndikates. Wie die 
großen Zehen einander mit neuen Schadhtanlagen überboten — um von der Ge— 
ſammtmenge der Broduftion nur ja jo viel wie möglich für fih zu erhaſchen, nicht 
etwa in der ehrlichen Abſicht, die Schächte auch auszubeuten —, fo ftrengen, beim 
Haben des neuen Stahliyndikates, die großen Werke fi mit aller Kraft an, 
um ralcı zu fapern, was irgendivie und irgendwo zu erreichen ift. Wenns fertig ift, 
rühmt man das Syndikat dann als eine Schöpfung und ein Inſtrument aus: 
gleichender Gerechtigkeit. Die Schwächeren finden für ihre lagen fein Obr und 
lernen ſchließlich das Schweigen; denn ihnen bleibt nur die Wahl, ſich zu fügen, 
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dem Machtwort der Großen zu gehorchen oder zu Grunde zu gehen. Die deutſche 
Hütteninduſtrie fühlt ſich alſo wieder einmal des Sieges gewiß. Die Roheijen- 
erzeugung Deutſchlands hat die bisherigen Höchſtziffern ſchon um ein Beträcht- 
liches übertroffen. In den erjten neun Monaten des laufenden Jahres betrug 
fie mehr als 7'/, Millionen Tonnen, hat den Rekord aljo um eine Million ge- 
ihlagen. Eben jo jchnell ift der Abſatz von Koks gejtiegen; und die Nachfrage 
nad Sohle ijt nicht allzu weit zurüdgeblieben. Diejer Gefundungprozeß ift zum 
Theil auf natürlidem Wege, zum anderen Theil aber durch künſtliche Mittel be» 
wirft worden: durch eine Leberjtürzung, die haftig das dem ruhigen Blid unmöglich 
Sceinende möglich zu maden ſucht. Man thut, ald müſſe die Welt übermorgen 
untergehen und bis morgen deshalb noch geleijtet werden, was in normalen Zeiten 
Jahre zum Wachen und Reifen braucht. Feder will hexen, weil ſich plötzlich Aller 
der talmi-barwiniftiiche Wahnglaube bemächtigt hat, nur wer here, fünne in die 
Reihe der fittest survivors aufgenommen werben. 

+ Der Antrieb zu folder Haft fommt natürlid von den Banken; und in 
den eigeniten Lebensregungen diefer Gewaltigen ijt die Ueberreiztheit noch deut— 
licher fihtbar. Wer verpflichtet ijt, nichts von Alledem, was die Banken jeht 
unternehmen, fi entgehen zu laſſen, wei faum noch, wohin er zuerſt den Blid 
wenden fol. Doch der Deutichen Bank gebührt immer der erſte Pla. Herr 
Direktor Gwinner ift hoher Bewunderung würdig. Daß ihm die Berhandlungen, 
die Graf Lamsdorff mit dem Minifter Delcafjs in Paris über — richtiger: 
gegen — die Bagdadbahn führte, nicht gleichgiltig waren, weiß Jeder, der fich 
erinnert, wie oft der erfte Manager der Deutichen Bank im Intereſſe der Bagdad: 
bahn zwiſchen Berlin, Konftantinopel und Baris hin- und herflog. Das find 
Fahrten, die, jelbjt wenn das Menu an der Tafel des Orient-Expreß leidlich 
ift, nicht zu den Freuden des Lebens gezählt werden fünnen. Herr Gmwinner, 
ber für das Bagdadbahnprojeft Feuer und Flamme it, blidte aljo jedenfalls 
in äußerfter Spannung auf die parijer Verhandlungen, deren Ergebniß für ihn 
ungemein wichtig zu werden verſprach und thatfählich zu einem ſchweren Schlag 
. gegen das Prejtige der Deutſchen Bank wurde. Uber er ließ jich nichts anmerfen und 
eilte, alö gebe e3 auf der weiten Welt nichts Dringenderes zu thun, gerade in diejer 
Beit nah Wien, um das öfterreihifche Petroleumgejchäft feiner Bank in Ord» 
nung zu bringen. Das genügte noch nicht. In den jelben Tagen vernahmen 
wir auch, feinem Jupiterhaupt jei der Gedanke entjprungen, eine — oder gar 
mehrere? — in Berlin bisher nicht gehandelte amerifaniiche Eifenbahnaftie in 
unferen Börjenfaal einzuführen. Sein Anderer als er kann der Proteftor der 
Baltimore-Shares jein; der frühere Amerifalundige der Deutihen Bank, 
Herr Mantiewig, hat ja in der Northern Bacific-Affaire keine überwältigend 
fihere Erfenntni der amerikanischen Verhältnijfe bewiejen; die Ganoflafahrt, die 
er 1901 nad) London antreten mußte, um die arme Deutſche Bank und ihre blinde 
Gefolgſchaft von dem jelbjtverichuldeten Fluch der Northern- Schwänze zu befreien, 
dürfte jein Urtheil über amerifaniiche Dinge in den Augen jeiner Mitdireftoren 
erheblich entwerthet haben. Nebenbei hat die Deutjche Bank auch noch die Emiffion 
von 17'/, Millionen Mart Schuldverfchreibungen einer ſkandinaviſchen Erzgefell- 
ſchaft beforgt. Dieje Gefchwindigfeit grenzt wirklich ſchon an Hererei. Doch der 
fieberhafte Bethätigungdrang, der jedem im Nebel auftauchenden Phantaſiegebild 
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nachjagt, ift nicht nur im Palaft der Deutſchen Bank zu finden. Daß die Handels. 
gejellfchaft nad; Amerika Hinübergreift, wurde” im vorigen Heft fon erzählt; 
jeitdem ift auch von einer neuen jerbifchen Anleihe gewijpert worden; freilich folgte 
ichnell eins der Dementis, deren Heftigfeit ftet3 verdächtig Klingt. Aber jchon die 
bedeutijamen Borgänge, in deren Mittelpunkt jet die Allgemeine Elektrizität— 
Geſellſchaft jteht, würden in normalen Zeiten hinreichen, um das betheiligte Finanz— 
injtitut vollauf in Anfpruch zu nehmen Die Diskontogejellihaft, die eben erjt 
zu ihrer peinlihen Ueberraſchung vernehmen mußte, daß ihr die rumäniſche Re— 
girung mit dem Projekt eines jtaatlihen Tankwagen:Monopols einen Strich burd) 
das friſch gewagte Petroleumgeihäft maden will, und von der man annehmen 
durfte, daß Ballins Reife nad) New-NYork ihr nicht ganz gleichgiltig ift, fühlt 
das Bedürfniß, viele Millionen nordargentinifcher Eifenbahnbonds zu emittiren, 
jener merfwürdigen Obligationen, an deren Proſpekt die naiven Herren der berliner 
Bulafjungftelle zwar den Mangel an Mittheilungen über argentiniihe Coupon» 
verjährung auszuſetzen haben, nicht aber das Verſchweigen der Thatjache, daß 
jie die abgelehnte Hälfte einer mißglüdten londoner Voremiſſion repräjentiren. 
Die Dresdener Bank bringt das Kunſtſtück fertig, zugleich an eine Fuſion ihrer 
Berzweigungen in Rheinland: Weftfalen und an eine ftarfe Sapitalserhöhung zu 
denfen (da das Gerücht dementirt wurde, darf man wohl daran glauben), 
während jie doch andädtig dem Tamtam laufchen follte, das — ſchwerlich wider 
ihren Willen — zu Gunften der Großen Berliner Straßenbahn geſchlagen wird. 
Diefen größten Banken gefellt ſich ein Eleineres Inſtitut: die Nationalbank für 
Deutſchland. Sieht man von allerlei mißlichen Gerüchten ab, die vor einiger 
Zeit über die Zufunft des Binfendienftes von ſchleſiſchen SKleinbahnobligatio- 
nen umliefen und recht ärgerliche Erinnerungen an die unjelige Landau-Epoche der 
Nationalbank wedten, jo fann man zugeben, daß diefe Anftalt mit dem nie 
drigiten aller Banken: Ultimofurje feit Jahr und Tag erfolgreich bemüht ſchien, 
fih den guten Ruf dadurd zurüdzugewinnen, daß fie möglichſt wenig von 
fi reden machte. Jetzt bat fie diefe wohlthuende Stille jäh unterbrochen. 
Auch fie ift von der Tendenz fortgerijjen worden, nad Allem zu hafchen, was 
gro jcheint, gewaltig, auffällig, impofant. Herr Ernſt Friedländer, deſſen Name 
mit der Geſchichte der nicht eben rühmlic vom Schauplat verſchwundenen Bres- 
lauer Disfontobanf unzertrennlich verbunden bleibt, jieht ji über Nacht wieder 
zum Vorkämpfer deutihen Kapitals befördert. Die Nationalbank für Deutſch— 
lad ift am Ende noch ſtolz darauf, fünftig mit der neuen johannesburger 
Minenfirma Friedländer & Co. eben jo identifizirt zu werden wie die Deutiche 
Banf mit Goerz. Ich nehme an, daß Herr Ernſt Friedländer den Aufenthalt im 
Transvaal, der zwiichen jeinem Sceiden aus der Diskontobank und feiner jüngjt 
erfolgten Nüdfehr in die berliner Börje und die berliner Klubs lag, ausſchließ— 
Lich dazu benußt bat, um, nad; buriſchem Worbilde, die Bibel zu lefen. Da 
wird ihm die Mär vom Goldenen Kalb ficherlich nicht entgangen jein. Vielleicht 
erzählt er fie einmal den wiedergewonnenen alten Freunden. Wenn der Eine 
oder der Andere von ihnen fi die Moral der Gejchichte zu Herzen nähme, 
hätte Herr Friedländer zu, unzähligen älteren fi ein neues Verdienſt erworben. 
Dis, 
ter Medatuur: De Barden in Berlin. — erlag der Julunit im Verlir 
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a“ dem Großen Schwurgerichtsjaal jigt, dicht neben der Eingangs- 
thür, auf dem Holzftuhl des Gerichtsdieners ein faft fieben Jahre 
alter Rnnabe. Ganz in Weiß gefleidet. Der weiße Kleriferhut hängt auf dem 
Rüden; der Blondkopf ift ſorgſam frifirt, der Vorderſchopf zierlich gefräufelt. 
Ein hübſcher Junge, der auf der Straße jedem Vorübergehenden auffallen 
würde. Stämmig und doch fein; ſchwarze Augen, jehr lange Wimpern und 
die milchfarbige Haut eines von der erften Lebensſtunde an zärtlich gehegten, 
gepflegten Kindes. Ein paar Damen bewachen ihn, nehmen ihn auf den 
Schoß, ftreicheln ihn; und Hinter den Hüterinnen drängt fich die Menge. 
Geputzte Polinnen, auf Senjationen birfchende Schreiber, Rechtsanwälte 
in der Robe, im Landgericht heimische Kriminalftudentinnen, Freiherren, 
Kutjcher, Taglöhnerfrauen: Jeder will, Jede den Kleinen jehen ; recht lange, 
recht nah. Den Hüterinnen fcheint der Drang nicht unbequem, ſcheint die 
Möglichkeit, ihr weißes Schätshen zur Schau zu ftellen, jogar willlommen. 
Sie haben ſich ſchnell afflimatifirt und fragen von jelbft ſchon den Betrachter, 
aus deſſen Miene beſonderes Intereſſe ſpricht, von welcher Zeitung er ſei; fie 
zeigen Zuverficht und find zu Ausfünften immer bereit. Auch dem Knaben 
macht, jeit er ſich entichüchtert hat, das Gedräng offenbar Spaß. Die Kinder: 
eitelfeit ift erwacht; zu nett, von fo vielen Leuten bewundert zu werden. Aus 
Iuftigen Augen blidt er in das bunte, endlos wechjelnde Bilderbuch. Das 
Näschen merkt nicht, wie jchlecht die Yurft iſt; noch ſchlechter als ſonſt. Theure 
und billige Parfums, verſchwitzte Kleider, Tabak, Alkohol, Säuglinggerüche 
— denn mandje Zeugin trägt ihr in verdächtige Deden gewickeltes Kind 
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mit fich herum — ‚die Ausdünftung armer Leute, Koſſäten, Wildwärter, Stall- 
mägde, Knechte, die jicd) den Luxus der Sauberkeit nicht leiften können: der 
Nuntius fogar, ein rothblonder Riefe, Hagt über Kopfichmerz. Die Neugier 
drängt weiter. Noch ein zweiter Knabe ift jehenswerth. In einem Zeugen- 
zimmer figt er neben einer einfachen Frau. Seit geftern ift er genau wie der 
andere gekleidet und frifirt. Er fteht im neunten Yebensjahr, ift aber viel Heiner 
als der Siebenjährige. Die Urtheile schwanken. Bis einem Schlauen der Ein 
fall fam, auch den Kleineren zu kräuſeln und in Elfenbeinfarbe zu Heiden, 
gabs wenig Zweifel. „Keine Spur von Aehnlichkeit. Der Kleine ein ftumpf- 
finniges, unfchönes Proletarierfind, der Größere ein echter Adelsiproß mit 
allen Merkmalen alter Familienkultur.“ Set regen ſich Bedenken. „Beide 
haben ſchwarze Augen und lange Wimpern, Beide die ſelbe Apfeltopfform 
und das jelbe Kinn, das vorgebogen ſcheint; auch die Haarfarbe ift beinahe 
gleich. Der ganze Unterfchied befteht darin, dak der Eine gut, der Andere 
Schlecht gehalten iſt.“ „Unfinn! DieBeiden können garnicht den jelben Bater 
und die jelbe Mutter haben. Warum wäre der Acltere dann im Wachsſthum 
fo zurüdgeblieben ? Ueberhaupt macht die beffere oder jchlechtere Pflege bei 
Kindern nicht jo viel aus. Seht Euch die Kadetten und die Militärwaijen- 
hausſchüler an! Nein: der Junge im Zeugenzimmer bliebe auch im Brofat- 
gewande der Sohn einer Magd, die jelig fein mußte, als ein Weichenfteller 
fie zur&he nahm; und den feinen Knaben, der im Korridor mit angeborener 
Würde Eercle hält, müßte aud) im Bahnmärterhaus das fundige Auge als 
Kindeines Grafen erlennen.“ Solches Gerede beweiſt nichts. Mit Klaſſenphy⸗ 
ſiognomik käme man, ſelbſt wenn fie mehr wäre als Spielerei, hier ſchon des. 
halb nicht aus, weilaud) der Neunjährige von einem adeligen Offizier gezeugt 
ift, die Spermatozoen, die ihn entjtehen ließen, aljo nicht aus dem niederen 
Menſchenreich jtammen. Trotzdem ſieht der radhitifche Junge wie ein aufge— 
putztes Elendskind aus. Er hat auch weniger Zulauf und gudt trüber als 
das weiße Herrchen im Korridor. Das lacht, giebt Belannten gnädig eine 
Patichhand und räfelt ſich Fofett auf dem Holzftuhl. Hinter der Thür wird 
inzwijchen die Frage verhandelt, ob feine Eltern ins Zuchthaus lommen ſollen. 

Zweiter Theil, zwölfter Abjchnitt des Neichsftrafgejegbuches: „Ber: 
brechen und Bergehen in Bezichung aufden Perſonenſtand.“ Paragraph 169: 
„Wer ein Kind unterfchiebt oder vorjäglich verwechjelt oder wer auf andere 
Weife den Berfonenftand eines Anderen vorfäglich verändert oder unter- 
drüdt, wird mit Gefängniß bis zu drei Syahren und, wenn die Handlung in 
gewinnfüchtiger Abjicht begangen wurde, mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren 
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beſtraft.“ Graf ZbigniewWeſierski⸗Kwilecki und ſeine Ehefrau Iſabella, gebo— 
rene Gräfin Bninska, ſollen ein fremdes Kind für ihr eigenes ausgegeben haben. 
Den weißen Knaben, der auf dem Holzſtuhl im Korridor Cercle hält. Den 
habe ein armes Polenmädchen ihrem Liebjten, einem öfterreichifchen Haupt: 
mann, geboren. Dem Serualverkehr diejes Paares entjtammen zwei Kna— 
ben; der eine, derim Zeugenzimmer ſitzt, ift nah bei der Mutter aufgewachien, 
deranderebald nad) ſeiner Geburt, in der letztenFganuarwoche desJahres 1897, 
an eine vornehme Dame verkauft worden. Am zweiundzwanzigſten Dezem⸗ 
ber 1896 hatte ihn Fräulein Parcza zur Welt gebradht ; jieheirathetefpäter den 
Weichenfteller Deeyer, der das ältere der beiden vor der Ehe von jeiner Caecilie 
geborenen Kinder adoptirte und ſich bereit erklärte, auch das jüngere zu ſich zu 
nehmen. Wohl nicht ganz freiwillig. Ein Bahnwärter, der ſich danach jehnt, 
vom erſten Zag der Ehe an fein Budget mit den Unterhaltskoften für zwei 
— nicht von ihm gezeugte — Kinder zu belaften, wäre feine Alltagser- 
ſcheinung; und jelbft der edelfte Sinn brauchte den Heinen Baftard nicht aus 
dem warmen Schloß in die Weichenftellerhütte zu holen. Doc) die Recherchen 
ın Sachen wider Kwiledi und Genojjen hatten begonnen und ein gutes 
Stüd Geld mochte dem Paar jicher jcheinen, dejfen Zeugniß den Kleinen 
Grafen aus dem Majoratsrecht der Herrſchaft Wroblewo drängen würde, 
Wroblemo ift ein vom Grafen Joſeph Kwiledi als Familienfideilommiß un: 
veräußerlich feftgelegtes Rittergut in der wronker Gegend, das nach den rund: 
ſätzen der Majoratsordnung vererbt wird; zur Erbfolge berechtigt ſind, wenn 
ein direkter männlicher Erbe fehlt, die Agnaten des erſten Beſitzers, von der 
Erbfolge ausgeſchloſſen uncheliche und Adoptivſöhne. Der Stifter des Fidei— 
kommiſſes jegte den Sohn feiner Tochter, Zbigniew von Weſiersli, zum Erben 
ein und beftimmte, der erſte Majoratsherr ſolle ſich Weſierski-Kwilecki nennen, 
jeder folgende nur Namen und Titel der Grafen Kwilecki tragen. Wahr: 
ſcheinlich murrten die Agnaten Schon damals; denn das Haupt des Hauſes 
war num ja fein echter Kwilecki, hatte einen Vater aus einfachen Adel und 
fonnte ihnen die Rafje verderben. Allmählich aber fanden fie Troft. Der Knabe, 
den Gräfin Ya ihrem Zbigniew gebar, jtarb früh, und als, nad) ſtandes 

gemäßen Baujen, ihrem Schoß drei Töchter entbunden waren, ſchien, an der 
Schwelle des Jahres 1890, neue Nachkommenſchaft nicht mehr zu Hoffen, 
zu fürchten. Zwar dachte der Graf nod) als Fünfziger nicht an Nefignation. 
Er ftrebte dem großen Muſter weiland Auguſts des Starfen nad), blidte 
ftolz auf anderthalb Dutzend illegitimer Sproſſen und frähte, wie ein von 
brünftigen Hofdamen umjchmeichelter Hahn, wenn in Monte Carlo dietheu- 
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ren Seidenmädchen von ihm jagten: Ungaillard infatigable; un mäle; 
fait pour la reinelsabelle ... Doch die ihm angetraute Iſabella war nicht 
das Biel feiner erotischen Wünſche; mit der schönen Ungenirtheit der Slachta 
pflegte er zu erzählen, die dralle Wade einer Kuhmagd reize ihn mehr als die 
hülfenlofe Wohlgeftalt der Hochgeborenen Gattin. Yeder Schürze fchnüffelte 
er noch, auf den heimischen Gefilden und unter dem wärmeren Himmel der 
Azurfüfte, fand, außer den vom Geſctz privilegirten, alle Genüffe ſchmack— 
haft und feinem Vermögen erreichbar und fühlte fich wider Recht und Sitte 
gekränkt, wenn die Ehegefährtinvor Gäſten und Dienerfchaftihnein Schwein, 
einen Bummler und Rumpenjad hieß. Vielleicht folgte jo unfanften Reden 
manchmal ein Schäferftündchen, das der Graf nicht eingeftand, weils ihn 
interejfanter dünfte, von Freunden und Buhlen ſich als ftarren Weigerer der 
Geſchlechtspflicht anſtaunen zulafjen. Sicher ift, daß die Ehe fürzerrüttetgalt; 
und als Iſas fünfzigfter Geburtstag nahte, durften die Agnaten aufathmen. 
Bald würde über Wroblewo nun wieder ein echter Kwilecki herrichen: Graf 
Heltor, Miecislams Sohn, der bei den zweiten Garde-Ulanen Lieutenant ges 
weien, Reichstagsabgeordneter und Geheimlämmerer des Bapftes geworden 
war. Eine hübſche Aussicht. Das Gut ift zwar arg verwahrloft, bringt aber 
noch einen Jahresertrag von jiebenzigtaufend Mark und wird ſich unter einem 
guten Haushalier, der Kapital hineinfteden kann, ſchnell heben. Für die 
perſönlichen Schulden des Vorbefigers haftet die Familie als Allodialerbin. 
‚Stirbt Zbigniew Wefiersfi, dann muß Iſa mit ihren Töchtern den Hof ver: 
lajjen und Heltor, der Befiter von Kwilcz, wird. Herr von Wroblewo. Allzu 
zärtlich jcheinen die Beziehungen der beiden Häuſer nie geweien zu fein; nun 
mußte der Gedanke an den Beſitzwechſel ſie noch mehr verbittern. Der Majorats- 
herr konnte freilich noch zehn, zwanzigJahre leben; erſtens aber liebt wohl ſelten 
Einer den fremden Erben, der die Hausbrut vom Futternapf drängen will, 
und zweitens ſtockt der Kredit, wenn die Leute willen, daß der nächſie Tag den 
Darlehnsjucher aus der Rechtswohnung werfen fann. Und auf Wroblewo 
brauchte man immer Geld. Der GerichtSpollzicher fa fo oft, daß Herrichaft 
und Gejinde ihn traulich ala Onfe: begrüßten, und Inſpeltoren jogar, Ren— 
danten, Wanderfrämer wurden von dem Grafenpaar um Heine Beträge ange» 
pumpt. Dakommt, im Lenz31896, vom Genfer Seeherdie Kunde, Frau Iſa jet 
in the family way. In Poſen, inWronfe, in Kwilez und Wroblewo erregt 
die Botschaft zunächſt nur Heit.rfeit. „Die? S.ıt 1879 hat fienicht geboren. 
Der Grafrührtfielängft nicht mehr an. Woher abo? Und vor drei Monaten 
ift fie Zünfzig geworden.“ Ein guter Wıg. Am Ende, meint Herr Stephan 
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Kwielecki, hat fie das Kind in der Ohrmuſchel; jedenfalls nicht da, wo an 

dere Menſchenweiber die Frucht tragen. Doch Iſa kehrt heim und beſtätigt, 
von Wonne ſtrahlend, das holde Wunder. In Montreux iſts geſchehen; die 
Sonne lockte friſche Triebe hervor, ich ſehnte mich nach einem Sohn, der 
Graf war charmant, — und unſere Betten ſtanden im Hotelzimmer dicht 
neben einander. Nach und nach wuchs ihres Schoßes Umfang; und im Kreis 
der Agnaten verſtummte das Lachen. Die Gräfin war ſtets excentriſch ge— 
weſen; die Rolle der vernachläſſigten, von Mägden und Cocotten aus der 
Geſchlechtsgunſt vertriebenen Frau konnte der herriſch Stolzen nicht beha— 
gen und ihre ungezügelte Phantaſie ſcheute vor dem abenteuerlichſten Unter: 
fangen gewiß nicht zurüd. Sie wird, hieß e8, den alten Schwachlopf zu einem 
Schwindel überredet haben und wir fönnen erleben, daß fie ung irgendeinen 
aufgelejenen Bankert ind Majorat ſchmuggelt. Verwandte, Dienftboten, De- 
teftives, Beobachter aller Art werden nad) Wroblewo geſchickt. Nichts zu er- 
jpähen. Ya? Siefieht aus mie alle ſchwangeren Frauen. Wahrſcheinlich jtopft 
fie ſich ein Kiffen unterden Rod; in Paris, hat Einergehört, werden nach Maß 
Gummibäuche gemacht, die foldyen Trug erleichtern. Eine Depefche jchürt 
den Berdadht; fie ilt in Paris aufgegeben, ins pofener Sladhtahotel an Zbig⸗ 
niew oder Iſabella adrefjirt und wird — zufällig? — dem Grafen Miecislaw 
überreicht. SYnhalt: Femme trouvee, mais demande trop chere. Da 
hätten wir aljo die Schmuggelfährte. Iſa figt in Paris, jucht ein für die 
Unterjchiebung brauchbares Kind und telegraphirt an den Gatten, dieBer> 
fäuferin ſei gefunden, fordere aber zu hohen Breis. Necherchen in Paris. Die 
Hotelliften haben feine Gräfin Kmwiledagemeldet. Doppelt verdächtig: fie hat, 
um hinter fich feine Spur zu lajfen, ihren Namen verjchwiegen. Und leugnet, 
mitmunterem lächeln, daß fiejegtüberhauptander Seine geweſen fei. Früher 
warfiedort,—ja;umeinegutepebamme zu juchen ;darauf beziehe ſich auch das 
Telegramm, das für fie beftimmt war und ihr anzeigen follte, die empfohlene 
sage-femme verlange zu viel Geld. Die Erflärung wird höflich angehört, 
doch nicht geglaubt; Hebammen braucht man janicht aus Frankreich zu holen. 
ALS dann gar erzählt wird, die Gräfinmwolle nad) Italien gehen und erjt zu: 
rüdfehren, wenn fie aus dem Wochenbett entlaffen ei, ſchreibt Herr Mie- 
cislaw einen feierlichen Warnbrief an Herrn Zbigniew. Der Verdacht, die 
Schwangerſchaft ſei fimulirt, fönne dem Herrn Better nicht unbefannt ge- 
blieben jein; die Abficht, das erhoffte Kind der Frau Bafe im Ausland zu 
entbinden, müfje den Verdacht zur Gewißheit wandeln, denn ſolche Abficht 
könne nur aus dem Wunſch ftammen, die Geburt der Kontrole zu entziehen. 
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Iſabella lacht. Die zärtlichen Verwandten mögen um das Erbe zittern, fie 
aber, eine Bninska, mitVorjchriftengefälligft verfchonen. Sie lacht auch des 
Sippengetufchels: eigentlich müſſe ihr Wochenbett auf dem poſener Wilhelms⸗ 
platz ſtehen; ſonſt lönne man Keinem zumuthen, das Kind als legitim anzu— 
erkennen. Sich unterſuchen, die Mutterſchaft beſcheinigen laſſen? Das fehlte 
noch. Ihr durfte kein Doktor je an den Leib; undfie ſollte jetzt eine Ausnahme 
machen, um den Neid zu entwaffnen? Der freut ſie ja. Den möchte ſie um 
keinen Preis miſſen. Vielleicht war der Plan der italieniſchen Reiſe in den 
Klatſchbezirken ausgeheckt worden; vielleicht rieth Klugheit, ihn aufzugeben, 
nachdem ſein Zweck, die Agnaten zu ärgern, erreicht war. Eines Tages ſagte 
die Gräfin zu ihrem Hausarzt, Herrn Dr. Roſinski: „Ich reiſe zur Ent— 
bindung nach Berlin und rechne darauf, daß Sie kommen, wenn ich rufe.“ 

Berlin W. 10, Kaiſerin Auguſta-Straße 74. Da, wird dem zuſtän— 
digen Standesamt gemeldet, habe die Gräfin Weſierska-Kwilecka am fieben- 
undzwanzigften Januar 1897 morgens um Fünf einen Knaben geboren. 
Veichte Entbindung. Die Hebamme folfte eine Bolin fein und doch nicht zur 
Einflußjphäre der Miecislaw und Heltor gehören. Eine in Rußland bes 
güterte Freundin Iſas hatte ſich, weil die Entbinderin ihrer Tochter ver» 
hindert war, nad) Warjchau gewandt und, durch Vermittlung einer Hotel: 
wirthin, Frau Cwell gemiethet, deren Charafterbild, von der Parteien Gunft 
und Haß verwirrt, in der Prozehgefchichte ſchwankt. Am Vorabend, als die 
Schmerzen begannen, war Dr. Rofinsfi telegraphiich gebeten worden, nad) 
Berlin zu fommen nach der Geburt wurde die Bitte dringend wiederholt. Die 
erste Depejche mußin Wronfeüber Nacht liegen geblieben fein ; beide erreichten 
denArzt erft, als er von den Morgenbeſuchen heimlam. Um Mitternacht warer 
in Berlin. Die Gräfin jah aus wie alleWöchnerinnen. Temperatur und Puls 
normal. Noch immer die alte Abneigung gegen ärztliche Unterfuchung. Wozu? 
Alles war ja glatt gegangen und eine Komplikation einftweilen nicht zu fürch» 
ten. DieHebamme mißfiel dem Doktor; ſchmutzige NägelundEigarettengeruch 
im Säuglingzimmer. Das Kind ſelbſt Fräftig und auffallend hübſch. Nadt 
ſah e8 der Arzt nicht. Es fei eben erſt frifch gewickelt worden. Roſinski fand 
weiteres Drängen nicht nöthig. Er mahnte die Czwell aud) nicht zu größerer 
Sauberkeit, fragte nicht nad) Urin, Bettwäſche, Nachgeburt. Und war doch, 
weil er an die Schwangerjchaft nie recht geglaubt hatte, mit ftarlem Miß— 
trauen gefommen, das Iſas Weigerung, fid) unterfuchen zu laſſen, natürlich 
noch mehrte. Jetzt ſchämte er fich faft feines Zweifels. Nicht nur, weil Frau 
von Moizczewsla, Iſas Freundin, eine Dame aus vornehmen Haus, ihm 
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ſagte, ſie ſelbſt habe die Entbindung mitangeſehen. Auch ſonſt ſchien Alles 
in Ordnung. Der Hausarzt, der die Gräfin ſeit Jahrzehnten kannte, hielt 
ſie für eine Wöchnerin, den Knaben, den er im Steckliſſen ſah, für ihr Kind. 
Nur Kopf und Hände ſah er freilich; und im Schwurgerichtsſaal wurde 
von Sachverſtändigen behauptet — und von Juriſten geglaubt —, am Geſicht 
fönne man nicht erkennen, ob ein Kind geſtern oder vor fünf Wochen geboren 
ſei. Mütter, die von diefer Sache auch Etwas verftehen jollten, hoben darob 
die Augen entjetst zum Himmel. Einem Würmchen, das man in Muße be- 
gucken darf, nicht anmerfen, ob es am zweiundzwanzigſten Dezember 1896 
oder geitern, amfiebenundzwanzigiten Januar,geborenward?.. Der Haus: 
arzt ſchied in froher Zuverficht von feiner Patientin. Vorher hatte er dem Kind 
noch das Zungenbändchen gelöft. Nachher meldete er den unruhigen Agnaten, 
er habe keinen Zweifel, daß dem&rafenZbignieweinlegitimer Erbegeboren jei. 

Auch Andere zweifelten nicht mehr. Das Gräflein wuchs heran und 
wurde der Mutter von Monat zu Monat ähnlicher. Ein echtes Bningti- 
Geſicht, hieß es in Wroblewo, in Wronfe und Poſen; und: Die Leute hatten 
wir in faljchem Verdacht. Im Agnatenedchen ergab man ſich nicht fo ſchnell. 
Das Eingeftändnif des JIrrthums hätte bewiefen, dat man allzu leicht be» 
reit gewejen war, Verwandte um des lieben Geldes willen eines Verbrechens 
zu zeihen. Und natürlich fehlten auch die Tüchtigen nicht, die brao jchürten, 
um an bem Feuer ihr Süppchen zu wärmen. Fideikommißſtreit, großes Ob— 
jeft: was parafitifch zu leben gewöhnt ijt, drängt zum Mitſchmaus, — und, 
verfteht ſich, auf die Seite der Potenten, nicht dahin, wo Onkel Gerichtsvoll— 
zieher feine Bifitenfärtchen anklebt und irgendein Subalterner aushelfen muß, 
wenn zwei Bläulinge fehlen. Der Kwilcjer iſt hoc) eingeſchätzt und fein Ba» 
terMiecislam, deſſen Verhältniſſe von Weitem wohl mehr als inderNäheglän- 
zen, hat in Galizienreichefunfelmagen. Gilt aud) nicht als vieux marcheur 
undBruderSaufewind,wiebigniew. Würdiger; vom ScheitelzurSohle for» 
reft. Herrenhausmitglied; jehr ftattlich und feudal:preußtich ſoignirt; Altwil- 
helmsbart und treuer Bli unter hoffähiger Toryfrifur. Wahrſcheinlich 
wurde an diejem älteften Agnaten von allen Seiten herumgefragt. Familien» 
ehre auf dem Spiel; ein faljcher Dmitri im Haus der Kmwiledis, die ſeit fünf- 
hundert Jahren... Jedenfalls fam der Peer von Preußen bald wieder in 
Bewegung. Er bat Seine Hochgeboren auf Wroblewo um eine Unterredung 
„unter vier Augen“. Rundweg abgelehnt. Zweiter Brief. Miecislaw traue 
dem Majoratsrummel nicht, wolle aber, wenn Zbigniewihm das Verbrechen 
der Kindesunterjchiebung offen geftehe, jchmeigen, bis Verjährung einge: 
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treten ſei. Das heißt: um des Erbes ficher zu jein, alfo eigenen Vortheils wer 
gen, den Berbrecher der Beftrafung entzichen. Ein recht gewagter Vorjchlag; 
wäre er angenommen worden, jo hätte der Erbieter fid) der Begünftigung 
ſchuldig gemacht. Allerdings einer ftraflofen ; denn die von einem Angehört- 
gen dem Thäter gewährte Begünftigung ift von der Strafnorm des $ 257 
StGB ausgenommen. Immerhin follte ein Mitglied des Herrenhaufes jol: 
hen VBorjchlag nicht einmal als Köder verwenden. Wefiersfis gingen nicht 
in die Falle. Um den Schreden zu enden, Hagen fie gegen den Grafen Mie 
cislaw aufAnerfennung ihresSohnes. Terminin Posen. Iſa mitdem Kna— 
ben vor Gericht: der Augenschein zeigt die Aehnligkeit Frauvon Moſzezewska 
beſchwört, fie jei während der Entbindung im Wohnzimmer geweien. Nach 
diefer Ausſage beantragt Diecisla vs Anwalt Vertagung und ſchreibt ſcinem 
Mandanten, die Sache jcheine ihm einftweilen wenigftens ausfidhtlos. Im 
nächjten Termin ift der Bellagte nicht vertreten noch jelbit anmejend. Ber- 
fäumnißgurtheilzu Gunſten des Klägers. Die Agnaten haben den Heinen ‘foieph 
Stanislaus Adolf ald Grafen Kwilecki anzuerkennen. Bon Rechtes wegen. 
Inzwiſchen find vier fahre vergangen. Die gerichtlic) zum Anerfennt- 
niß Gezwungenen erzählen Jedem, ders hören will, daß fie den Knirps in 
Wroblewo nad) wie vor für ein gefauftes Kind halten. Weſierskis ſitzen jo 
tief in der Kreide, daß fie gezwungen find, eine Bank zu ſuchen, die ihnen, 
gegen das Recht, das Gut zu bewirthichaften, eine halbwegs ausfömmlid)e 
Mente zahlt. Auch unterihren Yeuten magin folder Kalamität Mancher wohl 
denen, daß e8 ſchließlich am Beften wäre, wenn der Kwilczer ins Schloß ein- 
zöge. Eine langeVormundſchaftIſabellens, die ſtets bunte Pläne machen, doch 
nie rechnen fonnte: Das hätte juft nod) gefehlt. Die Yegende war nie ganz 
verſtummt. Eine Kindes unterſchiebung ift aufallen Hintertreppen ein unge: 
mein beliebter Stoff. Jetzt war die Zeit erfüllt: die Mirakel fonnten begin 
nen. Don der Sorte, die der jeptifche Blick nicht für unerflärliche Wunder 
nimmt. Sie famen, wuchſen im Wandern und häuften fi. Im Civil— 
prozeßhattedie Hebamme Kotharina Oſſowskabeſchworen, fiehabedie Gräfin 
in den Anfängen der Schwangerjchaft majfirt und fid) dabei felbft über— 
zeugt, daßein Kind zuerwarten war; die Frau hatte diefe Wahrnehmung auch 
Ichriftlich beicheinigt. Bald meldete ſich im Kwilez Irgendwer, der ganz, 
aber ganz genau wußte, die Oſſowska habe in einer ſchwachen Stunde aus. 
geſchwatzt, Zeugeneid und Atteft jeien falſch. Dann trat Herr Hechelski auf 
den Kampfplag. Kaufmann, Agent, Detektive; in alle Sättel gerecht. Der 
wußte mehr; fo ziemlich die Hauptjache: woher Iſas Spätfrudht geholt, wen 


Kwileckis. 285 


der Baſtard abgekauft ſei. Zu Mirakeltagen gehören vor allen Dingen aber 
Hyſteriſche. Für fie ifts Feftzeit. Endlich darf ihr Drang, ſich wichtig zu 
machen und höchſt interejiant zu fcheinen, fich feſſellos bethätigen. Eine 
wenigiteng war im wronfer Amtsbezirk jchon gefunden. Fräulein Jadwiga 
Andruſzewska, Tochter einer Frau, die in Wroblewo Jahre lang Wirth: 
ichafterin und Familienfaktotum gemwefen war. Anjehnliche Symptome. 
Hager, nervös, reizbar;die Rede bald wie ein Gießbach, bald ſtockend und jcheu, 
als verblafje das Gedächtnißbild während des Sprechen. Mit ſpitzen Ellbo— 
gen drängt fie jich in den Mittelpuntt des Grafenzwiſtes. Sacht fing esanı. Un: 
glaublich, wie fieinWroblewo behand. It werde! Zurückgeſetzt, eingeſperrt, ange— 
fahren, geprügelt,an den Ohren gezauft. Warum? Die Gräfin ſei doch ſonſt 
nicht jo ſchlimm; ftolz zwar, doc; gut zu dem Leuten und gerade der alten 
Andruſzewska bis zum legten Tag die gnädigfte Herrin. Ya, warum! Weil 
ich eben mehr weiß als Andere. Was denn? Na, von dem Kind. Nach und 
nad) fams heraus. Mutter Andrufzewsfa war im Auftrag der Gräfin, deren 
Leib feine Frucht trug, in Krakau gemwejen, um einen paſſenden Knaben zu 
kaufen. Hatte ihn auch bei einer Hebamme gefunden und, ſammt Nachge- 
burt und Nabeljchnur, nad) Berlin gebracht, wo erihr von zwei Dienerinnen 
aufden Bahnhof abgenommen und in die Kaijerin Augufta-Straße befördert 
wurde. Die Mutter hats der Tochter anvertraut, fie aber, um nicht wegen 
geleifteter Beihilfe ftrafbar zu werden, verpflichtet, den Mund zu halten, fo 
lange die Alte lebe. Alles hat Mutter erzählt. Die Gräfin war 1897 nicht 
ichwanger. Kein Gedanke! Sie wicelte fih Tücher um den Yeib, hing 
Schrotbeutel um den Taillengurt, war aud) in Paris, um einen Gummi— 
bauch zu kaufen. Und ehe fie zu der Wochenfomoedie nach Berlin fuhr, ließ 
fie Schweine Schlachten und nahm ſechs mit Schweineblut gefüllte Roth- 
weinflajchen mit auf die Reife. Damit Bettzeug und Unterlagen hübſch 
röthlich feien. Bei Alledem hat Frau Andruſzewska mitgewirkt. Und Alles 
der Tochter erzählt ; fogar,daß die Nachgeburt in einem Steintopf von Kra— 
fau nad) Berlin gejchafft wurde. Und auf dem Totenbett — das durftenicht 
fehlen — ermahnte die Mutter ihre Jadwiga, dem Grafen Hektor Kwiledi 
auf Kwilcz das furdhtbare Geheimniß zu enthüllen. Dann ftarb fie; und 
weil die Tochter im Verdadht jtand, das Verbrechen zu kennen, wurde jie 
natürlich fchlecht behandelt und weggeärgert. Natürlich ? Noch natürlicher, 
wird Mancher meinen, wäre der Verſuch gewejen, ein Mädchen, das Einen 
ins Zuchthaus bringen kann, durch Wohlthat an ſich zu fetten und um feinen 
Preis aus den Händen zu laſſen. Vielleicht aber dachte Iſa, mit der Aus— 
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jage einer Toten fei nichts Nechtes anzufangen. Einerlei. Die alte Andru- 
ſzewska muß jedenfalls eine wunderliche Heilige gemejen ein. Siefonnte ein 
Vermögen einheimjen — denn die Ausſage der Lebenden hätteden Streitfürden 
Kwilczer entichieden — und hauſte und jtarb in Kümmerlichkeit. Nur aus 
Furdt vor Strafe? Erſtens mußten Weſierskis ihr geben, was fie verlangte. 
Und wenn da nicht viel zu erprefjen war: dem Grafen Hektor hätte eine no— 
tariell beglaubigte Ausſage genügt, die er erft nach dem Tode der Alten zu 
verwenden brauchte. Noch Wunderlicheres. Bis an ihr Ende ſchilt Frau An- 
druſzewska Jeden, der Iſas Mutterſchaft zu befritteln wagt, einen Narren 
und fchlechten Kerl: und ftiftet dann ihre Tochter, deren Zerfahrenheit fie 
doc) fennt und mit der fie manchen Tanz hatte, an, das Geheimniß nad) 
Kwilcz zu tragen. Offenbar aus reinftem Nechtsgefühl. Jadwiga jchreibt 
Alles auf; was fehr nützlich ift, denn ihr Gedächtniß vermag nicht einmal 
Erlebnifje fefthalten, die, man darfes wohl, ohne zu übertreiben, jagen, nicht 
ganz alltäglich find. Schwarz auf Weiß kommt die Geichichte in Hechelskis 
bewährte Hände. Der recherchirt, fombinirt, eruirt und hat Schnell alle Ketten- 
glieder am blanfen Schnürchen. Das Pjeudogräflein heit Leo Barcza und 
ift von einem öfterreichifchen Hauptmann im Schoß der jetzt dem Bahn- 
wärter Meyer angetrauten Eaecilie gezeugt und die wirkliche geheime Mutter 
hat den Jungen, den fie fünf Wochen nad) der Geburt für hundert Gulden 
weggab, nad) dem Bilde als ihr Kınd refognofzirt. DieStimme des Blutes! 
Auch die krakauer Zwijchenhändlerin hat Hechelsfi ermittelt. Leider ift fie 
ſchon tot. Wie die Czwell und die Andrufzewsfa. Doch Hechelsfis Genie hat 
Leichenſcheu nie gelernt und weiß, daß Tote ſehr beredt fein können, Hechelsti 
forscht, verjpricht, droht, ift nirgends und überall und läßt jich, ein Ritter 
der Wahrheit und Yegitimität, von Hektor nicht vielmehr als eine Auslagen 
erfegen. Andere Helfer melden fich, gewiß vom Beifpiel felbftlofer Bürger: 
tugend angelodt, und neue Spur taucht ans dem Dunkel. In Paris hateine 
Dame, diemi: ausländiſchem Accent ſprach, thatſächlich 1896 einen Gummi: 
bauch beftellt und gekauft. In Paris bat ungefähr um die felbe Zeit eine 
Dame bei einer Hebamme ein Kind zu faufen gejucht. Solche Gefuche jind 
dort nicht ganz felten und dem polizeilichen Aufruf antworteten denn aud) 
prompt etwa zwanzig Entbinderinnen, von denen Säuglinge zur Adoption 
verlangt worden waren, Doc) eine Sucherin hatte un accent allemand — 
daß die parifer Unschuld Deutiche, Ruſſen, Bolen nie an der Sprache erkennt, 
ift über jeden Zweifel erhaben —: warum aljo ſolls nicht die Selbe geweſen 
jein, die fich die Mutterfonturen aus Gummi anmeſſen ließ? Nach der Heb- 
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amme die Waſchfrau. Die bezeugt, daß ſie vorn im Hemde der Gräfin wäh— 
rend der angeblichen Schwangerſchaft einen Blutfleck gefunden habe, der nur 
von der Menjtiuation kommen konnte. Katamenien; alſo nicht in der Hoff— 
nung. Auch Dienftboten wollen Menftrualblutipuren gejehen haben. Mira— 
fel über Mirakel. Frau Oſſowska, die früher felbft Schon in Gemüthsruhe 
eine Kindesunterjchiebung arrangirt hat, erliegt der Gewiſſensfolter und be- 
kennt, daß jie der Gräfin ein falſches Atteft ausgeftellt und in Poſen, ohne 
angeftiftet zu fein, einen Meineid geleistet Habe. Yadwiga Andruſzewska und 
Katharina Oſſowska: Das ift viel. Mindeftens zweineue Thatjachen, die zur 
Wiederaufnahme desPBerfahrenshelfenkönnten. Dazufrafau, Caccilie Meyer, 
die@timmedesßlutes(auch desinNacdthemdengefundenen),dieparifer Polin 
mit dem deutichen Accent: über Wroblemwo zieht ſichs dräuend zuſammen. Ind 
ſchließlich meldet fid) auch nod) ein Trojchkenkuticher, der 1903 ganz genau 
weiß, daß er am ſechsundzwanzigſten Januar 1897 zwei grauen, die er nad) 
der Sprache für Polinnen hielt, von der Raijerin Augufta-Straße nad) dem 
Schleſiſchen Bahnhof und, nad) langer Wartezeit, wieder zurücgefahren hat. 
Die Eine hielt die Arme unterm Mantel und ſchien Etwas zu verbergen. 
An dem ſelben Tage alſo, wo das in Krakau gekaufte Kind nach Berlin ge— 
bracht worden war. Nun fehlte kein Glied mehr in der Kette. Frau An— 
druſzewska war mit der Amme, die den Knaben unterwegs ſäugen mußle, 
auf dem Schleſiſchen Bahnıhof angefommen und von zwei Dienerinnen Yias 
empfangen worden, denen fie Kind und Steintopf übergab. Den Topf in 
den dazu mitgebradhten Handfoffer, das Kleine in einem Körbchen unter 
den Diantel: nach Hauſe! ... Hechelsti als Triumphator. Ein lüdenloier 
Beweis. Graf Miecislam Kwilecki, Mitglied des Herrenhaujes, hatte die 
Staatsanwaltichait aufgefordert, in Sadyen e/a Weſierski-Kwilecki und Ge— 
noſſen energiic und ohne Anjehen der Perfon vorzugehen. Das geichah. 
Hinreichender, bald danach dringender Verdacht. VBorunterjuchung mit un- 
zähligen Zeugen. Die Anklage wurde erhoben, das Hauptverfahren eröffnet. 
Zuerft war die Gräfin, dann aud) Zbigniew verhaftet worden. 

Da figen fie. Beinahe ſchon heimisch auf der Marterbanf der Ange- 
Hagten. Seine Hochgeboren nicht gerade überwältigend elegant. Grauer 
Salkoanzug und gelbe Schuhe. Für den Schwurgerichtsjaal fonnte er mehr 
leiften. Schlotterige Haltung. Die Sprache fast unverftändlich. Zahnlücden 
oder ſchwere Zunge. Aber er füllt feinen Typus aus, wie die Franzoſen fagen. 
In Schönheit verlüdert. Manchen Sturm erlebt, manche Demüthigung 
hingenommen, Doc) der Ton des Weſens klingt nicht fchledht. Und wenn er 
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nachdenklich die grauen Cotelettes ftreicht, ift®, mit dem müden, aber Eugen 
Auge, ein vornehm vermitterter Herr, der ſich an vielerlei Kulturen gerieben 
bat. Wenns auch oft nur Courtifanentultur war: beſſer als keine. Die Riviera 
hatihreeigene mimiery. Der Herrvon Wroblewo jicht garnicht polniſch aus, 
könnte, fo wie er ift, durd) einen Schwanf von Biſſon, eine janfteSatire von 
Donnayjchreiben. Obs wahr fei, wird er gefragt, daßer Verhältniffe gehabt 
habe. In Gegenwart der Gattin, ineinem überfüllten Gerichtsſaal, als Ange: 
klagter. Sanzleijehebterden Kopf. Ganzerftaunt. Dan fühlt, wie die Brauen 
ſich hochziehen. „Warum ſoll ich keine Berhältniffehaben?” Ancien regime. 
Wird heutzutage natürlich ausgelacht; mit der Nuance tiefſter Verachtung. 
Solche Sittenloſigkeit! Nicht mal der Heucheltribut, den das Laſter der 
Tugend ſchuldet Zbigniew aber denkt wohl: Was fällt den Leuten ein? Daß 
ſie mich eingeſperrt haben und mich eines Verbrechens anklagen, muß ich 
dulden. Was aber gehen denn meine Amouren ſie an? Bilden ſie ſich gar ein, 
ich würde vor Ihnen kriechen, Keuſchheit oder Reue mimen?... Keine Spur 
von Poje. Nichts von der Suggeition, die in foldyem Käfig jo leicht den 
Willen lähmt, die Würde duckt. Meiftfigt er weit überdie Brüftunggebeugt, 
beide Hände als lange Schalftrichter an den halb ſchon verfagenden Ohren, 
und laufcht. Yaufcht einer höchſt merfwürdigen, verworrenen, abenteuer- 
lichen, an Boulevardmelodramen erinnernden Geſchichte, der man zuhört, 
weil man nun einmal da tt, die Einen aber nicht näher berührt. Fabel— 
haft, was folchen Lieferanten de8 Ambigu heute noch einfallen fann. Grä— 
finnen, Hebammen, Schweinemäöcdhen, Blut in Medocflajchen, angeklebte 
Nabelſchnurſtückchen. Nicht zu glauben... Mandmal iſts dann, als zer» 
riffe vor dem inneren Auge ein Wölfchen und der Yaufcher befönne ſich: Du 
ſpielſt ja mit, haft die ſehr undankbare Hauptherrenrolfe unddas Stüd kann 
bös enden! Das dauert nie lange. Ancien regime. Wie in Goncourts 
Patrie en danger: man fpielt im Gefängniß Karten, bis man auf den 
Hentersfarren gerufen wird, madht den letzten Stich, verabfchiedet fich artig 
von den Standesgenojfen und geht unters Yallbeil. „Schade, daß ich nicht 
länger den Vorzug hatte. Bitte, mic) angelegentlich zu empfehlen.” Das 
Gewimmel da unten kann Einem den Kopf, aber nicht das Gefühl inniger 
Geringſchätzung nehmen. Auch diefe Menjchenforte hat Reiz und Raſſen— 
werth; und Graf Weſierski⸗Kwilecki ſcheint nicht ihr übelſtes Eremplar. Ich 
glaube nicht, daß er den Richtern ſo leichtwas vorweinen würde wie der Pom— 
mer Wilhelm von Hammerſtein, den ſeine Leute doch „ſtarknervig“ nannten. 
Mitwirlen mag das Bewußtſein, nicht vor Volksgenoſſen zu ſtehen, ſondern vor J 
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dem fremden Eroberer, dem man, jolange esirgend geht, nur die Faffadezeigt. 
Diejes Bemußtjein, diefer — an bh ER 
jondere Farbe gegeben. ... Seinen größten Moment hat der Graf ſiets nad) 
Schluß der Verhandlung. Ehe die Aufjcher die Angeklagten ablühren, fteht 
er auf, bückt den langen Oberleib galant herab, faßt und küßt die Hand feiner 
Frau Mit der er beinahe ein Jahr num fein Wort wechjeln durfte. Deren 
excentriſches, verbrecheriſches oder Frankhaftes Wejen ihn hierher gebracht hat 
und mit deren Schimpfreden er auch hier noch gepeitjcht und zum lächerlichen 
Pantoffelhelden gemacht wird. Unddicer trogdem bewundert. Wenigeachten 
drauf; umd das Schaufpiel lohnt doch. Vor einem Stanislaus fönnte, in 
Warjchau, der Abjchied nicht graziöfer undceremoniöfer jein. Man weißeben, 
was fid) gehört, und Hat vor dem Feind Polens Würde zu wahren. 
Bequem ift der Handkuß nicht. Denn zwiichen Iſa und ihrem Ehe: 
herrn fitt, auf dag die Hauptbeſchuldigten nicht durch Zeichenſprache oder 
gehauchte Silben mit einander verfehren, Frau Katharina Oſſowska. Recht 
behaglich, feine Todfeindin halbe Tage lang neben fich zu haben. Und welche 
Yarve! Halb Fromme Helene in hohen Semejtern, halb Wolfſchluchtviſion. 
Ein Geficht, das dem Schöpfer nicht fertig geworden fcheint. DieNafenur an: 
gedeutet. In den Augenhöhlen etwas Glimmerndes, das gleich zu erlöfchen 
droht. Dünne, ausgeblichene Haartreſſen; wieeine Karifaturaufdiefür Hold» 
heitbezahlte Cleo von Belgier: und Kongoland. Dürrundhartedig. Nichtsvon 
den Malen der Weiblichkeit. Niemand würde dem Spufgebilde das zarte Ge— 
wiſſen zutrauen, das freiwillig Kreuz und Zuchthaus auf ſich nimmt. Frau 
Oſſowska hats. Fieber das Aergſte leiden, als die Meineidsſchuld noch weiter 
Ichleppen. Der Schwurgerichtspräjident glaubts ihr und läßt Milde walten, 
wenn fie einen ihrer Anfälle befommt. Denn diefe Märtyrerin ift nicht von 
der ſanften Art; Satanas ift nod) betrübend mächtig in ihr. Sie nennt Zeu— 
gen Yügner und Säufer, pfaucht eine faft Adhtzigjährige an, die hinter ihr 
im Sündermwinfel fitt, und wird dann glimpflicd) vermahnt. „Vorbei! Bor: 
bei!” Mephiſto felbft würde in dieſem fahlen Gehäufe nicht lange weilen und 
ſchickt wohl die Kleinften von den Seinen. Dann hodt noch die Alte da, mit 
dem Alleweltgeſicht einer freundlichen Schaffnerin, die Penelopen und Do- 
rotheen gedient haben könnte; und ihre Tochter: ftumm, ftumpf, eine Slavin 
und Sklavin ohne eigene Phyiiognomie. Und ganz vorn, dicht neben dem 
jüngeren Staatsanwalt, Gräfin Ya Wefiersfa-Kwileda, geborene Bninska. 
Hat man draußen vorher den Kleinen gejehen, fo ift der erſte Trieb, 
lachend aufzuſchreien: Was wollt Ihr denn Alle? Desift die Mutter! Werzu 
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amtlihem Gutachten berufen ward, magzaudern und Elaufuliren: von jeinem 
Spruch hängt jadas Urtheilineiner Sache ab, die ſchon Unſummen verichlun- 
gen hat und an deren Ende eine Familiengruft dräut. Der Unbefangene wird 
finden, daßer ſelten noch einer alten Frau ein Kind jo ähnlich ſah. Einer alten 
Frau. Iſa iſt ſchneeweiß. Und jetzt auch ſchon müde. Der zehnte Haftmonat, die 
dritte Verhandlungwoche. Sieregt ſich kaum noch. Am erſten Tag wars ans» 
ders. Da hatte ſie Charme, Leben, die Grazie der Herzoginnen aus Rokoko— 
bächern; auch, wie dieſe nic Welkenden, nie Abrüſtenden, den Muth und den 
Humor, ſich ſelbſt ironiſch zu nehmen. Trotzdem ihr Deutſch mangelhaft iſt, 
war beinahe jedes Wort gut, das ſie ſprach; gut, weil menſchenverſtändig und 
aus einer gewiſſen Diſtanz geſprochen. Sinn für Akuſtik. Ein Herr, der be— 
hauptet, Franzöſiſch zu können, und deshalb als Dolmetſcher beſtalltiſt, quält 
ſich mit dem pariſer Deteltive am Zeugentiſch ab. Paris: alſo Kinderſuche und 
Gummibauch. Die mittelgroße Unbekannte, wir wiſſens ſchon, hatte einen 
deutſchen Accent. Langwierige Erörterung, wie der ſich vom polniſchen wohl 
für den Franzmann unterſcheide, Endlich ſteht Iſabella auf; wie ein Sou— 
brettenſchmunzeln gehts über ihr Geſicht; ſie führt die Lorgnette vors Auge und 
fragt, franzöſiſch, den Seineſpitzel, der in Moabit ungemein reſpektirt und 
ernſt genommen wird: „Spreche ich ungefähr ſo Franzöſiſch wie der Herr, 
der Ihre Ausſage überſetzt?“ Mit einem Hohn in der Stimme, der durch 
Guirlanden fticht; umd der denn aud) unbemerft bleibt. Sie redet faſt nie, 
läht Freunde und Feinde erzählen, was ihnen beliebt, verzieht feine Miene. 
Thut aud) nicht prude, nicht damenhaft empört und marfırt beim Anblıd 
des Knaben feine Muttergefühle. Das überläßt jie Frau Meyer. Mauvais 
genre. Nur als ſchon cine Stunde lang von ihren blutigen Hemden geredet 
iſt — mo die Flecke waren, ob auch ſicher von Wienjtrualblutoder vielleicht von 
Hämorrhoiden —, wirds ihr zu. . bunt; fie rückt den Stuhl und hält die 
Hand vor die Augen, bis auf die Wäſcherei endlid) der nächſte Hebammen: 
klatſch folgt. Und gleich danad) lacht fie wieder wie ein Mädchen beim erjten 
Walzer, Die hodhnothpeinliche Frage: Schwangerichaft oder Schrotbeutel ? 
E:n paar fine Damen, Mütter, Großmütter, haben mit größter Entſchieden— 
hit befundet: Die Gräfin war „in anderen Umftänden“. Das fennt Uniers 
eins doch. Alsein Symptom wird Anſchwellung der Händeerwähnt. Die Grä— 
fin, jagt der Zeuge Roſinski, litt an Gicht und hatte oft geſchwollene Hände. 
Das beweiltaljo wieder nichts, meint der Präjident, willdag gute Zeuzniß noch 
heller beleuchten und fordert Nofinski auf, mal zu fehen, ob die Schwellung 
nicht am Ende aud) jet da ift. DerArzt zögert eine Sekunde. Er hat feıner 
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Patientin eben jo ziemlich das Schlimmfte nachgejagt. Dann geht er hin. 
Und Ya, als jei ein bejjerer Wig ihr nie zu Ohren gekommen, ftredt ihm, 
mit übermüthigftem Yachen, die Hände entgegen. Nein; fie find nicht ge: 
ihmwollen... Die Frau ift nicht gewöhnlich. Sie muß jehr ſchön geweſen jein 
und hat noch heute einen perjönlichen Zauber, der ihr mehr nügen fonnte als 
der beredtefte Advolatenmund. Als die Verhandlung begann, war, außer 
den Bninsfis, im Zufchauerraum fast Alles überzeugt: eine Verbrecherin. 
Am Ende der erften Woche hatte Iſa die Mehrheit gewonnen. Ohne viel zu 
reden. Sie hat Stil. Die Gevatterin nebenan iſt für fie Yuft. Und wenn fie 
gegen Abend abgeführt wird, glaubt man, eine verblühte Marie Antoinette 
in den Kerfer jchreiten zu jeher. Das ifts: ihr Stil ift Notofo. Ihres und 
ihres Mannes, fo verjchieden die Beiden in Blüthe und Kern jind. Wahr: 
jcheinlich wurde es ihr Berderben. So lebte, fo tändelte, zankte, fofte man, als 
der Adelallein Menſchenrechte beſaß; und Herrenrechte. „Warum jollich feine 
Berhältnijfe haben?” Warum joll ich rechnen, ein Örafenkind, dem Krämer, 
der Hausmagd ins Handwerk pfujhen? Nobel Geld ausgeben, die beiten 
Manieren und geniale Einfälle haben, die auszuführen Sache der Roture ift; 
Muſik, Gejelligkeit, Hübjche Frauen. Rokoko. Und obendrein mit der ſarma— 
tiichen Neigung ins wildejte Barod. Vorbei! Vorbei! So läft fic bei Wronke 
nicht mehr Yandmirthichaft treiben. Der jähe Klimawechſel vericheucht auch 
empfindliche Freunde leicht. Nurjollmannichtglauben, Das jei Polen. „Bol: 
nische Wirthichaft“ iſt ein billiges Schlagwort; paßt aber längit nicht mehr, 
blendet nurund drängt zu Ueberhebung, mit der die, Hebung des Oſtens“ nicht 
zu leiften ift. So war die Slachta, al8 Mickiewicz ihr jang. Heute baut fie 
Fabrilen, meliorirt, fultivirt, jpekulirt, folgt dem Beiſpiel des engliichen 
Adels, Hält Ordnung, ſchickt ſich in die Zeit, — und ift deshalb gefährlich; 
nur deshalb. In Warſchau und Yodz, in Yemberg und Krafau follten die 
Sermanijatoren polnische Wirthichaft ftudiren. Kwileckis find Roloko. 
Drüben, auf den Zeugenftühlen, jigt jchon moderneres Polen. Zbi— 
gniew und JIſabella hättens nicht fertig gebracht, in einem preußiichen Ge» 
richtsſaal Tage lang, Wochen lang zuzujchen, wie man ihren Verwandten 
den Prozeß macht; einen Prozeß, der ind Zuchthaus führen ſoll. Graf Die: 
cislaw und feine Gattin bringens fertig; und jcheinen nicht darunter zu lei— 
den. Und Graf Hektor,Ulan, Papſtlämmerer, Reichstagsabgeordneter, ſtreng— 
gläubiger Junker, geſchmeidiger Prozeßregiſſeur und ein Geſchäftsmann, der 
auf den Pfennig berechnet, was er dem Anwalt, Agenten, Ausſpäher zu zahlen 
hat: fo viel, doch nicht mehr... Ein Mann, der in die Welt paßt. Wer dieſes 
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Verfahren in Gang bringen und über alle Hinderniffe wegführen fonnte, . 
muß Nerven haben. Und diejer Heftor weiß, daß ganz Polen ihn heute ſchon 
haft, ihm ein finfteres Achilleushaupt zeigt, wenn er diesmal nicht ftegt. 
Db er fiegen fann? Alles ift möglich. Nach fünfzehntägiger Verhand— 
lung war norh nicht8 bündig bewieien. Kommt nicht noch ein Knalleffekt, jo 
würde ich ol8 Gejchworener nicht fünf Minuten zaudern, freizufprechen, und 
nur fragen, wie e8 möglid) war, der StaatShoheit dicje Laſt aufzubürden, 
möglich, eine Sache, diein Pojen vor dem Civilgericht auf gräfliche Koften aus- 
gefochten werden fonnte, vor die berliner $uryzumeijen... Alles ift möglich. 
Noch am fünfzehnten Berhandlungtag glaubt der Herr Schwurgerichtsprä- 
fident fteif und fejt an die Schuld des Grafenpaared. An die Hebammen, 
den Droſchenlutſcher, das Totenbett, Kathrinas zartes Gewiſſen, Gummi» 
buch, Schrotbeutel, Steintopf nebft Inhalt, dendie Zollwächter an der Grenze 
nicht jahen noch rochen; vielleicht aud) an das Schweineblut in den Roth— 
ſpohnflaſchen. Ein alter Kriminalift, der jicher jehr bemüht ift, unbefangen, 
unpartetifch zu fein; nicht jo ficher, e8 aud) zu jcheinen. Dagegen fommt 
fein Laie auf. Nur haben in diefem Fall Laien das Recht zu ſprechen. 


* * 
* 


Auf dem Holzſtuhl des Gerichtsdieners ſitzt wieder, dicht meben der 
Thür, die den Großen Schmwurrgericht&faal öffnet, dermweiße Knabe. Das Ge- 
dräng macht ihm immer nod) Spaß. Hinterder Thür wirdinzmwifchen die Frage 
verhandelt, ob feine Eltern ins Zuchthaus fommen jollen. Er lacht, räfelt 
fich Fofett und. giebt Bekannten gnädig eine Patichhand. Weder Zweifel noch 
Corgen. Und hat in drei Wochen doc) mehr gejehen, gehört, gewittert, als 
er in dreißig Jahren vergejjen fan. Und wenn drinnen die Männner wollen 
— die rechts ſitzen und ihn jedesmal fo genau muſterten, als er hereingeführt 
wurde —, dannjiehter Wroblewo nie wieder und kommt zu Meyers ins Bahn- 
, wärterhüttchen, wo ein rachitiſches Brüderlein nebſt einem Bruftfind jeiner 
warten, und kann, da anderer Zeitvertreib fehlt, zuguden, wie Dlutter, wäh: 
rend Vater jchläft, in jtarker Hand die Signalfahne ſchwingt. 
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— * Auch ein flüchtiger Blick über ein weites 
Gebiet kann aufklären.“ Plotin 


ie Gun gehört keinem Lande an, fie ſtammt vom Himmel“, jchrieb 

Michelangelo zu Rom in einer Zeit, da verjucht wurde, Lebensfreude 
und Lebensſchönheit mit dem Weſen Gotte8 und feiner Kirche in Einklang 
zu bringen. In den Worten Schönheit und Freude liegt das Biel, der 
Inbegriff von Kunft und Kultur; in den fernen Tempeln der Schönheit 
und Freude brennt das heilige Feuer, zu dem der Weg des Fortſchrittes 
unaufbaltfam geleitet, windet er fi auch durd; Schluchten oder über fteile 
Hänge und fcheint er auch manchmal im Waldesdunfel von Reaktionen ſich 
zu verlieren. Entfagung und Furcht heiten die Engel, die an der Thür der 
hriftlihen Kirche Wache halten. Sie find die ewigen Feinde aller Kunft 
und Kultur, aber auch die ftärkiten Hüter jeden Glaubens und aller Dogmen. 
Nicht einmal Michelangelos Genie vermochte fie zu verföhnen, als er Schönheit 
und Kunſt in den chriftlihen Himmel fchmuggelte. Die Hunde des Haufes 
erfannten allzu bald das fremde Kind und verjagten e8 mit lautem Bellen. 

So oft ſich die Kirche mit einer Kunſt oder einer Wiſſenſchaft zur 
Löfung von Kulturaufgaben verband, glich da8 gemeinfame Arbeiten ftet3 
nur einem Waffenftillitand zwifchen unverföhnlichen Gegnern, war «8 
niemal3 etwas Anderes als ein Kompromiß, der nur furze Zeit dauern jollte. 
Wir find um einige Jahrhunderte älter und entwidelter als die Leute der 
Remaifjance, wir follten auch vernünftiger fein und endlich aus dem Ballaft 
ber Vergangenheit wenigftens die Erlenntniß retten, daß folder Kompromiß 
nur täufchen und fchaden kann. Weil fich die Kirche weder auf den Anhang 
der freiwillig Glaubenden befchränfte noch auf da8 Gebiet des religiöfen 
Kebens, fondern von allen Menfhen und allen Dingen Unterwerfung ver: 
langte, gerieth fie zum Schaden der Kultur in Kampf mit der Forſchung, 
feit die Entdeckungen eines Galilei, eines SKopernifus, eines Darwin ihr 
mühjam errichtetes Weltſyſtem erfchüttert hatten. Wenn in der Gegenwart 
trogdem die Drthodorie aller chriſtlichen Belenntniffe fiegreich eine Höhe 
erobert hat, von der aus die beiden Güter der Menjchheit „Wiffen“ und 
„Genießen“ ernitlich gefährdet erjcheinen, wie in den Zeiten des Mittelalters, 
fo ift e8 ein Beweis, daß die Kraft der kirchlichen Kämpen noch ungebrochen 
ift und daß nicht8 unverfucht bleiben wird, um unbequeme Wahrheiten zu 
erftiden. Wohl thürmen jich feine Scheiterhaufen und fein dunkles Verließ 
öffnet fich mehr für Steger und Ungläubige, aber mit lähmendem Drud legt 
fih die Tote Hand auf Forfchung und Moral, um dort bürgerlich zu vers 
nichten, wo fie es Förperlich nicht mehr vermag. Das Wefen des Kampfes 
ift gleich geblieben: nur die Methode hat fich geändert. 

23 
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Ueberblidt man den Weg, den der Menfch zurüdgelegt hat, feit er 
als Menfc zu denken und zu fchaffen begann, dann wird man bei allen 
Völkern erfennen, daß nicht mit Hilfe der Gemwalten, die als Gott ober 
Götter gefürchtet oder geliebt wurden, jondern trog Furcht und Angſt vor 
überfinnlihen Mächten der Menſch ans eigener Kraft manden Martitein 
erreichte. Trotzdem bebt auch der moderne Staat, deſſen Zwed doch vor 
Allem in der Bewältigung großer Kulturaufgaben befteht, davor zurüd, die 
Zuchtruthe kirchlicher Höllenfurcht fallen zu laffen. Lieber will er felbit dem 
Einfluß der Priefter unterliegen, al8 auf das alte Schrefmittel der Angit 
verzichten. Dan hat die chriftlichen Kirchen und die von ihnen aufgedrungene 
Moral mit einer Paliffade von Gefegesparagraphen eingezäunt, um fie zu 
fhügen, wie die antiken Götter durch menſchliche Gerichte vertheidigt wurden, 
fobald die heilige, dem Glauben entjprofjene Scheu vor ihrer Herrlichkeit nicht 
mehr ausreichte, fie für unantaftbar zu halten. Noch immer giebt e8 Berurtheil- 
ungen wegen Gottesläfterung, Strafen für Handlungen, die nur der kirchlichen 
Moral, aber nicht der Natur widerjprechen, und heute wie feit Jahrhunderten 
greift die geiftliche Gewalt ungeftraft, fogar begünftigt in weltliche Angelegenheiten 
ein. Aber der Nachdrud, womit die Staatögewalt vieler Länder den Werth 
und die Nothiwendigfeit der Kirche öffentlich verkündet, erinnert an den Aus: 
fpruch, den Feuerbach während der großen Reaktion zu Mitte des vorigen 
Fahrhunderts that: „Was ift das ficherfte Zeichen, daß eine Religion keine 
innere Lebenskraft mehr beſitzt? Wenn ihr die Fürften der Welt ihren Arm 
bieten, um fie wieder auf die Beine zu bringen.” 

Für die Zeitgenoffen felbft tritt diefe tiefe Wahrheit nur fchwer deutlich 
zu Tage, denn jede Firchliche Macht, jede religiöfe Ueberzeugung fcheint äuferlich 
gefejtet und innerlich unüberwindbar zu fein, fo lange der Staat gezwungen 
ift, die Dienfte ihres Büttel3 zu verrichten. Aber wern man erforfcht, warum 
er die kirchlichen Kehren mit feinen Gefegen fchirmt und durch feine Ver— 
treter im Bruſtton der Weberzeugung immer wieder ihren Werth für bie 
Menſchheit öffentlich verkünden läßt, zeigt fih als wahrer Grund dieſer 
Bemühung die Angft, daß die Kirche in ihrer jegigen Geftalt ohne Schug: 
mafregeln an ihren Schäden zu Grunde gehen muß. Sie bedarf des 
ftaatlihen Schwertarmes; deshalb haben es ihre Leiter für gut gefunden, einen 
Kompromiß, ein Schug: und Trugbüudnig mit der weltlichen Macht zu 
ſchließen. Die Schäden aller chriſtlichen Kirchen liegen aber in der Feind— 
haft gegen Kunſt und Kultur, in dem Widerfpruch, der die Xehre der Ent: 
fagung von dem Drang nad) Schönheit und Lebensgenuß fcheidet und die 
ftarren Dogmen von dem Verlangen nah Fortichritt auf allen Gebieten. 
So lange der Priejter mehr gilt als der Künftler und der Krieger höher 
geachtet ift al8 der Erfinder, wird freilih der Heerbann der chriftlichen 
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Drthodorie eben fo zahlreich bleiben, wie e8 der Heerbann der antilen Götter 
war, fo lange fich die römischen Kaifer öffentlich zu ihnen befannten. „Das 
Ehriftenthum entitand, um das Herz zu erleichtern“ fagte Niegfche. „Aber 
jegt muß es das Herz erjt befchweren, um es nachher erleichtern zu fönnen. 
Holglid wird e8 zu Grunde gehen.“ 

Die modernen Menfchen wollen nicht8 mehr von den Kompromiffen 
hören, mit denen Zweifel bisher befchwichtigt, Räthſel als unlösbar bezeichnet, 
Beweiſe als erbracht angefehen wurden. Theologen und Philofophen können 
nicht mehr vor der ftaunenden Menge auf dem Schaugerüft fchöner Worte 
klettern und mit Phrafen oder Spisfindigfeiten täufhen. Die Welt will 
nicht mehr eingefchläfert und getröftet werden: fie will leben, ftatt zu hoffen, 
das Erreichbare genießen, ftatt das Unerreichbare zu erwarten. Bon ber 
Kultur verlangt fie, daß die Entdedungen der Wiſſenſchaften dem täglichen 
Leben dienftbar gemacht werden und daß die Menfchen endlich fähig werben, 
auch ohne Furcht vor ewigen Strafen ji in einander zu fchiden und in 
eine Moral zu fügen, die ein gemeinfames, angenehmes Dafein ermöglicht. 

Der kirchliche Grundfag, daf der Menfh in Sünden empfangen und 
geboren fei, hat noch niemals eine That der Kultur, eine That der Schön- 
beit gefchaffen. Und er ift das Fundament der Religion, aus der jie-ihre 
ganze Berechtigung herleitet, ihre ganze Macht entwidelt hat. In der Heilig: 
feit der Liebe beruht die fiegreiche Größe, die unüberwindliche Kraft des 
Menjchenthumes; in ihren Flammen fprüht aud) der einzige „göttliche“ Funke, 
der in uns die Luft entzündet, etwas Schönes, noch nie Dagewefenes zu 
Schaffen. Selbit die antiken Peſſimiſten ehrten die Liebe als eine jchöpferifche, 
Kultur anregende Gewalt; und einer der größten aus ihrer Zahl, Empe— 
dofles, ſah auf der großen Wiefe des Unheil nur eine einzige heilbringende 
und hoffnungvolle Erfcheinung: Aphrodite, in deren Schönheit er die Bürg- 
haft erfannte, daß der Streit nicht ewig herrfchen, fondern einem milderen 
Dämon einmal das Szepter überreichen werde. Wie zum Hohn nannte bie 
Kirche ihr Chriftenthum die Religion der Liebe. Iſt der See von Dienfchen: 
blut, den fie forderte, ein Teich der Liebe? Iſt das Gefängnik, das ihr Ge: 
bot aus der Erde machte, ein Raum, in dem Liebe gedeihen kann? Die 
Kiebe, in deren Namen ftille, friedliche Menichen mit Feuer und Schwert be- 
fehrt worden find, ift nur ein furchtbares, fleifchlofes Xotengerippe, das die 
Senfe in der Hand hält ftatt eines Schlüffel zum Leben. Unter den Lajtern, 
die dem Menfchen als Erbtheil feiner Entwidelung von Natur aus anhaften, 
it Graufamleit eins der ſchlimmſten. Das Kind iſt graufam wie das Thier; 
erſt das Bewußtſein der Kulturaufgabe, das Verſtändniß für Schönheit und 
Güte können den erwachienden Menfchen aus den Klauen dieſes Dämons 
löfen. Die Kirche behauptet wohl, daß ihr fegenreicher Einfluß alle Leiden: 
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fhaften befänftige und befonder8 die Graufamkeit unterdrüde,; aber wenn 
eine beichwörende Stimme in die Vergangenheit dringt und Schatten herauf 
ruft aus der Kirchengeſchichte, fo fteigen vor unferen Augen Verbrecher empor 
in unabfehbarer Reihe, die im Namen Gottes mordeten und brannten, Kriege 
führten und Urtheile fällten. Herzog Alba und Guftav Adolf, Torgquemada 
und Calvin, katholische und proteftantifche Priefter überboten einander in grau- 
famer Unduldfamkeit und fäten Zwiſt, weil ihrer Lehre jeder Friede aufer 
dem Frieden des Grabes unbegreiflich erſchien. In den ausfichtlofen blutigen 
Kriegen, in den an Geift armen geiltlichen Fehden, die unter Chrifti Banner 
die Anhänger der verfchiedenen Kirchen ausfochten, fchienen die Fadeln von 
Kultur und Kunſt zu verlöfchen, wenn ihre Träger auch noch jo oft ver- 
fuchten, fie am heiligen QTempelfeuer der Antike wieder in Brand zu fegen. 
Berblendet jtehen noch heute gar Biele zu Füßen der Kanzel und laufchen 
andädhtig auf die Worte des Haſſes, weil jie wie Liebe klingen. Sie wollen 
nit darüber nachdenken, fie wollen blind und taub eingelullt fein, wie die 
Väter und Ahnen. Ja, es ift wunderbar — wie Novalis jchon fait vor 
einem Jahrhundert fchrieb —, „dar nicht längſt die Afloziation von Wolluft, 
Religion und Graufamkeit die Menfhen aufmerkjam auf ihre innige Ver— 
wandtichaft und gemeinfchaftliche Tendenz gemacht hat.“ 

Als jüngft in einer Geſellſchaft freidentender Menjchen Jemand die 
Behauptung aufitellte, dan die Anmefenden, wenn fie am Anfang unjerer 
Zeitrechnung gelebt hätten, wohl Alle Chrijten gewejen wären, erwiderte Einer 
mit Niegfches Worten: „Sobald eine Religion herrfcht, hat fie all Die zu 
ihren Gegnern, welche ihre erjten Jünger geweſen wären.“ 

Iſt es der Geift des Widerfpruches, der im kräftigen Naturen gern 
auflodert, oder it e8 ein Beweis, daß eine Religion, eine Kirche, die zur 
Herrſchaft gelangt ift, ihren Zweck erfüllt hat und jungen, aufjprießenden 
Feen Raum geben mu? Die Antwort auf diefe Frage liegt in der Ge: 
ſchichte der Kunſt, die als höchſte Blüthe unferer Entmwidelung nicht nur aus 
dem tiefen veligiöfen Bedürfniß der Menfchyeit hervorging, ſondern auch aus 
dem Zuſtand der allgemeinen Kultur. Die Kunſt fuchte immer in den Er— 
fheinungen das ewige Gejeg, den göttlichen Lebensfunfen mit gläubiger 
Ahnung zu entdecken und darzulegen. Ihre Propheten empfingen die Ein: 
drüde aus der Zeit, geitalteten jie, Jeder auf feine Weife, wirkten wechfelfeitig 
auf einander und gaben dem Gewerbe, dem Geräth, der Tracht die Bor: 
bilder oder doc die Gefchmadsrichtung. Wenn dann der felbe Sinn in Ges 
bäuden und Bildwerken, in der reichen Symphonie und im einfachen Lied, 
im Gedicht und von der Bühne aus ſich geltend machte, fo munte er ſich 
anfangs nur der gebildeten und dann, immer weitere Kreiſe ziehend, ber 
breiten Maſſe bemächtigen. Selbſt das ummittelbar Neligiöfe der Naturauf: 
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faſſung, ob nun die Welt als zufällige Spiel von Kräften betrachtet oder 
ob da3 Walten eines höheren Weſens darin wahrgenommen wurde, ſprach 
fih immer in den Werken der Kunft auch dann aus, wenn fie nicht „heilige“ 
Gegenſtände behandelte. Klug, wie fie von je her waren, ließen auch bie 
Lenker der chriftlichen Kirche die große, nachhaltig wirkende geheimnißvolle 
Kraft der Kunſt nicht umbeachtet und fuchten fich ihrer zu bedienen, von nur 
wenigen innerlich verrohten Kirchenvätern und Reformatoren abgefehen. Aber 
bie Kunft fann auf die Dauer nicht lügen. Nur fo lange fie zu ihrem Be— 
ftehen der innigen Gemeinfchaft mit der Kirche bedurfte, blieb jie im chriftliche 
Kirhlihen Sinne religiös: Duattrocento. Die Kunft gleicht einer Sprache, 
die das Bewußtſein vorausfegt, daß fie verftanden werde, und richtet fich 
daher nothgedrungen nach der Aufaflungweife Derer, zu denen jie fpricht. 
So mußte fie, ald man in der niedergetretenen Antife von Neuem Führer 
des Lebens und Beifpiele der Schönheit erkannte, das Feld ber chriftlichen 
Legende und des Dogmas verlafien und wandelte auf eigenen, von Schön» 
beit geihmüdten Bahnen. Ihre berühmten Werke waren undhriftlich oder 
wenigſtens unkirchlich, felbft wenn fie chriftliche Namen trugen. Raffaels 
Madonnen find ein heiliger Ausdrud rein menfchlicher Mutterliebe, Michel 
angelo8 nadte Titanen fprechen von allem Anderen als von chriftlicher Des 
muth. Der Zwiefpalt zwiichen Leben und Kunft auf der einen und Kirchen- 
glauben auf der anderen Seite füllte die kommenden Jahrhunderte aus, in 
denen fich der Sieg bald einer „Aufflärung“ zuneigte, bald einer „Reaktion“. 
Aber wenn diefe auch noch fo weit ausgreifend ihre ſchwarzen Flügel über 
die Völker fpannte: es gelang ihr nicht wieder, eine vollempfundene naive 
chriſtliche Kunſt aufleben zu lajien, denn fie war fein Ausfluß überwältigender 
Gefühle, jondern ein Rückſchlag alteingefeflener Gewalt. Die Kunft, in ber 
die feinften Schwingungen der Menfchenfeelen wiederklingen, fand keine Stoffe 
mehr in einer Lehre, die, aus der Weltanfchauung eine fremden Volkes ent- 
ftanden, ihre Kulturaufgabe erfüllt hatte und nicht mehr Führerin bleiben 
fonnte auf neuen, unbetretenen Bahnen. Die wahrhaft religiöfe Kunſt war 
bereit3 erfchöpft, als Naffael die vatifanifchen Zimmer malte; fie fonnte nur 
refleftirende, nicht mehr naiv empfundene Werke hervorbringen. 

Die Kunſt ift das große Barometer, das die Strömungen des Geiftes 
anzeigt, ehe fie zu allgemeiner Herrfchaft gelangen. Die Freude am Schönen, 
die jubelnde Luft, mit der natürliche Dinge wieder ald natürlich empfunden 
und ausgefprochen werden, kündet die Richtung, in der die Kunſt der all 
gemeinen Kulturentwidelung ahnend vorangeht. 

Die Verſuche find wohl noch taftend und die frifch entzündete Leuchte 
Hadert noh unruhig in der Dämmerung des neuen Tages; aber die Werke 
werden doch immer häufiger und bemerfenswerther, in denen ich der jugend» 
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frohe Geift gegen die veralteten Begriffe auflehnt, die gleich Feſſeln . jeine 
Schwingen hielten. Nichts darf auf Heiliger Höhe unantaftbar thronen, nur 
weil e8 frühere Generationen angebetet haben. Das Wort des Cartejius: 
„Mein Denken ift mein Sein* muß endlich über Luthers Wort triumphiren; 
„Dein Glauben ift mein Sein.“ Mit einem folgerichtigen Denlen ver: 
ſchwindet der negative, religiöfe Geift und giebt der Ehrfurcht Raum, die 
wir vor der irdifchen Natur’ und ihrer Größe haben müffen. Weil die Kirche 
einen Unterfchied zwifchen Geift und Materie, Gott und Melt, Ueberjinn- 
fihem und Sinnlichem gefhaffen hat, wurde fie zu einer dem Leben feind— 
fichen, negativen Religion, die Alles für eitlen, verderblichen Tand erklärte, 
was Freude, Shmud und Glück ind Leben brachte. 

Wandelbar wie ein Chamäleon, konnte fie fih allerdings in Vieles 
fhiden und dank ihrer Anpaffungfähigfeit manchen Angriff überwinden, der 
fie ins jHerz getroffen zu haben fchien. Der Geift des Menfchenthumes 
treibt einer unbelannten Vollendung entgegen, für die immer neue Fähig— 
feiten ausgebildet, immer neue Kräfte entdedt und bezwungen werden. Ein 
Glaube, deffen Kern in dem Vers des Johann Amos Comenius enthalten 
ift: „Du lerneft, Liefeft, jchreibft und gleichwohl fommt der Tod, ftudire Jefum 
felbft, dies Eine ift Dir Noth* hindert diefe Entwidelung, fobald alle De: 
griffe, die der Name Jeſu zufammenfaßt, tief genug ergründet find, um neue 
Auffhlüffe unmöglich zu machen. Aus dem Begriff der Erbfünde entpuppte 
fich die Lehre von der Förperlichen Vererbung und das Erlöjfungbedürfnif der 
Menschheit klärte jich zu dem gewaltigen, unaufhaltfamen Trang nad Wiflen, 
das fein Genügen findet im Ahnen und Glauben. 

Der große Pan ift aller Wunder mächtigjter Feind. Die Natur: 
erfenntniß räumt mit allen übernatürlichen Offenbarungen gründlich auf und 
die Kunſt, die aufer Schönheit auch Wahrheit ausdrüden will, verfchmäht 
die fühle Allegorie, die nicht mehr Empfundenes nur noch mit glatter Routine 
darftelt. Wie in die gemweihten Andachtjtätten das Licht gedämpft durch bunt 
bemalte Fenſter fallen mußte, fo follte e8 ſelbſt in den Zeiten, wo der Geift 
wieder zum Denken erwachte und den Blid auf die Natur richtete, getrübt 
und gebrochen durd) die bunten Scheiben der Theologie in den Palaſt der 
Wiſſenſchaft dringen und in den reinen griechifchen Tempel der Kunſt. Aber 
Lebenswille und Lebenskraft, diefe beiden Gegengewichte jeder Entfagungreligion 
und jeder pefiimiftifchen Philofophie, retteten noch immer Kultur und Kunſt 
vor dem Untergang im Dunkel einer Kirche. Wie nad) indifcher Sage bie 
Kunft als reizende Maja aus dem Haupt Brahmas Melancholie und Mi: 
fanthropie vertrieb, fo führte fie feit dem Zeitalter der Renaiffance die Menfchen 
auf die oberften Zinnen der Kirche, wo fie aus beengter und geprefter Bruft 
frei athmen lernten und, die Herrlichkeiten der Erde erblidend, die Welt der 
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Freiheit, Schönheit, Humanität und Wiſſenſchaft zu erichliegen gedachten. 
Seitdem hat es immer Philofophen und Künftler gegeben, die mehr oder 
minder offen Rüdkehr zum-Heidenthum predigten. Mochten jie von Göttern 
ſchwärmen oder von einem freien Kultus der Natur: fie brachten das unklare 
Verlangen nah Schönheit, Liebe und Lebensluft zum Ausdrud, dem ſich feit 
ihrem Beftehen die chriftliche Kirche entgegenftellte. Der moderne Menſch 
fieht fein Ziel mit größerer Klarheit. Um „ſich auszuleben“, will er alle 
Fähigkeiten in ſich entwideln und alle anderen Sträfte jich dienftbar machen. 
Weil er dazu als freies Individuum aller Feſſeln ledig fein muß, kann ihn 
die SFieche nicht mehr Weiter-gefeiten; hat Tte doch einen geifftg Tore-Lörperlich 
gebundenen Menfchen zur VBorausfegung. Als erften Führer auf dem Pfade 
der innerlichen und äußeren ‚Befreiung fucht er eine Kunſt zu erjpähen, die 
zwar an die Vergangenheit anfchliet, aber ftolz und vorurtheillos in neue 
Länder geleitet. Es ift die unit, auf die Feuerbach hinwies, als er fchrieb: 
„So wenig der Baum, der auf einem Kirchthurm fteht, aus feinem harten 
Geftein entfproffen ift, jo wenig fam die Kunſt aus der Kirche und ihrem 
Geiſt. Der ſchlaue Vogel des Verftandes trug das Samenkorn auf ie hins 
auf. ALS e8 aufging und zum Pflängchen gedieh, war es freilich unter= 
jchiedlich, al8 e8 aber groß, al e8 Baum wurde, zeriprengte es den alten 
Kirchthurm.“ Mit folder Kunſt kann erit eine Kultur entjtehen, deren 
ethifche Grundlage und deren Moral nicht mehr auf der VBergöttlihung des 
Todes und des Leides beruhen, fondern auf der Vergöttlichung des Lebens 
und der Freude. 

Was bisher al3 neues Prinzip in die Welt trat, mußte ſich als religiöjes 
Prinzip verfünden, denn nur daducch fonnte e8 die Gemüther beherrjchen. 
Wenn e8 heute, von Schönheit umfloffen und von Erkenntniß befchirmt, in 
die Schranken treten fann, liegt darin der größte Fortichritt über das Zeit— 
alter der Sirche hinaus, in dem die Kunſt als Magd, die Kultur als Teufels= 
wert betrachtet wurde. Selbft Viele, deren innere Sehnfucht eines Glaubens 
an überfinnliche Dinge bedarf, haben jich, erichredt von der Starrheit und 
Unbduldfamfeit der Togmen, von der Kirche abgewandt und find zu der 
myſtiſchen Weisheit Indiens geflüchtet. Der tiefe Zwed diefer Theofophen, 
aus dem Glauben ein „Willen“ zu machen, giebt ihnen die Möglichkeit, 
jebe Kulturaufgabe zu fördern und jede willenichaftlich gewonnene Erfenntniß 
auch ethiſch und moraliſch zu verarbeiten. 

Das Wefen des Alterthumes war: Einheit von Religion und Politik, 

Geiſt und Natur, Gott und Menſch; das Wefen der Kirche war: Zwiefpalt 

zwifchen Leben und Tod, Himmel und Erde, Luft und Leid; das Weſen der 

Zukunft foll die Harmonie all unferer Kräfte, Gedanken und Gefühle fein. 
Münden. Alerander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 
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Aenatfjance.*) 


& einem ftol3 gewölbten Saal, def Kuppel 
Dom Abendgold wie eine Krone leuchtet, 


Und vor des zweiten Julius Beiligfeit 

Sind Kardinäle, Feldherrn, dunkle Mönche, 
Derträumte Künjtler zum Geſpräch verfammelt 
Und von des Papjtes bleihen Kippen ftrömt 

Die Rede wie ein windbeweates Raufchen: 

„Aus Wünfhen nur wächſt Großes. Ungenügen 
An alten Gütern einer alten Zeit, 

Auflodernd wilde Gluth der größern Ziele 
Schafft Euch den ftolzen Ban des Datifans. 

Aus meines Herjens ungeftümem Ehrgeiz 

Steigt, wid ein Phönir, einig diefes Reich. 

Wär’ ich nicht Papft, id wäre gern Jehovah. 
Und alfo frag’ ich Jeden jetzt von Euch, 

Wer er zu fein fih wünſchte, trüg’ er nicht 

Der eignen Secle Dließ im eignen Leibe?“ 

Schon fan? Bibbiena hin und fänfelte: 

„Wer zweifelt da? Auf meiner Stirne fchimmert, 
Dom Wunfch verflärt, dies eine Wörtlein: Papft.“ 
Der Berzjog von Urbin, des Papftes Neffe, 
Verſpann fich juft in einen füßen Traum 

Don Mädcyenlippen, rothen Mädchenlippen, 
Glutbrotben, rofigrotben Mädchenlippen, 

Die eines fränfifchen Gefangnen Braut 

Au heißen Küffen — ah! — nicht öffnen wollte. 
Und leife ſprach der Herzog: „Laufcht: ich wäre 
Der Sultan gern und hätte einen Harem.” 

Ein fhlanfer Mönch, des Herzogs fchimmernde 
feldherrngeftalt mit feinem Blick verfchlingend, 
Sprach bebend jetzt zu ihm: „Ich wäre, Hoheit, 
Ein Mädchen gern, das Ihr zu lieben wüßtet.“ 
Und Alle lähelten. Und Alle jchöpften, 

Der Eine lachend, ftürmifch wild der Andre, 

Aus ihrer Seele ein verborgnes Wünſchen. 

ur zweier Männer Lippen jchwiegen noch. 
„Nun, Michelanaelo“, erhob der Dater 

Jetzt feine Stimme, „warum fprichft Du nicht?“ 


Und Michelangelo erbebte. Kange 

Derweilte feines, Blides dunfle Gluth 

Auf jenes Andern Locken, der noch ftumm war. 
Und lange fab er hin zu Raffael, 


*) Ein Stüd aus dem Gedichtband „Die lodende Geige“, der vor Weih- 
nadten bei Albert Langen in München ericheinen wird. 
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Der an des Senfters leuchtend weißen Scheiben, 
Don Bold umfloſſen, felbjt ein Bildnif, ftand. 
Er fah in Raffaels verträumte Augen, 

Sah feiner Wangen pfirfihzarte Blüthe, 

Der weichen Adern blaues farbenfpiel, 

Und weiter flog fein Blid durch holde Gärten, 
Wo weife Mädchen, Gott im Angeficht, 

Sih mild an Jenen fchmiegten, dunfle Rofen 
Sein Haupt, ein Heiligenfranz, umblühten und 
Der Kies von feinen Füßen leuchtend wurde. 
Und lange fah er hin. Doch dann verfchloß er 
Der Augen ſchwere £ider wie mit Schaudern 
Und fprah: „Jch, Heiliger Dater, wünſche mir, 
Der Künftler Michelangelo zu fein.” 


Jetzt, durch des Saales wunderbare Stille, 
Bub leife Raffael zu ſprechen an: 

„In meiner Seele“, ſprach er, „weife Freunde, 
In meiner Seele glübt, den Tulpen aleich, 
Die Gottes Sehnfucht aus den Wiefen heben, 
Ein heißer Wunſch, fo wild verwegen, daß 
Die Worte ſchen vor feinen Gluthen fterben ; 
Und diefer Wunfch heißt: Michelangelo. 

Seht her! Was Euch fo oft an mir entzüdte, 
Die goldnen Koden, »morgenrothen Wangen, 
Die ganze taufendmal gelobte Schönheit 
Zerreiß ich hier vor End und bete zitternd, 
So ſchön wie Michelangelo zu fein. 
Der Heilige Dater hats gefagt: aus Schniucht, 
Aus wilden Wünſchen nur wächſt Ewigfeit. 
Und ih? Ich bin vom Glücke jo umfchmeichelt, 
Don holden Gaben alfo reich aefrönt, 

Don fraun verwöhnt, von Eurer Gunſt verzärtelt, 
Daß feines einzigen wilden Wunfches Gnade 
Die Wellen meiner fanften Seele peiticht. 
Ihm aber, den die Götter fo gefegnet, 

Daß jeine harten Hände Stein zu Blut 

Und Nadıt in Sonne wandeln, ihm doch bleibt 
Dies eine Wünſchen ewig unerfüllt: 

Nach Keibes Schönheit und nad frauengüte. 
Und aus der Sehnfucht wächſt uns feine Größe.“ 
Er fhwieg. Doc Bibbiena neigte fidh 

Su Sadolet mit lächelnd offenem Munde: 
„Seht, Eminenz, ijt er zum Kiffen nicht, 
Wenn feine Augen fo im Feuer funfeln? 

Iſt er nicht reizend, diefer Raffael ?” 
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Selbitanzeigen. 

Die Deutihe Kirche. Eine Umfrage in Sachen des Zufammenfchluffes der 
deutfchen evangelifchen Landeskirchen. PVeranftaltet von den Wartburg: 
ftimmen, Monatsfchrift für Deutjche Kultur, und beantwortet in Abhand= 
lungen, Thefen und Betrachtungen von ſechzig Perfönlichkeiten der ver— 
jhiedenen religiöfen und kirchlichen Beftrebungen. Preis 2 Marl. Thü- 
ringifche Verlagsanſtalt Eifenah und Leipzig. 


Ueber dieNothwendigfeit und über die Form einer Bereinigung der deutichen 
evangelijchen Yandesfirchen jtreiten fich die proteftantiichen Kreije. Als Heraus. 
geber einer Zeitichrift, die die religiöje Arbeit als nothmwendiges Stüd nationaler 
Kultur und die Stärkung des Protejtantismus als die wichtigfte Aufgabe einer 
deutichen Kulturpolitit im Gegenfage zu unjerer vom Ultramontanismus bes 
herrſchten Negirungpolitif betrachtet, empfand ich es als eine Gewifjenspflicht, 
die firchenpolitiiche Vorlage am Prinzip des Protejtantismus in der riftlichen 
Weltanfhauung zu meſſen. Ich konnte die Bewegung nicht fo recht als ein 
organijches religidjes Wachſen am Baum des deutichen Volksthumes anerkennen. 
Um aber die Vorlage mit größerem Nahdrud und in weiteren Wirkungflächen zu 
einer Frage zu machen, veranjtalteten die Wartburgitimmen eine Umfrage, die 
fih aus folgenden Einzelfragen zujammenjegte: 

1. Entipricht die Bewegung zum Zuſammenſchluß der deutihen evange 
liſchen Landesfichen der religiöjen Weltanihauung des Proteftantismus im 
Gegenjaße zu Rom und entipricht eine Gentralifation der kirchlichen Kräfte dem 
Bedürfniß der deutjchen religiöjen Volksanlage? 

2. Bleibt nicht die Beranftaltung unter der Führung des preußifchen 
Oberfirchenrathes eine vom Protejtantismus nicht ernft zu nehmende, jo lange 
Preußens Staatsregirung die noch unvergefiene Stellung zur Jeſuitenfrage bewahrt? 

3. Sind Sie nit aud der Meinung, daß in unjerer Zeit, die eine Vers 
föhnung der Kulturfämpfer der verjchiedenften politiihen und kirchlichen Par— 
teien auf dem Boden einer verjüngten religiöjen Weltanjhauung gewiß vorbes 
reitet, viel nothwendiger als Konferenzen von ſtaatlich-kirchlichen Religionarbeitern 
ſolche Kongrefje jind, auf denen religiöje Kulturarbeiter aus allen geijtigen Yagern 
eine Berföhnung zwiihen altem Glauben und neuem Willen zum Zwecke einer 
erneuerten, das ganze Volfsthum durddringenden Glaubensfreudigfeit verſuchen? 
Wie denken Sie ſich die Berufung einer ſolchen unabhängigen Konferenz? 

Daß die Methode einer. Umfrage aud eine Möglichfeit war, der litera- 
riſchen Ueberproduftion in diefer Sache zu jteuern, beweilt der Erfolg der Um— 
frage. Bon jechzig Beantwortern wurden zehn vor eigenen Büchern oder Bros 
churen bewahrt. Das entjtandene Buch wird allgemein als ein reizvolles Doku 
ment für das religiöje Drängen unjerer Tage beurtheilt. Da es mir nidt 
darum zu thun war, den firchlichen Tendenzen zu dienen, jo 30g ich aud Männer 
heran, deren antilirchliches Wirken oder Denfen mir befannt war. 


Gijenad. Dans K. E Buhmann. 
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Bud in die Welt. — Thiergeihichten. I. 3. Schreiber in Eflingen. 

Für die Kleinen jchreibt es ſich nicht jo leicht wie für die Großen. Das 
liegt zunädjft daran, daß die Wahl der Stoffe fo jehr beichräntt ift. In einer Welt, 
in der man ji) noch Alles wünjchen fann, jpielt das Geld feine Rolle; und damit 
ift die joziale Frage von vorn herein ausgejchteden. Die Kinder philofophiren 
nicht; käme man ihnen mit Niegjche, jo würden fie in ihrer eingebildeten und 
abiprechenden Art einfach jagen: „Das ift Unfinn.“ Ch ſich Zwei friegen oder 
nicht, interejfirt jie nur, wenn die Sade in allerhöchjiten Streifen jpielt, es um 
einen Prinzen und eine Prinzeſſin fid) handelt und, che fie ſich friegen, eine 
Entzauberurg ftattfindet. In der großen Welt aber geht es nicht jo zu; da 
erfolgt die Entzauberung gewöhnlich erſt nach dem Sichkriegen. Erſt recht hätte 
es feinen Zweck, ein rührendes Seelengemälde vor Denjenigen zu entrollen, 
bei denen ſchon das Weinen losgeht, wenn eine Puppe den Kopf verliert oder 
wenn man vom Apfelbaum fällt und ſich die Hoſen dabei zerreißt. Dozu fommt, 
daß die feinen Leſer und Lejerinnen viel ftrenger in ihrem Urtheil find als 
bie großen Leute. Sachen jelbjt, die von dreimal geficbten Rezenſenten für 
beachtenswerth erklärt und, wenn es fi aud um Bilder handelt, von geaichten 
Kunftfritifern gelobt werden, lehnen fie einfach als „langweilig ab. Wenn 
ihnen aber Etwas gefällt, fo.jagen jie es nicht geradezu, fondern es zeigt ſich 
darin, daß fie es, wenn fie es gelejen haben oder es ihnen vorgelefen ift, behalten. 
Nie bin ich jo jtolz auf ein von mir verfertigtes Werf gewejen wie an dem 
Tage, da ein fleines Mädchen, das noch nicht Iefen fonnte, mit den Worten: 
„Jetzt will ic vorleſen!“ ein illuftrirtes Kinderbud von mir in die Hand nahm 
und dann, indem es fo that, als läje es, und richtig die Seiten umichlug, ein 
Gediht nad dem anderen vortrug, ohne ein einziges Mal fteden zu bleiben 
oder ein unrichtiges Wort zu jprechen. Das joll Einer von fi jagen fönnen, 
der für die Großen jchreibt! Ich glaube aber, die Stinder urtheilen deshalb fo 
ftreng über Bücher, weil fie fih auf das Dichten jo gut verftehen. Oder ift 
Das etwas Anderes als Poeſie, wenn ein Kind, das nod die Flaſche befommt, 
fein hölzernes Thierchen füttert oder ein Kleines Ding jein Püppchen bemuttert? 

Unter dem diesjährigen Weihnachtbaum wünjchen zwei Kinderbücher zu 
liegen, die „Sud in die Welt” und „Thiergeſchichten“ heißen. Der Text des 
eriten Büchleins rührt von Egon H. Strasburger und dem Unterzeichneten ber, 
der des zweiten von Cornelie Pechler und Anderen. „Sud in die Welt‘ ent: 
hält natürlich in Berjen und Proſa, was jo in der Welt der Kleinen vorgeht 
in Ernft und Spiel; in den Thiergeihichten wird jelbitverjtändlich erzählt, was 
jo in der Welt der Sagen und Hunde, der Füchſe, der abgerichteten Bären, der 
Haien, Hühner, Schwalben, Fröſche und anderer Angehörigen des Thierreiches 
fid) ereignet. Beide Büchlein find ſehr hübſch illuftrirt von 2. Meggendorfer, 
Mathilde Ude, Leo Kainradl, J. Mukarowsky und anderen Stünftlern. Mehrere 
Bilder find nadı Skizzen von Specht gemadt. 

Die Tertverfafjer und Illuſtratoren beider Büchlein hoffen, daß diefe, 
wenn fie unter dem Tannenbaum zur Beſcherung gelangen, das Scidjal der 
guten Bücher auf diejem Gebiet erleiden, Das Heißt: im nicht allzu langer Beit 
zerlejen fein werden, Der Verleger — vertrauensjelig, wie alle Buchhändler 


find — theilt ihre Hoffnungen. Johannes Trojan. 
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SAN Rolle jpielt unjere hohe und Höchite Finanz bei der Anlage deutſchen 
Stapitals in fremden Staaten und Unternehmungen? Diejer Frage galt 
einer der legten Kämpfe, die Georgvon Siemens auszufechten hatte. Deralte Streit 
war von Agrariern wieder aufgenommen worden und Siemens, der jeine Deutjche 
Bank gegen den böjen Vorwurf vertheidigen mußte, ſie habe Deutjchlands Intereſſen 
geihädigt, war genöthigt, für ſämmtliche Banken eine Lanze zu bredden. Seitdem ift 
das Thema in Theorie und Praxis oft erörtert worden. Die Theorie hat Adolf 
Wagner und den übrigen Gegnern finanzieller Weltpolitik feinen allzu günftigen 
Kampfplaß geliefert. Doch muß man offen jagen, daß die praftiichen Erfahrungen 
auch nicht gerade für Siemens entjieden haben. Wenn der tapfere Ritter Georg 
noch Iebie, würde er, unter dem Eindrud neuerer und neufter Vorgänge, als 
ehrliher Mann den Freunden gewiß jelbjt rathen, feine Vertheidigung der nad 
Erpanfion lüfternen Hochfinanz nicht ganz kritiklos hinzunehmen. 

Bon den Borgängen, die fritiiche Regungen weden konnten, erwähne ich 
zunädit die Angelegenheit der Transoaalbahn, die ich, jo weit fie geeignet ift, 
Mipftände im Syftem der „Schugvereinigungen“ zu zeigen, bier jchon beleuchtet 
babe. Jetzt aber bat fi ein Ereigniß abgefpielt, das nicht nur irgend eine 
Bereinigung fompromittirt, jondern die ganze deutjcde Haute Finance, — bie 
jelbe Großmacht aljo, für die fi Georg von Siemens jo kameradſchaftlich ius 
Zeug gelegt hat. Das britiiche Kolonialminifterium, dem das deutihe Schuß» 
fomitee durch das Londoner Haus Rothichild feinen ganzen Aktienbeſtand zur 
Einlöjung überreichen lieh, fordert, für jede einzelne Aktie müſſe durch den Schluß» 
jhein der Beweis erbradt werden, daß Jie am neunten Oktober 1809, als ber 
Burenfrieg begann, in Privatbejig, nicht in den Händen der Transvaalregirung 
war. Diefe Forderung jagt — mehr deutlich als höflih —: „Sch, der Miniſter 
Seiner Majejtät, glaube Euch Deutjchen, trog all Euren Verficherungen, nicht; und 
weil ic Euch der Voripiegelung falſcher Thatjahen für fähig halte, verlange ich 
den jchriftlichen Beweis Eurer Ehrlichkeit.“ Wie parirt nun das deutiche Komitee 
diejen Streih? Geheimnijje hat es von je her geliebt; alfo wird wieder eine geheime 
Sigung einberufen, Mit dem Autor der „Fürftlihen Schaß- und Rentkammer“ 
iſt e8 offenbar der Anficht, daß „alle großen Deſſins durch Verſchwiegenheit zu 
einem glüdlihen Ende gebradt worden, während Das, was die jdwaghafte 
Menge weiß, eine verrathene Sade it“. Und das „große Deſſin“? Eine 
fümmerliche Nejolution, die zwar betont, daß die neujte Zumuthung der lone« 
doner Regirung nicht der erjten engliichen Ablöjungofferte entjpreche, den deutjchen 
Aktionären troßdem aber den Verſuch empfiehlt, die Forderung zu erfüllen. Das 
Koiniteejtedt aljo die Beleidigung ruhig ein; es läßt fich, ohne die Hand zum Gegen» 
ihlag zu erheben, vor Europens lachendem Auge eine Obrfeige verjegen. Dabei 
weiß das Stomitee, dab es die Forderung Englands gar nicht erfüllen kann; denn es 
bejtcht exit jeit Ende 1900 und wäre faum im Stande, das frühere Vorleben 
der einzelnen Altien zu fontroliren. Daß es, aus triftigen Gründen, auch wenig 
Luſt dazu haben wird, braucht uns heute bier nicht zu fümmern. Dennoch wird 
nad) Yondon geantwortet: Hübich tits nicht, day Ihr jo viel verlangt, aber wir 
wollen uns nad beiten Kräften bemühen, Euch zu gehorden. So herrliche 
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Offenheit kann ſich neben der vielgefhmähten Heuchelei der Briten immerhin 
ſehen lafjen. Der engliihe Minifter wird fi, als er dieje janfte Antwort befam, 
gedacht haben, offenbar fei die Abfidt gemejen, ihm Aktien anzuhängen, die er 
nicht einlöjen wollte, weil fie nad) Ausbrud des Krieges noh im Befig der 
Burenregirung waren, die fie erſt jpäter, um für den Feldzug Geld zu erlangen, 
in Europa verkaufte. In diefem Glauben mußte England beftärft werden, 
denn Injulten pflegt man in Demuth nur hinzunehmen, wenn man ein jchlechtes 
Gewiſſen hat. Schon der vorher vom Komitee gefaßte Beihluß, die ganze von 
England auszuzahlende Einlöſungſumme ſolle auf alle deutſchen Aktien, die 
zurückgewie ſenen jo gut wie die angenommenen, vertheilt werden, mußte in London 
wie das Geftändniß wirken, das Komitee fühle ſich im Befig gewiſſer Aktien 
mindeſtens recht unficher. Und wer erfahren hat, mit weldger Rüdfichtlojigleit gerade 
in der Finanz meift die Kleinen von den Großen behandelt werden, konnte aud 
damals jhon ahnen, daß die Aktienpadete, um deren Schidjal das Komitee 
zitterte, nicht in Schwachen Händen fein mochten. Die Briten fünnen alfo mit 
einigem Recht behaupten, das Berhalten des deutſchen Komitees ſelbſt habe fie 
zur Borficht gemahnt. Diefem Verhalten haben wir zuzujchreiben, daß England 
ſich erlauben durfte, die Deutichen als Betrüger binzuftellen. Die Verdächtigung 
— anders fann man die engliiche Nachtragsforderung nicht nennen — trifft ja 
nicht nur das Haus Warſchauer und die Berliner Handelsgejellichaft, jondern die ganze 
deutiche Ninanzwelt. Nach allen Widermwärtigfeiten, mit denen die Transvaal- 
bahnſache uns jchon erquidte, hat diefer Schlußeffeft gerade noch gefehlt. Das 
Schutzkomitee hatte einfach darauf zu bejtchen, daß England alle deutichen Aktien 
bezahle; alle ohne Unterfchied: denn die Burenregirung war aud während tes 
Krieges zum Verkauf ihrer Aktien durchaus berechtigt. Natürlich hat der erjte Fehler 
fi ichnell gerät. Noc haben die deutfchen Aftionäre, die ſich vertrauensvoll 
von der Hochfinanz führen ließen, feinen Pfennig erhalten und ihr Befig ift heute 
mehr als je gefährdet. Der Beihluß, den Gefammterlös für die Altien glei) 
mäßig zu vertheilen, bindet auch die Stopitaliften, die in der günjtigen Qage 
find, die Vergangenheit ihrer Aktien bis zum Oftober 1899 jeder Kontrole unter: 
breiten zu können. Wie viele deutiche Aktien wird jet die engliſche Negirung 
überhaupt noch einlöjen? Ohne kräftigen Drud von außen vielleiht nur jchr 
wenige. Und woher joll der Drud fommen? Graf Bülow wird faum Luft haben, 
fi) von dem nad) Thaten dürftenden Nachfolger Chamberlains eine zweite Auflage 
des Refus zu holen, mit dem Joe der Große ihn abgefpeift hat. Er könnte jet auch 
nicht mehr viel thun. Früher vertrat er eine Rechtsauffaſſung, die fi hören ließ. 
Nun aber, jeit das deutjiche Komitee fi auf den engliichen Nectsitandpunft 
geitellt hat, fönnte der Neichsfanzler nur noch befcheinigen, daß ſämmtliche deutiche 
Altienbejiger untadelhaft ehrliche Dienichen find und daß feiner von ihnen nad) - 
dem neunten Oftober 1899 auch nur eine einzige Aktie der Transvaalbahn ge 
fauft hat. Zur Austellung eines jolden Sittenzeugnijfes, deffen Grundlggen er 
gar nicht prüfen könnte, ift aber wohl jelbft Graf Bülow nicht höflich genug. 
Woher alfo fol der Retter fommen? Aus den Hallen der Deutichen Bank 
und der Disfontogejellichaft wahrjcheinlich nicht. Diefe beiden Inftitute haben genug 
mit der Aufgabe zu thun, das von ihnen in fremde Unternehmungen gejtedte 
deutjche Kopital zu ſchützen. Sie müfjen verfuchen, die Rentabilität ihrer öfter: 
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reihiihen und rumäniſchen Petroleumgeichäfte, von denen ich neulich erzählte, 
zu fihern. Geplant war ein großer Truft, der alles von den beiden Banfen in 
Rumänien produzirte Petroleum und den ganzen Exportüberſchuß des neuen 
öfterreihiich-ungarifchen Kartells, an dem beide Inſtitute direft oder indirekt be- 
theiligt find, zum Bertrieb in Deutjchland übernehmen follte. Dann hätte Deutjch- 
land endlich fein „nationales* Petroleum gehabt und Nodefeller ausgeladt. Dem 
Direktor der Ungariichen Streditbant, Herrn Kornfeld, war die Miſſion zugefallen, 
dem deutichen Petroleumtruft ins Leben zu helfen und zunächſt einmal zwiichen der 
Deutſchen Bank und der Disfontogejellichaft zu vermitteln, deren Leiter nicht mehr 
allzu herzlich mit einander zu verkehren jcheinen. Zu diefem Zweck fam er nad) 
Berlin. Er bat es in Budapeſt nicht nur zum erften ungariichen Financier, 
fondern, was noch viel jchwieriger zu erreihen war, zum Mitgliede der Magnaten- 
tafel gebradt, wo er mitten unter den Sprofjen der älteften Adelsgeſchlechter 
figt. Der Mann iſt längſt gewöhnt, zu fommen, zu jehen, zu fiegen. In Berlin 
aber, an der Stätte, wo er vor Jahrzehnten als bejcheidener Nemifier — der 
Stand war damals kaum noch erfunden — eines wiener Haufes feine Yaufbahn 
begann, verließ ihn die Sicherheit des Sieger. Die Verhandlungen zerichlugen 
fi, Herr KKornfeld reifte, ohne einen Erfolg mitzunehmen, heim und berilte jidh, 
dein amerifanifchen Truſt beizutreten, der ihn Schon ſehnſüchtig erwartet hatte. 
So joll denn, nachdem ſich deutiches Kapital an der öjterreihiichen Induſtrie 
betheiligt hat, der Standard Oil Trust den öjterreihifchen Export nad) Deutſch— 
land übernehmen. Damit iſt die Komoedie aber noch nicht zu Ende. Auch die Dis- 
fontogejellichaft verhandelt jet mit dem amerikanischen Truſt. Deutſchland hat, 
wie man fieht, den piychologischen Augenblid verjäumt. Cine jtattlihe Summe 
deutichen Geldes wird an die Heritellung fremden Petroleums verwendet, das 
bejtimmt war, dem deutichen Konſumenten als nationale Waare angeboten zu 
werden und ihn in patriotiicher Wonne allmähliche PBreisfteigerungen verfchmerzen 
zu laffen; aber Rodefeller ift der Stärfere geblieben und hat die Hand darauf 
gelegt. Ich glaube nicht, daß es ſchon Yeit ift, den Herren Gwinner und Hanſe— 
mann, als den Befreiern von fremdem Joh, an der Wejermündung ein Doppel« 
ftandbild zu errichten. Doc eben jo wenig glaube ich, daß Georg von Siemens 
zum Vertheidiger jeder ausländiichen Anlage geworden wäre, wenn er die Tragi« 
fomoedien der Transvaalbahn und des Betroleumbandels erlebt hätte. 

Auch ein fchlimmeres Aergerniß blieb ihm erjpart: der Anblid des Zwei 
bundes Dresdener Bank-Schaaffhauſen. Denn der Deutſchen Banf, die ihren größten 
Moment erlebte, als fie, die Preußin, vom Magiftrat der jähfiihen Hauptjtadt um 
Auskunft über die Solidität der Dresdener Bank erjucht wurde, fann es nicht gerade 
angenehm jein, die Macht der Stonkurrentin jegt jo gewadjen zu jehen. Daß der 
Schaaffhaujeniche Bankverein einen Bundesgenofjen ſuche, war jhon im Sommer 
befannt; und jeit die Dresdenerin die Aktien der Kölniſchen Wechslerbank und der 
Rheinischen Bank erworben hatte, lagder Gedanke anein Bündniß mit Gutmann nah. 
Trotzdem hat die Berfündung der „Intereſſengemeinſchaft“, die über dasgrößte Kapi— 
tal verfügt, wie eine jenjationelle lleberrajchung gewirkt. Vielleicht lernen Deutfche 
und Disfonto einander nun wieder Schweiterlich lieben. Den im neujten Riefenpool 
Bereinten muß man jedenfalls dafür dankbar jein, daß fie nicht behaupten, dem 
theuren Vaterland, nur ihn, das Opfer ihrer Freiheit gebracht zu haben. 


Dis. 
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B zu dreiundneunziger Mouton Rothſchild klettere ich; drüber be— 
ginnt das Reich der Geheimen Kommerzienräthe. Nichts mehr für 
Unſereinen mit Stabsoffizierspenſion und Kartoffelklitſche. Aber ein Fran— 
zoſe muß es heute fein. Dreux, mein Junge! Keinen Dunſt? Natürlich. Otı 
sont les neiges d’antan? Son Lieutenant von heute denkt nicht einmal im 
Traum mehr an unfer 70. Verſchollene Choſe. Nachbarſchaft von Mantinea. 
Uebrigens war Dreux ja feine von den großen Sachen. Für ung, die dabei 
waren, ımmerhin Etwas. Siebenzehnte Divifion, fiebenzehnter November70. 
Profit, Fränzchen: die beiden 17! Daß Dir bald Achnliches bejchieden ſei, 
darf man nicht wünfchen; in Weltfrieden planfchen, Heißt jet die Ordre. 
Mir kanns recht fein. Auch, daß wieder die Wäſſerigen gefiegt haben und die 
Armeevermehrung, die dem armen Goßler den Magen verdarb, auf Eis gelegt 
wird,bis die neuenSchiffe von Tirpitz oder Büchel durch die allgemein Gewähl⸗ 
ten bugjirtfind. Aber ſchön wars doch, Kleiner. Sogar Dreur. Dein geehrter 
Oh: im hatte damals den hijtorischen Klaps. War noch Bischen jung für jo 
was? Macht nicht8 ; verwächitfich. Item ich ſchwelgte an der Blaiſe; trogdem 
auch bei ung ’neachtbare Portion Blut gefloffen war. Der liebe Feind hatte uns 
die Eroberung nicht leicht gemacht. Als wiraber drin jagen : Heiliger Bädeker! 
Dreux, Drocae, Druidenftadt. Rarnutengebiet. Hier hielten die Druiden 
Gerichtstag. Kirche die reine Bauftilmufterfarte. Erinnerungen an fänmts 
liche Hugenotten (Du weißt doch: „hr Wangenpaar!”), an Condé (nee: 
fommt in der Oper nicht vor); Henri den Bierten, Habys in Gott ruhenden 
Vorgänger, und jo weiter bi runter zu Louis Philippe, der ſich da, ohne 
Zipp zu jagen, begraben ließ. Ein famojes Net; fabrizirt nebenbei Stiebel, 
in denen jelbft ein wegen hohen Adels des Schreibens unfundiger Garde du 
Corps jeiner Liebſten unter die Augen könnte. Und, ſiehſt Du, jeit donnemals 
breche id; an jedem fiebenzehnten Novembertag einem Franzoſen den Hals. 
Lächelft und dentit, bei Einem bleibe es nicht. Kommt auf die Sorte an. Der 
Stoff ift nicht zum Begießen der werthen Nafe. Wenig, aber nobel. Schon 
fatt? Canis finis aus Potsdam ift wohl an feineres Futter gewöhnt? Wird 
nicht verabreicht. Perigord: Trüffeln hätte ich allenfalls ſpendirt; hier bei 
Bordjardt 'ne Nummer. Daein Talleyrand»Berigord aber mit den anderen 
Rhodes: Stipendiaten von S. M. nach Oxford geichieft ift, madje ic) vor» 
läufig Schicht. Auch für Dich beifer, feiner Knabe. Ueber Maloſſol, ein Fa— 
ſänchen und andere Hausmannskoft darfs nicht hinausgehen. Du mußt ins 
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Haveliparta zurüd; und wenn man Dich ſcharfe Eden nehmen jähe, fäme 
der Bruder Deiner Mutter schließlich noch in den Ruf eines Schlemmilehrers.“ 

„Keine Angft, Onkel; bin hölliſch ftill geworden,“ 

„Seit geftern? Einem Rafinomümmel willft Du doch nicht erzählen, 
daß Ihr heute nicht noch'ne felddienstfähige Flafchenbatterie auffahren laßt?“ 

„Wo denfft Du Hin! Sollteft mitkommen, wennsnicht jo ledern wäre, 
Drüben Zecherei überhaupt nur, wenn die Luft ganz rein ift; weil man nie 
wiſſen kann. Undgar jest! Seit acht Tagen figen die flottſtenLeute beim Schöpp- 
chen Laubenheimer und leſen Ranglifte, Wochenblatt oder Norddeutſche. Nach⸗ 
ber bei Weiß Kaffee mit halb verſtecktem Cognac und in die Klappe. Der 
Kafinodirektor rauft ſämmtliche Haare. Kein Umfag! Kein Betrieb! Hier 
joll8 ungefähr eben jo fein. Alles mauseftill. Der lange Wolf von den Zweiten 
bat jchon vorgeichlagen, die Sache fünftig Kaſynode zu nennen.“ 

„Nanu? Macht Ihr denn die ganze Woche Bußtag? Das riecht ja 
nah Krankenftube. Bei S. M. handelt ſichs, Gottjei Danf, doch um eine Klei⸗ 
nigkeit. Solche Bolypchen läßt man ſich abknipſen und geht fidel nad Haufe. 
Nicht der Rede werth. Blos von zweigliedrig formirtem Neflamebedürfniß 
der Quakſalber und Zeitungfchreiber zum Ereigniß aufgeblajen. Jede Grippe 
hat mehr in ſich. Nächſtens auf Ded. Das kanns aljo nicht fein. Seid Ihr 
Alle Schufter geworden? Es muß doch auch Gäule geben, denen nicht Kar- 
mefinbeine um den Hals baumeln. Eıfläre mir, Graf Oerindur ...“ 

„Forbach!“ 

„Was denn? Nicht mitgemacht. War die Dreizehnte unter Glümer. 
Wir hatten im Auguftandere Hunde zu peitſchen. Uebrigens bin ich nüchtern, 
Kleiner. Was, zum Deibel, geht Eud) Potsdamer Forbad) an?“ 

„Nicht die Schlachtnatürlich: der Prozeß. Du weißt doch. Na: Bilfel 
Hat wie das Donnermwetter eingeſchlagen. Die von unferen Bengels bie 
längiten Ohren haben, erzählen, die gräuliche Geſchichte werde Thema der 
nächſten Nefrutenrede fein. Mächtiger Erlaß zu erwarten. Jeder Kom- 
mandeur hat die Hofen voll. Nachtreviſionen in der Luft. Tiſchoffiziere 
ſchwitzen Blut beim Auszichen der Schuldfonten. Wenn plöglich alle Kafino- 
rechnungen eingefordert würden! Hichtige Kataftrophe, Onkel. Alle Köpfe 
hängen. Dan weiß thatlächlich nicht, was man nod) darf. Traut auch feinem 
Kameraden mehr,dernicht als ganz zimmerrein erprobt ift. Am Endefchreibt 
er morgen. Läßts drucden. Und man ift im Wurftfeffel mit Eichenlaub und 
Schwertern. Die Preffe ift ja aus Nand und Band. Die Droſchkenkutſcher 
jeden Einen von der Seite an, Zwei Ulanen, die noch dazu von mäßig ber 
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goſſener Familienſimpelei famen, mußten an der Linkſtraße durd) ein förm- 
liches Spalier und ein Runde von der Bebelfippichaft jchrie ihnen nach: „Det 
i8 was vor Bilfen!‘ Da joll Einer noch Luſt an einem guten Tropfen haben! 
Dante ganz gehorfamft. Man fommt ja um Ehre und Reputation.“ 
„Aus derLufe wehts? Bilſe! Hättenicht gedacht, daß der Name noch 
mal jo unangenehm populär werden würde. Bor jiebentaufend Jahren ging 
man zu Bilfe ins Konzerthaus und ſah ſich für fieben Groſchen Entree nette 
Bürgermädchen an, dieda Verlobens halber Deckchen und Bettvorleger ſtickten. 
Ungeheuer harmlos. Womit nicht etwa behauptet werden joll, wir hätten 
damals wie ein Eremit oder Wallach gelebt. Aber gar nicht. Orpheum oder 
Arkadia: ohne Mädel jcheint die Sache nun mal nicht zu machen. Namentlic) 
nicht für Soldaten. Schon der ſelige Schiller hat erzählt, wie dem großen 
Guſtav Adolf (der mir übrigens bei Deutjchen ein Bischen zu beliebt wird) 
die Leute wegliefen, weil er fie runterputzte, jobald fie luftig wurden. Kaſy— 
node darum nicht übel. Aber Nerven habt Ihr wie Yungfern nad) Dreißig. 
Wir! Ein Hinterzimmer, das man verrammeln kann, ift immer zu haben. 
Schlappiers find reif für die Heilgarmee. Schließlich werdet Ihr doch er— 
zogen, um vor dem Feind bei der Stange zu bleiben. J dem Stand, bitte, 
jeine Moral. Wer einen Zug Kerle gegen rauchloſe Bohnen führen fol, 
muß andere Begriffe im Schädel haben als Einer, deſſen Yebensziel ift, als 
Superintendent mit dem Sammetfäppcdhen Blumen zu fprengen. Aber 
revenons à notre mouton Rothichild. Bimmele, mein Kind. Noch Eine; 
nur von wegen Dreur. In dieſer Niſche biſt Du bombenficher. Und kannt 
morgen bis in die afchgraue Pehhütte Buße thun. Cigarre? Die Heine Henry 
Clay kann ein Säugling vertragen. Die Temperatur der Greiſenmilch ift Is; 
die Driginalflajche können Sie getroft zu ihren Schweitern verſammeln ... 
Nun fage mal: Du haft einen gerührten Baftoralton... Der nomme Bilje 
imponirt Dir am Ende? Offen, Kleiner. Vereidigt wirft Du hier nicht.“ 
„Bot... Train, Onkel! Was ſoll man da Großes verlangen? 
Freſſalienfuhrmann; beinahe Schon Civik. Gehört doc) faum noch zur Waffe. 
Kein beſſeres Re’ment verkehrt mit den Herrichaften. Sechs Monate Ge- 
fängniß ift ein ordentlicher Happen. Der arme Teufel hats wohl nicht jo 
ſchlimm gemeint. Roman gejchrieben. Wer auf jo was fommt, hat natür- 
lic) den Rod auszuziehen. Das wollte er ja auch. Der Gedante, in Forbach 
zu figen... Brr! Da jagen die Füchfe einander Gute Nacht. Saarbrüden 
als Weltitadt, dieman noch dazu nicht betreten darf, wenn der Kommandeur 
Ichlecht geichlafen hat. In folder Garnijon könnte jelbft ein richtiger Soldat 
24 
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verrückt werden. Daß er Kameraden abmalte, auf die num jeder Budifer mit 
dem Finger zeigt, war ja nicht honorig. Aber eine üble Rafjelbande muß da 
unten jchonverfammeltfein. Rittmeiftersfrauindredigen Handſchuhen! Und 
das Kriegsgericht hat was von guten Abfichten ins Urtheil gejchrieben.“ 
„Trotz derRückwirkung alſo Mitgefühl. Großartig. PotsdamerSchloß- 
abzug Sonnenfeite. Ich bin fein fo edles Gewächs. Nee, mein Junge. Gegen 
Zrain habe ich nichts. Muß auch fein. Aber den Lieutenant a. D., Maler und 
Tichter in spe fannft Du Dir fauer kochen. Mit Kapernſauce. Gejegnete 
Mahlzeit! Das geht num doc) nicht. Wenn der Schäfer wenigftens felbft ein 
Unſchuldslämmchen geweſen wäre, das, weiß wie Schnee, auf die Weide ging! 
KeineSpur. Schulden nad) Noten, gepfändet bis aufden legten Knopf; und 
in puncto Frauenzimmer wahrjcheinlich nicht fauberer als andere Fünfund⸗ 
zwanzigjährige in zweierlei Tuch. Dabei ein rechtichaffener Renommift, der 
den Patentſtutzer jpielt, fich ein Automobil hält und den Leuten von Vierer- 
zügen und VBollblütern vorjchnurrt, die er zum Sieg führen werde. Das ge- 
hört doc) aud) zum, Milieu‘, das er malen wollte. Für ich jelber hat er aber 
nur Roſenfarbe. Gute Abficht! Die Abſicht war: Geld zu machen. Und dazu 
brauchte er einen Skandal. Zwölfhundert Mark hat der Verleger ihm für 
die erfte Auflage beim Erjcheinen aufs Brettgezahlt. Ych habe das Zeug gelefen 
und — entjchuldige gütigjt! — genug mit Yeuten vom Schreibermetier ver: 
fehrt, um mitreden zu fönnen. Ein unbelannter Yüngling kann lange mit 
jeinem Danujfript rumlaufen, ehe erein Gemüth findet, das fi) audynurent> 
Ichlicht, die Drudfoften zutragen. MonfieurBilje hat ſchon dreitauſend Marl 
eingefadt. Warum? Weil der Verleger Speftafel roch. Damit ift die Sache 
für mic) eigentlich) abgethan. Weder enorm edel noch nad) der Mode fromm. 
Im Gegentheil. Aber etliche Grundfäge, die fo wenig disfutirt werden wie 
die Frage, ob man fich täglich das hochwohlgeborene Piedeftal abjcheuern 
joll. Wer den Nächſten — es braucht fein Lieber zu fein — an den Pranger 
ftellt, um Geld zu verdienen, hat bei mir ausgefpielt. Und hier liegt der Fall 
bejonders ſchlimm. Hätte ein forbacher Apotheker oder Schnittwaarenhändfer 
das Buch geichrieben, fo ließe fich drüber reden. Der p. Bilfe aber gebörte 
zum Bau. Die Kameraden vom Trainbataillon Nr. 16 fchentten ihm Ber- 
trauen. Das hat er getäufcht. Und wie traurig benahm er ſich bei dem gan. 
zen Handel! Das Pieudonym Heinrid) von der Kyrburg follte ihn deden, 
jo lange er noch im Militärverhältniß ftand; der appetitliche Titel, Aus einer 
Heinen Garnifon‘ würde ſchon feine Echuldigfeit thun. Der Wunſch, das 
Ding nid)t in Yothringen verfaufen zu laſſen, natürlic; Sonntagnadhmit- 
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tagsfomoedie. Und vor dem Kriegsgericht ſchlankweg geleugnet. Die Fi- 
guren find der Wirklichkeit fo treu nachgebildet, daß jeder Hausknecht in For⸗ 
bad) dieDriginale erkennt. Ritter Bilfe aber hat keinen Lebendigen gemeint. 
Nur um das ‚Milieu‘ wars ihm zu thun. Trotzdem nachgewiejen wird, daß 
im Manujfript zuerft Namen ftanden, die faft wie die wirklichen Hangen, 
ftreitet er Stein und Bein: Es find keine Portraits. Als ob die Richter ihre 
erſten Hoſen trügen und nicht wüßten, worin der Wit eines roman à clef 
beteht! Bon grozer kuonheit zeugt das ganze Verhalten nicht.“ 

„Aber, fieh mal, Onkel, die Namen find doch nicht genannt und das 
Meifte, was den Leuten im Roman nachgeſagt, hat ſich als wahr heraus- 
geftelit. Ich weiß nicht, wie da eine Berurtheilung möglich war.“ 

„Haft Deine Zeitung brav gelefen. Nur vergefjen, daß zwei Delikte 
vorlagen: erſtens heimliche Herausgabe einer Drudichrift, ohne der Militär: 
behörde Meldung zu machen, und zweitens Beleidigung Vorgefetter und im 
Dienftrang Höherer; fünf Fälle. Der Beweis der Wahrheit (den Bilfe nicht 
antrat und für wichtige Bunte gar nicht führen konnte) ſchließt Strafbar- 
feit nicht aus, wenn nad) den Umftänden anzunehmen, daß Beleidigung vor: 
handen. Stimmt hier. Sechs Monate nicht übermäßig. Die Richter lonnten 
bis zu fünf Jahren gehen. Und ein leichter Fall wars doc) nicht. Gröbſter 
Vertrauensbruch. Ein Halbdugend Eriftenzen vernichtet. Eine fterbende 
Frau al8 Ehebredherin angenagelt. Pfui Deibel! Namen find allerdings 
nicht genannt, aus Vorſicht, und Kleinigkeiten mit Abſicht unähnlich gemacht. 
Das Ändert nichts, verjchlimmert den Kram höchitens. Ich will Dich, mein 
Junge, abonterfeien, daß Dein Bambuſe Dir, wenn er morgens den Kaffee 
bringt, in die Zähne feirt: und fein Buchftabe Deines uralten Namens foll 
genannt, jogar die Syarbe Deines Kommißkragens, Deiner Nachthemdchen 
und die Adreffe Deiner Kleinen falſch angegeben fein. Um jo bequemer: dann 
fann id) weglaſſen und aufegen, was mir paßt, und Du dürfteft, nach Deiner 
Theorie, nurgeduldigdieHände falten. Mal, Hamlet‘ gelejen? Schön. Glaubſt 
Du, daß Ihre Majeftäten von Dänemarkfich nicht getroffen und beleidigt füh- 
len, weil der Kronprinz fie in feiner Komoedie nicht Klaudius und Gertrud 
nennt? Dder weilderMörderdemp. t. Galapublikum nicht ausdrücklich jagt, 
daß erSaftverfluchten Bilfenfrauts im Fläfchchen hat, fondern Hefates Fluch 
aufmarjchiren läßt? Gehüpft wie gefprungen. Und Gift bleibt Gift, obs nun 
aus jchmierigen Bıljenblättern oder aus Hekates jehs Händen ftammt.“ 

„Na... Ich habe für den Trainpaffagier wirklich nichts übrig. Nur, 
ſcheint mir, muß man ihm mildernde Umfiände zubilligen. Frachtkutſcher. 
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Nuppige Garnifon. Keinen rechten Sinn fürs Militärische. Schlecht be- 
handelt. Urlaub verweigert. Und was er um fich hatte, Herren und Damen, 
von einem Kaliber, wies Unjereiner denn doc) nicht kennen lernt.“ 

„Das ift ein anderes Manfchettenpaar. Bimmlegefälligft. Kaffeeund, 
weil wir fo jung nicht wieder zufammenkommen, anderthalb Tropfen Grand 
Marnier; den fechziger, cordon rouge. Sp... Ganz einverftanden. Im 
Großen und Ganzen wenigftens. Trogdem Forbady noch nicht das Schlimm- 
fteift. Geh Du mal nad) Gumbinnen, Inſterburg, Lyck: da lernt man Lo: 
thringen jchäten. Wald, gothifche Kirche, Schloßruine und zwei Bataillone 
Infanterie; läßt fich aushalten. Freilich duftets infolchen Grenzgarniſonen 
immer ein Bischen nad) Straffolonie. Wer was Efliges in der Konduite 
hat, fliegt hin. Der franzöfische Troupierjargon nennt ein Neft diefer Sorte 
Biribi; der eberfeger hat die Wahl zwischen Mörchingen und Forbach. Ich 
wäre fürs Zweite; denn Alles, wos recht ift: die blaue Gejellichaft konnte 
nicht viel gemifchter fein. Die diverjen Ehebrüche . . . Du bift jung, mein 
Knabe. Aberglaubeeinem alten Mann und Stabskrüppel, dag, jo lange man 
Kriege führt, noch Fein Heer erfunden wurde, deſſen Yieutenants im Ehebruch 
nicht eine Entlaftung ihres Budgets für Erotifa fahen. Der Alte Frig zahlte 
ihnen noch was Gerucjlofesdrauf, wenn fie zur Verbeſſerung der Raſſe beitru⸗ 
gen. Nichts zu wollen. Ihr feinen Gardehunde ahnt nicht, wie fon Wurm vege- 
tirt. Abends fürn Grofchen Wurft oder Hering aus der großen Tonne, weil 
man im Kafino nicht in die Puppen borgen kann und nächſtens wieder ein 
Mahl der Liebe Opfer fordert. Für Galanteriewaaren bleibt nichts, wenn 
man nicht mit feinem Burjchen abwechjeln will. Was dann die Erinnerung 
an.die Schwägerfchaft einigermaßen in die Ränge zieht, die Dienſtfähigkeit 
nicht fteigert und eine nützliche Ehe hindern kann, wenn der aufs Korn ge- 
nommene Schwiegerpapa mit dem Stabsarzt gut fteht. Yieber birjcht man 
in fremdem Privatrevier. Im Allgemeinen allerdings nicht im Bereich der 
Kameradichaft. Kommt aber auch vor. Das und die Frauenzimmergejchich- 
ten.. Kinder, wir ſtecken Alle nadt in unferen Hemden und die Serualheuchelei 
war mir von je her die widerwärtigfte vonallen. Selbft wenn dem forbadyer 
Habenicht fein Stundenmädchen mal als Nabatt zu der bezahlten Fleiſch 
waare Schinken und Käſe mitgebracht hat: ift ein Oberlieutenant nicht nur zu 
bedauern, deifen Orgten fo ausfchen? Und ifts anftändig, ſolche Dinge an die 
große Glocke zu hängen ? Anftändig von einem Offizier, dem Ju: und Aus: 
land die Frauen zu zeigen, die feinen Kameraden die Ehe gebrochen haben? 
Da hört der Spaß auf. Kein Wunder, daß Herr Bilfe in franzöfifchen Bei- 


Lieutenant Bilfe. 313 


tungen portraitirt und als Märtyrer verherrlicht wird. Aber auchin deutſchen? 
Geht über meinen Horizont. Mißſtände enthüllen: wunderſchön. Fehlen nir- 
gends; und in Forbach wimmeln fie. Daß ein Bataillonstommandeur einem 
Apotheker, der gut ſchießt, eine Beleidigung abbittet, vom Civil gejchnitten 
wird, unter der Fuchteleiner Rittmeifterin fteht, die ihm das gefährliche Duell 
eripart hat und feit diefer Leiftung Dienftpferde reiten, Unteroffiziere an- 
pfeifen und das ganze Bataillon tyrannifiren darf, ift einSfandal. Ein noch 
größerer, daß zwei Offiziere einander Wechjel unterfchreiben, die fie nie be- 
zahlenkönnen. Und dergrößte, daß der Gedanke, die Schwadrongkafjezu &un- 
ften Einzelner anzugreifen, überhaupt auftauchen fann. In Gottliebs Corps! 
(Unfinn,ign drum zu jchelten; ſelbſt ein Haeſeler fonntenicht jedem Trainbuben 
in die Nieren gucken und mußte zufrieden fein, wenn im Dienft Alles Happte 
und der Brigadier ihm nicht mit Meldungen in den Ohren lag.) Oswald 
Bilfe konnte alfo zum Helden lobebaeren werden. Offen hintreten und jagen 
— oder jchreiben —: So gehts hier zu. Der Dienftweg, der nicht über den 
Markt führt, hätte genügt. Jedenfalls mit feiner Berjon eintreten. Nicht 
fo ſchlimm, da er die Jacke ja doc) ausziehen wollte. Hätten ihm fein Härchen 
gefrümmt. Die Bowlen aber, den Dämmerjchoppen, die Gardinenpredigten, 
Eheirrungen und Proftituirtengefchichten maskirt an alle vier Eden des 
Neftes Schlagen, unterm Franzoſenauge, und dafür drei braune Yappen ein- 
ſtecken: nee; kann nicht mit. Ich war nie befonders wüft und bin längft jo 
weit wie der olle gute Kaifer Ferdinand, der, als er im Gebüſch was gepaart 
Jah, den Adjutanten fragte, ob Das denn nod) immer gemacht werde. Alſo 
nihtpro domo. Wenn man aber die Dächer von den Häuſern hebt, werden wir 
nette Enthüllungen erleben. Im DOffiziercorps ficher noch nicht die ärgſten.“ 

„Sicher. Das ifts eben. Auf ung hadt Alles. Man hat, weiß Gott, 
als Offizier heute nicht zu lachen. Und weil irgendwo beim Teufel der ver: 
ehrte Train ſich unanbändig aufführt, regnetS uns in die Bude und man 
muß jeinen Burfchen wie ein rohes Ei behandeln, damit er nicht pett, daß 
mal ein paar Heine Mädchen bei Einem zum Kaffee waren!“ 

„Keine Konfidenzen, Franziskus! Noch bin ich Dein Oheim. Mad 
Did) übrigens nicht8 draus, Sohnfen, würde Wrangel jagen. Auch in der 
Armee regiren ftrenge Herren nicht lange. Da namentlich nicht. Auch diefer 
Standal geht vorüber. Daß junge Leute von ftarfer Vitalität, dieden ganzen 
Tag in Bewegung find, leicht ins Saufen, Spielen und — na, Du weißt 
ihon — fommen: alte, ewig neue Gejchichte. Daß jetft Alles „öffentlich“ jein 
muß, Loſung: Geſchwüre ausdrüden, Feldgejchrei: Hier wird nicht$ ver: 
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tuſcht, — wir Zwei werdens nicht ändern. Grenzgarnifonen find 'ne Sache 
fürfich. Fehler, Leutemit Konduiteflecken hinzufchieben. Fehler, die Truppen: 
theile dort nicht wenigitens alle fünf Jahre zu wechjeln, damit die Führer 
nicht verſauern oder verlüdern. Und der neufte Einfall, die Grenzitellen mit 
Milhbärten aus den Kadettencorps zu bejegen, die jo lange vom Leben ab- 
geiperrt waren, ift für mid) ganz undisfutabel. Am letzten Ende lommts auf 
den Kommandeur an, Major oder Oberſt, der den kleinen Verband überſehen 
kann. Der Befte ift für folches Schwierige Terrain geradegut genug. Nur muß 
mandenDanneben nichtfiten laffen,bis er ſchimmelt, und nicht einen wählen, 
dem die Spagen vom Dad) pfeifen, daß er nad) dem Manöver doch abgefägt 
wird. Aber die Wurzel des Uebels reicht tiefer. Offiziererfag! Heutzutage 
ein weites Feld. Zu viel Schufterei und Glanzplätterei. Alles neurafthenijch 
überreizt. Kein Thema für Kinder. Haft ſoſchon ’nenrothen Kopf; und auch 
bei Marnier findaller guten Dinge nur drei. Pt! DerSturm geht vorüber. 
Siehe hannöverſche Reitichule, Brüfe- und Blaskowitz nebjtanderen Affairen. 
Zuerst jedesmalderZeufellos. ‚Undenfbar im ehrenwerthen Bürgerftande.‘ 
(Die Gefichter, wenn im Thiergarten folchesBilfe-Konzert loslegte!) Dann 
verläuft ſichs. Was mir diesmal Freude macht, ift da8 Gericht. Höchft 
honnett; ohne Rüdficht auf Clique und Kafte. Die armen Kerle, die vor 
Sclottern fnapp ftramm stehen konnten und auf die gefährlichften Fragen 
ganz jchlau immer antworteten: ‚Daß ich nicht wüßte!‘ (einfach ideal, nicht ?), 
offenbarrichtigtarirt. Und feine Kleinigkeit vor ſechs franzöfischen Reportern, 
die rettungloje Verfommenheit deuticher Soldatesta nad) Paris telegra- 
phiren; und fic auf unfere Preife berufen fönnen. Das will geleiftet fein. 
Die VBerjuhung, höhere Chargen rauszupaufen, lag verdammt nah. So 
lange wir Kriegsrichter von Selbftgefühl und Unabhängigkeit haben, fan 
wenigjtens auf diefem Terrain die Karre nicht ganz verfahren werden. Tröfte 
aljo die Kafynodalen. Ein Weilchen Enthaltjamfeit und Furcht des Herrn 
lann Euch nicht Schaden. Potsdam ift fein Biribi. Und felbft beim Namen 
Forbach braucht der Preuße nicht gerade an Monſieur Bilfe zu denken; licber 
an Adolf Glümer, den Eichsfelder, der am Tag von Saarbrüden unfere 
Farben in Forbach hißte. Drei Monate vor Dreur. Kopf hoch, Kleiner! 
Zwei Wochen feinen Fegen Zeitungpapier. Inzwiſchen befinnt fich der Bür- 
ger, fängt wieder zu ahnen an, daß die Armee nicht nur zur Friedensparade 
da ift und daß er die Yebensverjicherung auch mit etlichen Stänfereien nicht 
zu theuer bezahlt... Die — —— hübſch die Bähnezujammen! ” 


£ —E ww Weermworilichen Nedatteur: 9) barden in Berlin. — Bi lag Yer ‚hshumfı In Werke. 
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Jmmediatbericht. 


ae demnad) ſchon die Rüdiicht auf den Etat empfahl, die Ein- 
= berufung desReichStages nicht länger hinauszuſchieben, ſo ſprachen 
dafür au Erwägungen anderer Art. Das deutjche Volk hängt im fejter Treue 
an jeinen großen Inſtitutionen und es kann nicht die Aufgabeder Allergnädigft 
mit der Führung der Staatsgefchäfte beauftragten Männer fein, dieſes Treu 
verhältniß zu lodern. Die Nation willvon Zeit zu Zeit ihren Herzſchlag hören, 
um daraus die Gewißheit unverminderter Gefundheit zu entnehmen. Ihrem 
Idealismus dieje Gelegenheit zu verweigern, wäre eben jo falſch wie jede An: 
wendung jtimulirender Mittel, die den Pulsſchlag bejchleunigen, die Tempe» 
raturder Bolksjeele erhöhen fönnten. Diefer unwilllommene Effekt würde aber 
zweifellos eintreten, wenn wir das neue Parlament jofort vor enticheidende 
Fragen jtellten. Ein junger Reichstag iſt nicht minder nervös als einer,dem 
die Stunde der Auflöfung naht. Beiden wird die fühle Staatskunft vermeid- 
liche Gemüthsbewegungen eriparen. Bon diefem Gefichtspunft ging, wie in 
den letzten Jahren, auch diesmal unfer Handeln aus und wir brauchen, im 
Bewußtjein redlich erfüllter Pflicht, den frivolen, nur von lärmfüchtigen De» 
magogengegen unsgejchleuderten Vorwurf, wir ließen es an jchöpferiichen An— 
regungenfehlen, gewiß nicht zu icheuen. Damit ſoll nicht etwa gejagt fein, die 
Bolfsvertretung werde vom erjten Tag ihres Lebens an eine Entziehungskur 
durchzumachen haben. Der Arbeititoff wirdihr nicht mangeln ; nur im Tempo 
wirdein weiſes Maß nöthig jein. Die Novelle zumBörjengejeg, dieEinführung 
der Kaufmannsgerichte: dieje wichtigen, wenn auch nicht zu ſtürmiſcher Auf— 
wallung Anlaß bietenden Borlagen werden ung die Phyjiognomie des Haufes 
25 
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kennen lehren. Daneben werden die Erörterungen über die Handelspolitifund 
dieinternationale Stellung des Heiches fortgeführt werden, die ja nad feiner 
Seite zu bindenden Entjchlüjfen drängen. Der Hinweis, daß wir zu allen 
Großmächten freundjchaftliche Beziehungen unterhalten und im Dreibund- 
vertragaud) fernerhin die uneiſchütterliche Baſis des Weltfriedensjehen, wird 
nicht zu entbehren jein. Auch glauben wir, ein vorjichtiges Wort über den 
gedeihlichen Fortgang der hHandelspolitiichen Aktion empfehlen zu dürfen. 
Günftige Momente erbliden wir in der erfreulicheren Geftaltung des 
deutſchen Wirthichaftlebens,deren Rückwirkung aufdieteichsfinanzen bereits 
fühlbar ift, vor Allem aber in der Thatſache, daß wir, wenn ein förderliches 
Zujfammenarbeiten ji) nicht ermöglichen ließe, in der bequemen Lage wären, 
den Reichstag aushungern zu können. Da die großen gejeßgeberiichen Ar— 
beiten des abgelaufenen Jahrzehntes erledigt jind und zulegt auch noch der 
Bolltarif angenommen worden ift, zwingt und nichts, um den Preis werth- 
voller Opfer oder innerer Kriſen eine VBerjtändigung mit Majoritäten zu 
fuchen, die, unmittelbar nad) den Wahlen, gejonnen’jein dürften, fich in dem 
Schein ftolzer Selbjtändigfeit ihren Wählermajjen zu empfehlen. Was das 
Reid) als Yebensbedarfbraucdt, wird unter allen Umftänden bewilligt werden; 
unddarüber hinausgehende Wünſche fönnen wir beim Eintritt ſchlechten Wet: 
ters in das angenehmere Klima der bundesjtaatlichen Yandtage tragen. Aud) 
diefe Erwägung rieth zuder Diät, mit derjegtein erjter Berjuch gemadht wer: 
den ſoll und auf die der Volkskörper schon während der parlamentariichen Ruhe- 
paufe jorgjam vorbereitet worden tft. Nicht ohne Erfolg. Die Leidenſchaften, 
die vor und in der Wahlbewegung den PBatrioten erjchreden konnten, jind 
ipurlos verſchwunden und dem erfahrenen Auge kann nicht entgangen fein, 
daß die politifchen Debatten niemals mit ruhigerer Nüchternheit geführt 
wurden alsindiejem Herbſt, für den uns kritiſche Tage angeſagt worden waren. 
Diejer für Regirung undVolkgleich behagliche Zujtand wäre nicht erreicht wor: 
den, wenn wir nicht mit äußerfter Gewiſſenhaftigkeit vermieden hätten, dem 
pnterefjenftreit einen großen Gegenſtand zu liefern. Seit Monaten hat die 
öffentliche Deinung ſich kaum miteinem politiichen Thema bejchäftigt, bei dem 
das Anjehen der Negırung irgendwie engagirt war. Diejen Erfolg kann auch 
das Bedenken nicht verkleinern, daß die rednerischen Bedürfnijfe, die feine 
Ausfiht auf andere Befriedigung haben, jic während der Berathung des 
Reichshaushaltes geltend machen werden. Dier wird doch nur wiederholt 
werden, was vorher in den Zeitungen jtand und jchnell und wirfjam zurüd: 
zuweiſen iſt. So haben wir denn die Yuverjicht, daß unjer Programm... 


Thomas und Jane Cartyfe. 317 


Thomas und Jane Carlple. 


Sr darf vorausgefest werben, daß Carlyle in Deutfchland unvergefien ift. 
In vielen Beziehungen fteht er zu und. Zu Schiller und Goethe, 
zu Fichte, Hegel und Kant hat er ſich in verehrender, ftürmifcher Liebe, wie 
e3 in feiner Art lag, belannt. Ihnen verdanke er ja, dem Abgrund der Ber: 
neinung und des Zweifels entriffen worden zu fein, in dem, Jahre hindurch, 
feine Seele fi zermarterte. Auf Jean Paul, wenn nicht auf Novalis, führen 
manche Eigenthümlichkeiten des Stile zurüd, in dem Carlyle, die Geißel 
feines unnahahmlihen Wortes ſchwingend, fein Gefchlecht zu züchtigen kam. 
Denn zum Propheten glaubte fich diefer Sohn fchottifcher Bauern berufen. 
Nicht im Sinn der Verkündung zufünftigee Dinge, fondern als Richter der 
Zeit und des Gefchlechtes, denen die utilitarifche Botſchaft materiellen Wohl- 
ergehens wie angenehme Muſik in den Ohren Fang. Nichts war Earlyle 
verhafter al3 eine ſolche Melodie. Sein ganzes Werk, ob philofophifch 
und Mritifch, ob Hiftorifch, das fih im Ernft, der ihn nie verließ, in Zorn 
und Unmuth, in bitterer Satire, in grimmem Humor, in beredfamer Schwer: 
muth und leidenfchaftlicher Rhetorik Luft machte, ift gegen die Utopie irdi— 
her Glüdfäligkeit gerichtet. „Das Wort des Weifeften unferer Tage“, 
dat Leben im eigentlichen Sinn nur mit Entfagen beginne, ift ihm aus der 
Seele geiprochen. Er fragt, was e8 denn eigentlich fei, worüber auch er 
ſeit feinen früheften Jahren ſich aufgeregt und erhigt, beklagt und in Qual 
verzehrt habe. „Sage es mit einem Wort: ift es nicht etwa, weil Du nicht 
glüdlih bit? Weil Dein Du (o ſüßer Gentleman) nicht gemügend geehrt, 
genährt, ſanft gebettet und Tiebend beforgt it? Thörichte Seele! Welche 
geſetzgeberiſche Maßregel verbürgte denn, daß Du glüdlich fein follteft? Eine 
Heine Weile: und Du hatteft gar fein Recht, überhaupt zu fein. Und was 
hätteft Du dagegen zu jagen, wenn Du geboren und dazu vorbeftimmt wäreft, 
nicht glüdlich, fondern unglüdlih zu fein! Biſt Dir wirklich nichts Anderes 
als ein Naubvogel, der das Weltall durchfliegt, um Etwas zum Freflen zu 
finden, und ein Slagegefchrei erhebt, weil nicht genug Aas vorhanden ift? 
Schlage Deinen Byron zu und Deinen Goethe auf. E3 leuchtet mir ein. 
Ich ſehe einen Kichtitrahl davon. Es ift im Menfchen etwas Höheres als 
die Xiebe zum Glüd: er kann ohne Glück durchkommen und ftatt befien 
Segen finden! War es nicht, um diefes Höhere zu verkünden, daß Weife 
und Märtyrer, der Dichter und der Priefter zu allen Zeiten gefprochen und 
gelitten haben, um im Leben wie im Tode Zeugnik für das Gottähnliche 
im Menschen und auch dafür abzulegen, wie eben in diefer Gottähnfichfeit 
allein er Kraft und Freiheit finde? Und bift nicht auch Du dazu auser- 
wählt, dieſe gottgegebene Lehre zu empfangen und unter barmberzigen 
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Prüfungen zufammenzubrechen, bi8 Du fie reumüthig verftanden haft? Beim 
Himmel: danke Deinem Ehidfal dafür und trage dankbar, was zu tragen 
bleibt. Es thut Dir noth, das Selbft in Dir auszurotten. Durch wohl⸗ 
thätige Fieberparorysmen wird das Leben über das tief figende chronifche Uebel 
Herr und befiegt den Tod. Die braufenden Wogen der Zeit verfchlingen 
Dich nit, fondern heben Dich in ewige Klarheit. Das ift das immer- 
währende Fa, in dem aller Widerfpruch fich auflöft: wer darin wandelt 
und arbeitet, Dem wird e8 wohl ergehen.“ 

Diefer feite Glaube an die Offenbarung Gottes in der Menfchenfeele, 
der ihn zum Ausſpruch veranlaft, Dem, der Gott nicht in feinem Inneren 
finde, werde er in der Welt der Erfcheinung niemals zum Bewußtſein fommen, 
ift der Grundton und Inhalt der Botſchaft Carlyles. Darauf ift fein Herven- 
fultus begründet, jeine Verehrung des Helden als des Mannes, dem eins 
göttliche Sendung anvertraut ift und der fie, allen Gefahren trogend, ſieg— 
reich zu Ende führt. Nicht die unmeifen Vielen, fondern die einzelnen 
Weifen find die geborenen Führer, gleichviel, ob auf dem Schlachtfeld oder 
fonft im grellen Licht irdifcher Machtftellung oder in der Vergeſſenheit und 
Weltabgefchiedenheit der Zelle; denn was den Heros fennzeichnet, ift nicht 
die intellektuelle, fondern die moralifche Ueberlegenheit. Der Herrfchaft der 
Majoritäten fest Carlyle den Kultus der Superioritäten entgegen, Derer, 
die im innerften Weſen der Dinge, im Wahren, Göttlichen, Ewigen leben, 
das, immer vorhanden, den Meiften, die nur das Zeitliche, das Triviale zu 
entdeden vermögen, unfichtbar bleibt. Seine ganze Lebensarbeit ift eine Heraus: 
forderung, eine Sriegserflärung an die ihn umgebende Zeit und Welt, „deren 
Gott der Mammon, deren Herr der Gewinn ift.“ arlyle, der fih in 
frühen Mannesalter den von frommen Eltern ihm auferlegten Feſſeln der 
ftrengiten kalviniſchen Sekte entwunden und nie einem Kirchenweſen auge: 
ſchloſſen hat, iſt dennoch bis zum Ende PBuritaner geblieben. Sein Meifter: 
werk, der „Srommell*, ift die Verherrlihung der puritanifchen Seele; fie 
beichränft fih darauf, den Tert zu fommentiren, den der größte ihrer Söhne 
dem Biographen hinterlieg. Dem achtzehnten Jahrhundert blieb es eben jo un- 
verjtändlich wie befremdend, daß Heerführer, die in Thränen den Herrn fuchten, 
in der Bibel Verwaltung: und Kriegskunſt entdedt haben follten. Die Auf: 
Härung hielt Crommell, wo nicht für einen Gaukler, jo doc für einen ehrgeizigen, 
zanffüchtigen Fanatifer und feine puritanifchen Anhänger für traurige Narren. 
Die Zeitgenoffen Bolingbrofes begriffen nicht, wie diefe von Gewiſſensängſten 
gefolterten, bornirten Köpfe dazu gefommen waren, friegerifche Erfolge zu 
erringen, den König zu richten, das Parlament zu reinigen, Europa Stand 
zu halten, die Freiheit zu erlämpfen, die Meere zu beherrfchen, neue Reiche 
und Kolonien ind Dafein zu rufen. Das Räthjel löfte Carlyle. Er be 
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fannte fi zu Männern, die dem Auf des Gewiſſens gefolgt waren und 
nach Gerechtigkeit verlangten; er erflärte die Größe ihrer Thaten durch das 
Weſen ihres Pflichtideal3 und begriff den Geift, der dem feinen verwandt 
war. Taine, als er diefen „Cromwell“ las, wünfchte, e8 möchte fünftig alle 
Geſchichte jo wie diefe gefchrieben werden, und wollte alle regelgerechten Ab: 
bandlungen, alle jchönen, farblofen Schilderungen der Robertfon und Hume 
dafür hingeben. Denn hier fei der Menfch felbft auferwedt. Kein Bericht: 
erjtatter trete zwifchen ihn und die Thatfachen und verjuche, ftatt feiner zu 
denken. Die Wahrheit fpreche. 

Mehr als dreißig Jahre lang, von der Veröffentlichung de Sartor 
Resartus bis zur Vollendung der Gefchichte Friedrichs des Großen, gehorchte 
Carlyle dem Ruf in der eigenen Bruft, Wahrheit zu verfünden. Damit 
war fein Schidfal befiegelt. Im viktorianifchen England wurde der Prophet 
nicht gefteinigt und auch nicht verbrannt. Er ärgerte nur und wurde wieder 
geärgert; und Das war das Schlimmfte, was einem Mann, der zeitlebens 
an Dyspepſie litt, widerfahren konnte. War es billig, etwas Anderes zu er= 
warten? Während Carlyle feinen widerjpenftigen Magen mit Hafergrüge 
beruhigte, bereitete er den Zeitgenoffen mit zunehmend erregter Galle und 
bitterftem Humor die unverdauliche Koft feiner Paradoren und Invektiven. 
„Den fiebenundzwanzig Millionen Denfchen, meift Narren“, die das England 
von 1830 bis 1840 bevölferten, erzählte er mit nicht mißzuverſtehender Deut: 
lichkeit die Geichichte von den Schweinen, „den vierfüßigen“, wie er, jedes 
Mißverſtändniß ausſchließend, hinzufügte: 

1. „Vorausgeſetzt, es ſei denkenden Schweinen möglich, von ihrem Be— 
griff des Univerſums, ihren Intereſſen und Pflichten darin Rechenſchaft zu geben. 
Wäre Das nicht wiſſenswerth, vielleicht auch überraſchend für ein zur Unter— 
ſcheidung fähiges Publikum und anregend für den etwas darniederliegenden Bücher- 
marft? Die Stimmen aller Geihöpfe, jo heißt es ja, jollen abgegeben werden, 
damit es dadurch möglich werde, mit befjerer Einſicht für fie Geſetze zu jchaffen. 
‚Wie ließe fi ein Ding regiren, ohne daß man vorher jein Botum einholte‘ ? 
fragen jegt Viele... Schweinevorſchläge lauteten in Kürze ungefähr: So weit 
nach gejunder Schägung zu erfennen, ift das Univerfum ein riefiger Schweine- 
trog, gefüllt mit Flüſſigem und Feſtem, auch anderem Zeug und jonjtigen Gegen— 
jägen, ganz bejonders aber mit Erreihbarem und Unerreihbarem, — das Un— 
erreichbare in für die meilten Schweine überwiegender Menge. 

2. Das moraliih Schlechte beiteht in der Unmöglichkeit, das moraliſch 
Bute in der Möglichkeit des Wälzens für die Schweine. 

3. Was ift das Paradies oder der Zuftand der Unfhuld? Nach der 
Meinung geiftig Schwacher Schweine beftand das Paradies, auch Zuftand der 
Unſchuld, Goldenes Zeitalter und noch anders genannt, in der unbegrenzten Fähig— 
feit des Genuſſes von Spülicht, in der Erfüllung jedes Wuniches, jo daß die 
Einbildungstraft des Schweines die Wirklichfeit nicht mehr überbieten fonnte: 
eine Fabel, eine Unmöglichkeit, wie jegt alle vernünftigen Schweine einjehen. 
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4. Beitimmen Sie die Gefammtpflichten der Schweine? Es ift die Miſſion 
des gefammten Schmweinegeichlechtes und die Pflicht aller Schweine, zu allen 
Beiten die Mafje des Unerreichbaren zu vermindern, die des Erreihbaren zu 
vermehren. Alle Wiflenichaft, Findigfeit und Sraftaufbietung muß darauf und 
darauf allein gerichtet bleiben. Schweinewiſſen, Schweinebegeifterung und Auf- 
opferung fennen fein anderes Ziel. Es begreift alle Pflichten der Schweine in ſich. 

5. Die Dichtkunſt der Schweine foll allgemeine Anerkennung und Lob— 
preifung der Vortrefflichkeit von Spülicht und gebrochener Gerste, die Slüdjäligkeit 
der Schweine, die gefättigt find und beren Trog in Ordnung ift, zum Ausdruck 
bringen. Grunz! 

6. Das Schwein fennt das Wetter; es fol Ausſchau halten und jehen, 
woher der Wind bläft. 

7. Wer erſchuf das Schwein? Unbekannt; vielleicht der Schweineſchlächter? 

8. ‚Giebt es Geje und Ordnung im Schweinereih?‘ Mit Beobadhtungs- 
gabe verfehene Schweine haben herausgefunden, daß ein Ding, da3 man Ge: 
rechtigfeit nennt, eriftirt oder doch einmal als vorhanden vorausgefegt wurde. 
Wenigitens giebt es unleugbar in der Schweinenatur ein Gefühl, das, Entrüftung, 
Rache u. ſ. im. genannt, in mehr oder weniger zerftörender Art und Weile los— 
bricht, wenn ein Schwein das andere herausfordert: in Folge Defien find Geſetze, 
ja, ift eine überwältigende Anzahl von Geſetzen nothwendig. Denn Streitig- 
feiten ziehen Blutverluft, Einbuße des Lebens, vor Allem eine erichredende 
Ausgiegung des Spülichts und damit den Ruin (den zeitweiligen Ruin) ganzer 
Abtheilungen des allgemeinen Schmweinetrogs nad) fih: deshalb müjjen Nedt 
und Gerechtigkeit walten, damit ſolche Neibereien möglichjt vermieden werden. 

9. ‚Was ift Gerechtigkeit ?° Dein eigener Antheil am allgemeinen Schweine: 
trog, nicht ein Theil meines Anſpruches an ihn. 

10. ‚Aber worin beſteht mein Anſpruch?‘ Ad ja, darin liegt thatjächlich 
die größte Schwierigkeit, über die das Schweinemwifjen, nad jo langem Sinnen, 
noch durdaus gar nichts beichlojjen hat. Mein Antheil ... Grunz! ... mein 
Antheil ift im Ganzen Alles, was ich zu erwiichen vermag, ohne gehenft oder 
auf bie Galeere gefchidt zu werben“. 


Durch folhe Spannungen fatirifcher Laune mußte der Humorift Car: 
Iyle dem Eittenprediger und Reformer Garlyle Gehör erzwingen. Das ging 
nicht ohne harte Schläge und nur um den Preis ab, die Opfer feiner Zorn: 
außsbrüche durch gewollte Uebertreibungen des Stils, durch ein unausgefegtes 
Feuerwerk, oft cynifcher und brutaler, oft gänzlich phantaftifcher, aber ſtets 
origineller, überrafchender Gedanken in Athem zu halten. Nur wenn er bie 
Menschen durch den Anblid ihrer Verlehrtheiten gedemüthigt, des Irrthumes 
überführt und zum Lachen gebracht hatte, konnte e8 gelingen, fie mit ſich 
fortzureißen und für Ideale zu begeiftern, die, feiner peſſimiſtiſchen Weltan- 
ſchaunng nad, der Kirche und dem Staat, der Schulmeisheit der Philo- 
ſophen und der Routine der Gefeggeber, vor Allem den fiegesfrohen Vers 
fündern ber utilitarifhen Moral verloren gegangen waren. 


Thomas und Jane Gariyle. 321 


Nah den felben Weeihoden wie feine Kritik und feine ethiſche Lehre 
baute Garlyle Gejchichte auf. ES ıjt bezweifelt worden, ob er überhaupt ein 
Recht darauf beiige, unter den Hiütorifern im eigentlihen Sinn feine Stelle 
einzunehmen. Nicht etwa, weil er unterlafjen habe, Dokumente zu prüfen, 
Terte und Daten zu vergleichen, Quellen auszunügen. Die Maſſe des 
hiſtoriſchen Details hat vielmehr die Wirkung feiner vielbändigen Geſchichte 
des großen Friedrich, diefe „lebende Bildjäule“, wie Bismard jie nennt, be= 
einträchtigt, weil endlich die Kraft verjagte, jo viele einzelne Züge zu einem 
einheitlichen Bild zu gejtalten. Aber um offizielle, diplomatifche, politifche 
oder ökonomische Geſchichte allerdings ift es diefem Seher nicht zu thun. ‚Die 
Thatfachen find der Aufbau für das Verftändnig des Menfchen; der große 
Mann verkörpert die Zeit. Die Seele Ruthers erſchließt das Geheimniß der 
Reformation ; den Calvinismus verlörpert nor; die Revolution ift Fleifch ge— 
worden und verurtheilt in Mirabeau, in Robespierre. Nichts von Allem, was 
dazu beitragen kann, folhe Menfchen zu erklären, ift gleichgiltig; um fie zu 
verftehen, iſt es nothwendig, ihr Genoſſe zu werden, in ihre Empfindungmwelt 
ſich zu verfegen, mit ihrem Herzen zu fühlen, zu leiden, zu wollen, ihren 
Schatten aufzumeden und niemals zu vergellen, daß diefe Menfchen ewig 
leben und wie er felbft, ihr Biograph, Rechenschaft geben müffen von den 
Thaten, die jie hienieden vollbrachten. In diefem Licht gejchaut, wird die 
Geſchichte lebendig. Sie ift für Carlyle die Chronik Deffen, was der große 
Menſch auf Erden gearbeitet, gethan und geleitet hat im Dienfte der ge— 
heimnißvollen Dlacht, die ihn vorwärts trieb nach unbelannten Zielen und in 
ihm ſich offenbarte: „Sie waren die Führer der Menjchheit, diefe Großen“, 
ruft er begeiftert aus, „die Bildner, die Muſter, im weiteften Sin die Schöpfer 
Defien, was die Maſſe der Menfchen zu thun und zu erreichen vermochte; 
alle Dinge, die wir im der Welt vollzogen fehen, jind nichts Anderes als 
das äußere materielle Ergebnig, die praftifche Berwirflihung und Verkörpe— 
rung der Gedanken, die in großen Menſchen lebten... . Verjucht immerhin 
das Werk eines ſolchen Mannes unter Guanohügeln und Exkrementen von 
Eulen zu begraben: es wird nicht, kann nicht untergehen. Was von Helden: 
muth, was vom Kicht der Emigfeit im Menjchen und in feinem Leben war, 
Das wird mit genauefter Meſſung den Ewigfeiten hinzugefügt, bleibt für immer 
ein neuer göttlicher Theil der Summe aller Dinge... . Deshalb ift der 
Heroenfultus zu diefer Stunde, zu allen Stunden die belebende Kraft des 
menſchlichen Dafeins; die Religion beruht auf ihm, die Gejellichaft ftügt fich 
auf ihn. Denn was bedeutete ſonſt Loyalität, die der Lebenshauch aller Gefell- 
ſchaft iſt, wenn nicht den Ausdruck diefes Kultes, die unterwürfige Bewunde— 
rung für Solche, die wahrhaft groß ſind?“ 

Nichts war unpopulärer als eine ſolche Theorie. Sie verurtheilte die 
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franzöfifche Revolution — Das mochte hingehen —, aber fie brach auch den 
Stab über das moderne England; und Carlyle wußte, was er zu gemwärtigen 
hatte, als er mit unbändigem Zorn fi anfdidte, alle vaterländifchen Götzen 
zu zerfchlagen: die moderne Philanthropie, die parlamentarische Uebermacht, 
da8 Self:Government, das öfonomifche Evangelium, das Stimmredt, das 
den „Quashee Nigger Sobkrates oder Shafejpeare gleichjegt“, die Jagd 
nad dem Golde, die Ueberihägung des Komforts, die Unerfättlichkeit im 
Genießen, Horsehood, Doghood, wie er jagt. Die Leute hielten ihn für 
wahnſinnig. Es beftärkte fie nur im diefer Abficht, al8 er nach dem Krim: 
frieg die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht empfahl und in „Past 
and Present“ nicht das geringfte Hehl aus feiner Ueberzeugung machte, daß, 
wer nicht arbeite, auch nicht befigen folle. „Ein richtiger Tageslohn für eine 
richtige Tagesarbeit gehört zu den gerehtfertigften Forderungen, die Regirte 
jemal8 an ihre Regirer geftellt Haben“, jchrieb er, aber er fügte hinzu, ber 
gerechte Anſpruch des Arbeiter ſei damit nicht erledigt, Geldentlohnung nicht 
das einzige Bindeglied zwischen Menſchen. „Um Gerechtigkeit ringt der 
arme Arbeiter, um eimen gerechten Lohn, nicht nur in Münze. Obmohl er 
es felbft noch nicht weiß, möchte der am die Arbeit gebundene Unterthan 
einen weiſen und Liebenden Borgefegten finden. it nicht etwa auch Das 
billiger Lohn für geleifteten Dienſt? Eine männlich würdige Stellung und 
Beziehung zur Welt, in der er fi) als Mann fühlt: dafür kämpft er. Denn 
Liebe kann nit durch Duittungen erfauft werden und ohne Liebe fünnen 
Menſchen das Zujammenfein nicht ertragen“. 

Widerſpruch fonnte einen Mann, der jo dachte wie Carlyle, nur im 
Bewußtfein, daf ihm eine Sendung geworden fei, beftärfen. Die legte feiner 
Schriften, deren Titel den Inhalt verräth, war heftiger und zürnender als 
alle vorhergegangenen. „Shooting Niagara and After“ nannte er felbft 
„höchſt grimmig, übertrieben, rauh, ungefänmt und mangelhaft." Aber er 
freute ji, „dem heulenden Hundepad“, das ihn herausforderte, fein letztes 
MWort über Das, was er von ihm dachte, zu jagen, und blieb dabei, daß 
England ji dem Teufel verjchrieben habe. Was er wollte, waren offene, 
ehrliche Ueberzeugungen, eine ſtarke Regirung der Fähigiten und Beten im 
Dienſte göttlicher Gefege, eine reinliche Scheidung zwiſchen Recht und Unrecht, 
die Herftellung eines Gemeinweſens, dem die ethiichen Aufgaben als die 
höchften galten. Was er jah oder zu fehen glaubte, war eine ffeptifche, 
utilitarifche Welt, die zum Evangelium des Golde8 und zu einer fonventionellen 
Sittlichkeit fih befannte, der forrefte Manieren mehr als gute Thaten galten, 
die fich unterhalten und genießen wollte und deren praftifche Weisheit er die 
Verneinung Gottes nannte. Man fchrieb 1867. D’Yiraeli, bald darauf 
Gladſtone vegirten; oder vielmehr: nach Anjicht Carlyles regirte Niemand. 
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Whigs und Toried überboten einander im Werben um Meajoritäten und 
wiegten ich im der angenehmen Selbittäufchung, e8 genüge „einige Millionen 
Stimmen unwiffender Tölpel* zu gewinnen, um die Räthjel der Staatskunſt 
mit Hilfe eines Parlamentes zu löſen, das Carlyle mit einer Tprachlichen 
Windmühle verglih, in der Intriganten fi die Lungen ausfchrien, um 
Lärm zu machen. Er aber wollte einen Herrſcher, defien Wille über jeinem 
Willen ftand, den Charakter, Fähigkeit und Beruf zum Führer vorbejtimmten. 
Ohne Unterwerfung unter einen ſolchen Auserwählten de8 Himmels fei 
Vreiheit nicht denkbar. 

Es hieße, Carlyle verfennen, wollte man vorausfegen, e8 fei etwa perfün= 
liche Bitterfeit oder die Enttäufchung des Alters geweſen, die ihn veranlaften, 
fo zu reden. In der Jugend ſprach er nicht anderd. Auf der Höhe feiner 
Schriftitellerifchen Laufbahn winkte ihm der Ruhm. ine fleine, aber be: 
geifterte Gemeinde fchaarte fih um ihn. Em großes Publikum, das der 
Prophet nicht überzeugte, ließ fih durch den Künftler gewinnen. Carlyles 
„Franzöſiſche Revolution“ errang einen ungeheuren Erfolg. So plajtiich, jo 
lebendig hatte, bei allen Erzentrizitäten, noc Keiner zu erzählen gewußt. 
Man verglich Carlyle mit Michelet und das Wort des franzölischen Meiſters: 
„sch nenne Geſchichte Auferftehung“ galt auch vom englifhen Genius. So 
hingeriffen wurden die Menfchen von diefer Darftellungsfunft, die längft 
Vergangenes wie ein Gegenwärtiges, Selbjterlebtes, Selbfterfahrenes ſchauen 
ließ, dap nicht Wenige, unter ihnen hervorragende Männer der Zeit, die Mühe 
nicht [heuten und, den Band der „Revolution“, der „Varennes“ enthielt, wie 
einen Murray oder Bädeker gebrauchend, den Weg von Paris über Chalons, 
Saint:Menehould bis zum Städtchen einfchlugen, an deffen Brüdenfopf der 
Pojtmeifter Drouet mit der Nationalgarde am zmweiundzwanzigften Juni 1791 
im Hinterhalt gelegen und die Kutfche abgefangen hatte, worin der arglofe 
Ludwig XVI mit den Seinen zum Heer Bouillés zu fahren glaubte und, 
ftatt dorthin, in die Falle feiner Feinde gerieth. Nicht Enttäufhung alfo 
wars, die den 1795 geborenen, 1865, nach zweiunddreißig Schaffensjahren, 
noch leiftungfähigen Dann bemwog, die ihm zugewiefenen fechzehn legten Jahre 
in Schweigen zu verbringen. Vielmehr ftand über den wahren Grund diejes 
Schweigens eine Enthälung bevor, die nur wenige nähere Bekannte geahnt 
hatten. Carlyle ftarb am fünften Februar 1881. Bereit3 zwei Jahre jpäter, 
1883, veröffentlichte fein jüngerer Freund und Biograph, der Hiftorifer 
J. A. Froude, auf Carlyles Wunſch, wie er fagte, die „Briefe und Erinnes 
rungen von Jane Welſh Earlyle“. Die Welt wurde von der Funde über: 
raſcht, daß Carlyle nicht nur feit dem 1865 erfolgten Tode feiner Gattin 
ih in Gram um fie verzehrte, fondern auch, daß der tieffte Grund diefes 
Grams Reue gewefen ſei. Man ftand vor einem Noman, richtiger gefagt: 
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vor einem Drama, das zwiſchen der Gattin, einer Märtyrerin, umd dem 
Gatten, ihrem Quäler, fich abfpielte. Der unerbittlihe Sittenprediger, der 
das Mene Tefel bevorftehenden Zufammenbruches einem verderbten Gefchlecht 
an die Wand gejchrieben hatte, flüchtete zur Beichte und that öffentlich Ab: 
bitte. Der Sfandal war eben jo groß wie dad Erftaunen. 

Thomas Carlyle, der Sohn des ftrengen, in dürftigen Verhältniffen, 
nicht in Armuth lebenden Maurer8 von Ecclefechan, hatte eine ungewöhnliche 
Frau zur Mutter gehabt. Der Junge, der, wie die Seinen, von Hafermehl, 
Kartoffeln und gefalzener Butter lebte, erhielt eine vortreffliche Bildung, die 
ihn befähigte, die Univerſität Edinburg, faum fünfzehnjährig, zu beziehen. 
Der Wunfch der Mutter, er möge falvinifcher Prediger werden, ging nicht 
in Erfüllung. Gegen Theologie empfand Carlyle einen eben fo großen 
Widerwillen wie eine niemals ganz erfchütterte, begeijtert wieder aufflam- 
mende Liebe für aufrichtig gejrbte Religion. Nur in Mathematif leiitete der 
Student Ungewöhnliches. ALS Lehrer in diefem Fach erwarb er fich zuerſt 
Unabhängigkeit und verwandte fie zur Unterftügung der Familie, der er mit 
rührender Liebe und Aufopferung zugethan blieb. Aber jelbit den Lehrberuf 
empfand er wie eine unerträgliche Feſſel.' Nach Jahren fchmerzlichen geiftigen 
Ningens, nad Krankheit und materieller Noth, durch die ein vorwurfsfreies, 
ftrenge8 Leben zur inneren Befreiung und Wiedergeburt hindurchhalf, ent— 
ſchloß er fich, den unabhängigen Beruf des Schriftftellers zu wählen. Um 
diefe Zeit, 1821, führte ihn fein Freund Irving, ein Theologe, in das Haus 
der Wittwe eines angefehenen Arztes, Dis. Welfh, ein. Seit dem kurz 
vorher erfolgten Tod ihres Gatten lebte fie auf dem ihrer Tochter Jane Baillie 
Welſh gehörigen Beſitz Eraigenputtod, in Haddington nahe bei Edinburg. 
Dirs. Welſh, eine noch ſchöne Frau, galt als erregbar und eigenfinnig; diefe 
Eigenſchaften hatte die Tochter geerbt, war aber dabei außerordentlich begabt, 
ſehr unterrichtet, vom Ehrgeiz, fih in der Literatur einen Namen zu machen, 
befeelt und von großem Selbitbewußtfein getragen. Sie nannte ſich „drei 
Viertel Römerin, ein Viertel Fee*. In der Gegend hieß fie „die Blume 
von Haddington* und wurde wegen ihrer Schönheit, ihres Geiftes und ihrer 
Mitgift viel gefeiert und ummorben. Irving war ihr Lehrer gewefen und 
hatte für fie eine leidenfchaftliche Neigung, die eben fo erwidert wurde, ge— 
faßt. Aber Irving hatte fich bereit8 vor Jahren mit einem anderen Mädchen 
verlobt, das ihm feine Freiheit nicht zurüdgab und daß er ſpäter heirathete. 
Miß Welſh wußte e8; Irving ging und an feiner Stelle verfah jegt Carlyle 
die junge Dame mit Nathichlägen und Büchern, erhielt die Erlaubniß, fie 
öfter aufzufuchen, und korrefpondirte mit ihr. Es währte nicht lange, fo trat 
er auch mit dem Herzen die Leberlieferungen feines Vorgängers an. „Ich 
babe geträumt und gehofft, aber welches Recht hatte ich, zu träumen und zu 
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Hoffen?“ fchrieb er fchon im erften Jahr 1821. Miß Welfh verwies 
ihn, wie vor ihm Irving, auf Freundfchaft und erflärte, fie wolle feine 
Freundin fein, feine Frau niemals. Und wäre er fo reich wie Kröfus, fo 
geehrt und berühmt, wie er es noch werden folltee Er wußte nicht, daß jie 
nicht lange nachher ihr Bermögen der Mutter und nach deren Tode ihm 
ſelbſt tejtamentarifch vermachte. Den Mifgriff, ihre eigenwillige, ftolze Natur zu 
verfennen, beging er nicht. Er befchräntte fich nach ihrem Wunfch vorläufig auf 
Breundfchaft, lobte ihre Verfe und ermuthigte fie zu fchriftitellerifcher Thätig— 
feit. Einen Roman, fo meinte er, follten fie zufammen fchreiben. „Literatur“, 
fchrieb "er ihr in Bezug auf ſolche Zufunftpläne, „vermehrt unfere Em: 
pfindungfähigkeit, aber Glück ift nicht unfer legter Zwed auf diefer Welt... 
Ich wollte, ich dürfte Ihnen die Mittel angeben, alles Vortheiles, der in der 
Arbeit zu finden ift, ſich zu verfichern und alle dabei drohenden Uebel zu 
vermeiden. Aber es foll nicht fein. Das Gefet des Lebens verbindet Gutes 
und Schlimmes unzertrennlich. Das Herz, das Taumel des Glüdes fennt, 
muß auch Qualen often. Harren Sie aus. eder LKichtitrahl des Genius, 
und ſei er noch fo ſchwach, ift ein Geſchenk Gottes. Die Milton, die Staël 
find das Salz der Erde’. Zur Weihnacht 1822 überfandte ihm feine „dear 
and honoured Jane“ einen Heinen Schmudgegenftand. So lange er lebe, 
verficherte er, werde er den Ebdelftein, der glänze wie fie, auch wenn fie 
getrennt fein follten, zur Erinnerung an begrabene Hoffnungen behalten. 
Bald darauf mußte er Irving gegen „graufame Epottreden* der jungen 
Dame fchügen, bis fie ihm 1824 fchrieb, welche Idiotin fie gewefen fei, den 
Mann jemals fo hochgefchägt zu haben. Carlyles künftige Größe erfannte fie 
früh; es machte fie nicht irr, daß feine erften Leiftungen, Schillers Leben, 
die Ueberſetzung von Goethes „Meiſter“, ihm zwar etwas Geld, aber feinen 
Ruhm eintrugen. In ihren Adern flog das milde Blut ihres Ahnherrn 
John Knor; zum Opferlamm war fie nicht geboren. Sie quälte ihren 
Liebhaber, zankte fih mit ihm, entriß ihm das Geftändnif, der „Meifter“ 
jei als Roman fo gut wie nicht8 werth, verföhnte ich wieder und verſprach, 
wenn Garlyle einmal fein Glüd gemacht habe, e8 mit ihm zu theilen. „Ich 
habe feinen Funken von Genie, ich habe a tibbit (einen Teufel) von Laune“, 
jammerte Carlyle, dem Dyspepiie „wie eine Ratte in der Höhle feines 
Magens nagte.“ Allein er liebte Jane und erfparte ihr gute Lehren nicht: 
„sch beihwöre Dich“, fagt er, der feine Mutter anbetete, dem jungen Mädchen, 
„ich beſchwöre Dich, fahre fort, Deine Mutter zu ‚ehren und zu lieben und 
ihre Gefellichaft jeder anderen vorzuziehen. Die Uebung diefer ruhigen 
Neigungen ift das ficherfte auf Erden erreichbare Glück, die befte Nahrung 
für das Ebdelfte in der Seele... Zwei Wege ftehen Dir offen: Du kannſt 
eine fafhionable Dame werden, die Zierde der Salons, die Gattin eines 
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erfolgreihen Mannes, oder Du fannft das Streben nad Wahrheit und fitt- 
licher Schönheit als das höchſte Gut wählen und in Bezug auf Anderes dem 
Schidjal vertrauen.“ 

Miß Jane Welſh war vorläufig ein Kleiner Freigeiſt; „eigenjinnig 
wie ein Maulthier*, nannte fie ſich, aber Carlyles Stimme drang zu ihr 
„wie da8 Gebot eines zweiten Gewiſſens, nicht weniger furchtbar als das— 
jenige, welches die Natur meiner Bruft eingepflanzt hat. In meinen ernjteren 
Stimmungen glaube ich manchmal, e8 ſei der Zauber, womit ein ger Engel 
mein Herz wider das Böſe ſtärkt.“ 

Carlyle hatte in der Nähe feiner Familie einen Kleinen Pachthof ge— 
miethet. Dort erhielt er einen Brief von Jane, worin fie ihre einjtige Liebe 
zu Irving befannte. ALS er darauf entgegnete, dan feine geiftigen und körper— 
lichen Schwächen ihn nicht befähigten, ihr Gatte zu werden, und fie ſich ihm 
nicht opfern dürfe, erfchien sie jelbft, „ah das rauhe Bauernelement“, in dem 
Carlyle und die Seinen lebten, gewann für immer die Zuneigung der Familie 
und ließ ich felbit nicht abjchreden, eines armen, niedrig geborenen Mannes 
Frau zu werden. Am jiebenzehnten Dftober 1826 hielten die Beiden jtille 
Hochzeit. Vierzig Jahre hindurch währte ihr Zufammenleben. Gegen das 
Ende fiel das Wort der Frau: „Sch heirathete aus Ehrgeiz. arlyle hat 
meine wildeiten Hoffnungen weit übertroffen und ih... bin elend“. 

Dur einen eigenthümlichen Zufall follten diefe und viele ähnliche 
Aeußerungen au pied de la lettre vom fünftigen Biographen Carlyles 
und dem ihrigen genommen und fo der Welt ein durchaus faljches Bild 
diejer Beiden geboten werden. Der Urheber der Wirrfal war J. U. Froude, 
der begabte und befannte englifche Hiftorifer. Er war ein glänzender Schrift= 
fteller und zugleich ein Menſch, in dem die Einbildungsfraft alle anderen 
Fähigkeiten überwog. Es war ihm unmöglid, ein Dokument jo zu laflen, 
wie er es fand. Gelehrte Fachgenoſſen, die jeine Quellen und Citate nad: 
prüften, fanden fie an den wichtigiten Stellen verändert und nach Bedarf 
dramatijirt. Königinnen, deren Schidjale er zu fchildern hatte, jchidte er in 
Scharlachgewändern auf3 Schaffot, obwohl er wuhte, daß ihre legte Kleidung 
fchwarz gewefen war; Helden und Böfewichter ließ er mit Worten auf den 
Lippen fterben, die fie nie gefprochen hatten. Der Geſchichtſchreiber Froude 
war zum Nomandichter geboren; Ehrfurdt vor den Thatfachen blieb ihm 
ftet8 unbefannt. Diefe Eigenthitmlichkeit, die feine Kritifer mit einem härteren 
Ausdrud bezeichnen, war das Gegentheil Deſſen, was Carlyle, dem Wahr: 
heit über Alles ging, im Leben, im Willen und im der Literatur wollte. 
Froude befa jedoch eine hinreißende Darjtellungsgabe; er war ein gewinnender, 
ltebenswürdiger Menfch; er bewunderte Garlyle und feine Frau. Auch lag 
es in feiner beweglichen, aneignungfähigen Künftlernatur, in den Yarben 
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Derer, die er bewunderte, zu fchillern. Was ja nicht ausſchloß, daß er viele 
Anfihten Carlyles aufrichtig theilte. Anfangs ein bloßer Bekannter, wurde 
er von 1860 an Hausfreund des Ehepaars, das jeit 1834 und bis zum 
Ende in einem altmodifchen, Heinen abgelegenen Haufe in Cheyne Rom, 
Cheljea, nah bei der Themfe, lebte. Carlyle war damals fünfundjechzig, feine 
um fünf Jahre jüngere Frau bereits jchwer leidend und immer fränfelnd. Im 
Fahr 1865 ernannten die edinburger Studenten fait einmüthig Thomas Carlyle 
zum Rektor der Univerüität. Im April 1866 trennte er fi, wie immer 
mit zärtlihen Abjchied, von feiner Frau, die ihn nie auf feinen Reifen zu 
begleiten pflegte und auch diesmal, ſchon ihrer Gefundheit wegen, zurücblieb. 
In Edinburg erwarteten ihm begeifterte Huldigungen. Er fprad zur afa- 
demifchen Jugend mit der gereiften Weisheit des Alters. Wie einſt die 
Covenanters, fo follten auch fie das Evangelium Chrifti zur Regel ihres 
täglichen Lebens machen, das Rechte thun, ohne jih darum zu fümmern, 
ob fie im Leben Erfolg davon hätten, dem Studium, vor Allem der Gefchichte 
ſich zuwenden, aber die Ausbreitung der Kenntniſſe nicht überfchägen. Frömmig— 
feit und Furcht vor den Göttern habe das alte Gemeinweſen groß gemacht, 
Demofratien jeien der Natur der Sahe nah nie von langer Dauer geweſen. 
Weſentlich fei, dar in einer Welt wie der unſeren die Edeliten und Weifeiten 
leiten, die Uebrigen gehorchen jollten. 

Der Erfolg diefer Rede Carlyſes war ungeheuer. Vom „Sartor 
Resartus“, der 1833 als „das Werk eines literariichen Tollhäuslers“ feinen 
Verleger hatte finden fönnen, wurden jest zwanzigtaufend Eremplare ver: 
fauft. „Ein vollitändiger Triumph“, fo lautete das Telegramm von Freunden 
an Mes. Carlyle, die mit Didens und Wilkie Collins u. U. bei einem 
fröglihen Mahle auf die Geiundheit ihre Diannes trank. In einem Brief 
an jie klagte er am neunzehnten April darüber, nicht3 von „feinem liebiten 
Herz“ gehört zu haben. In einigen Tagen fei er wieder bei ihr. Er ſchickte ihr 
feinen Segen und fein Lebewohl. Am Morgen des einundzwanzigften April 
ſchrieb jie ihm noch, wie fait jeden Morgen, „den heiterften, fröhlichiten Brief 
von allen“. Seit zwei Jahren hatte Carlyle feiner von fchwerer Krankheit 
genefenen Frau eine Equipage geichentt. Sie lieg an jenem Nachmittag an- 
fpannen und fuhr, ihr Hündchen auf dem Schoß, in den Hyde-Park. Dort 
fegte jie den Hund heraus und lieh ihn laufen. in vorüberfahrender Wagen 
ging ihm über den Fuß und er lag, mehr erichredt als verlegt, heulend auf 
dem Nüden Sie lieh halten, fprang heraus, nahm das Thier in ihre Arme 
und ließ weiterfahren. Der Kutſcher fuhr zweimal um den Serpentinfee. 
Bei der Achillesſtatue drehte er ji, verwundert, daß er noch immer feine 
Weifung, nah Haufe zurüdzufchren, erhielt, nach feiner Herrin um. Die 
Sache ſchien ihm ſonderbar; er bat einen im der Nähe befindlichen Herrn, 
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einen Blid in den Wagen zu werfen. Da ſaß Mrs. Carlyle mit gefalteten 
Händen, — eine Leiche. 

Man brachte fie in das nahe Georgsipital. Die erften Freunde, die 
gerufen wurden, Froude und Miß Jewsbury, vergaßen den Anblid nie wieder: 
„Die Stirn, die bei ihren Lebzeiten von immerwährenden Schmerzen zu— 
fammengezogen war, hatte ſich geebnet und jegt zum erften Mal ſah ich, wie 
wundervoll fie war. Der geiftreihe Epott wie die traurige Weichheit, womit 
er abwechfelte, waren verfchwunden, ihre Züge in ernſter, majeftätifcher Ruhe 
geglättet. Manches ſchöne Antlig habe ich im Tode gefehen, aber feins war 
fo großartig wie das ihre.“ 

Mit aller Schonung wurde Carlgle in Kenntuniß gefegt. Er bittete 
feine Heine Jeannie im der Abteikirche zu Haddington in die heimathliche 
Erde und tröftete fich nie wieder. Wenn er an die Stelle fam, wo Mrs. 
Carlyle zum legten Mat lebend gefehen worden war, entblöfte er jtet3 das Haupt. 
Mit feiner Schriftftellerei ging e8 nad) ihrem Tode zu Ende. Craigenputtcd 
vermachte er in ihrem Namen der Univeriität Edinburg. Des Lebens blieb 
er überdrüſſig. „Der unheilbare Kummer, die in Thränen getränkte Liebe 
um fie“ befchäftigten ihn ganz und nahmen die Wendung zu bitterer, felbft= 
quälerifcher Reue: „Ad, ich war blind, ſtockblind“, Hagte er unaufhörlich; 
„ich hätte willen follen, wie nah meine helle Eonne dem Untergang war!“ 


München. Lady Blennerhaffet. 
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e 
ER iſt Schon längft gejagt, daß die gejellichaftlichen Klaffen einander heute 
ON gegenüberftehen wie zwei ganz fremde Nationen; denn troßdem heute, 
wo nur gejellichaftliche, nicht auch rechtliche Schranken die Bevölkerung trennen, 
der llebergang von einer unteren Schicht in eine höhere und umgefehrt viel 
leichter ift als früher und daher in jeder Klaſſe mehr Mitglieder als früher 
jtehen, die in einer anderen geboren und erzogen wurden, jo war dod die Un— 
wiljenheit der einen Klafje über Denken und Fühlen der anderen nie jo groß 
wie jeßt; der Grund ift, daß unſer gefellichaftliches Leben in immer fteigendem 
Maße aufhört, eine Beziehung von Perlonen zu jein, und zu einer Bezichung 
von Funktionen diefer Berjonen wird. Wo aljo Mitglieder zweier verſchiedenen 
Stlajjen einander berühren, lernen fie ſich nicht mehr menſchlich fennen, ſondern 
fie betraditen und, da faft immer ein Tauſchverhältniß zu Grunde licgt, bewertgen 
nur gewiſſe Aeußerungen des Anderen. Aus ihnen konſtruiren fie fi dann 
einen typiſchen Charakter: des Arteiters, des Unternehmers, des Hauebefigers, 
des Strämers u, ſ. w.; in dieſen Typus gehen aber nur die Züge ein, die ſich 
aus den genannten Neuerungen ergeben und mit der ihr entiprechenden Gefin- 
nung des anderen Iheils beobadtet werden, jo daß naturgemäß-Zerrbilder des 
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Hafjes und Mikverjtändnifies entftehen. Unter ſolchen Umftänden ijt es mit 
großer Freude zu begrüßen, wenn wir charafteriftiihe Selbftbefenntniffe der 
einen oder anderen Klafle befommen. Uns Gebildeten it bejonders fremd die 
Arbeiterklajje, in welcher der Einzelne zugleich, da der Arbeiter am Unfreiejten 
den Zebensbedingungen feiner Klaſſe gegenüberjteht und ſomit jtärfer und direkter 
von ihr beeinflußt werden muf als der einzelne Beamte, Bürger, Arijtofrat 
oder Gelehrte, uns jozial viel Lehrreicheres erzählen fan als Andere. Das 
im Berlag von Eugen Diederichs erjchienene Buch „Denkwürbdigfeiten und Erinne- 
rungen eines Arbeiters“ hat hierdurch einen ſehr großen Werth und verdiente 
wohl, von Vielen gelejen zu werden. 

Aber es hat auch eine große äfthetiiche Bedeutung. 

Wir, die Gebildeten von heute, haben eine große Freude an einfacher und 
naiver Erzählung, bei der der Erzähler, um einen Ausdrud Goethes zu gebrauchen, 
nur ganz treuherzig in die Natur verliebt ift; und jo juchen wir jchöne alte 
Büder zufammen, verjegen uns in fremde Zeiten und Sitten und haben vicle 
Schwierigfeiten der Sprache; denn unſere heutigen Echriftjteller bejigen nicht 
mehr die Ginfalt und treuherzige Liebe zum Wirklichen, jondern können ihre 
Gedanken, Deutungen und Folgerungen nicht zurüdhalten, wollen feeliiche 
Schwierigkeiten aufdeden und Unerhörtes und Neues bringen, möchten durch 
Beſchreibungen glänzen und ſuchen, indem fie bald nachahmen, bald dem Schein 
der Nahahmung ausweichen, ſich für ihre eigene Berjon hervorzuthun, ftatt nur 
Das, was fie jagen wollen, in das rechte Licht zu jeßen. So wenden fie jehr viel 
Begabung und noch mehr Fleiß an eine doch zulegt undankbare Aufgabe, — 
was ja wohl überhaupt ein Merfmal unjerer gegenwärtigen Kultur fein mag. 

Die Urbeiterflafje, die in raſchem Aufjteigen begriffen ift und vermuth- 
lich zwar durchaus nicht all ihre Erwartungen befriedigt jehen kann, aber doch 
ſicher mande Thätigfeiten auf fi nehmen wird, die heute den höheren Klaſſen 
eigen find, befigt, als ein jugendlihes Weſen, noch rechte Einfalt und Treu- 
herzigfeit und könnte an fich unfere Literatur verjüngen, nicht nur durch eine 
neue Begeilterung für Ideale der fittlichen Freiheit, die ja fie recht eigentlich 
bewegt, jondern auch durd neue Kraft und Friſche der Anfhauung und Dar- 
ftellung; aber die Kampfmittel, die fie nad den heutigen Umftänden anwenden 
muß, find leider von einer Art, daß gerade den Begabten und Vorkämpfenden 
dieje Fähigkeit verloren gehen muß, ta fie die Kampfmittel erwerben müjlen 
aus dem üblen Abhub der Bildung, den man popularifirte Wiffenjchaft nennt, 
und aus den Beitungen: hierdurch aber geht ihnen die Friiche und Kraft, zwar 
nicht des Gefühle, aber des Gedankens, der Anſchauung und des Ausdrudes 
verloren, jo dab, was man von cigentlicher Aıbeiterliteratur in die Hände be- 
fommt, in diefer Dinficht viel jchledhter ijt als alle andere. 

Das Buch, auf das diefe Zeilen aufmertſam maden wollen, ift nun zum 
großen Glüd von einem Mann geichrieben, der zwar die Wandlungen unjeres 
Wirthichaftlebens aus fleinbürgerlihem Weſen zum Induſtrialismus gerade 
mit erlebt hat, aber doch noch nicht in den Bannlreis der Sozialdemofratie und 
damit in das Leſen von Echriften und Zeitungen bineinfaw, fontern feine 
Sprade und Anſchauung an der Bibel gebildet bat, die neben den griediichen 
Klaſſikern das bejte Mufter ift. - So hat ihm zwar die Unruhe jo weit erfaßt 
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daß er jein Leben niederjchrieb, was einem gleihen Mann aus der Generation 
unjerer Eltern noch nicht in den Sinn gefommen wäre, aber er hat fid) den- 
noch wahrhafte Einfachheit und Größe des Stils erhalten. Freilich: was er in 
diejem Stil jagt, Das hat nur joziologifches Intereſſe und fein wahrhaft fünit- 
leriiches, denn es find nur gemeine und werthloje Dinge, die höchſtens einmal 
gelegentlid) dur einen dünnen Strahl dürftigen Gemüthes verjchönt werden; 
und dazu fehlt jeder Aufbau, Unterordnung, Vorbereitung oder Zuſpitzung; doc 
genügt die bloße Einfachheit und Reinheit des Stils, in dem der Mann nur 
erzählt, nie ſchildert und nie refleftirt, um jein Buch jo feffelnd zu machen, wie 
jelten Bücher find. Ich wenigitens habe es in einem Zuge mit dem größten Ver: 
gnügen und ohne einige Unluſt durchgelejen. 

Wie ein ſolches Vergnügen entjtehen mag, iſt wohl recht ſchwer zu erklären; 
denn wenn wir die Dinge, die in dem Buch jtehen, vor uns in der Wirklichkeit 
fähen, fo würden wir uns ganz gleichgiltig von ihnen abwenden; und jo wenig 
Neues, was nicht Ihon in der Wirklichkeit gemwejen wäre, fondern aus feinem 
inneren hätte fommen müjjen, hat ber Erzähler hinzugethan, daß er jelbit oft 
nicht die jeelifchen Urſachen der erzählten Geſchehniſſe verjteht und der Leſer 
fie fi) aus feiner jpiegelflaren Objektivität jelbit juchen muß. 

Aber nicht nur der Stil der Erzählung, fondern aud) der Stil des Aus« 
drudes ift vorzüglich, in der Einfachheit und Sicherheit der Worte, in dem aus— 
gezeichneten Bau der einzelnen Süße und der Saßverbindungen. Auch bier ' 
bat cs dem Mann genügt, daß er von Gedrudtem nur die Sprade Luthers 
fannte und fonft nur geſprochene Sprache geübt hat. Immerhin muß er auch 
bier, wie in dem jtarfen Stilgefühl feiner Erzählungweiſe, eine bejonders große 
Begabung haben, denn er überwindet Aufgaben, die ſich Luther noch nicht jtellte, 
und zwar immer aus dem Geijt unjerer Sprade heraus. 

Wer unfere deutſche Sprache liebt, weiß, in welcher Berwilderung fie ſich 
beute befindet, gegen die gar feine Hilfe möglich jcheint. Vielleicht liegt deren 
legter Grund in der Behandlung, die unſere Klaſſiker ihr zu Theil werden ließen; 
eine Beſſerung, wenn fie überhaupt möglich) wäre, müßte wieder an Quther an- 
fnüpfen; vornehmlich würde Das für den Periodenbau gelten, denn unjere heutigen 
Schriftiteller, weil jie jehr oft ihre geichriebenen Säße ſich nicht mehr laut vor- 
lejen, vergeſſen nicht jelten, dab das Deutjche unter ganz anderen Bedingungen 
Perioden bauen muß als jede andere Sprade; jhon, daß wir jehr langjam 
ſprechen und eine ſchwerfällige Auffaffung haben, ſchafft eine eigene Borausjegung ; 
zum Beijpiel erflärt fich wohl unjere Freiheit der Wortitellung aus diejer Mühe 
des Veritehens. Leicht auffafjende Völker haben eine grammatifalifch geregelte 
Stellung; jehen wir doch jchon unfere deutichen Juden, gegen den Geijt der 
deutihen Sprache, injtinftiv das Objekt hinter das Prädikat jegen; und diejer 
Inſtinkt ift duch Nachwirkung des Hebräiſchen jeyenfalls nicht zu erklären. 

Was mit AUlledem gemeint wird, zeigt fi) wohl am Beſten durd den 
Abdrud einiger Säge aus dem Bud: 

„Das tft nichts Seltenes geweſen, dat die Gutsherren und Amtsleute, wenn 
fie meinen Vater nörhig hatten, daß fie ihm das Neitpferd jchicdten, und mandymal 
haben jie ihn auch in der Kutſche holen laſſen. Aber mein Vater ift doc ein 
jonderbarer Mann gewejen. Wenns eilig gewejen ift, wie an diefem Morgen, 
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dann bat er fich freilich aufs Pferd gejeßt und ijt in jchlanfem Trabe rausge— 
ritten; aber wenn er merkte, daß fie ihm das Pferd blos deswegen geſchickt hatten, 
daß er nicht follte jo weit zu Fuß gehen, dann ließ er den Reitknecht wieder 
aufjigen und ging felbjt nebenher. Uber die Knechte wollten Das auch immer 
nicht thun; dann find fie Beide den ganzen Weg neben dem Pferd hergegangen 
und haben fi was erzählt. Aber wenn er hat müſſen in der Kutiche fahren, 
dann ijt er allemal ärgerlich geworden, und wenn er hinausging zum Einiteigen, 
da hat er die Hausthür Hinter ſich zugeworfen und hat fein Sind dürfen mit 
rauskommen. Aber wenn jie haben einen Leiterwagen geſchickt, der gar feinen 
Sit gehabt hat, weder für ihn noch für den Knecht, dann iſt er freundlich ge 
wejen, dann haben die Kinder dürfen mit raustommen und hat ihnen die Hand 
gereicht und hat Adje gejagt, und wenn er bat auf dem Wagen geftanden und 
die Pierde find losgegangen, dann hat er ihnen noch zugeladt.“ 

Nicht jo ganz erfreulich und rein wie diejes Aeſthetiſche ift der eigentliche 
Inhalt des Buches, injofern man aus ihm unverfälichte Arbeitergefinnung kennen 
lernt. Zwar iſt es im Allgemeinen fein geradezu übles Bild, das man befommt. 
Der Sinn für Ehrbarkeit und QTüchtigfeit, der fih in unferem Bolf entwicdelt 
bat, leuchtet auch bei diefem Mann immer wieder hervor, der dod auf die jehr 
niedrige Stufe des Erdarbeiters gejunfen ift umd eine fait majchinenmäßige 
Thätigfeit ausüben muß zwilchen Leuten, die aus allen Gegenden zujammen: 
geitrömt jind und ohne Anhalt an VBerwandtihaft wie ohne Weib und Kind 
blos für ihre rohe Arbeit leben; auch jeine Genoſſen fcheinen nicht böje zu fein, 
und wenn aud die bejchriebenen Yebensumjtände ficher nicht dazu angethan find, 
brave und tüchtige Menſchen zu jchaffen, jo haben fie doch auch Bravheit und 
Tüchtigkeit wenigſtens nicht vernichtet, die einmal vorhanden waren. Was be» 
ſonders hoch zu ihägen iſt: unter den Ziegeleiarbeitern, zwischen denen er jpäter 
beihäftigt it und die hier auch aus zujammengewandertem Volk beitanden, gab 
ed doc eine Menge, die troß drüdenden Afkordjägen aus Ehrgefühl ihre Arbeit 
jo gut madten, wie fie fonnten, und lieber mit unzureihendem Lohn zufrieden 
waren, als daß fie ſchlechte Arbeit geliefert hätten. Solche Geſinnung bei jolden 
auf der tiefſten gejellichaftlichen Staffel ftehenden Leuten, die eine Achtung Anderer 
faum zu verlieren haben, verdient doch die höchſte Anerkennung. 

Immerhin muß man ji flar machen, daß, wie jede Klaſſe, fo au die 
Arbeiter ihre bejondere Sittlihfeit haben; Mandes, was uns unerhört vor 
fommt und deshalb von den Gejegen hart geahndet wird — denn die Geſetze 
entiprechen heute ja im Wejentlichen den Anjchauungen der mittleren Klaſſen —, 
eriheint diejen Qeuten als gar nichts Schlimmes. Einmal befommt der Erzähler 
bei einem Bahnbau Quartier bei einem Eleinen Bauern, wo er mit einem an— 
deren Arbeiter zufammen jchlafen muß, der die Krätze hat und ihn damit anſteckt. 
Hierüber ärgert er ji) jo, daß er fortgehen will; und wie er Das dem krätzigen 
Genoſſen jagt, erklärt Der, er wolle auch fort, und ſchlägt ihm zugleich vor, fie 
jollten ihren Wirth nicht bezahlen, bei einem Kaufmann jchnell noch tücdhtig 
borgen und dann heimlich durdbrennen. Das thun die Beiden auch und unjer 
Mann jagt: „Im Uuartier fam mir die Sache freilich ſchändlich vor, wegen 
den übrigen Stameraden ſowohl wie wegen den Unternehmern. Aber die Krätze 
kriegen war eben jo jhändlid; und ging nun Wurft wider Wurſt“. Wir werden 
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nie verftehen, wie ein folder Gang der Gedanken und fittlichen Urtheile möglich 
it; wer aber Gelegenheit gehabt hat, mit Arbeitern zufammenzufommen, wird 
Aehnliches ſchon oft erlebt haben; vielleicht liegt Hier ein Reſt urthümlichen 
Empfindens vor. Dabei ijt unſer Daum in anderen Fällen durdaus korrekt 
und jogar fittlich feinfühlend. So erzählt er, daß jein Großvater von der Manns» 
felder Gewerkſchaft ausgebildet wurde, damit er bei der Waflerhaltung verwendet 
werden konnte; als er aber genug wußte, machte er fich jelbjtändig als Brunnen- 
mader. Darüber jagt der Erzähler: „Diefes Stüd, das hat mir in meiner 
Jugendzeit und auch viele Jahre naher gar nicht gefallen und ich wünjchte 
oft, da ich ohnehin jo wenig davon wußte, ich hätte Das auch nicht gehört; 
denn mir fams nicht anders vor als unrecht und undanlbar. Erſt ſpäter, als 
ich felbjt jchon viele Jahre gearbeitet hatte, da madte ich mir andere Gedanken 
davon und da ſah ich ein, daß ich meinem Großvater jein Nichter nicht bin“. 

Wahrſcheinlich würde viel Ungeredtigleit und Erbitterung aus der Welt 
verſchwinden, wenn man die Geſchworenen Immer aus der Klaſſe der Angeflagten 
nehmen würde; unfere heutige Art iſt jedenfalls ganz finnlos; und es ift gewiß 
nicht zu fürchten, daß ſolche Gerichte im Ganzen layer urtheilten; in vielen 
Fällen würden fie jogar fchärfer fein —5 . 

"Am llgemeinen herrfcht bei unferem Erzähler eine gewiſſe Kindlichkeit 
vor, die fehr oft auch übler Natur iſt. Hecht bezeichnend ijt da der Schluß des 
Buches. Seinen unmittelbaren Borgejegten mißtraut der Mann fat, immer. 
Das jcheinen die anderen Arbeiter auch zu thun. Am Ende geräth er über den 
einen Meifter, wie es jcheint mit Recht, in eine bejondere Empörung, weil der 
ihn gegen die Anderen benaditheiligt, aber er weiß nicht, wie er fi) helfen foll; 
da betet er in feiner Noth zu Gott und hat einen Traum, in dem ihm Gott 
erfcheint und jagt: „Wenn Du heute nad Deiner Arbeit kommſt und fieheft 
den Meijter, jo jpreche feinen Namen aus und nimm die Form und baue jie 
auf den Tiſch und rufe laut aus: Hier Schwert des Herrn und Gideon! Ich 
will monatlich über hundert Mark verdienen! Hier ift feine Ordnung! Hier 
muß man ja bei der Arbeit verreden!" Nach diefem Traum handelt er und 
daranf kündigt ihm der Meijter. Didrmit ift er ganz zufrieden; dann aber erhält 
er jeinen Kündigungichein, der die Unterfhrift des Direktors trägt. Den kennt 
er gar nicht; und daß der unbefannte Mann ihm, der viel länger auf dem Wert 
war als der Direktor, kündigen will: Das bringt ihn in Aufregung; deshalb 
will er den naenieur vor dem Direktor anflagen, daß er nichts verftände: „und 
wenn mir der Direktor etwa dumm käme, da wollte ich gleich alle Beide an die 
Luft ſetzen und jelbft Direktor fein.“ Den Ingenieur ftellt er denn auch glück⸗ 
lich, redet allerlei Thörichtes zu ihn und fordert ihn auf, er folle mit ihm gehen; 
nad) einigen gewechjelten Worten jagt Der: „Nein, ich gehe nicht mit”, und wie 
unfer Mann nach dem Grund fragt, antwortet er wegwerfend, er habe feine Luſt. 
„Uber Diejes fand ich gar nicht ſchön und war jegt in Berlegenheit, denn ich 
hatte nicht darauf gerechnet, daß er mitfäme; aber da machte er jih meine Ver— 
legenheit fogleich zu Nutzen und wandte ſich um und ging ſchnell in der Richtung 
nach jeinem Pureau hinweg. Da friegte ich Mitleiden und lich ihn rubig laufen; 
denn mitfommen mollte er ja doc nicht.“ Den Direktor ſucht er dann fpäter 
nicht zu einer gewollten Zeit auf, weil er mit einem Male ganz friedlich gejtimmt 
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ift, und kommt erjt, al3 er wieder die richtige Berfafjung in ſich ſpürt. „Ihn 
mwegjagen ging nicht, dazu war ich allein noch zu wenig und hatte mich drein 
ergeben. Das hatte ich auch gejtern an dem Inſchenjöhr jchon erlebt, wie er 
feinen Sitz behauptet hatte. Da wollte ih Herrn Boos thun, wie er mir ge- 
than Hatte, und wollte ihm unbekannter Weife fündigen.“ Herr Boos hat aber 
Beſuch und unjer Mann muß drei Stunden lang warten, die er mit Betrachtungen 
über die Tagedieberei der Beſucher und mit Verſuchen, die Thür einzutreten, 
und Aehnlichem ausfüllt. Endlich kommt er vor und der Direktor jagt ihm natür- 
lich, daß er fich Hätte bejchweren müſſen, und entläßt ihn. „Da rief ich laut: 
‚Nanu? Da warf er die Zeitung auf den Tiſch und jprang vom Stuhl auf 
und jtellte fich nahe der Thür an die Wand und zeigte mit beiden Armen nad 
der Thür umd Jah mich dabei durch die goldene Brille ganz verflucht ernithaft 
an. Da blieb mir nichts Anderes übrig, als ihm den Willen zu tun und aus 
dem Bureau zu gehen.” Draußen jtellt er fi) auf und fängt zu Ihimpfen an; 
der Direktor drinnen macht fih an einem Telegrapben zu Schaffen, wohl um 
Polizei zu rufen; und zwar meint unfer Erzähler: „Du lieber Gott im Himmel, 
da wollte mich der Mann bang machen mit der Polizei! Der dachte wohl, ich 
fäme erjt von Muttern“; dann aber geht er doch fort, und zwar, wie er an—⸗ 
giebt, aus Schonung für den Polizisten, damit Der nicht etwa einen Mikgriff made. 
Diefer ganze Vorgang ijt typiſch; und Cozialpolitifer — wenn fie fi 
mit noch anderen Dingen befhäftigen wollten als mit Statijtifen und Enqueten — 
würden ihn mit großem Nußen für ihre I’hätigfeit bedenken. Auch wer große 
Politik treibt, könnte hier lernen: fi vor einem Gejchrei der Arbeiter nicht gleich 
zu fürdten, den Arbeitern aber auch zu geben, was fie in Wahrheit verlangen, 
nämlich relative Sicherheit der Exiſtenz, Einfiht in die Dinge, die fie unmittels 
bar angehen, damit fie ihre nicht verwendete geijtige Kraft an deren Bedenken 
und Berbejjern verbrauchen können, und endlid das Bewußtſein einer ordent« 
lihen und ficheren Regirung, die nicht allzu jehr über fich jhimpfen läßt. 
Schwere Anklagen enthält das Bud: es ift eine Schande, daß man 
Menſchen zufammentreibt wie das liebe Vieh, nur daran denkt, welche Arbeit 
fie liefern follen, und vergißt, dab fie unfere Brüder find, in Manchem zwar 
geringer, in Manchem aber auch beſſer als wir; und es ilt ein Glüd, nicht nur 
für fie, jondern für unfer ganzes Volk, daß fie heute durch die Sozialdemokratie 
und durch die gewerkichaftlichen Organifationen fi) die Möglichkeiten geichaffen 
baben, ihre Klagen anzubringen und Verbeſſerungen durchzuſetzen; nur jollten 
Alle, denen die Leitung unjeres Volkes anvertraut ift, aus diefen Beitrebungen 
der Arbeiter die rechte Lehre ziehen, daß jede Klaſſe nur ſich jelbjt helfen kann 
und deshalb vom Staat erwarten muß, daß er ihr die Formen verichafit, in 
denen Das möglich ift. Aber auch eine andere Lehre enthält diefes Buch für 
Jeden, der fie noch nicht fannte: die Lehre, daß die Arbeiterklajje an den großen 
Aufgaben unjeres Volkes nicht jelbftändig mitarbeiten kann, weil ihre Lebens— 
verhöltnifje fie nicht zu der nöthigen Einficht und Meite des Blickes fommen laſſen, 
und dab deshalb die große Partei im Reichstag heute’ein Unglüd für uns it. 


Weimar. Dr. Baul Ernit. 
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Goya. 


Se feit langer Zeit von allen Kunftfreunden jchmerzlich empfundene 
Lücke ift endlich ausgefüllt worden: wir haben eine Monographie über 
Goya. Das erfte Buch über den Spanier in deuticher Sprache ift gefchrieben 
worden. Ueber Velatquez, den größten Maler der iberifchen Halbinfel und 
einen der größten Maler aller Zeiten und Länder, haben wir das grund» 
legende Werk von Fufti und anderes Vorzügliche. Leber Goya hatten wir 
bisher nichts. Nun hat uns Balerian von Loga, einer der jungen Kuftoden 
des königlichen Supferftichlabinet8, das langerjehnte Buch geſchenkt. Es will 
nicht mit Juſtis ungleich breiter angelegtem Werk verglichen werden. Aber 
wir freuen uns, daß der geniale Aragonier, den fo Viele lieben und der 
für die Kunft unferer Tage und der jüngften Vergangenheit von fo weſent— 
licher Bedeutung geworden it, endlich auch feinen deutſchen Dariteller ge— 
funden hat. Logas ſchönes Buch zeugt von gutem Verftehen und iſt die 
Frucht gründlicher Forfhung. Es iſt in erjter Linie gelehrt und den Ans 
forderungen der Wiffenschaft genügend. Dabei nicht troden, fondern mit Ge: 
ſchmack, nicht gerade geijtreich, doch in einer vernünftigen Sprache gefchrieben. 

Loga hatte die wenig dankbare Aufgabe, einzelne von uns geliebte, 
aber falfche Gerüchte über die Perfon des Künjtlers, die durch das fprühende 
Buch des Franzoſen Yriarte verbreitet waren, zu forrigiren. Diefe Korrekturen 
verdrießen ung, denn die Vorftellung von dem Menſchen Goya, wie fie bisher 
in uns ruhte, bricht damit in ſich zuſammen. Wir trugen ein Bild von 
dem Spanier in uns, das wir im runde nicht weniger liebten als die 
großen Aeußerungen jeiner Kunſt. 

So ſahen wir ihn: ſchön, elegant und ewig jung, mit dem Lächeln 
des Eroberers, an der Seite den ſcharfen Degen, mit deſſen Spitze er Alle 
ritzte, die ſeinen Launen ſich nicht fügen wollten. Hochmüthig, rüdiichtlog, 
von den ſchönſten Frauen umringt, die ihn fürchteten und ſich ihm beugten, 
ſtolz und ſelbſtbewußt den Königen gegenüber, denen er diente. Wir ſahen 
ihn auf heimlichen Lagern in den Boudoirs glühender Herzoginnen, ſahen 
ihn in glüdlihen Duellen mit feinen Nebenbuhlern und dann wieder vor 
der Staffelei oder der Kupferplatte, mit einer Leichtigkeit ſchaffend, wie jie 
die Gunft der Diujen nur ihren erforenften Lieblingen verleiht. Eine Herren= 
natur, lahend über die Welt und ihr Treiben, fühn, ironisch und unwider— 
ftehlih; fo fahen wir Goya, den Bilder der Caprichos. Es giebt ein 
feines Gedicht von Richard Schaufal, das diefer VBorftellung Ausdrud verleiht: 


Goya. 


Ich habe die lange ſchwüle Nacht 
Bei einer jungen Dame verbracht: 
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Sie liegt und träumt mit offenen Lippen von meinem Naden ... 
Ich will jegt malen, Ihr ſollt Euch paden! 

Steht nicht herum und gafit jo ledern! 

Sonft zerr’ ih Euch an Euren Agraffenfedern 
Oder kitzle Eure dünnen Waden 

Mit meinem Degen. Ach bin von Gottes Gnaden, 
Ich bin ein Grande im offenen Hemd, 

Ich liebe. das Licht, das die Welt überſchwemmt, 
Ich liebe ein Pferd, 

Das bäumend fi gegen den Zügel wehrt, 

Ich liebe den Juden, den Steiner befehrt. 

Dem König lajie ich jagen, er jolle 

Klopfen, wenn er mich ftöre wolle. 


Ah, der wirkliche Francisco de Hoya war ein Anderer. Einen Troft 
zwar haben wir: für feine Jugend bleiben viele Züge des und vertraut ges 
worbdenen Bildes beftehen. Das Wort über den König freilich hat nie gegolten. 

Goyas langes Leben umfchlieft die Zeit von 1746 biß 1828. Er 
wird als Sohn eined Bauern in dem aragonefiihen Neft Fuentetodos ges 
boren. Seine Lehrzeit abfolvirt er in Saragofja. Der lebensdurftige Yüngling 
mit dem ftarfen Körper und fchönen Gelicht, der den Mädchen den Kopf 
verwirrt, bezeugt mehr Freude an der Süße de3 Weines und den Aben— 
teuern der Liebe als an der langweiligen Luft de Ateliers. In einer nächtigen 
Rauferei, an der er betheiligt ift, fommen drei Menfchen ums Leben. Er 
flieht mit Hilfe feiner Freunde nah Madrid, wo damals Raffael Mengs, 
der kühle Raffael aus Sachſen, am Hofe Karls des Dritten die erfte Rolle 
fpielte. Auch Tiepolo malte damals in der faftilifchen Hauptfiadt, aber man 
beachtete ihn wenig. Mengs verdunfelte ihn. E83 ift nicht Har zu erweifen, 
ob Goya im perfönliche Beziehungen zu dem greifen taliener getreten ift. 
Feſt fteht, dan er ihm lünſtleriſch Manches zu danfen hat. 

Nad ein paar Fahren geht e8 gen Rom. Man berichtet, auch dieſe 
Abreife ſei micht freiem Willen entfprungen. Goya foll bei einem galanten 
Abenteuer zwei Mefferftiche im die Bruft befommen haben; und wie einft in 
Saragoffa, ſoll ihm auch jest der Boden unter den Führen zu heiß geworben 
fein. Und nun wird etwas Wunderfames erzählt, da8 zwar nicht mit Bes 
fimmtheit verbürgt ift, woran wir aber gern glauben möchten, weil es fo 
föftlich im diefe Jugend paßt: er foll jich, mittellos, als Stierfämpfer ver: 
dungen und auf diefe Weife langfam in das füdliche Spanien durchgefchlagen 
haben, von wo aus er zu Schiff nad Ftalien hinüberfuhr. 

Er lat in Rom über das blöde Treiben an der Afademie, fkizzirt 
(uftig im Getümmel des Volles, verübt allerlei tolle Streiche, darin der 
Jugendliche Meifter ift, und als er endlich wagt, von Liebe hingeriffen, im ein 
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Nonnenklofter einzubrechen, ift e8 wiederum hohe Zeit, daß er fich den Fängen 
der Polizei durch eilige Flucht entzieht. Er kehrt in die Heimath zurüd und 
erhält einen eriten großen Auftrag in Saragoffa, wo er ein Tonnengewölbe 
der berühmten Kathedrale mit religiöfen Fresken ausmalt, die bezeugen, wie 
innig er Tiepolo bewundert. Dann zieht er fich, vermuthlich wieder durch 
eine Mefjerangelegenheit gezwungen, zwei Jahre in ein Klofter am Ebro 
zurüd, wo er jeinen größten Cyklus religiöfer Bilder al fresco malt. 

Er geht nad) Madrid, verheirathet fih und die bunten Tage feiner 
braufenden Jugend jind beendet. 

Die Bermählung ift der Punkt, an dem fein Leben fi wendet, an 
dem ein neuer Goya zu werden beginnt. Ruhe und Stete fommen in fein 
Dafein und er fängt an, eine ungeheure Arbeitfraft zu entfalten. Wir hören 
nichts mehr von Abenteuern, in die er verftrict iſt, nichts mehr von eiligen 
Abreifen, zu denen er gezwungen wird. Das pifante Verhältniß, in dem 
er zur Herzogin von Alba, einer Freundin feiner Kunſt, gejtanden haben 
fol, gehört ins Weich der Fabel. Auch die häflichen Dinge, die man über 
fein eheliches Verhältniß erzählt hat, find offenbar erfunden. Die fchöne Frau 
mit dem rothgoldenen Haar fcheint nur den günftigiten Einfluß auf die Thätig« 
feit Franci®co8 gewonnen zu haben: Bild auf Bild entfteht in emſiger Arbeit. 
Nachdem die heifierfehnten Beziehungen zum Löniglichen Hof in einer allzu 
unterthänigen Weife angebahnt find, verfchwendet er auf lange Jahre hinaus 
einen guten Theil feiner Kräfte an eine ftattlihe Neihe von Kartons, die, 
im Auftrage des Hofes für die Teppihmanufaftur entworfen, dort für die 
föniglichen Gemächer im Prado und Eskorial gewebt wurden. Da hängen 
nun diefe großen Gobelins an den Wänden der einfamen Schlöffer, und wenn 
man vor fie hintritt, wird man das Bedauern nicht los, daß gerade Goya feine 
Zeit an diefe koftfpielige Liebhaberei eines Königs verzetteln mußte. Denn feien 
wir offen: diefe Gobeling machen uns nicht warm und nicht felten möchten 
wir und gegen den Gedanken fträuben, daf ie von Goyas Hand ftammen. Zwar 
zeigen fie eine gefunde und jicherlich derbere Nealiftk, als fie dem Zeitgefchmad 
geläufig war; aber fie tragen nicht die Wefensipur des Genie und der Ein- 
flug Watteaus ift deutlich bemerkbar. 

Goya lebt in Madrid recht behaglihd. Er ift muſikaliſch begabt und 
in den Salons feiner Gönner willtommen. Er liebt eine vornehme Lebens: 
führung, ift paffionirter Jäger und giebt viel Geld aus, wenn er es hat. 
Er it ein treuer Freund, ein taftvoller Menſch und im Grunde bedürfnif- 
los. Seine Nimbus als eines Degenhelden tit er längjt entfleidet, — für 
immer. Dem Hof zeigt er fich don einer Devotion, die wir verwünfchen, 
da jie wenig zu dem Bilde paht, daS wir früher von dem Helden hatten. 
Mit den Fahren bildet ſich eine Schwerhörigfeit heraus, die ihn oft miß— 
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trauifch werden läßt, wie jo viele von ſolchem Leiden Geplagte: es iſt der 
Anfang völliger Taubheit, der ſich andere langwierige Krankheit geſellt. Goya 
iſt ſchnell gealtert. In den Jahren ſeines Lebens, wo wir ihn uns noch 
als Troubadour und ſtolzen Kavalier vorſtellten, iſt er ſchon müde. Mit 
fünfundvierzig Jahren hört er nichts mehr. Dieſe Taubheit, die ihn auf ſein 
Inneres, auf die Gebilde feiner Gedanken und Träume konzentrirte, ſcheint 
mir befonders wichtig zu fein, wenn man die fpäter ins Ungeheure entwidelte 
Phantaſiethätigkeit des Meifters erklären will. Erft feit den Tagen der Taub— 
heit treten die grandioſen Phantatiegebilde, die ihn dauernden Ruhm jichern 
follten, in feinem Werk auf. 

Goya malt in Madrid neben den Kartons zunächſt viele Portraits. 
Sie find von merfwürdiger Ungleichheit. Es find Tafeln darunter, flach 
und langweilig gemalt, die irgend ein Anderer feiner Zeit eben fo oder bejler 
fertig gebracht hätte. Manche find recht flüchtig und offenbar in fchlechter 
Laune gemacht, wohl nur, um Geld zu verdienen. Diefe Bilder haben von 
Goyas Weſen nichts. Aber es giebt andere Portraits, die er in glüdlichen 
Stunden mit Luft und Liebe ſchuf und die ihn als einen bedeutenden Cha: 
tafteriftiler und feinen Durchforfcher des Menfchengelichtes zeigen. Das ziem— 
ih früh anzufegende Bildnig feiner Fran Fofefa mit den großen dunfeln 
Augen und dem freien Hals (jegt im Prado) hat fchon etwas Meifterliches. 
Er hat die Herzogin von Alba gemalt, einmal in Weiß, mit lofem, üppig 
berabwallendem Haar, einmal in Schwarz, mit Föftlicher Mantilla; beide 
Bilder find mit einer Feinheit gemacht, die Goya nah bei Velasquez den 
Pla anweiſt. Freilich darf man nicht vergeffen: Velasquez war vor ihm. 
Goya hat ihn mit großer Liebe und Hingebung ftudirt, und was der Bauern: 
john aus Aragon dem Ariſtokraten zu danken hat, ift nicht zu umterfchägen. 
Goya felbft fagte, feine Lehrmeifter feien neben der Natur Belasquez und 
Rembrandt gewefen. Der Ton ijt auf den erjten der beiden Namen zu legen. 
Rembrandt hat ihn wohl zum Radiren angeregt, aber in feinen Spuren ift 
er faum gewandelt und ein Bild von ihm hat er vielleicht nie gefehen. Bon 
den Schöpfungen des Velasquez aber war er umgeben. Auf diefen Bildern 
fah er die berühmten wundervollen Rufttöne, die duftige, graufilberige Atmo— 
ſphäre (el ambiente, jagt der Spanier) der Umgegend von Madrid, die Keiner 
nach ihm jo wundervoll wiederzugeben vermodt hat. Bon ihnen lernte der 
Koloriſt: auch bei ihm zeigt fich gern ein feines Grau in Verbindung mit 
Rofa oder einem goldigen Gelb. Bon ihnen hat er gelernt, das Portrait 
mit der Landjchaft zu verbinden. Manchmal, befonders in den Bildniffen 
Karl de8 Dritten und des Vierten und auf der großen, an Figuren reichen 
und doch fo leeren Tafel, die die Familie Karl des Vierten darftellt und den 
Maler an der Staffelei im Hintergrund zeigt (mie Belasquez auf den Meninas), 
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ift die Kompolition auch in auffälligen Einzelheiten auf Velasquez zurück— 
zuführen. Zwiſchen den Meninas und diefen repräfentativen Familienbild 
liegt freilich eine Kluft, über die keine Brüde führt. Das Bildnig Karls 
de3 Dritten mit der Guadaramafette und dem Esforial im Hintergrund ift 
vorzüglich, trog der Erinnerung an Beladquez. 

Ein wundervolles Bild iſt die Romeria de San Isidro. Es iſt der 
Ueberblid über ein Volksfeit vor den Thoren von Madrid; im Mittelgrunde 
der Manzanares, hinten auf der Anhöhe die Stadt. Bor diefem Werk hat 
man ein ähnliches Gefühl wie vor den Meninas: man möchte hineinfchreiten. 
Man möchte jich im diefes fröhlich plaudernde, tanzende, jcherzende Getümmel 
mifchen und weiß ſchwer zu jagen, was eigentlich das Bedeutendſte an dem 
Bilde ift: die Lodere, kaſtiliſche Quft, hier Föftlicher gelungen als je, die glüd- 
lichen perfpeltivifchen Wirkungen oder die famofe Kompofition des Vorder: 
grundes. Zu meinen Lieblingen gehört die berühmte Maja (Schöne), die 
Goya zweimal in der gleichen Lage dargeſtellt hat: bekleidet und nackt. Er— 
wartend, ſehnſüchtig, liegt ſie auf weißen Spitzenkiſſen, die Hände unter dem 
ſchwarzlockigen Haupt. Wie für verlodend iſt das Geſicht, zumal der Be— 
kleideten; mit welcher freudigen und beherrfchenden Kunft ift der graziöfe 
fleine Körper der Nadten gebildet! Etwas unendlich Liebliches blüht aus 
den Bildern diefer ſpaniſchen Schönen auf. 

Die religiöfen Darftellungen, die er in einer Reihe von Kirchen al 
fresco gemalt hat, zeigen feine ftarfe Seite nit. Amufant find die Engel 
an den Gemwölben in San Anton de la Florida zu Madrid: fie fehen aus 
wie hübfche moderne Cocottchen in Morgentoilette, mit geſchminkten Augen— 
brauen und Flügeln zmwifchen den Schultern. Dean weiß nicht, worüber 
man mehr flaunen foll: über die Kedheit, foldhe Engel an die Wände einer 
Kirche zu malen, oder über die Tharfache, daß ſich der Klerus dieſe Geftalten 
ald Vertreter der himmlischen Heerfchaaren gefallen ließ. Einige Tafelbilder 
mit religiöfen Themen aus der fpäteren Zeit erweifen fi) dagegen als Im— 
preffionen von genialem Vermögen, fo ein Chriftus am Delberg, fo nament: 
(ich eine Heilige Elifabeth, die Kranke pflegt. 

Den größten Theil feines Ruhmes dankt Goya feinen Radirungen. 
Die erften Verſuche mit der Nadel fallen in eine ziemlich frühe Zeit. Es 
reizt ihn, die geliebten Meiſterwerkle des Velasquez mit der Nadel wieder: 
zugeben. Ein ganzer Cyklus folder Blätter entiteht, aber die Klaue des 
Löwen ift hier faum zu verfpüren. Der große Hadirer, den wir lieben, ent— 
wickelt fich erit in den Fahren der Taubheit, in den jiebenziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts aljo. Es find die fahre, in denen das innere Weſen 
Goyas fi umgeftaltet. Er ift oft, in Folge von körperlichen Schmerzen, 
unglüdlih und verbittert und fein Gemüth verdunfelt ji mehr und mehr 


Goya. 339 


in der dauernden Taubheit. Die Phantaſie beginnt, ihre Rieſenflügel zu 
regen, und trägt ihn im Gebiete, wo ihm künſtleriſche Offenbarungen von den 
wahnmwigigften Dingen werden, wie fie faum ein Anderer vor ihm hatte. Er 
ſchwelgt in den tollſten Borftellungen, wirft jie aufs Papier und bringt fie 
dann auf die Kupferplatte; denn es ift bezeichnend für ihn, daß er fat Alles, 
was er radirt, vorher zu zeichnen pflegt; und zwar ſchließt fich die Radirung 
meift in der minutiöfeften Weife an die Zeichnung an. 

Zuerft entftehen die Caprichos, die techniich von faum zu übertreffender 
Bollendung find. Goyas Griffel bildet Vögel mit Menjchenköpfen, die 
grinfend durch die Luft hinfchwirren; fie werden von Frauen gefangen, gerupft 
und die desplumados (man beachte die Haltung und die Bewegungen diefer 
unendlich drolligen Geftalten!) werden mit Beſen bearbeitet. Fragen von 
nie gefehener und dabei überzeugend glaubwürdiger Scheufäligkeit grinfen 
und an. Wir ſehen Menjchen mit Schweinsföpfen und Thiere mit Menfchen- 
löpfen. Eine Frau bricht bei Nacht im Monblicht einem Erhängten die 
Zähne aus dem Mund, vermuthlih, um fie zu einem Zauber zu brauchen 
(a caza de dientes); Pfaffen laufchen verzüdt der Predigt eines Kakadus; 
irgend ein Unthier fpielt Fangball mit Menſchen. Wir fehen etelhafte alte 
Kupplerinnen, mit Gefichtern, die das Lafter geformt hat; zwei, von Fleder— 
mäufen umflattert, nehmen eine Priſe und neben ihnen fteht ein Korb, der 
mit zu früh verendeten Kindern gefüllt if. Drei Kupplerinnen faufen wie 
Geier durch die Luft und über ihnen thront eine gefchmüdte Schöne (vo- 
laverunt). Dur die Luft fliegende Heren zerfleifchen einander die Gejichter. 
Goya hat eine merkwürdige Vorliebe für Wefen, die die Luft durchſchwirren, 
zumal für reitende. Auf einer Eule reitet ein Teufel, auf dem Teufel ein fettes, 
viehifches Weib, an das wieder andere Scheufale fih klammern. Heren mit 
Shwammigen Körpern reiten auf Bejen; eine jugendliche Schöne wird von 
geilen fliegenden Ungethümen verfolgt, die fie bedrohen; teuflifche Spuk— 
geftalten mit riefigen Flebermausflügeln faufen umher, andere befchneiden 
fich die Fußnägel. Schredensgebilde, Ausgeburten einer vertradten Phantafie, 
Unheimliches und Grauenhaftes: Das find die Caprichos. 

Man hat viel an dem Inhalt diefer achtzig Blätter herumgedeutelt, 
befonder8 zu Goyas Zeit. Allerlei Anfpielungen auf politifche Vorgänge 
und beftimmte Perfonen hat man erkennen wollen; ob und wie weit mit 
Recht, entzieht jich Heute unferer Beurteilung. Daß ftarfe Satiren darunter 
find — befonders gegen die Frau und die Pfaffen richtet ſich manche Spige —, 
ift offenbar. Es find die erfchredenden VBifionen eines genialen, von graujigen 
Borftellungen verfolgten Geiftes, der in Stunden de8 Zornes, da ihm die 
Welt jo ekel erfchien, jich berufen fühlte, der Menfchheit einen Zerripiegel vor 
bad Auge zu halten, 
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Der berühmte zweite Mai des Jahres 1808 kommt. Das Volk von 
Madrid erhebt jich rebellirend gegen Murat, der es in cinem furdtbaren 
Blutbad niedermegeln läßt. Für den Künftler Goya ift diefer Tag von 
höchiter Bedeutung: hier fieht der Sechzigjährige zum eriten Mal die Schredens= 
bilder, die zunächſt auf Tafeln, dann, zwei Fahre fpäter, in feinen radirten 
Desastres de la guerra fo fürchterlich wieder erftehen. 

Die achtzig Blätter des „Sriegsichredens* find in ihrer äuferen 
Wirkung vielleicht noch gräflicher als die Capricho8, weil hinter ihnen die 
Wahrheit grinft, während die Capricho8 doch meiſt nur Phantome zeigen. 
Hier dringt einer Geftalt ein Beil in den Kopf, dort ſpießt fich ein Bajonnet 
in ein Gefiht. Männer ringen mit Frauen, um fie zu übermwältigen, und 
die Weiber wehren fih mit Meſſern. Wir erbliden wimmernde Kinder, 
durchbohrte Leiber, Wagen mit Leichenhaufen, die man auf den Kirchhof 
ihafft. Eine befondere Vorliebe hat Goya für Erhängte: immer wieder 
fieht man Körper mit hängenden Köpfen an Galgen oder an Bäumen 
baumeln. Andere werden an den Pfahl gebunden und erjchoflen. Leichen 
werden beraubt und entfleidet. Und überall verzerrte Geſichter, Geberden 
des Wahnſinns, — und immer wieder Erhängte. Hier wird Einer lebend 
mit dem Schwert gezweitheilt, dort ein Anderer auf einen Baumaft geſpießt. 
Eins der fürchterlichften Blätter: an einem entlaubten Baum hängen nadte 
Körper und einzelne Gliedmaßen; ein paar Arme; ein Rumpf; ein Kopf... 

Die dritte Folge der Radirungen unterfcheidet fich von den Caprichos 
und Defaftres in auffallender Weile. Es ift die Tauromaquia, die vierzig 
Blätter umfaßt. Ein Siebenzigjähriger hat fie geichaffen, doch einer, deſſen 
Händen eine ewige Jugend bejchieden war. Stierfämpfer werden in all ihren 
Phajen und Möglichkeiten dargeftellt. Goya muß den Stierfampf als Lieb: 
haber ftudirt haben; denn mit allen Künften und Kniffen der Toreros zeigt 
er id) genau vertraut. Wie weiß er das machtvoll fehnige Wefen, den Trog 
de3 angreifenden Stieres herauszubringen! Die mannichfadhen, oft jo gra— 
ziöfen Spiele mit der capa werden gefchildert; Banderilleros fegen ihre 
Fähnchen im Stehen und Sigen; hier wird ein Torero von dem toro auf: 
gejpießt; dort fpringt ein Anderer, Tollfühner, mit gefeflelten Füßen über 
den Rüden des Stieres; und ein Ejpada tötet von feinem Stuhl aus den 
Stier. Einmal bricht der Stier aus und fpieft eine Perſon aus dem 
Bublifum auf die Hörner. Und in all diefen Szenen herrfcht eine Jnten« 
jität der Bewegung, eine Sicherheit in der Kompofition, die doppelt bewun: 
dernswerth find, da fie der Hand eines Greifes entftammen. Bis in die 
legten Tage feines Lebens hinein ift Goyas Kunſt noch gewachſen. Nie 
haben feine Kräfte nachgelaffen, nie hat der vielfach Leidende ein Bebürfnif 
nah Ruhe empfunden, nie hat der Alte das Intereſſe an der Gegenwart 
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verloren und nicht in einem einzigen ſeiner Werke läßt ſich die Spur des 
Greiſenthumes nachweiſen. 

Was die Radirungen Goyas ſo groß macht, iſt die wunderſame Ein— 
fachheit der Technik, die nichts verſchweigt, ohne das Geringſte zu ſagen, was 
überflüffig wäre; die abſolute Beherrſchung von Licht und Luft; die immer 
malerische Art, in der fie gefehen find, und die eine großarlige Abjtraftion 
der zerftreuenden Einzelheiten zur Folge hat (wa wir bei Hogarth fo fchmerz- 
lich entbehren); und endlich, aber nicht dem Werth nad; zulegt, die fabel- 
hafte Intenjität der Bewegung. Alle diefe Momente ſchaffen vereint den Stil 
diejer Werke. 

Seit der Meifter das Gehör verloren hat, befchränft fich fein ſinn— 
Licher Verkehr mit der Außenwelt auf das Auge, das, da es das Auge eines 
Malers ift, die Fähigkeit erhält, die flüchtigiten Bewegungen in all ihren 
Nuancen mit faft unglaublicher Schnelligkeit aufzufaugen und die Werthe 
des Lichte zu erkennen. Nur was ich bewegt, ift von Intereſſe für Goya. 
Deshalb pflegt er die Umgebung feiner Geftalten nur leife anzudeuten; häufig 
ift es eim gänzlich uferlofer Raum, in den fie verjegt find. Er liebt die 
Unendlichkeit im Raum, er ift ein Freund großer, befonders dunkler Flächen, 
die er durch einen breiten, ruhigen Auftrag der Aquatinta erzielt. Diefe 
war, gerade al8 er zu radiren anfing, von Leprince erfunden worden und 
noch fein Spanier hatte jich ihrer bedient. Sie wird ihm zu einem wichtigen 
und geliebten Mittel, große, von mächtiger Schlichtheit getragene Wirkungen 
zu erzielen. Immer mehr wird der Ton auf die Behandlung der Fläche 
gelegt. Er läßt auch germ große weihe Stellen ftehen, auf denen er das 
Licht einfängt. Man erkennt, wie feine ganze Art, ohne das Moment der 
Impreſſion zu verleugnen, nach der dekorativen Seite hin neigt. Je älter 
er wird, deſto ftärfer entmwidelt fich diefer Sinn für die großen Umriffe. Die 
Ausdrudsweife wird immer ruhiger und gewinnt dabei an Größe. In feinem 
festen, unvollendeten Cyklus, den herrlichen „Proverbios“, ift fein Stil auf 
die ruhigfte und fiherfte Formel gebradt. 

Der alte Goya hatte fih ein Landhaus vor dem Thoren von Madrid 
erworben, das von dem Bolfe bald die quinta del sordo (das Haus des 
Tauben) genannt wurde und von deſſen Fenſtern er eine Ausficht hatte, wie 
die Romeria de San Isidro fie zeigt. Dieſes Haus fhmüdte fih Goya 
mit Bildern, die zu dem Wüfteften und dabei Werthvolliten gehören, was 
feine umfeligen Träume geboren haben. Die legten fehaurigen Tiefen feiner 
Phantafie thun jih auf. Wenn Du zum erften Mal vor diefe Allegorien 
trittft, die jegt im Prado hängen, wird Dir fein, als ließe fich auf Deinen 
Schädel ein fagenartiges Unthier nieder, das langjam feine Pranfen in Deine 
Stirn gräbt. Du fiehft zwei Burfchen auf einem Aderfeld: fie fchlagen, 
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wie die Befeffenen, einander mit Knüppeln ins Geſicht, all ihre Sehnen find 
gefpannt von brutaler Wuth und Kraft und ihre Körper find bei der An- 
firengung bis zu den Knien in den Boden gefunfen. Saturnus, ein une 
gefüger Riefe mit Glogaugen, frißt einen Menfchen: er beit ihm gerade 
einen Arm ab. So find die Gelichte und Träume diefes Alten, die er nun 
malerifch unübertrefflich zu bändigen weiß. Die Farben find auffallend faftig, 
ungemifcht und mit einer Sicherheit Hingefegt, die niemals irrte. 

Das Alter wird immer trüber; die Gicht ift eine arge Plage. Im 
Jahre 1824 verläßt der Kranke Madrid, um in ein franzöfifches Bad zu 
reifen. Doch diefer Grund wird nicht der einzige gewefen fein, der ihn trieb, 
bie Heimath zu verlafien. Man fchägte ihn offenbar am Hofe Ferdinands 
nicht nach Gebühr; es heit auch, er habe wegen feiner radirten Satiren Ver— 
folgungen zu fürchten gehabt. Er kommt auf kurze Zeit nach Paris und gründet ſich 
ein neues Heim in Bordeaur, wo der befreundete Dichter Moratin in Ver— 
bannung lebte. Und nun entfaltet der Nimmermüde auch in der Fremde 
eine Thätigkeit von fo intenjiver Kraft, als ftünde er auf der Höhe des 
Lebens. Er zögert nicht, die neue Kunft der Lithographie zu erlernen, und 
ſchafft fo eine Reihe von Stierfimpfen, die zu den beften feiner graphifchen 
Ürbeiten gehören und nicht ahnen lafjen, daß ihr Schöpfer ein armer, der 
Heimath beraubter Greiß ift, ein Tauber, halb Blinder, der fich gezwungen 
fieht, zwei Brillen und häufig noch ein Vergrößerungsglas zu benugen. 

Der Neunundfiebenzigjährige jieht noch einmal auf kurze Zeit die kafti- 
liſche Hauptftadt wieder. Dann, 1828, ftirbt er in Bordeaux, aus Freude 
über einen Brief feines Sohnes, der ihm feine bevorjtehende Ankunft meldet. 

Goya war Spanier vom Scheitel bis zur Sohle. Das nationalfte 
Bergnügen feines Volkes, den Stierfampf, hat er mit dem Pinfel, dem Stift 
und der Nadel feitzuhalten gewußt wie kaum ein Anderer. Er verkörpert 
ein wichtiges Stüd der malerischen Kultur feines Baterlandes, die in Velasquez 
ihren König verehrt. An die Tradition diefes Größten fnüpft er fein Werk, 
ſchwingt ſich von dort aber auf neue Gipfel. Er iſt einer der erſten Radirer 
aller Zeiten. In dem Abftrufeften und Perfönlichiten, das er gefchaffen hat, 
erweift er fih als ein Mitglied der tollen Familie, zu der die Breughel, 
Boſch und Hogarth gehören. Bon ihnen fteht er unferem Gefühl am Nächten ; 
Hogarth empfinden wir ja fchon als veraltet. Die Einflüffe des Spanier 
auf lebende Künftler ind unverfennbar: die Anfänge des Radirers Klinger 
führen auf ihn zurüd, der fchwedifche Radirer Zorn hat in technifcher Hinſicht 
einen Theil feines Erbes angetreten, Rops hat ihm Manches zu danfen und 
der Basle Ignazio Zuloaga ift ihm im malerischen Dingen fehr verpflichtet. 
Der große Tote Manet gar, der fo auffallend nah Spanien hin tendirte, 
hat viele Bilder gefchaffen, die aus der Verlichtheit in ganz beftimmte Werke 
des Spaniers herausgewachien find, 
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Goyas Kunft ift ein Born, aus dem noch Mancher mit beglüdtem 
Schauder jchöpfen wird. Diefer herbe Born quillt nicht für Jeden; aber 
Vielen bedeutet er eine Welt. 

Dean hat gerade jest Gelegenheit, in Berlin eine Reihe von ſehr ver- 
fchiedenen Werfen Goyas zu betrachten. Die Nationalgalerie hat foeben zwei 
außerordentliche Malereien des Spaniers erworben: einen wundervoll bewegten 
Stierfampf und die köſtliche Cucana, eine in fatten Farben hingeftrichene Land: 
fchaft von befonderer Schönheit. Unter den Bildniffen, die Caſſirer in feinem 
Salon zufammengebradt hat, ift manches Schwache; zugleich freilich ein Lecker— 
biffen erfter Ordnung: das aus dem Jahr 1819 ftammende Portrait des 
Architekten Antonio Euervo, mit einer Delifatefje gemalt, von der die jungen 
Ampreffioniften unferer Tage lernen mögen. Man beachte das Haar. Weder 
Belasquez noch Frans Hals noch Manet haben Haar befjer gemalt. 


Steglig. Hans Bethge. 


CR 
Auf zur Sonne.*) 


—9 Sonne hat drei lange Wochen in dem kleinen Dorfe Gerſau am Bier- 
waldjtätterfee nicht gefchienen, nicht mehr geſchienen jeit Anfang Oktober, 
als der Föhn Fam. Nah Sonnenuntergang wurde es ganz windjtill und ich 
fchlief die halbe Nacht, bis ich von dem Läuten der Kirchenglocke und von einem 
Geräufch geweckt wurde, das fi in das eigenthümliche Braujfen des Sturmes 
auflöjte, wie er jich über die Alpen auf den jüdlichen Seeftrand warf, im Keſſel 
des Sees zujammengepreßt, in die Gajjen unjeres Dorfes hineingedrängt wurde, 
an Schildern riß, Fenſterladen fchüttelte, an Dachpfannen rüttelte, in Baum- 
fronen und Gebüjchen rafte. Die Wogen des Sees jchlugen gegen die Hafen- 
befejtigungen, jchäumten über die Einfajjungen und platjchten gegen Boote. Der 
Sand peitjchte gegen FFenjtericheiben, das Laub tanzte in Wirbeln, das Ofen- 
blech riß und das Haus zitterte. Als ich Hinausgudte, war es hell in der Kirche 
und die Glode läutete in Einem fort, um Die zu weden, die nicht bereit3 er- 
wadht waren; denn der Föhn wird für jo gefährlich angejehen wie ein Erbbeben, 
weil er ſelbſt Häujer niederreigen und, was jchlimmer ift, Felsblöcke von den 
Bergen herabftürzen kann, und wir wohnen gerade an der Wurzel eines, der 
allerdings nur fünfzehndundert Meter hoc ijt, deilen Gipfel und Grate aber 
einen loderen Ballajt von Felsblöcken tragen, die zu einem Steimverfen in 
größerem Stil bejonders geeignet find. Nach dreiftündigem Toſen iſt die Ge— 
fahr vorüber. Und am folgenden Morgen theilt die Dorfchronif mit, daß in Schwyz 








*) Die legte der „Schweizer Novellen“, die in Schering3 Ueberſetzung 
bei Hermann Seemann Nachfolger erjcheinen. Strindberg hat auf dieſe Arbeit 
ftet3 bejonderen Werth gelegt und ſoll einmal gejagt haben: „Das kleine Stüd 
giebt die ganze Gleichung, nad der mein Leben gelöft werden kann.“ 
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ein Steinblod mitten durch ein Bauernhaus gefahren jei und dem rechten Flügel 
fortgenommen habe, ohne gefährliche Folgen für die Menjchen, die im linken wohnten. 

Dod nah diefem warmen und heftigen Winde Hat fich ein Nebel über 
das Dorf und den Vierwaldftätterfee gelegt. Der Himmel ſieht bewölft aus, 
doc e3 fällt fein Regen und es fommt auch fein Somnenfchein. So geht es 
drei Wochen fort; und hat man begonnen, Alles in Grau zu fehen, hört man 
damit auf, es in Schwarz zu jehen. Die Alpenlandicdhaft, die vorher aufrichtete, 
bat ihren Charakter verloren, jeit man nicht mehr weiter als hundert Meter die 
Wände hinauffieht; und das Herz wird jchwer, beflommen. Alle Reijende haben 
fih heimgewandt, die Hotels ftehen leer und der November ijt da, finfter und 
hoffnunglos. Die Tage jchleppen fi hin und man jehrt ſich, Licht anzünden 
zu dürfen; der Himmel iſt trojtlos grau, der See iſt grau, die Landſchaft grau. 

Kein Wind, fein Regen, fein Donner. Die ſonſt an Abwechjelung jo reiche 
Natur iſt unerträglich einförmig, ruhig, ſtill, jo friedlich, daß man ſich nad einem 
Erdbeben ſehnt. Wo die Lichtquelle zu wirken aufhört, hört alle Farbe auf; 
das Auge wird jtumpf und die Seele hüllt ji in eine Scläfrigkeit, die der 
Faulheit nah kommt. 

Als id mich eines Abends im Gejpräd mit dem Amtmann über den 
langen Abjchied beklagte, den die Sonne genommen, antwortete er mit der Ruhe, 
bie einem Deutid-Schweizer eigen ijt: „Die Sonne! Die fann-man oben auf 
der Hochfluh den ganzen Tag ſehen.“ — 

Die Hochfluh iſt einer der kleineren Alpenſtöcke, die den Thalkeſſel bilden, 
in dem wir wohnen, und nur zweihundert Meter niedriger als der Sulitelma, 
weshalb er auch von jungen Engländern zum Promenadenplatz benutzt wird. 
Ich beſchloß daher als Sornnenverehrer, die Wallfahrt auf zur Sonne zu unter 
nehmen. Eines frühen Morgens im November jegte ich mich in Bewegung. 

Am Fuß eines Alpenjtodes lebend, der, wie erwähnt, als Vulkan mit 
Steinregen aufwarten fann, bereiten ſich die Leute von Gerſau ſtets darauf vor, 
in die Ewigkeit einzugehen, und bejuden daher die Kirche alle Tage morgens, 
mittags und abends. Darum begegne ich jet um acht Uhr morgens den Kirch— 
gängern mit ihren Büchern in den Händen. Zwei alte Weiber, die eine halbe 
Meile bis zum Morgengebet wandern, beten einen Roſenkranz auf der Land— 
ftraße. Die Eine jpricht den Engelgruß Ave Maria vor und die Andere jet 
mit dem Refrain ein: In saecula saeculorum, Amen! Und jo den ganzen 
Weg fort! Thut diejes Nojenkranzbeten weiter fein Gutes, jo jcheint es die 
Bunge von Mißbrauch abzuhalten, wie das bekannte Pfeifen im Weinkeller, das 
in der Anekdote dem Bedienten des Grafen auferlegt wurde. 

Wie ich die Alten und die Landſtraße verlaffe, um den Aufſtieg zu be» 
ginnen, jtoße ic) jofort auf einige ſtarke Eindrücke, die grell und daher dauerhaft find. 
Bei der eriten Biegung fteht ein Walnußbaum mit angenagelter Chrijtusfigur 
und einer Wotivtafel, die den Wanderer darüber aufllärt, daß von diejem Wal: 
nußbaun während der Ernte der Bauer Seppi (oder jo ähnlich) herabjtürzte 
und ſich totſchlug. Gott ſei feiner Seele gnädig! Bete für ihn! Amen! 

Bei der nächſten Biegung jteht eine Fleine, wunderliche Niſche aus weiß— 
geleimten Ziegeln, jo Klein wie eine für Kinder gezimmerte Spieljtube. Und 
durch die Stadetiprojien jieht man Bilder der Heiligen Familie, vielleicht im 
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fechzehnten Jahrhundert gemalt, und daneben den Aufihluß, daß die zum Tode 
Berurtheilten auf dem Wege zum Richtplatz bei diefer Kapelle jtehen bleiben 
und ihre legte Andacht halten durften. Es ift aljo der Galgenbergweg, den ich 
wandere; und nad einigen Minuten bin id) auf dein Richtplage jelbit. Es ift 
ein offener Plan auf einer gegen den See voripringenden Spige mit der herr 
lichjten Ausjicht, jo daß man es fid) als einen wirklichen Genuß voritellt, vom 
Leben mit einem Anblid zu jcheiden, wie man ihn bier auf Pilatus, Arenitod, 
Buodjerhorn, Bürgenftod hat; und jelbjt Voltaire würde hier nicht Unbehagen 
empfunden haben, im Berborgenen (obseur&ment) gehängt zu werden. Das 
verabjcheute er am Allermeiften, weshalb er auch jehr folgerichtig Roufjeau bes 
fchuldigte, jo eitel zu jein, daß er fi gern hängen ließe, wenn nur jein Name 
an den Galgen angejchlagen würde. Bon hier fieht man unten am Strande 
ein Stüd weiterhin einen Schimmer der unheimlichen Kapelle Kindlimord, wo 
ein befümmerter Bater fein hungriges Kind getötet haben jol. Das find zu» 
fammen vier düjtere Gemälde in der grauen Morgenbeleudtung. Und von den 
blutigen Bildern fteige ich mit größerer Geichwindigfeit aufwärts, lichteren Ger 
genden zu, wo die Sonne wartet. 

Die Region der echten Kaftanie ift bald durchſchritten, eben jo die der 
Walnußbäume; der Buchenwald beginnt. Nachdem ich bei einer Sennhütte 
mit jhönen Kühen und einem garftigen Hunde ausgeruht habe, trete ich ins 
Gewölk ein, das fi ald Das, was man einen Nebel nennt, erweift, der immer 
dichter wird und die Landichaft unerträglid macht. Die Schwierigkeit, zu jehen, 
verurjacht ein Brennen der Augen; Bäume und Büjche find wie in Rauch ger 
hüllt und die Millionen Spinnengewebe zwijchen den Zweigen find mit Wajjer: 
tropfen bejeßt, jo dicht, das es ausſieht, als hätte die Waldfrau, wenn es wirklich 
eine giebt, Taujende von Spitzentaſchentüchern zum Trocknen aufgehängt. 

Der Nebel madht Einem das Athmen jchmwer, jchlägt fich auf die Wolle 
des Nodes, auf Bart, Haar und Augenbrauen nieder, verbreitet einen eflen, 
ihalen Geruch, macht die Steine klebrig und glatt, daß man nicht darauf gehen 
fann, und verdunfelt Alles im Innern des Waldes, wo die Stämme Icnell 
wegtönen und in einem Grau-in-Grau verihwinden, das den Gefichtsfreis auf 
ein paar Klafter zujammendrängt. Dieje Nebelihicht von etwa taufend Metern 
muß ich durchflettern, ein najjes und faltes Fegfeuer, ehe ih zum Himmel 
fomme, und ich thue es mit vollem PVertrauen zu dem Ehrenwort des Amt— 
mannes, dab fie ein Ende nehmen wird, ehe die Alpe aufhört und das graue 
Nichts anfängt. 

Ich habe fein Barometer bei mir, fühle aber, daß ich gejtiegen bin, daß 
die Nebelichicht fi vermindert hat und ich mid) reiner Luft nähere. Ein Ge— 
fühl wie von einem edeln Weinraufch fängt mich zu paden an; und jebt... 
Im Hohlweg, von oben, leuchtet es ſchwach wie das erſte Grauen des Tages 
auf der Zandidhaft eines Rouleaus; die Baumſtämme jtehen flarer da, das Auge 
jieht weiter und das Ohr hört Kuhſchellen, von oben her. Und jet: ganz hoch 
oben jteht eine goldene Wolfe; ein paar rajche Schritte und das niedrige Buchen= 
unterholz leuchtet in Gold, Kupfer, Bronze, Silber, wenn ein Strom gebrochenen 
Sonnenlichtes auf das vergilbte Laub fällt, das bis heute erhalten blieb. Ich 
jtehe noch im Berbittag, in Feuchtigkeit und Kälte, jche die von der Sonne be» 
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leudhtete Sommerlandſchaft und erinnere mich in einem Nu an eine Segelfahrt 
auf dem Mälar, wo ih im Sonnenidein jaß und den ſchwarzen Hagelſchauer 
eine Kabellänge jeitwärts in Lee vorbeiziehen jah. Und jegt jtehe ich mitten im 
der Sonne, jehe oben eine nordiſche Landichaft, mit Fichten und Birken, ſehe 
grüne Matten mit rothen Kühen, fleine braune Hütten mit alten Frauen, bie 
auf den Schwellen Strümpfe für Vatern ftriden, der unten im Stanton Teifin 
auf Arbeit ift; jehe Kartoffelgärten und Lavendelbüſche, Dahlien und Ringelblumen. 

Und ich lafje die Sonne mein Haar und meinen Leberrod trodnen, meinen 
noch frojtigen Körper erwärmen; lüfte meinen Hut vor dem glühenden Urheber 
und Erhalter des Weltalles, er mag nun aus ewig brennenden Waſſerſtoff- 
flammen oder aus dem noch nicht anerfannten Urftoff Helium beftehen. Der 
Allvater, der ohne Weib die Weltkörper gebar, der Allmächtige, der Leben und 
Tod jchenkt, über Eis und Wärme, Sommer und Winter, Mißwachs und Gut— 
jahr bejtimmt ! 

Als mein Auge an Sommerftimmung und grünem Gras gelabt ijt, 
jehe ich unter mir in das Dunkle, Tiefe hinab, das ich durdjitreift habe. Dort, 
über dem See, der nicht zu jehen ift, liegt das Dunkel und die Kälte, aber nicht 
mehr dunkel und falt, jondern wie eine lichtglänzende, weiß gefämmte Wolle, 
auch jie von der Sonne beleuchtet und die Dämmerung und die ſchmutzige Erde 
drunten verbergend, und über der weißen Dede erheben ſich gliternd einige 
Schneealpen, gleihjam aus verdichtetem Silbernebel gebildet, aus einer Löſung 
von Luft und Sonnenlidt Eriftallifirt, Treibeis auf einem Meer von friſchge— 
fallenem Schnee umherſchwimmend. Es ijt buchjtäblich eine überirdiſche Land— 
ichaft; die Kuhichellenidylle droben unter den Birken wird dagegen banal. 

Dod jetzt hört man von unten, nachdem es bier oben totenjtill geworden 
ift, von unten, wo trijte Menjchen zitternd im Grauwetter gehen, einen plätichern- 
den Laut, der fich nähert und den das Auge unter der Wolfendede verfolgen zu 
fönnen glaubt. Es Elingt wie ein Mühlfall, ein Regenbach, eine Fluthwoge. 
est fteigt ein Schrei von unten herauf, ein Schrei, wie wenn alle Einwohner 
der vier Kantone um Hilfe gegen Uri-Rothitod riefen. Doc es iſt nur das Rab» 
boot, das pfeift, und die Hochfluh, die das Echo vervielfadht, das in der reinen 
Luft anſchwillt, nachdem es durch den Wolkenboden gedrungen ift. 

Und da iſt es Mittag. 

Ich muß wieder hinunterfriegen, hinunter durch den Nebel, zum Grau«- 
wetter, zum Dunkel, zur Feuchtigkeit und zum Schmutz, — und vielleicht wieder 
drei Wochen warten, ehe ich die Sonne zu jehen befomme. 

Stodholim. Auguſt Strindberg. 


$ 
Selbitanzeigen. 


Ueber Maltechnit. Ein Beitrag zur Beförderung rationeller Malverfahren. 
A. Foerſters Verlag, Leipzig. 8 Marl. 

Ich habe in meiner Schrift zunächſt die auf dem Gebiete der fünftleriichen 

und gewerblichen Maltechnik herrichenden Mißſtände, die Verfälſchungen der 

Farben und Malmittel, den gänzlichen Mangel an ficherem theoretiihen und 
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praftiichen Unterricht, das Fehlen aller nüßlichen Traditionen und die vielfad 
ablehnende Stellung der Akademien und der Künſtler gegenüber den dieſe 
Mißſtände befämpfenden Beitrebungen eingehend erörtert. Insbeſondere habe 
ich die Wege gezeigt, auf denen diefe Mißſtände bejeitigt werden können und 
die von der „Deutihen Gejellichaft zur Beförderung rationeller DMalverfahren 
in Münden“ betreten worden find. Auf die Eriftenz, die Bejtrebungen und 
die Kämpfe diefer Gejellichaft, deren Erfter VBorfigender Franz von Lenbach ift, 
und auf ihr Organ, „Techniſche Mittheilungen“, will ich hinweijen; eben jo auf 
die von der bayerischen Negirung proviforijch übernommene und an der Ted» 
niſchen Hochſchule in München untergebradte „Verſuchsanſtalt und Auskunft 
ftelle für Maltechnik“. Die Gejellihaft und die Verſuchsanſtalt prüfen alle Bros 
bleme der Maltechnif, alle Konjervirungmethoden; alle Auskünfte werden unent« 
geltlich ertheilt. Die Verſuchsſtation beichäftigt fich auch mit der Ausarbeitung 
von Vorſchlägen für den Unterricht in der Farben. und Maltehnit und fol 
fünftig auch die Ausbildung von Lehrkräften für den Unterricht in der Mal: 
technik übernehmen. In der Zeitjchrift „Techniſche Mittheilungen für Malerei“ 
ift ein Organ geſchaffen, das alle Fachfragen gründlich erörtert und die wijjen« 
fhaftlihen und praftiichen Ergebniffe der Forſchung und der Erfahrung jammelt. 
Auch hier wird von der Redaktion auf Anfragen unentgeltlid — mündlid und 
ſchriftlich — Auskunft ertheilt. Damit find denn Central» und Sontrolitellen 
für das ganze Gebiet der Maltechnik, des Malmittelhandels, der Hilfswiflen- 
haften und technischen Methoden geſchaffen. Mein Bud foll dazu beitragen, 
daf der „Verſuchsanſtalt für Maltechnik*, die jchon jeit zwei Jahrzehnten arbeitet 
und um ihre Erijtenz kämpft, endlich von den maßgebenden Stellen und Perjonen, 
von den Künftlern, Kunftfreunden und Gewerbetreibenden u. j. w. endlich die 
Beachtung, die materielle und moralifche Unterjtügung zu Theil wird, deren fie, 
ihrer Bedeutung und Nüslichkeit gemäß, würdig iſt und zu einem erfolgreich 
durchgreifenden Wirken unbedingt bedarf. Mein Werk wird jedem Tnterefjenten 
volljtändige Orientirung über den heutigen Stand der modernen Maltechnik 
bieten und zu einem zwedmäßigen Studium und zur richtigen Bearbeitung 
maltechnijcher Fragen anregen. 


Grünwald bei Münden. Udolf Wilhelm Keim. 
* 


Streiflichter. Otto Meißners Verlag, Hamburg. 


Ganz naiv iſt man im Leben nur einmal. Große Enttäuſchungen find 
es ganz bejonders, die aus dem naiven Menſchen den anderen — wie fjoll ich 
ihn nennen: Schaujpieler oder Diplomaten? — maden. Am Wejen der Liebe, 
weil fie ‚Jeder kennt, will ich darthun, wie id Das meine. Nur die erjte Liebe 
eines Menſchen ijt reine, unverfälfchte Liebe. Hat nun ein Menjc das Ped, in 
feiner erften Liebe umglüdlich zu fein, fo verfällt er gar bald in die eifrigite Be— 
tradtung jeiner ſelbſt. Er konftatirt: hier warft Du ungeſchickt, dort albern. 
Könnteit Du den ganzen Rummel nod einmal von vorn anfangen: Du wüßteſt 
nun, wie man ſich aufzufpielen hat, um Erfolg zu haben. Bleibt nun ein Menſch 
vor dem eigenen Herzen ehrlich, jo hat er in jolden Zeiten allerlei luftige Launen. 
Es liegt nah, da das Vergnügen an der Selbitironifirung fein Erftes ift. Liegt 
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es nicht aber eben jo nah, daß er in folden Stunden mit Vorliebe der Luft fröhnt 
auch Denen, denen er die Enttäufhungen dankt, ihr Fett zu geben? 
* Paul Schröder. 


Jüdiſche Künſtler. Herausgegeben von Martin Buber, Joſef Iſraels von 
Fritz Stahl; Leſſer Up von Martin Buber; E. M. Lilien von Alfred 
Gold; Mar Kiebermann von Georg Hermann; Solomon %. Solomon 
von ©. 8. Benfufan; Jehudo Epftein von Franz Servass. Mit 139 Ab 
bildungen. Jüdiſcher Verlag. Berlin 1903. 


Richard Wagner konnte no der finnliden Anjhauungsgabe der Juden 
das Vermögen abjprechen, bildende Künftler hervorgehen zu lafjen. Seiner Bes 
bauptung ftand damals als Thatſache faſt ausihlieglic eine Schaar bedeutung- 
loſer Nahahmer gegenüber. Heute fann auf einige jüdiiche Künftler hinge— 
wieſen werden. Dieje Künftler find ein Anfang. Das Befte ift, fie ohne lange 
Theorien in ihren Schöpfungen vorzuführen und auf ihre Art aufmerkjam zu 
maden. Das ijt die Abfiht des Sammelwerkes, deſſen erjte Folge in diefem 
Bande vorliegt. Es ſoll zeigen, was an bildnerifhen Fähigkeiten im heutigen 
Judenthum lebt. Hier und da wird aud) das Nachwirken von Volkseigenſchaften 
in dem Weſen der Künſtler und ihrer Werke aufgededt werden können. 

3 Martin Buber. 


Univerfität und Volksſchullehrer. C. Marrowsky in Minden. 60 Pfennig. 

Als das nothwendige Endziel der Bildungbejtrebungen des deutichen Volks— 
idullehreritandes wird „die vollftändige und vollgiltige akademiſche Bildung für 
ieden Volksichullehrer” nachgewieſen. Da dies Ziel für abjehbare Zeit unerreichbar 
Icheint, muß den ftrebjamen und befähigten Lehrern die Fortbildung durch aka— 
demijches Studium ermöglicht ſein. Nicht erjtrebenswerth ericheint eine ver— 
minderte alademijche Bildung, eine von fürzerer Dauer und mit verminderten 
Rechten. Deshalb wird durd; Vergleich der heutigen Seminarbildung mit der 
Oberrealichulbildung nachgewieſen, daß auf Grund des Seminarabgangszeug- 
nijjes und einer Ergänzungprüfung in einer fremden Sprade und in Mathe 
matif dem Lehrer ein Neifezeugniß ertheilt werden könnte, das die jelben Studien» 
berechtigungen in fich jchlöffe wie das Reifezeugniß einer Oberrealſchule. 

* Dr. Otto Gramzow. 


Das Notenbankweſen in den Vereinigten Staaten von Amerita. 
Karl Ernſt Poeſchel, Leipzig. 1903. 

Nach langer, wegen des Fehlens von Material nicht immer leichter Arbeit 
iſt die Schrift zu einer Zeit beendet worden, wo die Bankfrage in Folge der 
geplanten Notenbankreform in den Vereinigten Staaten beſonderes Intereſſe 
findet. Im erſten Theil habe ich in knappen Umriſſen die geſchichtliche Ent— 
wickelung des amerikaniſchen Bankweſens geſchildert. Im zweiten Theil wird 
die Technik des Noten-, Depoſiten-, Disfont und Vorſchußgeſchäftes geſchildert 
und die einzelnen Zweige des Banfgeichäftes werden mit unferen und englifchen 
Verhältniſſen verglichen. Der dritte Theil giebt eine Kritik des Vielbankſyſtems 
im Allgemeinen und des nordamerikaniſchen Bankiyitens im Befonderen. Im 
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Schlußkapitel war ich bemüht, zu zeigen, welches Intereſſe wir Deutiche daran 
haben, daß die Vereinigten Staaten ein gutes, elaftiiches Bankſyſtem befigen. 
Mit einem praftiih wohl durdhführbaren Reformvorſchlag jchließt die Arbeit, 
die, wie ich glaube, aud für den Laien Klar genug geichrieben ilt. 

3 Dr. Georg Obſt. 


Glück und Unglück der berühmten Moll Flanders, die, im newgater Zucht: 
haus geboren, während eines unruhvollen Lebens von jechzig Jahren fünfs 
mal verheirathet gewefen, darunter einmal mit ihrem leiblichen Bruder, 
dann zwölf Jahre lang Dirne in London war, fpäter eine Diebin, die 
dann auch acht Jahre lang nad) Virginia zur Strafarbeit verjchidt wurde, 
und endlich dennod) reich, fromm und ehrbar ftarb. Eine Gejchichte, auf: 
gezeichnet nach ihren eigenhändig niedergefchriebenen Memoiren von Daniel 
de Foe und jest zum erſten Male in die deutſche Sprache übertragen und 
dann herausgegeben von Hedda und Arthur Meoeller-Brud, verlegt von 
Albert Langen in München im Jahre 1903. 

Daniel de Foe, geboren 1661, geftorben 1731, hat neben den Verbieniten, 
daß er der eigentliche Begründer der engliichen Preſſe war und damit der Preſſe 
überhaupt, daß er ferner den fchönen „Cruſoe“ verfaßt hat, auch noch andere. 
Bor Allem bat er außer feinen Flugblättern, jeiner Zeitung und jeinen Ro— 
binjonaden nod Romane gejchrieben. Hier ift fein bedeutendfter. Er ift aud) 
eine Nobinfonade; aber eine aus der Großſtadt. Man darf in ihm jogar eigent» 
lich den eriten aller Großitadtromane jehen. Das allein würde dem Bud) einen 
gewiſſen literariſch-kurioſen Werth von vorn herein fihern. Es hat aber aud 
noch einen weiteren Werth, der in dem Bud) jelbit ruht, einen rein menjchlichen, 
rein dichteriichen Werth. Diefer Hodjtaplerinnenroman gehört nämlich zu den 
ehrlichiten, herzhaftejten Belenntnigbüchern, die wir bejigen, und fteht ganz in 
der Nähe unjeres lieben „Simplizius Simpliziffimus’‘: jo lebendig wahr und 
Ihön ift er und dabei jo gradlinig im Bau, jo fchliht, aber tief in der Er 
zählung. in durd und durch gejundes Buch, fein perverjes Inzeſtbuch, wie 
vielleicht vermuthen könnte, wer de Foe nicht fennt. Es handelt ausfchliehlich 
von ftarfen Lebensgefühlen und iſt jo ein ebenbürtiges Erzeugniß englifcher 
Nenailfance, aus ihrem raujchenden Geiſt Eräftig geboren. Mit jeiner erit- 
maligen deutfchen Ausgabe befommen wir, was nicht verwundern darf, zugleich 
einen jehr modernen Roman, deſſen Stoff aud) aus dem Treiben unjerer Tage 
gefunden jein könnte. Nur ilt eben alles Menſchliche, und gerade Das, was 
wir das Unmoralijhe nennen, vollftändig unnervös genommen, ganz unraffinirt 
und naiv, jo, als ob es etwas ganz Selbitverjtändliches wäre. Diejen Vorzug 
der Friſche, der unbedingten Natürlichkeit in Yyorm und Anhalt Hat der Roman 
vor umferer pſychologiſch verzwidten zeitgenöfjiihen Epif voraus. Sie fann 
von ihm wieder lernen, wie ji im Roman gerade die Einfachheit zur Monu- 
mentalität zu erheben vermag. Und im llebrigen mögen fich die Menjchen an 
dem Buch herzlich des Menſchlichen freuen. 


VParis. Arthur Moeller-Bruck. 


* 
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Race für Seipzig. 


SS aan ift um einen Markftein reicher. Bisher hatten wir die Regirung 
Karls des Großen, Yuthers wittenberger Thefenthat, die Kaiferfrönung im 
Spiegeliaal von Berjailles und die Premiere von Sudermanns „Ehre“. Jetzt aber 
ift, 1903, Etwas geichehen, das all diefe ewig denfwürdigen Wendepunfte der deutjchen 
Kultur und Gefchichte noch übertrumpft. Die Dresdener Bank und der Scaaff- 
baufeniche Bankoerein haben fi) zum Bunde fürs Yeben vereint. Vorläufig wenigſtens 
für dreißig Jahre; jo lange, ein ganzes Menfchenalter lang, ſoll die „ntereffengemein- 
ſchaft“, von der ich vor acht Tagen nur kurz Sprach, mindeftens dauern. Diefe neufte 
Wendung der Weltgefchichte fam fo plöglich, daß vom Nhein bis zur Wefer, von 
der Elbe zum Belt, weiter noch, bis über Deutjchlands weltpolitifiche Grenzen bin» 
aus, Jedermann verblüfft war und erft eine Weile tief Athem jchöpfen mußte. Schon 
um dann rufen zu können: Videas consulem! Bon allen Konfuln, Caejar und 
Bonaparte nicht etwa ausgenommen, ift Gutmann der größte. Heil Dir, Eugen! 
Der Ehejchliefung war keine Verlobunganzeige, fein Aufgebot vorangegangen. Nichts 
wußte man von zarten oder unfeufchen Annäherungen, von Verträgen und Uebergabe, 
Nichts. Hat es fchon vorher heißer als Kohle (aus Nheinland natürlich) gebrannt, 
fo wars heimliche Liebe, von der Niemand nichts weiß. Und das fühe Geheimniß 
blieb fo ftreng gewahrt, da auch die dem jungen Paar Nächten, die Sippen, die 
doch jede Bewegung, jeden Athemzug der Verwandtſchaft eiferfüchtig überwachen, 
nichts von den Dingen ahnten, die fommen jollten und kamen. Selbft die Deutjche 
Bank, die fonft bekanntlich Alles weiß, Alles nahen fieht, das Gras wachen hört 
und das Wetter von übermorgen vorausfagt, jelbft fie wurde diesmal überrumpelt; 
fie gerade am Allermeiften. Im Kreis gewöhnlicher Sterblien find heimliche Ver— 
lobungen, fogar heimliche Trauungen nicht ganz felten. Ward aber erbört, daß 
zwei Yıebende aus den höchſten Sphären die Welt erft ins Vertrauen ziehen, wenn 
Alles ſchon fir und fertig it? Eines Somnabends, ganz fpät — die Sonntag» 
vormittagspredigten der Handelsredafteure waren längft im Sat —, flog den Blättern 
die Botſchaft zu: Dresdener Bank und Schaaffhaufen empfehlen ſich als Vermäblte. 
Statt jeder bejonderen Anzeige... Wie eine Bombe fiel diefe Neuigfeit auf den 
Schreibtifc der Herren, die fchon den Paletot anhatten und dahin heimkehren wollten, 
wo ‘Feder die häusliche Sorge wiederfindet, auch wenn er eben der leidenden 
Dienichheit auf wenigjtens einer Spalte den unfehlbaren Weg gewieſen hat, auf 
dem fie ſich des Lebens freuen, an der Börje das eigene Geld vor Schaden bewahren 
und das der minder gut Verathenen dazu erwerben kann. Ihre Ruh war bin. 
Jetzt bieß es, den Ueberrod und die ſabbathliche Familienftiimmug raſch wieder an 
ben Nagel bängen und in das Falten- und Spaltengewand der Begeifterung ſchlüpfen; 
zum Glück ift diefes beliebtefte Kleidungitüct in den Preßgarderoben immer parat. 
Auch diesmal hüllte es die Verftörten wohlthätig ein. Heutzutage läßt ſich auch 
Begeifterung einpöfeln ; glaube mir, lieber Leer, nicht dem veralteten Dichter. Sonntag 
früh batte Klio in eine nagelneue Tafel gegraben: „Dies war der Tag des Herrn 
Gutmann, Großes Heil iſt durch ihn der Welt widerfahren; die Dresdener Bank 
und der Schaaffhauſenſche Bantverein find feit gejtern im Ehebunde vereint. Mit 
gift 120 Millionen, Widerlage 164 Millionen, macht zujammen ein Vermögen von 


Race für Leipzig. 351 


284 Millionen Mark.“ Und in der Ranglifte, die diefe fleißige Göttin führt, wurde 
unter dem felben Datum vermerkt: „Die Deutiche Bank, bisher die mächtigfte der 
deutjchen Banken, die deutjche Bank xar &Eoyrv, ift vom erften Plat verdrängt 
und rüdt auf Nummer Zwei; an ihre Stelle tritt die Dresdener Bank“. 

Macht und Anfghen find im Wefentlihen auf Ueberlieferung gegründet. Ein 
Geihleht nad dem anderen wirft fi in den Staub vor einem Götsenbild, me 
die Sage geht, daß es allmächtig ſei. Dann fommt plötzlich ein Wanderburſch da- 
ber, ftößt den Göten übermüthig um: und zum Staunen der Menge bleibt die 
Welt auf dem alten led. Nichts gefchieht, fein Blitzſtrahl fährt aus heiterem 
Himmel nieder, um den Frevler hinzuftreden, die Sonne wendet ihr Antlig nicht 
von ſolcher Frechheit, die Blüthe verdorrt nicht am abfterbenden Aft, aus dem Quell 
fprudelt reines Waffer, — Alles ganz wie vorher. Ein Göte weniger; font bat 
nichts fi verändert. Wichtiger wäre, zu jagen: ftatt des alten ein neuer Götze. 
„Der alte fiel, Der hat verthan; ein neuer Narr zu neuer Pein.” Geftern nod) 
war die Deutſche Bank ‚der Inbegriff aller wirthichaftlichen Größe des Deutjchen 
Neiches. Ein Kind des Krieges, das den via Berfailles und Frankfurt ins Ger- 
manenland gebrachten Milliardenfchat beifer auszunützen verftand als Alle, die vor 
ihm waren und nad ihm famen. Ihr Schöpfer, Ludwig Bamberger, der jo bejorgt 
flehte, „das Reich der Hohenzollern möge vor dem zmweideutigen Segen jpanijcher 
Gallionen bewahrt bleiben“ und nicht, wie die ſpaniſche Monardie nad) dem Zu— 
tritt des peruanifchen Goldftromes, bald nad) dem Sieg über Frankreich und der 
Abzahlung der fünf Milliarden Niedergangsiymptome zeigen, diefer Getreue brauchte 
fih im Grabe nicht umzudrehen, wenn ihm der lebte Kurs ins Tetste Bette tele- 
phonirt wurde. Die Deutfche Bank wuchs, blühte, gedieh. Rieſige Bilanzziffern, 
immer neue Kapitalsherhöhungen, immer höhere Dividenden. Ihr Palaft dehnte 
fi. Dauer, Behren-, Kanonterftraße. Zwing-Uri. Und während an kritifchen Tagen 
ringsum Blätter, Zweige, Aefte fielen und durd die Stämme jelbft ein Beben ging, 
fand fie, eine ehrwürdige Eiche, unerfchüttert im Sturm, — unerfchütterlich felbft 
Orkanen trogend. Doch Ziffern ſprechen bier deutlicher als Bilder. 160 Millionen 
Mark Kapital, 55 Millionen Mark an Referven: Das konnte Keiner nachmachen; 
felbft die ehrwürdige Diskontogefellfchaft nicht, einft Preußens Stolz und Wonne. Die 
franzöſiſchen Muſtern angepaßte Organifation, die — damals ganz neuen — Depofiten- 
taffen, die die Deutfche Bank überall aufthat: der Erfolg war nod) fchneller gekommen, 
als die Väter des Gedantens zu hoffen gewagt hatten. So fchnell und mit jo nach— 
baltiger Wirkung, daß fchließlich fogar Herr von Hanfemann feine lange, junterhaft zähe 
Dppofition gegen die „Neuerung“ aufgeben und fich entfchließen mußte, Depofiten- 
faffen zu eröffnen. Er war freilih der Letzte. Denn Fürftenberg arbeitet mit 
anderem Werkzeug und Material. In den Neichsgrenzen wurde der Deutichen Bank 
der Borrang längft nicht mehr bejtritten. Der Ehrgeiz ihrer Yeiter fand aber aud) 
jenjeitS der Grenzpfähle des lieben Baterlandes volle Befriedigung. Kein Land war 
ihnen zu weit, feine Sprache zu unaussprechlich, fein Gefchäft zu fremd: Alles wollten 
fie an fid) reißen; und an Eifer, Fleiß, Klugheit ließen fies nicht fehlen. An den 
entlegenften Küften kannte jeder Geichäftsmann die Deutſche Bank, ſah jeder in ihr 
bie Berlörperung deutſcher Geldmacht, deutichen Unternehmungsgeiftes, deutſcher 
Ubiquität. Daß diejer Glorienſchein ihr jemals entriffen werden könne, ſchien ganz 
undenkbar. Wer follte den Wettlampf wagen? Wer fic folder Kühnheit vermeffen?... 
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Da fam das „Wunderbare“, Dresdener Bank und Schaaffhaufen empfehlen fih als 
Bermählte. Eine Minute banger Beftürzung, ftarrer Verwunderung. Dann reıbt 
man die Augen, blictt um fi) und fragt, wo denn der alte Götze geblieben fei. Nicht 
lange. Der neue ift fchon da. Das ift am Ende die Hauptſache. „Sogleich mit wunder: 
barer Schnelle drängt fid ein andrer an die Stelle; gar köſtlich ift er aufgeputst.“ 
Nur die Beforgniß, der Leſer könne hinter dem Pjeudonym, das am Schluß 
diefer Zeilen ftebt, den Grafen Bülow vermutbhen, hält mid) ab, nocd ein anderes 
Citat berzufeßen; eins von der Vergänglichfeit alles Ruhmes. Doch das Schau 
fpiel, wie jchnell die Menge dem Idol von geftern den Rücken fehrt, bat Jeder ja 
fhon einmal erlebt. Antereffant ift eine andere Seite der Sache. Ich hoffe, Herr 
Konful Gutmann, der Vielerfahrene, der göttliche Dulder und weltliche Bändiger, 
fchreibt feine Memoiren. Und, bitte, nicht nur für die Nachwelt, Aud wir Mit— 
lebenden möchten aus diefem reichen Born fchöpfen. Ich für mein armes Theil 
möchte nebenbei nod) bejonders gern mwilfen, wie und wann ihm zuerſt der Gedanke 
an eine Verbindung mit Schaafibaufen fam. Auf poftyume Enthiüllungen farın ich 
nicht warten. Wenn den Lobgejängen der Preiie zu glauben wäre, müßte die 
Frucht an dem Truſtbaum gereift fein, den die Amerikaner zum größten Wunder 
der botanischen Wirthichaft entwidelt haben und den der gelehrige Michel mit wach- 
jendem Erfolg in Deutichland afflimatifirt hat. Für diefe Annahme jpricht Mandherlei. 
Aber nicht ausnahmelos alles Gedrudte braucht wahr zu fein; und in mir lebt 
ein anderer Glaube. ch denke mir nämlich, daß die Ehe der Dresdener Banf mit 
dem Schaaffhaufenichen Bankverein vom Zorn einer tief Gekränkten gefchloffen wurde. 
er ein halbwegs treues Gedächtniß bat, mußte fich bei dem Streih, den die 
Dresdener Bank gegen das Inſtitut der Herren Gmwinner und Steinthal führte, 
ohne langes Befinnen des Schlages erinnern, den Herr Kommerzienrath Steinthal 
dem Konful Gutmann verjegte, als die Leipziger Bank in die Brüche ging. Das 
mals jprang die Deutfche — ihre Bewunderer jagten: wie ein Löwe, ihre Neider: 
wie ein Tiger — hervor und etablirte fid) an der Stelle des eingeftürzten Karten- 
baujes der Erner und Gent, mitten in der ureigenften Domäne der Dresdener 
Bank, die man obendrein noch allerlei ſchiimmem Auf überließ. Die Dresdenerin 
litt, ohne zu flagen, unter den recht üblen Gerüchten und unter der leoninifchen Kon» 
furrenz; fie ſchwieg, weil fie, machtlos, fchweigen mußte. Gutmann konnte nur 
tnirſchen und die Fauſt in der Tajche ballen. Selbft die Yoyalität, die ihm der 
Neichsbankpräfident in diefer ſchweren Zeit zeigte, vermochte ihn nicht über den Tort 
hinmwegzutröften, , den ihm die „mächtigfte aller Banken“ in dunfler Stunde ange» 
than hatte. Und die Bitterfeit wurde wilder Haß, als er erfuhr, daß die Deutfche 
Bank ihre Dividende aufrechterbielt, während die Dresdener Riefenfummen ab- 
fchreiben und von S auf 5, Prozent heruntergehen mußte. Mit verhaltenem In— 
grimm ſah Eugen das Publifum von feinen Schaltern weg zu denen des Gwinners 
laufen. Seitdem fann er auf Rache. Jetzt bat er ji. Und um fie zu baben, ift 
er, glaube ich, aus feinem ftrogenden ‘Parvenupalais an der Hedwigsfirche als Freier 
in das beicheidene Haus der Franzöſiſchen Straße geichritten. Es war fein Neinfall 
bei Schaafihaufen. Wehe Jedem, den Eugen Gutmann haßt!... Nun ift die Reibe 
an Gwinner und Steintbal. Sie werden fchnell zurüdzufchlagen verfuchen. Warten 
wir ab, wie der nächſte Markitein deutſcher Wirthſchaftgeſchichte ausjehen wird. 
Dis, 
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Prozeß Rwilecka. 


ae Momente haben ſich während der Hauptverhandlung wider Kwi⸗ 
ledig und Genofjen in mein Gedächtniß gedrückt. Aus der im vorletsten 
Heft erzählten Prozeßgeſchichte weiß der geduldige Leſer, daß der fiebenjährige 
Streit von der Frage ausging, ob der am dreißigften Januar 1897 auf dem 
berliner Standesamt als Joſeph Stanislaus Adolf Graf Kwiledi ange- 
meldete und Später von dem Päpftlichen Hausprälaten und Stiftspropft Lud⸗ 
wig von Jazdzewski getaufte Knabe das eheliche Kind des Grafen und ber 
Gräfin Weſierski-Kwilecki ift oder von Caecilie Barcza in außerehelichem 
Geſchlechtsverkehr ihrem Liebiten, einem öfterreichiichen Hauptmann, geboren 
wurde. Der Hauptmann war aus Krakau al8 Zeuge geladen worden; er 
jollte ausjagen, ob er in dem Kinde fein Fleiſch und Blut erlenne. Zwiſchen 
den zwei Knaben jtand er vor dem Schwurgericht; recht8 der Heine Graf, 
links der radhitifche Junge, den der edle Bahnwärter Meyer, als er Eaecilie 
Parcza geheirathet hatte, an Kindesftatt annahm. Prüfend haftet das Auge 
des Zeugen auf dem Kümmerling und fchweift dann, ein Bischen jcheu, nad) 
der rechten Seitehinüber. Spannungim Saal. Wird die Stimme des Herzens 
jest jprechen ? Kurze Bauje. Leis hebt der Zeuge die Achjeln, jchüttelt jacht 
den Kopf: unmöglich; er kann nicht8 jagen. Eaecilie war fein Liebchen und hat 
zwei &nabengeboren; für den erjten hat er Alimente geliefert, für den zweiten 
nicht. Den hat das Mädchen bald nad) der Geburt an vornehme Leute weg« 
gegeben und der Vater hatte feinen Grund, dreinzureden. Niemals hat der 
Herr Compagniechef die Kinder gefehen; woher ſoll er alfo wifjen, ob der 
hübjche Knirps zur Nechten fein Sohn ift? Die Spannung löft fi. Ein 
Schaudern huſcht durch die Reihen; „der Menſchheit beiter Theil". Ein Ge— 
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tufchel. Das daupdaZew, in dem Plato den Anfang aller Weisheit jah. Ohne 
Tünche, ohne den Iſochromfirniß, den die foziale Heuchelei als Glanzdecke 
über alle menſchlichen Beziehungen des Europäerkulturfreijes breitet, zeigt 
fi, in graufamjter Natürlichkeit, dem Blic hier das Leben. So ifts. Jahre 
lang hat diefer Mann dieje Frau in heißen Stunden an ſich gepreßt, mit 
brünftigem Geftöhn fie umfchlungen, mit gieriger Lippe ihren Athem ge- 
fchlürft: die Frucht jo zärtlicher Vereinung ſah er nie. Das ältefteBübchen 
leidet an der Engliichen Krankheit? Da find zehn Gulden, mein Schäfchen; 
für Doktor und Apotheker. Der Zweite — hatteftsihn ja wohl Leo genanut? — 
ift von einer feinen Dameadoptirt? Recht haſt Dusgemacht; ihm wird nichts 
abgehen und Du Haft die Arme frei. Ein Haupttreffer. Servus, Tichoperl!.. 
Nach öfterreichiichem Geſetz hat das aufereheliche Kind Anſpruch auf eine 
dem Vermögen des Vaters angemefjene Erziehung und Berforgung. Wenn 
Caecilie aud) einartiges, bequemes Mädelwar: für alle Fälle iftSangenehm, 
wenigftens den einen ungen loszuſein. Doppelt angenehm, daß die füße 
Kleine aud) noch unters Ehedach fommt. Die Folgen ſolches Verhältniſſes 
mag man doch nicht fein Leben lang mitjchleppen. Wahrfcheinlic) Hat das 
ihöne Stüd Geld, das Cilchen für den jauberen Kleinen erhielt, den Freier 
herangelodt. Ein Weichenfteller! Die Leute kennens nicht anders, find am 
Ende nod) ftolz darauf, daß ihre Frau einem Kavalier genügte. Nun ift 
Allen geholfen. Und weſſen Berdienft iſts denn, daß der Leo jo fauber wurde 
und Blaublütigen feine Schande macht? Bon wen hat er das Adelige? He? 
Geh, ſei nicht fad! Aus is; und aus mußte e8 ja einmal fein. Sriegft einen 
feichen Dann und wirft mid) vergejjen. Servus, Kagerl; ich muß zum Ta- 
ro... Der Vater, der feine „natürlichen“ Kinder nicht kennt, nicht kennen 
will, im Gerichtsfaal zum erjten Mal fieht: ein Stoff für Tolſtoi. Doch 
Nechljudow war aus anderem Holz als der frafauer Compagnicchef. Der 
reift jorgenlos nad) Galizien heim und jchreibt, al8 er nocheinmal vorgeladen 
wird, andas Gericht, er jeibeidererften Fahrt nichtauf die Kojtengelommen, 
habeaus feiner Taſche zugelegt und verzichte, da mit der Zeugengebühr fo ge- 
knauſert werde, auf die Wiederholung des theuren Spaßes. Ein paar Tage in 
Berlinfindganz nett; eine Hauptmannsgage reichtaber nicht ſehr weit. Der 
BriefiitderDMann. AufderBühne mwürdeernichtnurdie Frauen einargerBdfe- 
wicht dünfen. Im Schwurgerichtsjaal, wo Akuftif und Optik ſtets an Schau⸗ 
jpielhäufer erinnern, gehts ihn wie Gretchen im Dom: „Die Hände Dir zu 
reichen, ſchauerts den Reinen.“ Und doch ift der Offizier gewiß ein guter 
Dann und ein frommer Ehrift; und wie ers mit Caecilie hielt, haltens aber- 
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taufend Kavaliere (und Bürgerliche aller Stände und PBroletarier fogar) mit 
ihren Mädchen. Der Menfchheit befter Theil ift nichts für jtrupellofe Gemü- 
ther. Schnell wieder die Glanzdecke her! Gott fei Dank: die hauptmännliche 
Epifode ijt abgethan. Schon wird am Tiſch der Ankläger und Richter wieder 
von der „zerrütteten" Ehe der Gräfin Iſabella geſprochen. Zerrüttet ift fie, 
weil die Frau manchmal jchalt, der Dann fich manchmal an fremden Reiz 
wärmte. Andere Männer bleiben ftandhaft auf dem ſchmalen Tugendpfade 
der Monogamie; andere Frauen laffen nie ein zänkiſches Wort über die Lippe: 
alfo ift diefe Ehe zerrüttet und diefem Ehepaar ein Kind, die Frucht zeugen» 
der und empfangender Liebe, nicht zuzutrauen. Tudex ergo cum sedebit, 
quidquid latet,adparebit. Das Schaudern iftder Andacht gewichen. Ganz 
hinten nur höhnt Einer: Woher, Ihr Herren, nähme der König jeine Rekru⸗ 
ten, wenn alle a la Kwilecki zerrütteten Ehen finderlosblieben? Und weil er 
ſchon einmalbeim Nörgeln ift, fragtermweiter: Warumriefet Ihr den Haupt- 
mann weither, da hr doc) wußtet, daß fein Knabe in der fünften vebens— 
woche von der Mutter verlauft ward, vom Vater aljo, jelbft wenn er ihn je 
gejehen hätte, nicht wiedererfannt werden konnte? Beitverluft und Koften 
ſeien Euch verziehen. Aber mußtet Ihr nicht die Folgen jo zweckloſen Thuns 
bedenten? Der armen Frau Meyer wird künftig keine Gevatterin den Rüd- 
blik auf das Militärverhältnig erfparen; und der Hauptmann kann froh 
jein, wenn er fich im dunfelften bosniſchen Winkel vor der Klatjchjucht ver- 
fteden darf, froh, wenn der Widerhall der Gerichtsverhandlung ihm nicht eine 
Braut, eine Mitgift, eineErbhoffnungraubt. Dashabt Yhr erreicht. Iſts nicht 
ſchon ſchlimm genug, daß die Angellagten während des Prozeſſes oft Rechts— 
güter verlieren, die der Freiſpruch ihnen nicht zurüdbringen fann? Müſſen 
auch noch Zeugen, diezur Aufhellung des Thatbejtandesgarnichts beizutragen 
vermochten, mit ihrem guten Auf, ihrer Eriftenz die Gerichtszeche zahlen? 

Zweite Impreifion. Siebenzehnter Tag der Hauptverhandlung. Noch 
immer ift nichts bewiefen, noc) nicht das Allergeringfte, und im Saal, in der 
Stadt wächſt die Gemwißheit, daß die Jury nach alldem Wortaufiwand ſämmt— 
liche Schuldfragen verneinen wiıd. Da tritt Graf Heltor Kwiledi an den 
Zeugentiih. Das Geſumm hört auf, die Zufchauer drängen an die Holz. 
ſchranke, die den Gerichtsraum abjchlieft, von der Vertheidigerbant richten 
ſechs Augenpaare ſich auf den Kämmerer Seiner Heiligkeit. Der ift neıvöfer 
als vor drei Wochen ; von Weiten ſchien der Sieg leichter als nun auf der 
Waljtatt. Die Slachta verzeiht nicht, daf die fchmusige Wäſche aus Wro- 
blewo vor ein Preußentribunal gefchleppt worden ift, und wird dem Guts- 
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herrn von Kwilcz die jchädliche Ausftellung eintränfen. Die Stimme bes 
alten Garde-Ulanen Klingt heute nicht hell. Er will Etwas „erflären“. Die 
Hälſe reden fich höher. Wenn Einer hier Etwas erflären kann, iſts dieſer harte 
Agnat mit den gejhmeidigen Verfehrsformen. Vielleicht will er jagen, die 
Hauptverhandlung habe ihn überzeugt, daß jeine Anfchuldigung nicht zu 
beweijen jei; ſolche Chamade könnte ihm die Gunſt der Standesgenojien zu- 
rüdgemwinnen. Nein. Er will ſich gegen Verdächtigung wehren. Nicht unfere 
Schuldifts, meines Vaters und meine, daß die Sache vor den Richter kam; wir 
wären jtill geblieben, wenn Graf Zbigniew die Kindesunterfchiebung einge- 
ftanden hätte. Staunend bliden die Nachbarn einander an. Was erzählt 
denn der Mann da? Was foll jet die Rednerei von einem Geſtändniß, da 
fajt ein Jahr doch Schon das Verfahren ſchwebt und nicht einen einzigen halt- 
baren Beweis ang Licht zu bringen vermocht hat? Wennerfte Drohung ſchon 
die Beichuldigten ind Mausloch triebe, fäme es freilich nie zu langwierigen 
Gerihtsverhandlungen. Gerade in diefem Fall aber tragen die Grafen Mie— 
cislaw und Heltor die Hauptſchuld; ftatt einenneuen Civilprozeß anzufangen, 
haben fie die Staatsanwaltſchaft aufgefordert, „energijch und ’ohne Anjehen 
der Berjoneinzufchreiten“... Pit! Die Erflärung geht weiter. Wird jet jogar 
„feterlich” ; Graf Heftor jagt e8 jelbft. Er verzichtet „für feine Perſon“ auf 
die Herrichaft Wroblewo. Die er noch nicht hat. Die ihm erft zufiele, wenn 
Zbigniew geftorben und dem Heinen Joſeph das Erbfolgerecht abgeiprochen 
wäre. Möglich, dag die Fideilommißbeſtimmung ſolchen Verzicht geftattet. 
Dann fäme das Majorat an Herrn Hektors Sohn, bis zu dejien Mündigfeit 
ber Bater es zu verwalten hätte. Ein ungeheures Opfer alfo und der „klarſte 
Beweis, daß nicht das Streben nach pefuniäremBortheil mein Handeln geleitet 
hat.“ Saure Trauben, brummt ein Pole in den Aſſyrerbart. Das müde 
Auge Zbiginews ſucht unter den Entlaſtungzeugen, bei Herren und Mägden, 
Leidensgefährten; das Schauerdrama,dem erbeiwohnen muß, hat ja manche 
ftarfe Szene gebracht: dieje legte aber war ſchwach, üverflüffig, ohne jeden 
Effekt. Um Iſas Mundwinkel zuckt e8 mehr ſchelmiſch als boshaft ; dürfte 
fie reden, fie riefe wohl in den Saal: Da habt Ihr Euren Heltor, votre 
garcon tres fort! Und ganz hinten fragt der Nörgler: Was hat die Ftier— 
lichkeit denn mit dem Gegenftande diefer Verhandlung zu thun? Liegt ein 
Verbrechen vor, dann braucht der Kwilczer ſich der Anzeige nicht zu ſchämen. 
Db er, ob fein Sohn oder Neffe ins Schloß von Wroblewo einzieht, ift für 
den Wahrfpruch der Geſchworenen gleichgiltig. Welche Rolle jpielt der Herr 
eigentlich hier? Den Privatbetheiligten, derin Defterreich dem Unterfuchung- 
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richter und dem Staatsanwalt das Material liefert, kennt unſer Strafprozeß 
nicht. Ein Nebenkläger hat ſich nicht gemeldet. Warum alſo muß Heltor 
fich ewig zu ung wenden? Warum fteht fein Stuhl fo nah beider Jury? Mit 
welchem Recht ergreift diefer Graf das Wort zu Erflärungen, diegarnichtzur 
Sadıe gehören? Täglich hat der VBorfitende gejagt, die Verhandlung daure 
zu lange und müſſe in jchnellerem Tempo vorwärtsgeführt werden. Jetzt 
aber läßt er den kwilczer Zeugen belanglofe Privatgejchichten erzählen. 
Nummer Drei. Herr Dr. Rofinsfi aus Wronte als Zeuge und Sad)» 
verftändiger. Ein finfteres, barſches Geficht. Der gelbgraue Schnurrbart 
fantig wie ein Balken. Unter ftarrem Bufch dag Auge; hat e8 je lächeln ge— 
lernt? Aus diefen dicken Thränenfäden fam wohl nie eine Mitleidszähre. 
Straffe Haltung. Fließendes, um feine Ausdrudsnuance verlegenes Deutſch. 
Ein Dann, der zu Kaifergeburtstagsfeiern geht. Einer von Denen, die Bis- 
mard ralliirte Polen nannte. Und der befte Redner im Saal. Jede Wirkung 
ift vorgewogen, jedes Wort Steht, ohne Phrajenbehang, an der richtigen Stelle. 
Als formale Leiſtung ift die Ausfage mufterhaft. Dererfte Theil ift der Anklage 
nicht günftig. Die Gräfin, deren Hausarzt Roſinski Jahre lang war, hatte 
immer, nicht nur bei Frauenleiden, eine unüberwindliche Scheu vor jeder 
Betaftung der fdymer enden Körpertheile ; daß fie fi) während der Schwan— 
gerichaft nicht unterfuchen ließ, fonnte alſo dem Doktor nicht auffallen. In der 
Wochenſtube wich ihm der letzte Zweifel. Der Knabe ſah aus wie tin neugebore⸗ 
nes Kind, die Mutter wie jede Wöchnerin; kein Grundzum Verdacht. Auch die 
Angaben, die der Zeuge über die ehelichen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe des 
Grafenpaares madıt, bieten der Staatsanwaltſchaft feine Stütze. In der Ehe 
gabs Regen und Sonnenſchein; ſchlimmem Gezänt folgten Tage inniger Ein- 
tracht. Die Gräfin hat feinen ungebührlichen Yurus getrieben, jondern ihre 
Mitgift für die Gutswirthichaft verbraucht ; und die Geburt des Majorats- 
erben hat auf Wroblemwo die Geldfnappheit nicht vermindert. Sehr günftig: 
dern die Anklage behauptet ja, der Mangel an Geld und Kredit habe Iſa in den 
Plan der Kindesunterichiebung gedrängt. Das Alles war ruhig, knapp, 
konzinn vorgetragen worden. Nur ein Zug verrieth dieNervofität des Zeugen: 
während er mit furzen Schritten vor den Geſchworenen aufund ab jpazirte, 
ließ er einen Haus- oder Stubenjchlüffel um den rechten Zeigfinger freijen; 
vom erjten bis zum legten Wort. Wie bei einem Alltagsgejpräd) über Wetter- 
prognojeund Statverluft. Vielleicht glaubt der Sanitätrath jo feſt andielln- 
ſchuld feiner Patientin, dagdieVerhandlungihnnicht erregt ? Nein:ertrautder 
Gräfin Wefiersta-Kmwiledadie That zu, trogdem aucher fein einziges ſicheres 
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Thatbeitandsmerfmalanzuführen vermag: nur nad) der Kenntniß ihres Cha— 
rafters. Der Sadjverftändige Roſinsli hat mehr zu jagen als der Zeuge; und 
der Schlüſſel freift jet jchneller. Eine fehr leidenschaftliche Frau. Künftler« 
temperament. Als Sängerin hoch über dem Dilettantendurdhfchnitt. Schön, 
verwöhnt, ftolz. Ueberwuchernde Phantaſie. Keinen Sinn für Ordnung, für 
Korrektheit im Reden. Den beften Willen ziwar, doch nicht die geringfte Fähig« 
feit zu ſparſamer Wirthſchaft. Im fteten Kampf ums ftandesgemäße Dafein 
ift ihr ethiiches Empfinden nad) und nach morjch geworden. Was zum Erfolg 
führt, icheintihr erlaubt. Dir Gedanke, Wroblewo verlajfen und von fremder 
Gnade abhängen zu follen, mußte ihr unerträglich jein. Was fie jagt, ift nicht 
gelogen, aber objeftiv unglaubwürdig, denn ihre Gedächtnißbilder find oft im 
Weientlichen falſch. Keine Berbrecherin aus Gewinnſucht — diefe Wendung 
joll, ftatt der Zuchthausſchmach, wohl die mildere Strafart oder Dalldorf em— 
pfehlen —, fondern „einepfychiiche Abnormität“. Veichte Berbeugung. Schluß 
... Das Hang nicht jehr wiſſenſchaftlich; in Traftätdyen fürs gläubige Herze 
mag jo von Geiſteskrankheit geredet werden. Woran joll Fran Iſabella denn 
leiden? Baranoia? Folie eirculaire? Und wasjollder Yaienrichter mit dieler 
Ausfageanfangen ? ALS Yeumundszengniß bietet ſie wenig Wägbares; undals 
piychiatrifches Gutachten ift fie erft recht nicht zu brauchen. Wenn alle grauen, 
die Schlecht wirthichaften, deren Gedächtniß trügt, deren Phantafie ohne Hem— 

mungenarbeitet und deren Zunge im Affekt nicht zu zügeln ift, in den dunklen 

Bezirk der Anomalien verwiejen würden, jtünden bold viele Normalhäuier 

leer. Leber Piychojen weiß man heute doch jchon ein Bischen mehr, als. Herr 
Dr. Roſinski zuahnen jcheint. Merkwürdig: jchon fpotten verfiändige Aerzte 
jelbjt über den modischen Aberglauben an Spezialijtenweisheit, überden Wahn, 
der Najendoltorhabedie Finger von Mund und Ohren zu laffen; und in diefem 
Rieſenprozeß, zudem, ohne Furcht vor den Koſten, aus drei Reichen die Beugen 
berbeigejchleppt werden, tritt als pſychiatriſch Sachverftändiger ein Praftifcher 
Arzt aus Wronfe auf. Ein offenbar Muger Herr, der aber, als Iſabella noch 
unbeheiligt im Schloß befahl, feine Diagnofe tief in des Bufens Tiefe ver- 
barg. Am erjten VBerhandlungtag hatte die Gräfin gerufen: „Dr. Roſinski 
war immer von meine beiten Freunde!“ Diele Fran hat wirklich mehr Phan— 
tafie ala Sinn für dieNealitäten des Yebens, Der Freund fand jie fittlic) und 
ſeeliſch morbid und eines gemeinen Verbrechens fähig. Ober find auch feine 
Gedächtnißbilder nicht ganz zuverläſſig? Sah er die Hochgeborene erjt, jeit 
fie angeklagt ward, in der Schredensfammer der Abnormitäten? Ehe er 
wieder Spazirgänge als Sadjverftändiger unternimmt, follte er den Räthſel⸗ 
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fragen der retroaftiven Suggeftion nachdenken. In Mußeftunden daneben 
einfältiglich erwägen, was dem Hausarzt erlaubt, was verboten ift. 

Die vierte Erinnerung führt zu dem trüben Tag zurüd, deſſen furzer 
Lichtſchein Hektors perjönliches Majoratsrecht im Lethe verfinfen ſah. Donars 
Zag, des Gewittergottcd. Der Himmel pechjchtvarz bewölft. Die Geſchwo⸗ 
rennen jehen ſchon gar nichts mehr. Plöglich wirds hell. Coup de foudre. 
Herr Steinbrecht, derden Titel (nicht das Amt) eines Erften Staatdanwaltes 
mit niederjächfiicher Würde trägt, hat die Schlußſenſation, dielängfterharrte, 
ausden Faltender Robegejchüttelt. Das Licht famı, natürlich, von Oſten. Aus 
Warſchau. Dort — denkſt Du aud) noch dran, lieber Leſer? — lebte und ftarb 
die Hebamme Ewell, die dem Schoß der Gräfin den ftreitigen Knaben entband. 
Wirflichentband? Bisheutemuftemansglauben. Nunaber... Der Staat» 
anwalt hat Herrn von Tresckow, den eleganteften, weltmännijchiten der ber— 
liner Kriminaltommiffare, heimlich nad) Warſchau geſchickt, auf daß er den 
Sohn der Madame Cwell vernehme, und diefer Sohn hat Wunderdinge ent 
hüllt. Seine Mutter ſei im Januar 1897 in Berlin gewefen, bald aber krank 
und oynedaserhofftehohe Honorar heimgefehrt ; fie Habe der Bräfin das Kind 
nicht entbunden, auch nicht gewußt, ob und welcher Erjag in die Kaiſerin 
Auguſta-Straße 74geholt ward, und auf dem Sterbebett noch, leider zu ſpät, 
den Wunjch ausgeiprochen, ihre Secle von einem Geheimniß zuentlaften. Alles 
horchtauf. Der Glaubean die Finalüberraſchung, dDiefommen werde, fommen 
müſſe, hat alfo nicht getrogen. Iſt die warjchauer Botjchaft erweislich wahr, 
dann ijt die Angeklagte im wichtigsten Punkt auf einer Yüge ertappt; dann 
gabs, ohne Entbinderin und ohne Arzt, keine Entbindung. Iſabella blickt zur 
Saaldede empor; mit dem Ausdruck ipöttiicher Nejignation, wie in einem 
Pflihtlonzert, während Stümper ihr Wefen treiben. Wieder mas Nues alſo; 
vor dem Jüngſten Tag wird die Sache wohlnicht mehr enden. Herr Zbigniew 
hat in feinen Schalltrichtern offenbar nur einen Theil der neuen Mär aufge 
fangen; blinzelndjchaut er nach rechts, nach links und scheint fragen zu wollen, 
ob in dieſem merfwürdig altmodiichen Dielodrama denn zwei Sterbebetten auf 
die Bühnegebrad)t werden. Rechts und linfSaber, vorn und hinten it Allesin 
froher, in bangerBewegung. Die Cwell wars alfo nicht ! Jetzt geht die Geſchichte 
ſchief. Habt Ihr auch gehoͤrt, wieder feine Tresckow erzählte, dem Sohn der Heb— 
amme ſeifür ſeine Ausſage Geld angeboten worden, dreitauſendRubel und noch 
mehr? Die Vertheidiger fordern in unſicherem Ton eine Pauſe, um über die neue 
Wendung zu berathen. Ein Geſchworener verlangt die Feſtſtellung der Perſon, 
die das Geld geboten habe; wenn ſie den Angeklagten befreundet war, müſſe 
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Etwas zu vertufchen geweien fein. Nach der Anficht des Herrn Steinbrecht iſt 
der Berfucher nicht fern: Herr von Koczorowsfi wars, ein Intimer von Wro- 
blewo ; ruhigen Blutes Spricht der Staatsanwalt den Verdacht aus, deſſen Be- 
ſtätigung einen unbejcholtenen Edelmann ins Zuchthaus bringen könnte. Auf 
jeden Fall muß der Sohn der Hebamme jchnell nach Berlin. Der Gerichtshof 
beichließt, den Mechaniker Thomas Ewell und deſſen Ehefrau Magdalena für 
Montag vorzuladen und bis dahin die Berhandlung auszuſetzen. Montag alfo 
wirds endlichtagen. Aufder Treppe, die, anden Schöffenniederungen vorüber, 
ins Freie führt, ſummt der unbelehrbare Nörgler: „In einem Omnibus ſaß 
ein Mechanikus. . Der Dann will entweder aus einer der beiden Grafen- 
familien rajch nod; ein Bischen was Blankes herausfigeln oder nur gratis 
maldie Reichshauptitadt deuticher Intelligenz bejehen ; vielleicht aud) das An- 
benten der lieben Mama von Schmutzſpritzern jänbern und jich vor Verwandt: 
ihaft und Kundichaft wichtig machen; bequeme Reklame: auf preußifche 
Staatskojten. Ganz ausgefchlojjen, daß er jetst noch Enticheidendes zu jagen 
hat. Aber auf drei Retourbillets Warfchau-Berlin nebjt Gebühr für zwei 
neue ausländische Zeugen fommts nun aud) ſchon nicht mehran. Und welche 
Wendung durch Tresdoms Fügung! Bis heute früh gehörte die Cwell zum 
Abſchaum der Menjchheit. Ein wüſtes Weib; berüchtigte Bordellwirthin ; 
für ein paar Rubel zum Schändlichiten, zu jedem verbrecherifchen Schwindel 
bereit. Das war Monate lang ein Eckſtein der Anlage. Dieſe befcholtene Per- 
fon, dieſes allerliebjte Schmutzpflänzchen importirt die Gräfin aus Ruſſiſch— 
Polen, um eine zuverläffige Hehlerin ıhres Truges zu haben. Der Edftein 
loderte ſich auch nicht, al3 von der warjchauer Polizei gemeldet wurde, die 
Cwell fei eine ordentliche Frau gemejen, gegen die nichts vorgelegen habe, 
Polatenflaufen. Das kennt man con. Fünf Rubel; und jolcher Tſhinownik 
giebt jedes gewünschte Atteft. Und nun Verwandlung bei offener Szene. Die 
jelbe& well wird zur&hrenfrau,derenAusfagelauteresGold iſt. Wahrfcheinlich 
hatfiedie Serankheit damals nurfimulirt, um nicht an einem Verbrechen mit— 
wirfenzumüjfen. Dieein Bordell halten? Yächerlich. Sie befommtein Sterbe- 
bett undein ganz beſonders zartes Gewiſſen und die Königliche Staatsanwalt- 
Ihaftistentjchloffen,ihrdendimmelzuörfnen. Montag kanns Iuftigwerden!*.. 
Es wurde n:cht Iuftig. Das Ehepaar Cwell war pünttlic) zur Stelle, hatte 
aber nichts Beträchtliches zu erzäulen. Mama hat den Kindern aus Berlin 
nicht8 mitgebracht und, um nidyt knickerig zu jcheinen, behauptet, fie fet vor 
der Entbindung erfranft und mit fnapper Entichädigung heimgejchidt wor» 
den. Sohn und Schwiegertochter hieltens gleich für eine Ausrede. Auch mit 
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dem Sterbebett iſt nichts anzufangen. Die Frau wollte ihren Thomas noch 
einmal ſehen; doch von einem Geheimniß und von Gewiſſensbiſſen war nie— 
mals die Rede. Die dreitauſend Rubel hat Herr Hechelski, Hektors Vers 
trauendmann, dem Mechaniker angeboten ; er wollte jogar bis zu zehntaufend 
gehen. Herr von Koczorowsti hat alle Annäherungverſuche abgelehnt. Nies 
mand giebt diefem grundlos Berdädhtigten eine Ehrenerllärung. Niemand 
fragt Ban Hechelsti, wer ihm geitattet habe, über joldhe Summen zu ver: 
fügen. Niemand jcheint für möglich zu halten, daß ein Privatipigel, der für 
eine Aussage zehntaufend Rubel anbietet, den Zeugen zum Meineid verleiten 
will und, als eines im $159 StGB mit Zuchthaus bedrohten Verbrechens 
dringend verdächtig, in Haft genommen werden könnte. Nicmand. Der Fall 
Cwell iſt erledigt. Die ſchamloſe Kupplerin verfchwindet ; nur die „der Gräfin 
gänzlicdy unbefannte Hebamme“ bleibt und genügt am Ende auch für die 
Plardoyerbedürfnifie. Das Licht aus Oſten hatnicht lange geleuchtet. ‘immer: 
hin fieht jet auch ein myopifches Auge, auf welchen Tragbalfın die Anflage 
ruht. So unerfdyütterlich waren die „Feititellungen“ der StaatSanmwaltichaft, 
daß jchon das wirre Echo eines Kleinleuteflatiches ausreichte, um die Feft- 
fteller ſelbſt ins Wanken zu bringen. Zwei Brofurotoren waren bereit, die ver- 
bliheneNabelentbinderin auf feurigen Armen inden®lorienhimmelzu heben. 
* * 
* 

Die vier Szenen aus der langwierigen Kriminallomoedie wurden hier 
ausführlic) erzählt, weil fie paradigmatijch beweijen, wie vıel überflürfige Ar: 
beit in diefem Prozeß geleiftet ward; nur paradigmatijch: leicht wären zwei 
Dugend ähnlicher Vorgänge anzuführen. Drei Viertel aller Zeugen, aller 
Koften, allen Zeitaufwand S waren zwecklos, fonntınunterfeinen Umftänden 
die Enticherdung der Richter determiniren. Tage lang wurde verhört und ver: 
handelt, um feftzuftellen, ob eine Frau von fünfzig Jahren noch gebären fönne 
undobim vierten, fünften Monat der angeblichen Schwangerjchaftin den Hem⸗ 
den der Gräfin Menftrualblutflede gefunden worden jeien. Jedes Handbud) 
der Synäfologie konnte ſchon im Vorverfahren die nöthige Auskunft geben. 
Und wer das juriftiiche Staatseramen beftanden hat, jollte, ehe er ſich an den 
Nichtertiich jegt, eigentlich auch jo viel Medizin gelernt haben, daß er weiß: bis 
zum Eintritt derDienopauie kann, während der ganzen Zeitdauer der Men- 
ftrualfunftion, imbefruchteten Schoß einer fonftgebärtüchtigen Frau ein find 
wachjen. Die Katamenialblutungen ſprächen alfonıchtgegen, jondern jehrlaut 
fürdie Möglichkeit der Schwangeridyaft ;laut ſogar noch, wenn fie wirklich bis 
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in den fünften Monatgedauert hätten. Spiegelberg rechnet in feinem Lehrbuch 
der Geburthilfe das Aufhören der Menſes nicht zu den ficheren Zeichen der 
Schwangerjchaft ; dieſes Zeichen, jagt er, ift zwar werthvoll, kann aber fehlen 
oder jo undeutlich fein, daß es nicht zur Diagnofe zu benugen ift. „In jeltenen 
Fällen erfcheint eine Blutung noch nad) der Konzeption einmaloder mehrere 
Male; gewöhnlic) in ſchwachem Grade und unregelmäßig; dod) liegen auch 
Berichte von Weibern vor, die nurwährend der Schwangerschaft menjtruirt 
gewejen fein ſollen . . Die Mehrzahl ſolcher Abgänge ift nur pathologiicher 
Natur und häufig jtammt das Blut nicht aus dem cavum uteri, jondern 
aus Erofionen und Gefäßeltafien des collum.“ vaienirrthum alio leicht mög— 
lich. Haben die am Prozeß Kwilecka betheiligten Herren nie von den Yaunen 
der regles surnumeraires gehört, von den Hämorrhagien, die als Folge von 
Uteruemyom auftreten, von allden Genitalblutungen, die mit der Menftrug- 
tion nicht8 zu thun haben? In ihrer eigenen Familie nie von rauen, deren 
Menſes nod) kamen, als der Yerbesumfang schon unyweideutigdie Schwangere 
verriet? Daß eine Frau über Fünfzig Diutter wird, ıft nidıt alltäglich; doch 
auch nicht unerhört. „grauen von fünfzig, ja, von jechzig Jahren haben noch 
Kinder geboren”, jagt der berliner Gynäkologe Profeſſor Gebhard in Veits 
Handbuch. Barker at von einer Achtundfünfzigjährigen berichtet, derein Kind 
entbunden wurde. Depafje hat 1891 den Fall einer grossesseäeinquante- 
neufansbejchrieben. JnEulenburgsfteaiencyllopädiederpeillundegiebtder 
prager Profejfor Kiſch das Rejultat der Unterſuchungen, die eran fünfhundert 
Frauen verfchiedener Nationalitätvorgenommen hat; davon kamen hundert— 
undſechs erſt nach Vollendung des fünfzigſten Yebensjahres ins klimakteriſche 
Alter; in neunundachtzig Fällen trat die Menopauſe zwiſchen dem fünfzig— 
ſten und dem fünfundfünfzigſten Lebensjahr ein; „in den nördlichen Ländern 
im Allgemeinen päter als in den ſüdlichen.“ Als wichtiz gilt: Raffe, Verebung, 
Klima, Beginn der Pubertät, äußere Yebensoerhältniffe; mit Schwerer Arbeit 
bepackte Frauen pflegen früher ing Rlimafterium zu fommenalsreiche, müßige 
Damen. Graf Weſierski-Kwilecki war 1896 zweifellos zeugungfähig, ifts (er 
fönntejeinetheuer bezahlteNeputation gefährdetglauben!) vielleicht heutenod). 
Die Gräfin hattedie Menſtrua, fonntealiogebären. Dagegen war mit Walch» 
weibergeſchwätz nichts auszurichten. Freilich: „ Die Angeklagte hat feinen Arzt 
zugezogen“. Döchft verdächtig. Warum demmverdächtig? Brauchteine Frau, 
deren Schwangerichaftnormalverläuft,durcauseinen Arzt und iftdie Unter» 
ſuchung desUterus ein ſolches Vergnügen, giebt fie auch nur ſolcheBeruhigung, 
daß die nach dem goethiſchen Wort doppelt Schöne, in der zwei Leben wohnen, 
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ſich danach ſehnen follte? Die Anklage fand einen ohne die Annahme böjen 
Trachtens unerflärlichen Widerjprud) darin, daß Iſa gejagt hatte, fie reife 
nach Berlin, weildortgute Frauenärztezuhaben feien, und dann doch den Pro> 
fejfor Renvers, den ihr Herr von Jazdzewski empfahl, nicht rufen ließ. Der 
Schwurgeridhtspräfident fam über diefen ungeheuerlichen Widerfpruch (ohne 
dasimmerparate Wort Widerſpruch“ gäbe es für unjere Alltagsfriminaliften 
überhaupt feine Beweisaufnahme) gar nicht hinweg. Merlwürdig. Eine Frau 
fann wünjchen, in ihrer ſchweren Stunde für den Nothfall berühnte Spe— 
zialiften in der Nähe zu haben, und braucht jie, wenn in der Wochenftube 
Alles glatt geht, dennoch nicht rufen zu lafien. Vom Nollendorfplag, wo Pro» 
feffor Renvers wohnt, dauert der Weg in die Kaijerin Augufta- Straße fnapp 
fünf Diinuten. Gynäfologen jeglichen Nanges find durchs Telephon raſch 
herbeizuflingeln. Ganz jo bequem hat mans in Wroblewonicht. Darbende 
T oftorenerjehnen vielleicht eine Beftimmung, die jede Schwangere verpflichtet, 
beim Beginn der Wehen einen Arzt „zuzuzichen” (auch ein Hübjches Wort; 
Sprachgebrauch: Er hat fich eine Krankheit und dann einen Arzt zugexogen). 
Noch aber ift jolche Pflicht von feinem Geſetz vorgejcjrieben ; noch gebären 
jelbft in civilijirten Yändern gewiß neun Zehntel aller Frauen ohneärztlichen 
Beiſtand; noch Hält man das Reifen und die Erpuljion des Kindes für einen 
natürlichen Prozeß, der den gelehrten Helfer erft fordert, wenn die Buerperal- 
vorgänge vonder Normabweichen. In Wroblewo warenerwachjene Töchter, 
vor deren neugierigem Auge eine fünfzigjährige Mutter jich nicht gern ing 
Wochenbett legt; war ein kranles Yaltotum, eine Hausfranzöfin, deren Ges 
breiten die Gräfin nie recht zur Ruhe fommen ließen; war, wenn Kompli— 
fationen eintraten, ein namhafter Spezialarzt nicht ohne gefährlichen Beit- 
verluft herbeizuichaffen; und eine nervöſe Dame, deren hitiger Phantafie 
während der Schwangerichaft alle Hemmungen fehlen, konnte wohl zu der 
Swangsvorjtellung gelangen, die feindliche Fwilczer Yinie werde die Möglich— 
feit finden, in Wroblewo dem Kind oder der Mutter ein Leid anzuthun. Grün— 
de genug, nicht zu Hauſe zu bleiben; zumal für die laumıfche, ercentrijche, reife- 
luftige Iſabella. Ein Wochenſchwindel war, unter Affiftenz der in ſolchem 
Geſchäft erfahrenen Hebamme Oſſowska, auf einem entlegenen polnischen 
Gut leichter durchzuführen als im berliner Weften. Die Gräfin nahm eine 
andere, alstüchtigempfohlene Hebamme undbotihrenHausarzttelegraphiich, 
zu fommen; nur ihren Hausarzt: denn die „Zuzichung einer Autorität” war 
eben nicht nöthig. Das Alles konnte in der Borunterfuchung feftgeftellt wer: 
den und bot, als vollfommen normal, nicht das geringfte Verdachtsmoment. 
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In der Borunterfuchung hat auch die Amme, gegen deren Zeugniß fein Bes 
denfen jprad), ausgeſagt, das Kind, dasihrer Bruft anvertraut war, ſei ohne 
Zweifel ein neugeborenes gewefen; fie jelbft habe da8 Würmchen von dem 
meconium, dem Kindspech der erjten Lebensſtunden, gefäubert und es habe 
erſt ordentlich getrunken, als ihm von Roſinski das Zungenband gelöft war. 
Der Abgeordnete Propit von Jazdzewski, der Hunderte von Kindern getauft 
bat, erflärte mit äußerfter Beftimmtheit, der Knabe, deſſen Yeib er als Täufer 
betajtete, fönnenureinpaar Tage vorher geboren worden jein. Während des 
Geburtaftes war Iſas Tochter neben, Iſas Freundin auf der Schwelle der 
Wochenſtube gemeien. Wenn dieje Ausfagen nicht durch neue Öravantien er» 
jchüttert Schienen, fonnteder ganze Fragenkomplex für die Hauptverhandlung 
nicht mehr erheblich fein. Und, nur nebenbei: ift Humanität, Ritterlicheit, 
Germanenkeuſchheit — und wie die Schönen Zierwörter noch eigen mögen — 
in Gerichtsfälen denn zum leeren Wahn geworden? Iſts nöthig, vor dem 
Kindern, den Feinden, der lungernden Senfationiucht das Geſchlechtsleben 
einer Angeklagten, Gräfin oder Taglöhnerin, zu entjchleiern, wenn dieje Er- 
bibition für die rechtliche Beurtheilung des Thatbeftandes doch werthlos 
bleiben muß, dem Erkenntniß juchenden Richter nicht den Weg weijen fann ? 

Eben jo unerbeblid) war der aus Paris eingejchleppte Plunder. Eine 
Dame hat 1896 bei einer lutetiſchen Hebamme ein Kind zu kaufen gefucht; 
fein irgendwie ernft zu nehmendes Indizium ſpricht dafür, daß Iſabella 
Kwilecka dieieDame war; höchit unwahrſcheinlich, dag einePolin einen Gallier— 
bajtard in ihre Sıppe ſchmuggeln will. Thut nichts: die Hebamme wird auf 
Staatstojten nad) Berlin jpedirt. Steht die Gräfin und jagt: Die wars nicht. 
Wird der Quark num wenigftens weggeräumt? Nein: er wird in der Haupt— 
verhandiung nocheinmalaufgetiicht, würde vielleicht als ein befonders feiner 
Leckerbiſſen empfohlen, wenn die sage-femme nicht jo weife gewejen wäre, 
für die zweite Fahrt nad) Berlin eine Entſchädigung zu fordern, deren Höhe ein 
preufßticher Staatsanwalt nicht zu verantworten wagt. Natürlich wird nicht 
das winzigfte Butterfügelchen gefunden. In der jelben guten Stadt Paris 
hat im jelben Jahr eine Ausländern einen Gummibauch gekauft. Auch hier 
ift jede Moͤglichkeit, die Jdentitätfeitzuftellen, von vorn herein ausgeſchloſſen, 
troßdem ein Freund Hektors, des Allumfajjers, Maler von Dietier, anderSeine 
al3Amateurdetektive ın ver Sache eifrig gearbeitet hat. Jurdauptverhandlung 
aber wird auch für dieſes Beweisthema aus Paris ein nicht klaſſiſcher, doc) ro⸗ 
mantischer Zeuge geholt, das Gerede jpinntfich über Stunden hin, halbe Tage, 
unddas Ergebniß iſt, wır zuerwartenwar: Null. Wasbleibtnody ? Eine De- 
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peſche, deren Wortlaut neben der harmloſeſten auch eine üblere Deutung zuließe. 
Aber die Angeklagte kann nicht Hipp und klar angeben, warum ſie 1896 über— 
haupt nad) Paris gereift ift. Ungemein verdächtig. Einer polnischen Gräfin, 
die den Werth des Geldes nie wägen lernte und von der rage du chiffon 
befejjen ift, darf man gewiß nicht zutrauen, fie jei jo weit gereift, nur um die 
Boulevards und die Läden der Aue de la Pair wiederzuiehen, fic zu amu— 
firen und die neuften Errungenschaften der Kosmetifer heimzubringen. Noch 
verdächtiger: fie weiß 1903 nicht mehr, wo jie 1896 in Paris gewohnt hat. 
„Aber, Frau Gräfin, wollen Sie ung im Ernſt ...?“ Bald danach erzählt 
der Zeuge Rofinsti, er habe Namen und Straße des berliner Hotels ver» 
gefien, in dem er 1897 abgeftiegen jei. Niemand horcht erftaunt auf; ein 
Zeuge, kein Angellagter! Und wenn die Gräfin num wirklich in Paris Etwas 
zu verbergen gehabt, ſich unter falfchem Namen einquartirt hätte und jetzt 
Gedächtnißſchwäche heuchelte, weil fie ihrer Familie gern verfchweigen möchte, 
was damals geihah? Wäre damit das Geringite für eine Kindesunter> 
ſchiebung bewiejen? Kann ſelbſt der Sauberfte jedem Schritt, den er einmal 
that, von Millionen Augen nachſpüren laffen? Und wiſſen unfere Krimi- 
naliften nicht, nad) Pitaval, Richer, Feuerbach nod) immer nicht, wie oft daß 
einzelne Verdachtsmoment den Betrachter narıt? So lange nad) Jean Paul 
nicht, daß jeltiamere Zufälle, als die reichjte Phantafie der Romanſchreiber 
auszufinnen vermag, das pauſenlos dichtende Xeben erfindet? 

Sie wiſſen, wenn fie im Schwarzen Talar auf dem Richterſtuhl figen, 
von dieſem Peben nicht viel. Im Prozeß Sternberg hielt der VBorjigende für 
ganz unglaublich, daß eine Broftituirte den Namen eines Kunden nicht kenne, 
der mehr als einmal zu ihr gelommen jet; der alte Herr glaubte wohl, auch 
ſolchen Damen ſchicke man vorher die Bifitenfarte ing Zimmer. Im Prozeß 
Kwileda erlebten wir nod; höhere Wunder. Das Unzulängliche ward Er: 
eigniß; Unmögliches fand schnell willigen Glauben. Die®räfin hat Tücher um 
den Yeib gewidelt, Scyrotbeutel, einen Gummibauch — Alles zufammen oder 
der Reihe nach ? — und neun Monate lang durd) geheuchelte Schwanger: 
haft die Erfahrenften, Mütter und Großmütter, getäufcht. Sie hat aus 
Wroblewo in Bordeaurflafchen Schweineblut, aus Krakau eineNabelfchnur 
nebſt Nachgeburt nad) Berlin gejchafft, mit ſchrillem Gekreiſch fünfftündige 
Wehen marlirt, vor zwei verheiratheten Frauen, vor Amme und Hausarzt 
mit vollem Erfolg die müde Wöchnerin gemimt. Am Kneiptifch, beim Ball: 
jfat würde der Richter ſolche Erzählung ins Fabelreich weijen. „Seit fieben 
Jahren ſchleicht das Geraun über ein Hintertreppendelift durch die Leute— 
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fammern zweier polnifchen Rittergüter: fein Wunder, wenn der Klatſch ins 
Rieſenmaß wuchs. Laßt mid) in Frieden! Einer Frau, die man genau fennt, 
fieht man, auch ohne den Bauchumfang zu mefjen und den Foetalpuls zu 
fühlen, an, ob fie in anderen Umftänden ift; meift ein ganz verändertes Ge- 
fiht. Die Ausftopfung allein thut es alſo nicht. Wer diefe Pantomimil jo 
lange, ohne ſich je zu vergeſſen, vor mißtrauifchen Blicken durchführt, fönnte 
fich für Geld jehen laffen. Und nun gar die Buerperallomoedie vor Amme und 
Arzt, das Schweineblut, der Frafauer Import, — nein: lieber noch her mit 
dem Blumenmedium. Die nächte Runde!” In foroiftsanders. Daſchweigt 
der fchlichte Menichenverftand, das Unterfcheidungvermögen ſchwindet und 
aus dem Dunkel taucht, nur von irren Flämmchen uralten Aberglaubens 
noch umzuckt, dieKolportagewelt mit all ihren Wonnen und Schreden, ihren 
rofigen Engelchen und pechichwarzen Teufeln. Alles Menſchliche wird fremd. 

Kann ein Engel das Kind eines Teufels fein? Sicher; Hugo, Sue, 
D’Ennery haben mit ſolchen Rontraften gern dieNerven gerüttelt und in den 
Grojchenheften wachjen auf Mifthaufen immer die weigeften Lilien. Auch 
dieſes Schaufpielesdurften wir und in Moabit freuen. Aniela Andrufzemsta: 
eine Beftie; Jadwiga, ihr Töchterlein: die Zier jeder Dienfchengemeinichaft. 
Aniela hatdasKindnebft Zubehörinsrafaueingehandelt,nahBerlingebradht 
undaufdemSterbebettedieTochter verpflichtet, vem Grafen Hektor das Furcht: 
barezu melden. Trotz dem Gelöbniß hat Jadwiga zweiJahre gewartet und, nach 
erfüllter Kindespflicht, viel von dem großen Stück Geld geredet, das ſie be— 
kommen werde, befommen müſſe. Sie iſt mit Hechelsli, Heltors Spürhund, 
verwandt, hat mit ſeiner Hilfe ihr Beichtſprüchlein zu Papier gebracht; und 
brauchte, mitihrem halb eingedrillten, halb wirren Geſchwätz, ernſten Män— 
nern nicht die Zeit zu ſtehlen. Im Schwurgerichtsſaal hat fie die Hauptrolle. 
Ungefähr Johannes vor Herodias und dem Tetrarchen. Was fie jagt, ift un- 
zweifelhaft wahr, wer ihr frevelnd widerspricht, des Meineides dringend ver- 
dächtig. Kann gar noch feftgeitellt werden, dak Mutter Aniela im Januar 
1897 vier, fünf Tage lang nicht in Wroblewo war, dann find Kwileckis und 
Genoſſen verloren. EinScodYeugenzudieferhochnothpeinlichen Frage. „Die 
Alte war da." „Die Alte kann weggeweſen jein.” „Ach erinnere mic) nicht.“ 
Und wenn fie num verreiftgewefen wäre? Dashätte, Hoher Gerichtshof, auch 
noch nichts bewiefen. Das gab nicht einmal hinreicdyenden Grund zur Eröff- 
nung des Hauptverfahrens. Zu bemweilen war, daß die Gräfin Wefiersfa- 
Kwilecka nicht geboren, in gewinnfüchtiger Abficht ein Kind unterſchoben 
hatte. Wenn andere haltbare Indizien fehlten, bewics eine Reife der Wirth: 
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ſchafterin gar nichts. Und doch hätten die Geſchworenen die Schuldfragen 
wahrſcheinlich bejaht, wenn dieſe Reiſe ihnen glaubhaft gemacht worden wäre. 
„Bott, Gott, auf welchen Fundamenten ruht die menſchliche Gerechtigkeit— 
pflege!” Hebbels Wehruf ſoll nie verhallen. . . In der akuſtiſchen und op- 
tiſchen Wolfe, die in heißen, von keuchender, ſchwitzender Menſchheit über- 
füllten Schwurgerichtsjälen entjteht, wird jede Schallirrung, jede Yuftfpie- 
gelung möglich. Wie Alkoholdunſt legt ſichs um das Hirn. Als ich, Schon in 
der erjten Woche, über den Inbegriff diefer Verhandlung leijezulachen wagte, 
ftarrten die Nachbarn mid; beinaheentjegtan. Sie warenim Raufch. Später 
haben fie auch gelacht. Zu ſpät. Hätten die Zuhörer, die Prefgloffatoren — 
und namentlich die Bertheidiger — die Hechelskiade früher fomiich genommen: 
die Schauermär wäre nicht vierzehn Tage lang lebensfähig geblieben. 

Drei Viertel der Beweisaufnahme waren zwedlos, mindeſtens drei 
Viertel des Koftenaufwandes nuglos verthan. Als Ya ſich fürs letzte Wochen- 
bett vorbereitete, ließen die Verbündeten Regirungen eine Strafprozeßnovelle 
jcheitern, weil der Reichstag die Berufunginftang mit fünf, nicht, wie fie vor⸗ 
ſchlugen, mit drei Richtern bejegen wollte. Fünf: Das würde zu theuer. Ich 
glaube, daß die ergebnißlojen Prozeffe gegen die Direltoren der Pommern» 
bank und gegen Kwiledis den preußifchen Fiskus größere Summen getoftet 
haben, als der 1896 verweigerte Mehraufwand im ganzen Reich für zwei 
Etatsjahreverjchlungen hätte. Und der Serviljte jelbft wirdnicht jagen, dieſes 
Geld habe den Ruhmesglanz deutjcher Rechtspflege gemehrt. 


* * 
* 


Die öffentlich Meinenden haben den Staatsanwalt Dr. Müller zum 
Sündenbock erwählt. Einen ſehr jungen Herrn, der im Pommernprozeß 
noch als Aſſeſſor dem Staatsanwalt Beeck half und dem die Vorgeſetzten 
wohl beſondere Fähigkeit zutrauen müſſen, da fie ihn jetzt ſchon zum Haupt- 
vertreter einer jo weıthin interejfirenden Anklage beftellten. Das Vertrauen 
jcheint mir bejjer begründrt als die Anklage. Herr Dr. Müller ift nicht jo, 
wie er in den Zeitungen fteht. Gar nicht fchneidig, fein Profuratorentypus; 
nicht einmal eigentlic) preußiſch. Er macht den Eindrud eines für Strafge— 
richtSperhältnifje ungewöhnlich foignirten, der fröglichen Wiſſenſchaft nicht 
fremden Herrn, der in reichen Häufern verkehrt und großfaufmännijch fühle 
Höflichkeit ſchätzen gelernt hat. Vielleicht hörte er als Referendar noch Herrn 
Fritz Friedmann plaidiren und merkte, welche erfrischende Wirkung diejer 
unerjegte Stimmungmadher aus einer jalopp fcheinenden und doch ſchlau be- 
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rechneten Redeweiſe 309, die ſich nad) der jteifen Kriminalfpracdhe ausnahm 
wie im Mumienfabinet ein lebendiger Menſch. Auch Herr Dr. Müller liebt 
Wendungen, diemanin Bankbureaur und Kaffeehäufern öfter hört als in Alt: 
moabit. Er ift nicht grob, nicht hochfahrend, nicht unnahbar und hatnicht den 
Ehrgeiz, die Angeklagten zu beleidigen. Dasiftleider ſchon viel. Dabei offenbar 
intelligent und von dem Streben geleitet, piychologiiche Zufammenhänge zu 
ertajten. Während der Beweisaufnahme war er ruhig und höflich ; faft jede 
Trage Hug vorbedacdht. Ins Plaidoyer glitten freilich falfche Metaphern und 
ſchlimme Behauptungen; die jchlimmfte war wohl, daß jedes Civilgericht nach 
folcher Verhandlung gegen die Gräfin entjcheiden würde (fein einziges; die 
„Civiliſten“, die ja noch Juriſten find, hätten fich auf diefe Beweisanträgegar 
nicht erft eingelaffen). Das bliebe verzeiblich, jelbjt wenn e8 für den Verlauf 
der Sache nicht belanglos geweien wäre. Ein blutjunger Beamter, der feinen 
zweiten Riejenprozeß entgleifen ſieht und fürdyten muß, daß liebe Kollegen 
morgen jein Kindspech bewigeln... Trog manchem blunder hat er in beiden 
Fällen wirkſamer plaidirt al$ die älteren Herren, neben denen er jaß. Und 
Herr Steinbredt, der ſich von Altona aus wohl durch unerjchaute Talente 
für Moabit empfahl, hat jeden Fehler des Jüngeren redlich mitgemadht. 
Unfaßbar, unbegreiflic; wie ein Räthjelbild aus weltenfernen Rultu- 
ren war mir nur der Eifer, den beide Herren aufboten, um vier Menſchen 
ins Zuchthaus zu bringen. Zwei Männer, die al8 Privatperfonen gewiß 
eines Spätzchens Flügellähmung mitleiden, ihrem Dienjtmädchen nicht ohne 
zwingenden Grund einen Sonntagsausgang verbieten würden. ch muß 
annehmen, daß fie von der Schuld der Angeklagten überzeugt waren. Doc 
fonntefich, mußte nicht in dieje Leberzeugung manchmal wenigſtens ein Zwei- 
fel drängen? Berryer, nur ein Advofat, dejjen Hilfe aber von Louis Napo- 
leon und Ney, von Yamennais und Chateaubriand gejucht ward, und, Alles 
in Allem, ein Dann, hat gejagt: Il vaut mieux laisser dix coupubles 
en liberte que de frapper un innocent. Schien den Staatsanwälten 
nicht einen Augenblick möglich, daß die Gräfin, der Graf, die Dienerinnen 
unſchuldig jeien? Niemals, beim Kaliber diefer Zeugenſchaar? Welche Pran- 
geritrafe hätte jie jchimpflicy genug gedünft, wenn, etwa in einem Meineids⸗ 
prozeß, dieje Bölferzur Entlaſtung Beſchuldigter vorgejchirft worden wären? 
Caecilie Parcza. Jahre lang dietuftdirne (joreden Staatsanwälte fonft oftvon 
jolden Mädchen) einesOffiziers, der ihre Zärtlichkeiten bezahlt. Ein entmenſch⸗ 
tes Geſchöpf, das ſein Kind (hier macht ſich der Hinweis auf die Löwin und ihr 
Junges gut) für ſchnödes Geld verſchachert, ſich nie mehr drum kümmert und 
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das Muttergefühl erft entdeckt, als wieder Geld zu verdienen ſcheint. Würde 
eine rechte Mutter, meine Herren Geſchworenen, nicht Hundertmal lieber auf 
alles Glück verzichten, als ihrFleiſch und Blut aus dem Glanzeiner Grafenherr⸗ 
ſchaft in die dumpfe Bahnwärterhütte holen? (Die Barbara in Hebbels „De- 
metrius“ ift wirllich aus cdlerem Stoff als dieſe unheilige Caecilie). Frau 
Oſſowska. Eine Perſon, die, weil die Sache verjährt iſt, ſchamlos geſteht, daß 
ſie an einer Kindesunterſchiebung mitgewirkt hat, die auf Kaſſibern von den 
Summen ſpricht, die ihre Ausſage ihr eintragen wird, und der Gottes Finger 
das Schandmal auf die Stirn gebrannt hat. Jadwiga Andruſzewska. Eine 
Hyſteriſche, die nicht weiterfann, wenn ihre Tertwalze abgeleiert ift; die von 
der eigenen Schweſter de8 Meincides bezichtigt wurde; eine Kreatur Hed) 

elsfis, die auf das zu erwartende Sündengeld ſchon Schulden gemadıt hat. 
Hechelstijelbft,deralsgewerbmäßigerBerleiter zum Meineid längft ing Zucht: 
haus gehört. Und diefer Graf Heltor, der, ftatt die Ermittlungen der zu— 
ftändigen Stelle zu überlaffen, feine Agenten mit voller Börje dur) Europa 
hegt und mit den feinen und groben Mitteln der Korruption für einen Ver— 
mögensvortheil fiht! Solche Zeugriffe, nebft Wafchfraubafereien und Heb- 
ammenflatich,follen den blanken Ehrenſchild einer uralten Adelsfamilie, für die 
Standesgenofjen, Prälaten und treue Diener die Hand zum Schwur heben, 
aud) nur mit dem Kleinsten Fleck beihmugen? Nein, meine Herren, noch)... 
Ungefähr jo wäre es gefommen. Und nun fein Zweifel, nicht das leijejte Be- 
denfen,wo vier Menſchenleben aufdem Spiel ftehen und das Schidjaleines&e- 
jchlechtes entichieden werden joll? Unjere Staatsanmältejind nicht mehr imal« 
ten Wortfinn procureurs, derenHauptjorge jein mußte, der Staatstafjemög- 
lichſt viele Vermögenskonfislationen und hohe Geldftrafen zu beicheren. Auch 
Kläger inder Bedeutung, wie noch die Karolina und der ganze Barteiprozeß jie 
fannte,findfieheutzutage nicht mehr, jondern auf dem Strafrechtsgebiet Ver— 
treter der Staatshoheit und verpflichtet, die entlaftenden Thatbeftandsmerf: 
male mit nicht geringerem Eifer als die belaftenden ansticht zufördern. Warum 
ſehen wirs fo felten und müffen doch glauben, daß jeder Staatsanwalt jeine 
Pflicht zuerfüllen fucht ? Suggeftion der Gewohnheit,die nurnoch Nummern, 
nicht Menſchen kennt und den Berdacht zur Gewißheit aufbläft? Berufskrank⸗ 
heit, wiedieBäderbeine und die Bhosphornelrofe? In der, Rothen Robe“ jagt 
der Schwurgerichtspräfident zum Staatsanwalt: „Sie find aufgeregt; vers 
jtehe; vor dem erjten Todesurtheil! Das giebt fich mit der Zeit.” Mag fein. 
Aber im Fall Kwileda, nach diejer Beweisaufnahme, nicht ein Blick auf die 
Fülle de8 Entlaftungmaterials, nicht ein armesWörtchen, das die Unschuld 
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der Angeflagtenimmerhin möglich erfcheinen läßt? Stattruhiger Abwägung 
der Ergebniffein schroffftem Ton die Behauptung, jedem Juriſten, jedem ver- 
nünftigen Denjchenjogar müfje ſolcher Beweiszum Schuldjpruchvollaufges 
nügen? Den Bertheidigern wird oft vorgeworfen, jie dienten der honorirenden 
Partei, nicht derWahrheit,derenBettlerblöße zur Honorantenrolfenicht taugt. 
Die Geſchmähten follten in einer Jahresſtatiſtik feſtſtellen laffen, wie oft 
Staatsanmwälteinder Hauptverhandlung die Anklagezurücdgezogen oder min- 
dejtens im Schlufvortrag die entlaftenden Umftände nachdrücklich betont 
haben. Der höchfte preußifche Orden trägt das Motto: Suum cuique; und 
patriotifche Schreiber betheuern, diefes Wort fei ftetS Preußens Wahlſpruch 
geblieben. Bei Cicero, der es wirklich noch vor Friedrich dem Erften ſprach, hieß 
es: Justitiain suo cuique tribuendo cernitur. Der Urfprung jcheint ver: 
geſſen. MarkusTullius undlllpian werden nicht mehr gelejen. Noch heute aber 
iſt das ſichtbarſte Weſenszeichen der Gerechtigkeit, daß ſie Jedem das Seine giebt. 

Doch um nicht ſelbſt in den eben gerügten Fehler zu fallen, muß ich 
auch hier die mildernden Umſtände anführen. Als Inſtigator, als treibende 
Kraft, war Graf Hektor Kwilecki thätig. Ein ungemein gewandter Herr, der 
ohne Verlegung der Eidespflicht Jagen fonnte, er glaube, daß die Ermittlungen 
— die nad Frankreich, Rußland, Oeſterreich führten und gierige Geſchäfts— 
leute Monate lang in Athem hielten — ihn nicht mehr als fieben- bis adht- 
taujend Mark gefoftet hätten. Ein Dann, der mit Anfehen und Bruftton 
jelbft Staatsanmwälten zu imponiren vermochte. Am fiebenzehnten Verband: 
lungtag war er, nad) fiebenjähriger Spürarbeit, jeiner Sache noch ſicher; am 
neunzehnten bat er der Gräfin dieVerdächtigung ab, forgte aber dafür, daß 
den Gejchworenen die Abbitteerft nachdem Wahrjpruch befannt werde. Herzig, 
nicht wahr ? Er hatte ſich, recht plöglich, vonder Unſchuld feiner Berwandten 
überzeugt und wußte, daß an eine VBerurtheilung nicht zu denfen war, wenn 
er die neue Lleberzeugung jo offen wie vorher diealte ausjprad). Das wäre ja 
aberein Verſuch zur Beeinfluffungder Richtergeweſen; und ſo wasthut man 
doch nicht. Wurde die Schuldfrage von der Jury bejaht: dann lonnte Hektor zu 
Iſaſprechen:, TheutesWeib, gebiete Deinen Thränen! Ich bat Dir geftern ſchon 
Alles ab“. Undzuden zürnenden Landsleuten: „Anmirliegtsnict; ich habe 
Sehnen und Grollindes Letheſſtillen Strom verjentt ; aber jo ſind dieſe Preu— 
Ben.“ Glissez, poete, n’appuyez pas... Noch wichtiger war, daß nad) den 
Ergebnijjen der Borunterfuchung gelehrte Richter den Berdadht „hinreichend“ 
gefunden unddie Eröffnung des Hauptoerfahrensbeichloffen hatten.(Hoffent- 
lich ändert die Strafprozeßreform die Beftimmung, wonad) die „Nichteröff: 
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nung“ mit thatſächlichen und rechtlichen Gründen, die Eröffnung nur mit 
der Feſtſtellung hinreichenden Verdachtes zu motiviren ift. Denn diefe Be- 
ftimmunglann jelbft gewiffenhafte Richter auf den Gedanken bringen: „Ganz 
Har ift die Sache nicht ; lehnen wir, mit ausführlichen, alfo leichter anfecht- 
baren Motiven, die Eröffnung ab, dann geht der Staatsanwalt ans Be— 
ſchwerdegericht und unjer Beichluß wird am Ende noch aufgehoben ; mag fid) 
die Spruchkammer ſelbſt Klarheit fuchen.” Aufdieerfennenden Richter drüdt 
dann aber ſchon wieder die Thatjache des Eröffnungbefchluffes, gegen den e8 
übrigens nicht, wiegegen die Ablehnung, ein Beſchwerderechtsmittel giebt.) Und 
nun kamen noch die Sachverſtändigen. Herr Dr. Roſinski hält die Gräfin der 
That für fähig. Herr Dr. Störmerglaubt nicht an die Entbindung. Der Titu— 
larprofeſſor Dr. Dührſſen, der, inder Stadt Olshauſens und Guſſerows, von 
Staatsanwälten und höheren Reportern als „gynäfologiiche Autorität erſten 
Ranges“angeſtrahlt werden kann, iſt beinahe ſicher, daß Jſa, dieer 1903 kennen 
lernte, 1896 nicht ſchwanger war. (Wer mag wohl der Staatsanwaltſchaft als 
Gutachter gerade diejen Herrn empfohlen haben, den fie vor wenigen Monaten 
noch eines groben Kunjtfehlers dringend verdächtig fand und öffentlid) an- 
Hagte?) Nur der greife Profejlor Freund, der jeit Yahrzchnten im Elſaß der 
beliebteſte Frauenarzt ift, jagt: Hier fehlt jede Grundlage für ein Gutachten, 
denn wir haben nurgehört, nicht gejehen, was vor fieben Jahren geſchah; das 
Gehörte aber liefert jedenfalls nicht den geringiten pojitiven Beweis gegen die 
Schwangerſchaft und Geburt ;undden Bereich derVermuthungenüberlaffeich 
neidlos dem Kollegen Dührfien. Doch der alte Praktilus Freund ift ja vonder 
Bertheidigung geladen. „Merkwürdig, daß die vom Bertheidiger geladenen 
Sachverſtändigen während der Hauptverhandlung nie anderen Sinnes wer: 
den.“ Merkwürdig: dievonder Staatsanwaltichaftgeladenenauchnicht;troß- 
dem Aktenkenntniß das mündliche Berfahren niemals erjegen kann.) Die Ver— 
treterderAnklage hatten alfo jtarfeStügen. Die ftärffteindem Schwurgericht8» 
präfidenten, Herrn Yandgericht&direftor Leuſchner. Der hätte auf Iſas Schuld 
geſchworen; fand deshalb jeden Entlaftungzeugen des Meineides und der Ber 
günftigung verdächtig; ganz unglaublich, daß Gutsinſaſſen, für dieein Orts— 
wechjel ein Ereigniß, die Eifenbahnfahrt eine Yebenserinnerung ift und die 
in engen Raum zufammengepfercht find, heute noch wiſſen wollen, die Wirth 

ſchafterin Andruſzewska fei im Januar 1897 vier, fünf Tage weggewejen; 
durchaus glaublich dagegen, daß ein berliner Droſchkenkutſcher Heute be- 
ſchwören fann, mit weldyer Geberde ihm vor fieben Jahren eine Frau das 
Fahrgeld gegeben habe. Die aufmarjchirende Edelmannfchaft, der Propft, 
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die Amme, Frauen, denen die Schwangere ſich im Hemd gezeigt hatte: Alles 
unglaubwürdig oder bethört. „Wenn Sie nun aber hörten, unter dem Hemd 
fei ein Gummileib gewefen? Sie werden nachher einen Eid zu leiſten haben!” 
Ueber allen Zweifel erhaben ſcheint aber, was Herr Hechelski und die Damen 
Andruſzewska undOſſowska ausfagen. Der Vorfigende fragt nach der Schnur 
die Anklage ab, ſieht in jeder von diefem ehrwürdigen Schriftftüd abweichen 
den Darftellung die Abficht, zu „leugnen“, verbirgt feine Auffajjung der 
Sache keinen Augenblidund beanftandet ſchließlich ſogar noch in den Schluß— 
vorträgen der Vertheidiger Sätze, die ihm nicht gefallen. „Das können Sie 
in diefer Allgemeinheit doch nicht behaupten.“ „Ich muß bitten, die Sadıe 
nicht ſatiriſch zu behandeln.“ Undfo weiter. Das Plaidoyer wenigftens pflegte 
bisher, jo lange der Redner nicht den Anftand gröblid) verlegte, vor Unter» 
biechung geſchützt zu fein. Herr Direktor Leuſchner ift vielleicht ein vortreff> 
licher Juriſt. Sicher kein Pſychologe; und zur Leitung ſolchen Prozeſſes ganz, 
ungeeignet. Die Aufgabe, die der VBorfigende nach der Strafprozeßordnung 
in der Hauptverhandlung zu bewältigen hat, geht ja faft über Mienichen- 
kraft. Kein europäifcher Monarch hat ähnliche Macht. Der Präfident ift im 
Saol der Herrgott. Das läßt ſich nicht aus Uftenbündeln lernen. Götter 
werden geboren... Leiſe, — nein, lieber ganz laut muß e8 gefagt werden: 
Wir haben keine Richtertalente mehr; nicht die Männer, die mit moderner 
Bildung undeiner aus freier Anſchauung erworbenen Kenntniß des Men chen 
und feines Erlebens das ſtolze Bewußtſein ihres majeftätifchen Berufes ver: 
einen. Die nur Richter fein wollen und ſich eher tothegen ließen, als daß 
fie dem Nächten, dem Belaftetften aud) nur um Haaresbreite fein Recht ver» 
fürzten. Wir haben arbeitjame Gerichtsbeamte, die „mit der Sache vorwärts 
fommen möchten“. Darum kennt das Volk auch feinen von ihnen, ift ıhr 
Name ihm Schall und Rauch. Einft zog man auf der Straße den Hut vor 
Einem, der üb:r Leben und Ehre des gefährdeten Bürgers verfügt. 

... Als der Freiſpruch verfündet war, jauchzte im Saal, jubeltevor dem 
Gerichtshausdie Menge. Begeifterung für die — nicht allzu faubere — Sache 
der polnischen Gräfin? Nein. Triebhaftprad; in Hunderttaufenden das Ge: 
fühl: Hier war, in diefem Prozeß, Alles beifammen, was inunferem Rechts 
weſen greifenhaft ift, völlig unbrauchbar für die Formen modernen Europäer: 
lebens; und diefen Prozeß hat der Staat verloren. Hurra! „Der Staat.” 
Wenn im rotben moabiter Balaft ein Fenſter geöffnet war, muß dod) min: 
deſtens ein Nobenträger vernommen haben, daß des feltjamen Jubelrufes 
Sinn nit war, den Sieg der Gräfin Iſabella Kwileda zu feiern. 
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SS) BVertraute von Carlyles Witwerjahren war Froude. Garlyle und feine 
Gattin führten Tagebücher und wechjelten, wenn fie von einander ges 
trennt waren, faft täglich Briefe. Die Durchfiht und Ordnung diefer Pa- 
piere befchäftigte Carlyle. Belenntniffe, die er jegt zum erften Male las, be= 
ftärften ihm in der Ueberzeugung, er habe durch Selbſtſucht und Nachläſſig- 
feit gegen feine Frau gefehlt. Einmal las er in ihrem Tagebuch, er habe fie beim 
Arme gepadt und Spuren feiner Heftigfeit hinterlafjen. Bon Neue gepeinigt, 
fchrieb er feine Selbjtbefenntniffe nieder und beauftragte Froude, ſowohl diefe 
als die Briefe und Aufzeichnungen von Mrs. Carlyle, die er ihm einhän- 
digte, einige Zeit — drei oder Sieben Jahre, wie er es für gut fände — 
nach feinem Tode zu veröffentlichen. Dadurch wollte er Buße thun. 

Er war immer ein mufterhafter Sohn, ein aufopfernder Bruder ges 
wejen. Um die Briefe an feine Mutter beneidete fie feine Frau. Mitleid 
mit Anderen, Theilnahme an fremden Leid, befonders an folchen Formen des 
Schmerzes, die weder Gaben noh Worte lindern fonnten, war ihm eigen- 
thämlih und folterte ihn fein ganzes Leben hindurch. Die ihn am Beften 
kannten, bezeugen übereinftimmend, niemal3 habe er über Einzelne hart ge: 
urtheilt. Die Schale feines Zornes goß er über allgemeine Verkehrtheiten 
und öffentliches Unrecht aus. Gegen die Individuen blieb er mild und nad; 
ſichtig. Die Neigung zur Webertreibung, die in allen feinen Schriften durch— 
dringt, verjpottete er oft felbit. Seine eigenen Fehler und Schwächen ver: 
urtheilte er jedoch mit der felben Maflofigkeit. AU diefen Charafterzügen 
trug Froude im „Leben Carlyles“, das bald nad deflen Tode erfchien, im 
Ganzen billig Rechnung. Mit geringen Ausnahmen zeichnete er ein wahre, 
liebevolle8 Bild des merkwürdigen Mannes. Er vergak es um fo vollitän- 
diger bei der gleichzeitigen Veröffentlichung der „Letters and Memorials of 
Jane Welsh Carlyle“. 1871 hatte ihm der Witwer 262 Briefe und 
die Tagebücher übergeben. Froude gab aus dem übrigen Nachlaß nod 71 
andere hinzu, im Ganzen 333 Briefe, aber gekürzt und fo abjichtlic aus— 
gewählt, daß der Eindrud blieb, alle Schuld an dem Schidjal, über dejjen 
Härte Mrs. Carlyle Eagte, trage Carlyle. Seines Tejtamentsvolljtreders 
Phantafie hatte ſich fo völlig in die von ihr fonftruirte Seele von Mrs. Carlyle 
verfenft, daß er die Gejchichte, die er erfand, am Ende felbit glaubte. Carlyle, 
ein Galeerenjträfling der Feder, arbeitete mit äußeritem Sraftaufwand. Er 
mußte allein fein, wenn er fchrieb, wenn er betrachtete. Weder bei Tag nod) 
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bei Nacht ertrug er, ohne aufer fi zu gerathen, das leifefte Geräufh. Ein 
Hahnenfchrei brachte ihn zur Verzweiflung, ein Glodenton zur Raferei. Dan 
baute ihm fpäter eine Zelle mit doppelten Wänden und Oberliht, um ihn 
vor jedem Lärm und allen ungebetenen Beſuchern zu fügen. Seine Mit: 
arbeiterin fonnte und durfte feine Frau nie werden. Aber eben fo wenig 
erniedrigte er fie zur Magd. Niemals hörte er auf, fie zu lieben, und jagte 
e3 ihr mit Koſenamen und in jedem feiner Briefe in den zärtlichften, innigften 
Worten, die davon Zeugniß geben, wie er ſtets für ihr Wohl, ihre Zer— 
ftreuung und ihre Gejundheit beforgt war. Sie erwiderte im gleichen Ton, 
ertrug jede Trennung von ihm ſchwer und freute fi auf das Wiederſehen. 
Carlyle blieb, was er immer gewejen war, „der rechtichaffenfte, beite der 
Menfchen, ein Mann in des Wortes voller Bedeutung“, wie Emerfon ihn nannte, 
heroifch im Großen, mürrifch, oft verftimmt und am fich verzweifelnd, ſchwierig 
in Heinen Dingen, ein Hypodonder, aber von rührender Herzensgüte und 
malellofer Lebensführung. Der Eindrud, den zahlreiche Freunde Carlyles 
und feiner Frau vom Zufammenleben diefer Beiden behielten, ftimmte in 
feiner Weife zu der Wirkung, die Froudes dreibändige Brieffammlung auf das 
grofe Publifum übte Schon 1886 und wieder 1889 fuchten die Pro: 
jefjoren Norton und Ritchie dem angerichteten Unheil zu fteuern, indem fie 
weitere Briefe Carlyles veröffentlichten. Er hinterließ eine Nichte, die ihn bis 
zu feinem Tode pflegte und nad Froudes Ableben die alleinige Befigerin von 
Carlyles Literarifhem Nachlaß blieb. Obwohl fie Froudes Borgehen heftig 
tadelte und ihm mehr ald einmal Vorwürfe machte, glaubte fie ſich durch ihres 
Onlels Aeußerungen gebunden, vor zwanzig Jahren nichts mehr zu publiziren. 
Sie ftarb vor Ablauf der Frift und erft ihr Gatte, Dir. Alerander Carlyle, 
unternahm 1903 die Herausgabe aller noch vorhandenen, von Garlyle felbft ges 
ordneten und mit Noten verfehenen Briefe von Mrs. Carlyle. 

Obwohl auch jegt no, nad) eines Mugen Kritikers Aeußerung, die 
durch Froude bewirkte Scheidung der Anhänger des Gatten und der Anhänger 
der Gattin nachwirkt und in Streit jich äußert, liegen num doch die Dinge 
für alle Unparteiifchen Har genug. Mrs. Carlyles Charakter, ihren früh zer- 
rütteten Nerven, nicht Carlyle ift e8 zuzufchreiben, wenn fie fich unglüdlich fühlte. 
Seine Selbftanklagen beſchränken ſich darauf, ihrem phylifchen Zuftand nicht ge- 
nügend Rechnung getragen zu haben. Der Schleier, der gewöhnlich die Intimität 
des Zuſammenlebens zweier Menfchen deckt und den er felbft mit fchonunglofer 
Hand lüftete, zeigt durchaus nicht das Bild ehelichen Zerwürfniffes. Der 
Mann und die Frau, die einander vierzig Jahre lang fat täglich, wenn fie 
getrennt waren, Briefe fchrieben, fpielten weder eine Komoedie noch hörten 
jie jemals auf, einander zu achten und zu lieben. Aber Beide hatten harte 
Köpfe und manchmal gab es Stürme. Den Grundton fchlägt ein 1825 
datirter Brief Carlyles an feine Jane, damals noch feine Braut, an: 
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„O Du, meine jhöne Schußheilige, mein freundlicher, heißblütiger (hot- 
tempered) Engel, mein geliebtes, zantendes Weib, Du folljt mir zu Erfolg ver» 
helfen und in Enttäufchungen mid) tröjten. Liebe mich mit Deiner ganzen Seele! 
Und wenn Ruhm- uns gejchenft wird, jo wollen wir ihn willkommen heißen, 
wenn nicht, ung nicht darum kümmern, weil wir unendlich Werthoolleres als 
Alles befigen, was er uns geben oder nehmen fünnte. Seien wir wahr und gut.” 

Meder in Edinburg, wo das erſte Jahr der Verheirathung verlief, noch 
in Craigenputtod, wo das Ehepaar, mit längeren und fürzeren Unterbrechungen, 
auf dem Befig von Mrs. Carlyle die nächften ſechs Jahre zubradjte, fühlte 
Jane fih unglüdlih. Aus eigener Wahl hatte fie, durch Ueberlafjung ihres 
übrigens Heinen Vermögens an die Mutter, fich mittello8 gemadt. Car— 
lyles fpärliche Einnahmen aus literarischen Arbeiten und die Farm, die fein 
Bruder ungefchidt führte — er ging darauf zu Grunde — lieferten ihr ganzes: 
Einfommen. Durch den eigenen Geldmangel lieh fich jedoch Carlyle nie 
abhalten, feine Mutter und die Gefchwifter, diefe mit verhältnigmäßig großen 
Sunimen, zu unterftügen. Das Märchen aber, das Froude in Umlauf fegte, 
Mrs. Carlyle habe in Eraigenputtod fein Dienjtmädchen zur Verfügung ge: 
habt, beruht auf Erfindung. Ihre Korrefpondenz aus diefen erjten Zeiten 
der Ehe beftätigt fchon das Urtheil einer Freundin ihrer Jugend, „es fei ihr 
Beruf, Briefe zu fchreiben.“ Cie wußte Alles, was ihr begegnete, anmuthig 
und wigig zu jchildern. Dennoch blieben, ihr ganzes Leben hindurch, auch, 
al3 feine Noth ſie mehr bedrängte, Haushaltungforgen das bevorzugte Thema. 
Sie fam nie mit ihren Dienftmädchen aus, mwechfelte jie wie die Wäſche, lag 
beftändig mit ihnen in Fehde und Gariyle war e8, der jie fpäter zwingen 
mußte, eine zweite Dienerin aufzunehmen. Er hatte fein Theil an diejen 
häuslichen Unannehmlichkeiten, mußte ihr Mädchen von Schottland nad) London 
mitbringen, die er in den Eilwagen fegte, während er außen faß und fror, 
und deren Heimweh er zu tröften hatte. Es half nicht. Stöbern und Ordnen, 
die Hausfrauenthätigfeit im weiteften Umfang blieb die Leidenſchaft feiner 
Frau. Richtig ift nur, daß er felbit, der Mutter und Schweitern immer 
bei harter Arbeit gejehen hatte, es als etwas zu jelbjiverftändlich hinnahm, 
wenn auch Mrs. Carlyle fich plagte, während er für jie Beide verdiente. 
Graigenputtod wurde behaglich eingerichtet und hatte ſelbſt Plag für Gäjte, 
die auch mitunter famen. Aber e8 lag in rauher Gegend und fehr verein— 
famt. Der nächſte Bäder war meilenweit entfernt und fein Brot fand Car: 
lyle, der höchſt einfach lebte, aber diefes Einfache fehr gut haben wollte, uns 
zuträglich für feinen empfindlichen Magen. So kam es, dag Mrs. Carlyle 
jich in der Kunſt des Broibadens- üben mußte. Einft, erzählt fie, wachte fie 
nachts in peinlicher Ungewißheit Deffen, was im Badofen ſich zutrug. „Ein 
Gefühl der Entwürdigung“ fam über fie. Es war drei Uhr morgens; ſie 
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legte den Kopf auf die Hände und ſchluchzte. „Da fiel mir Benvenuto 
Gellini ein, der die ganze Nacht wachte, während fein Perſeus fih im Dfen 
befand, und ich fragte mich plöglih: Was ift denn im Grunde in den Augen 
der höheren Mächte für ein ungeheurer Unterfchied zwifchen einer Perſeus— 
ftatue und einem Brot, fobald nur die Vollendung des einen oder de8 anderen 
fih als unfere fpezielle Aufgabe erweift?* Diefer Gedanke gab ihr Troft und 
fie bewies damit, daß fie eine ungewöhnliche Frau war. Auch follen bie 
Mühfäligfeiten ihres damaligen Lebens feineswegs verfchwiegen werden. Nur 
ziemt e3 fi, nicht zu vergeffen, daß fie auch Entjchädigungen hatte. Sie 
liebte ihren Mann. Morgens ritten fie bei fchönem Wetter zufammen aus. 
Nachmittags trieben fie Stalienifh und Spanifch, lafen den Arioft und den 
Don Uuirote. Es gab Stunden, wo Carlyle8 Beredfamkeit fie hinriß und 
alles Andere vergeſſen machte. Sie kritiiirte feine Arbeiten, freute ſich der 
Briefe, die von Goethe cinliefen, fandte dem Dichter, den fie glühend ver: 
ehrte, eine Rode ihres ſchwarzes Haares und glaubte, mit dem Scarfblid, 
der fich lohnen follte, an Carlyles Stern und an feine fünftige Gröfe. Im 
Ihlimmften Jahr ihrer pefuniären Schwierigkeiten rief er fie liebevoll nach 
Zondon, wohin er Gejchäfte halber vorausgegangen war; dort fand fie Ges 
felligkeit, Unterhaltung und die Bewunderung von Freunden, wie John Stuart 
Mill, Jeffrey und Anderen, die der „NRofe von Haddington* niemals zugänglich 
gewefen wären. Ein Aufenthalt in Edinburg, der 1833 das Stilleben des Ehe— 
paares in Craigenputtof abermals unterbrach, mißfiel Beiden. Aus Rüdjicht 
auf feine Frau fiedelte Carlyle 1834 für immer nad Zondon über: „Warum 
nicht aus diefen Torfmooren, aus all diefen rufigen Erbärmlichkeiten und 
Lügengeweben von Stallmädchen, aus allec Vereinfamung, Verzweiflung und 
Verwirrung weglaufen und fogleich nad) London gehen, fagten wir zu einander.“ 

So ſchreibt Carlyle. Es war nicht feine Schuld, wenn der Mangel 
das Paar auch dorthin begleitete. Er wollte nicht gegen feine Ueberzeugung 
fhreiben und mufte dennoch da8 tägliche Brot verdienen. „Eine Erbin“ 
wurde Mrs. Carlyle erft 1842, nach dem Tode der Mutter, mit einer Rente 
von faum mehr als zweihundert Pfund, die bei den fparfamen Gewohnheiten 
de8 Ehepaares Wohlftand bedeutete. „Sein armer Liebling“, „feine Heldin“, 
wie Carlyle, in den fchönen, innigen Briefen an feine alte Mutter, feine 
Frau zu nennen pflegte, war ſchon damals leidend, bejonder8 von Kopfs 
Schmerzen und Influenza gepeinigt und oft genöthigt, bei den Ihrigen oder 
bei Freunden Erholung zu fuchen, ohne, wie Carlyles zärtliche Briefe Hagten, 
„Ruhe für ihre müde Seele zu finden“. Da traf ihm ein jfeltenes Mi: 
geihid. Nach ungeheurer Anfpannung lag der erfte Band der” „Franzöfifchen 
Revolution“ im Manuffript vollendet. Er gab es feinem? Freunde Mill 
zur Durchſicht. Der lieg es ſorglos herumliegen und das Zimmermädchen 
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zündete das Kaminfeuer damit an. Carlyle mußte feinen verzweifelten Freund 
tröften. Er trug den Berluft mit wunderbarer Faffung: „O hätte ich Glauben! 
Dann wäre mir nicht zu hart und ſchwer“, fchrieb er in fein Tagebuch. 
Dhne Notizen, „wie ein Befeffener“, fing er im Gottes Namen von vorn 
an, während er Mrs. Carlyle durch einen Beſuch ihrer Mutter zu tröften 
fuchte. „Was er großartig geduldet, bleibt für ihn und für uns beftehen“, 
fchrieb fie. 1837 wurde das Werk vollendet. „Sch weiß nicht, ob es etwas 
werth iſt“, fagte er zu feiner Frau, als er ihr das Manuffript übergab. 
„ Das aber fünnnte ich der Welt fagen: Seit hundert Jahren habt Ihr fein 
Bud) gehabt, daS geraderen Weged und flammender aus dem Herzen eines 
lebenden Menfchen gelommen if. Thut damit, was Ihr wollt, Ihr ...!“ 

Bon jest an wurde Carlyle berühmt und, wie Goethe vorausgefagt 
hate, „eine neue moralifche Kraft in Europa“. Nach dem Heinen Haus in 
Cheyne Row pilgerten die Berühmtheiten des Tages, einheimifche und fremde. 
Mrs. Carlyle gab eine ihrer bejten Schilderungen, die des Beſuches des 
Grafen d'Orſay, des Fürften der Dandies: 

„Sum Glüd war es nicht einer meiner nervöfen Tage, jo daß ich die 
ganze Sade von meinem Prie-Dieu aus betraditen fonnte, ohne von feiner Auf— 
regung ergriffen zu werden, und es war ein Anblid, als ob das Millennium 
angebrocdhen jei und der Löwe mit dem Lamm und alle unverträgliden Dinge 
zuſammen verfehrten. Carlyle in jeinem grauen Plaid Anzug und in feinem Arms 
ftuhl blickte mild auf den Fürſten der Dandies. Der, bligend wie ein Diamanten 
fäfer, blicdhte mild auf ihn zurüd. D'Orſay ift wirklich ein ſchöner Mann, wenn 
man ihn einmal gehört und herausgefunden hat, daß er Wi und gefunden 
Menihenverjtand beſitzt. Im erften Augenblick aber ift feine Schönheit eher 
von der abjtogenden Sorte, die, wie der Genius, geſchlechtslos jcheint. Und 
diefen Eindrud verftärft fein phantaftiiher Anzug: bimmelblaue Atlaskravatte, 
ellenlange goldene Ketten, weiße franzöfiiche Handſchuhe, rehfarbiger, mit Sammet 
von der jelben Farbe gefütterter Ueberzieher, unfichtbare Unausiprechliche, hauts 
farbig und figend wie Handſchuhe u. ſ. w. Das Alles ift abſurd genug; aber 
die Manieren find männlid und einfach; mit einem Wort: man ift überzeugt, 
er jei, aller Wahrjcheinlichfeit nad, ein verteufelt gefcheiter Burfche . . .* 

Ein anderes Mal jchreibt Mrs. Carlyle dem Gatten, der ältere Sterling 
habe zu ihr gefagt: „Sie wären unendlich liebenswürdiger, wenn Sie nicht 
fo verdammt gejcheit wären.“ Sie deutete die Bemerkung im Sinne des 
Lobes, nicht der Hriti. Man mühte, von 1840 ab befonders, faft jeden 
ihrer Briefe citiren. Banal oder langweilig ift feiner. Die meiften über: 
firömen von Komik und jarkaftiicher Laune, ſcharfen, treffenden Aeußerungen, 
freilich fehr oft auf Koften der Anderen. Sie fchonte Keinen, weder die 
Freunde noch die Familie, felbit nicht die eigene Mutter, „die bereit ift, 
Ales hHerzugeben, nur nicht Das, was man braucht, und Alles zu thun, 
nur nicht Das, um was man bittet.“ Bon Darwin berichtet fie fpottend 
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einen Zug der Herzlofigfeit, von Mit Martineau einen folchen der Eitelfeit. 
James Martineau veranlaft fie zur Auslaflung: „Einen tieferen Zug der 
Schwermuth fah ich niemals auf einem menschlichen Antlig. Ich Halte ihn 
für das Opfer des Gewiſſens, was beinahe fo ſchlimm ift, wie das Opfer 
des grünen Theed zu fein. Sein’ Herz und fein Verſtand proteftiren gegen 
diefe Feflel und fo ift er eim mit fich entzweiter Menſch. Ich möchte ihn be- 
fehren, — moi! Könnte er ſechs Monate hindurch in einen gefunden Zuftand 
plöglicher Schurlerei verfegt werden, fo füme er, ‚ein ftarfer Dann‘, aus diefer 
Erfahrung. So aber fühlt er, es ſei wenig verdienftlich, geiftig froh in feiner 
gegenwärtigen, unbefledten Berfaffung fi zu wiſſen. Und in Folge Defien 
ift er eben fo traurig wie irgend einer von uns Sündern!“ Das Alles nad 
einer Predigt, die ihr und James Martineau miffallen und Beide zum Wider: 
ſpruch gegen „all den Unfinn von Tugend und Glüdfäligfeit“. gereizt hatte. 

Dann wieder tanzt die Taglioni „auf ihrer großen Zehe, den anderen 
Fuß im der Luft, viel höher, als Anftand e8 jemald träumte, ... immer 
wieder, bis zur Langeweile. Aber Herzoginnen warfen Blumenfträuße und 
nicht ein Mann (Carlyle ausgenommen), der nicht bereit gewejen wäre, fich 
jelbft zu werfen. Ich zählte fünfundzwanzig Sträufe. Aber was bedeutet 
Das? Die Kaiferin von Rußland, in einem Anfall von Begeifterung, warf 
ein Diamantenarmband diefer felben Taglioni zu Füßen: Tugend belohnt 
ſich felbft (in diefer Welt)?" Mirs. Carlyle war unerbittlich in ihrer Satire. 
Nur Einer entging ihren Sarfasmen: ihr Mann. Mit taufend Küffen und 
Liebesworten, Dank für feine Liebe und Betheuerumgen, nie werde fie ihm 
wifjentlich ein Leid verurfachen, beantwortete fie feine täglichen Briefe. Das 
änderte jich für einige Zeit in Folge der Bekanntſchaft des Ehepaared mit 
einer ſehr geiftreichen, vornehmen Frau, Lady Harriet Baring, fpäter Lady 
Ahburton. Mis. Carlyle war ſich ihrer geiftigen Ueberlegenheit fehr wohl 
bewußt. Nach einem Diner bei dem Dichter Monkton Milnes fchrieb fie: 
es fei ein fehr angenehmer Abend gewefen; womit fie fagen wollte, man habe 
fie anerfannt und ausgezeichnet. In Lady Afhburton trat ihr 1845 eine 
geiftig ebenbürtige Frau, nicht weniger felbftbewuht, als fie e8 war, entgegen. 
Obwohl fie e8 an ausgefuchter Höflichkeit nicht fehlen lieh, fchrieb Mrs. Carlyle 
nach dem erfien Befuch in ihrem Haufe an den Gatten: „Wir werden, denke 
ih, ganz gut zufammen ausfommen, aber ich fehe, die Dame beſitzt das 
Genie, zu herrfchen, während ich das Genie, nicht beherrfcht zu werden, 
beige.“ Das Ende war, dat Mrs. Carlyle die Andere hafte und dem 
Gatten die Qualen der Eiferfucht nicht erfparte. Der Herausgeber ihrer 
Briefe, Mr. Alerander Carlyle, ließ jich die Mühe nicht verdriefen, dieſen 
zwei Bänden eine endlofe Einleitung, das Gutachten eines Arztes, voraus= 
zufhiden. Diefer, Sir James Erighton:Bromne, vertritt die Anfiht, Mrs. 
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Carlyles Eiferfucht fei auf Geiftesftörung zurüdzuführen. In jenen Jahren, 
fo behauptet er, war fie durch übermäßigen Genuß von Thee und Eigareiten 
und in Folge neuralgiiher Schmerzen hochgradig neurafthenifch, eine Mor: 
phiniftin, mit einem Wort: unzurechnungfähig. Sie fagte ja felbit, „es fei 
ihre beftändige, dringende Sorge, to Keep out of Bedlam. 

Der Arzt übertreibt ganz eben fo, wie Froude übertrieben hatte. Von 
getrübtem Bewußtfein verrathen die Briefe der Mrs. Carlyle nicht das 
Geringfte. Wohl aber fam es 1846 zu einem heftigen Auftritt zwifchen ihr 
und dem Gatten: und fie reifte ab. Der Hausfreund, Giufeppe Mazzini, wars, 
der fie in zwei merfwürdigen Briefen zur Vernunft und zu dem Bewußt— 
fein zurüdtief, daß fie feinen Grund zur Klage habe. Carlyles Verhalten 
gegen fie änderte fi nie: „O meine liebe Heine Jeannie! Denn im Ganzen 
ift Keine von ihnen Allen werth, neben Dir genannt zu werden, wenn Dein 
befierer Genius Dich nicht verlaffen hat“, jchrieb er 1850; „verfuche, zu 
Schlafen und Dein armes Meines Herz, Deine Nerven zu beruhigen und mid 
wie früher zu lieben, wenigſtens nicht zu haflen! Mein Herz ift ermüdet 
und von den dreiundfünfzig rauhen Jahren, die Hinter mir liegen, erſchöpft; 
aber es ift fo mit Dir verbunden, arme Eeele, wie es mit feiner anderen 
möglich ift; Hilf mir, Das, was mir vom Leben nod übrig bleibt, richtig 
verwenden, und ich will Dir auf ewig dankbar fein. Gott fegne Dich alle 
Zeit." Auh Mis. Carlyle fand den alten Ton wieder; aber e8 bleibt der 
Eindrud, daß das Verdienft dafür zum nicht geringen Theil Lady Aſhburton 
gebührt. Die vornehme, geifireiche Weltdame ließ ih den Umgang mit 
Earlyle nicht durch die Launen feiner Frau verfümmern. Sie jagte nad) wie 
vor in Janes Revier. Das heißt: fie lie fich weder an Geift noch an Wit von 
ihr übertreffen und hielt ihr Etand. Aber fie gewann aud) ihre Achtung, wenn 
nicht ihre Freundfchaft, und empfing fie fehr liebenswürdig mit Carlyle bei ſich 
auf ihren Landjigen und Echlöffern. „Id; war eine Woche Hindurd mit 
Lady Harriet Baring, von der Ihnen Carlyle ohne Zweifel mit Begeifterung 
gefprechen haben wird“, fchrieb Mrs. Carlyle an die Echwiegermutter; „Sie 
ift eine fehr gefcheite und dazu eine fehr liebenswerthe Frau, mit der es fi 
höchſt angenehm lebt, wenn jie die Leute mag. Wenn fie jie aber nicht mag, 
fo würde fie fie lieber mit Schiefpulver in die Luft fprengen, als ſich im 
ihrer Gefellfchaft langweilen“. Unter der felben Bedingung famen die beiden 
Damen fchlieglich fehr gut zufammen aus, denn feine langweilte die andere, aber 
es war nicht Lady Afhburton, die dag KHürzere zog. Eines Tages fragte jie 
Mrs. Carlyle über Darwing Meinung von den Denfwürdigfeiten Blanco 
MWpites, eines Mannes, der durch merkwürdige religiöfe Erfahrungen ge: 
gangen war. Mrs. Carlyle, die erjt fehr fpät im Leben vom Ernft der Ueber: 
zeugung ihres Mannes ergriffen wurde und fi) zu jener Zeit Heine Gottloſig— 
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keiten noch nicht verfagte, antwortete, Darwin fei der Anficht, e8 „beeinträchtige 
die Theilnahme an dem religiöfen Skrupeln eines Menfchen, wenn man ent: 
dede, daß diefe nur Symptome eines Leberleidens geweſen feien.“ „So lange 
fich der Antheil der Leber nicht beſtimmt feftitellen läßt, dürfte es fich empfehlen, 
mit Ehrfurcht von folchen Dingen zu reden“, entgegnete Lady Aſhburton. „Das 
ift ſehr richtig“, fügt Mrs. Carlyle hinzu, die es gerathen fand, bis zum 
Tode der Dame, 1857, in Frieden und Eintracht mit ihr zu leben. 

Von da an verfagte die Gefundheit Jane mehr und mehr. Sie 
duldete ihre Schmerzen mit ftoifcher Ergebung, verbarg fie ihrem Gatten 
und nur felten, fehr felten entjchlüpfte ihr ein Wort der Klage. Im Uebrigen 
blieb fie bis zulegt, was fie immer geweſen war: fcharf, eigenwillig, far- 
faftifch, mit einer Zunge, deren fpige Ausfälle mit Moskitoftichen verglichen 
worden find und die eins ihrer Opfer, den Dichter Bromwning, zu dem 
Urtheil veranlafte, fie fei hart und lieblos. Das war jie nidht; eben jo 
wenig war fie bequem im Verkehr, aber unterhaltend, geiſtreich, höchſt wigig und 
eine Birtuofin des Briefſtilſ. Und von einem großen Manne geliebt, der, 
Alles in Allen genommen, ihre in einer Stunde des Unmuthes gefprochenen 
Worte: „Meine Kiebe, was Sie aud immer thun mögen: heirathen Sie 
nie einen Dann von Genie!” durch die Treue feiner Neigung und den Schmerz 
um ihren Verluſt in einer Weife widerlegte, die ihre fühnften Hoffnungen über: 
traf und die lange Kontroverſe zu Beider Ehre flieht. 


München. Lady Blennerhajfett. 


Fr 


Danama: Berlin. 








7C,n Panama, der alten Spanierftadt voll Schmug und Romantik, wo der Boden 
x für Ränteihmiede und Mader jo günftig ift, ſitzt Philippe Bunau Barilla, 
ber jüngfte der Staatengründer, an feinem Screibtifch und überfliegt majeftätifchen 
Blickes den Einlauf. Bittfchriften, nichts als Bittichriften; wie einft in Guaftalla. 
Seder will haben, Niemand will geben. Panama aber bat die Fahne der Fzreibeit, 
die Philippe Bunau Barilla meint, auf einen Hügel von Dollars gepflanzt und 
lebt, um zu verdienen. Ueber Barillas Züge gleitet ein Lächeln. Er „hats“. Bald 
darauf vertraut in Berlin ein Bankvdireftor feiner Frau das fie Geheimniß an, 
daß er Konſul geworden ſei, Generalkonſul — Das macht ſich beſſer — von Panama. 

Wer folls werden? Hätte ich ein Vorfchlagsrecht, fo würde id primo loco 
Herrn Direltor Rudolf Koch von der Deutichen Bank vorſchlagen. Das iſt ein Mann, 
von dem man mindeftens feit den bayreutber Gerichtstagen weiß, daß er nur feinem 
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Beruf lebt. Dod; niemals wird die Deutiche Bank zugeben, daß dieſer Direltor, 
deffen unermüdlicde Hingebung ihr in jeder Stunde Troft und Stüge ift, au nur 
ein Theilchen feiner Arbeitkraft und feines Eifers anderen Dingen zuwende, und 
wären es felbft die Konfulatsgefchäfte von Panama, von deren tüchtiger Führung 
fo viel Glüd in der Welt abhängt. Diefe Kandidatur fommt alfo nicht ernftlich 
in Betradt. An die Deutiche Bank ift wohl überhaupt nicht zu denken; welcher von 
ihren Leitern möchte denn auf einem Poften ftehen, wo er fih Tag vor Tag durd) 
den Gedanken an die überragenden Eigenichaften des Kollegen Koch beihämt fühlen 
müßte? Und außerdem: nod) .ift Bagdad nicht verloren; bis zur Vollendung der 
mefopotamifchen Bahn kann eine neubabylonifche Dynaftie erftehen, in deren Dienften 
Gwinner viel höherer Ruhm bejchieden wäre als in denen von Panama. Sceeundo 
loco: Direftor Dernburg. Ich hoffe, er wird die Beſcheidenheit, die er in wahr- 
haft rührender Weife bei der niedrigen Einihätung der Pommernbant: Aktiven 
zeigte, nicht etwa jo weit treiben, daß er die Konfulatswürde ausichlägt, wenn fie 
ihm im Namen des ifthmifchen Volkes angeboten wird. Barilla müßte jedenfalls 
mit der mimofenhaften Scheu rechnen, die der treffliche Sanirer vor der Deffent- 
lichkeit nun einmal empfindet, und ihn bei einer anderen Seite zu paden fuchen. 
Das Klügfte wäre vielleicht, Herrn Dernburg daran zu erinnern, daß das ncue 
Staatswejen aus der Rekonſtruktion einer vormals berühmten Gefellfchaft entftand, 
deren Aktionäre bis auf die Haut fanirt worden find. Aber ich zerbreche mir den 
Kopf, um zu erfinnen, wie Herr Dernburg für Panama zu gewinnen wäre, und 
am Ende ift er gar ſchon gewonnen. Als er im Spätherbft wie auf Soden durd 
Amerıfa wanderte, feinen Laut von ſich gab, auch feinem Interviewer fein Herz 
enthüllte, tauchten in der Heimath über den Zweck feiner Reife Bermuthungen auf, 
von denen noch feine als richtig erwieſen ift. Er ift dody gewiß nicht als Trabant 
des Herrn Hans Winterfeldt hinübergegangen, um mit feiner Unterfchrift als formeller 
Ergänzung Abmadhungen zu zeichnen, die der fommende Dann von Hallgarten & Co, 
volljog. War er etwa von diejer Firma als ein Schägmeifter von Weltruf hinüber. 
gebeten worden, um bei der Sanirung der unglüdlichen Realty Company mitzu- 
wirken, die von Hallgarten erft im Sommer des vorigen Jahres mit 60 Millionen 
Dollars gegründet wurde und ſchon im nächſten Sommer argem Siechthum verfiel? 
Slaubmwirdiger wäre immerhin noch die Annahme, Herr Dernburg fei übers Wajier 
gegangen, um insgeheim die Gründung der Republit Panama mit deutſchem Ka» 
pital zu unterflüten. Das wäre fein übler Coup. Die als Darmftädterin befannte 
Bank für Handel und Induſtrie, die durch ihre portugiefiichen Emiffionen ſchon jeit 
Jahren in eben fo innigem wie fchmerzhaftem Kontrakt mit den iberifchen Völkern 
fteht, hätte damit wieder einmal den Beweis erbradt, daß in Darmftadt nicht nur 
die Familienbande der größten Herriherhäufer, fondern aud die Fäden der Welt- 
politit und der Weltfinanzen zufammenlaufen. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa haben fid an der Gründung der ifthmifchen Republik mit 160 Millionen 
Mark betheiligt. Solches Partners braucht felbft die Darmftädter Bank fich nicht 
zu Shämen; und wenn Herr Dernburg nur halb fo tüchtig ifl, wie die Herren 
Schul und Romeid von ihm behaupten, wird er wiffen, wie er die befruchtende 
Kraft diefer Dollarihäge für den eigenen Boden nutbar zu machen bat. Geld zieht 
Geld an. Und der Bankdireltor, der ein paar Millionen wagt, um ins Panama» 
geihäft hineinzulommen, würde als ein ordentlicher Kaufmann handeln, der die 
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Größe des Riſilos an der Größe des zu erwartenden Gewinnes mißt. Und dann 
nod) der Glorienſchein des panamitischen Generaltonfulates! Der Abglanz fiele auf 
das ganze Inſtitut. Man müßte dann endlich, warum das Haus am Schinkelplatz 
allen anderen Banken fo auffällig den Rücken kehrt. 

Das Alles ift ja nicht fehr ernft gemeint, braucht barum aber nicht als ganz 
unbaltbare Kombination verfpottet zu werden. In unferer Finanzwelt find beut- 
zutage nod) viel wunderlicdjere Einfälle denkbar und ich witrde nidht ohne Weiteres 
an eine Utopie glauben, wenn id; hörte, daß zunächſt die Erde mit dem Mars, dann 
die Sonne mit allen Planeten zu einer einzigen Aftiengefellfchaft vereinigt und daß 
die Subjfription auf jedem Stern mit einem Agio von eben fo vielen Prozenten 
eröffnet wird, wie die Strede zwiichen Nord- und Südpol Meilen mißt. Da ftreiten 
die wetfälifchen Stahlwerkbeſitzer mit den lothringischen und fchlefiichen über den Schlüfiel, 
nad) dem ihre Stahlproduftion und ihr Zuſchuß zum Erportverluft aufgetheilt werden fol: 
und richtig finden fid) Leute, denen diefes Geplänfel den Glauben fuggerirt, der Plan des 
Stahlwerflverbandes ſchwebe in Lebensgefahr. Die felben Befürdtungen gingen der 
Bildung des neuen Kohlenfyndilates voraus, das nun mächtiger daſteht als je ein 
anderes Syndilfat, fo mächtig, daß es jchon wenige Wochen nad) feiner Gründung 
breien der angefehenften Mitglieder die eiferne Fauſt zeigen fonnte, als fie in den 
Befigverhältnifien Berfchiebungen vorzunehmen wagten, die dem Geift des Syndi— 
fates widerſprachen. Bald wird ein eben jo ftraff disziplinirter Deutfher Stahlwerk— 
verband uns befchert werden. Gegen die Gewalt, die tm modernen Wirthichaftleben 
die Individualitäten zufammenzwingt und zufammenfchmiedet, giebt e8 feinen Wider: 
ftand. Deshalb follte man den Zweifel an dem Gelingen des Stahljyndilates der 
Megirung überlaffen. Sie muß zweifeln oder wenigftens „jo thun“. Denn im 
Reichsamt des Innern ift die berühmte Enquete über das Kartellmejen, die der Legis- 
lative die nicht minder berühmten „neuen Gefihtspunfte” liefern ſoll, noch nicht ab- 
geichloffen. Iſts fies einft, dann wird das letste der großen Syndilate, auf das es die 
Einberufer abgefeben batten, fertig fein; wahrfcheinlich fchon früher. Und was heraus— 
gefommen ift, wird fo neue Wefenszüge tragen, daß die Enqueteberichte veraltet er- 
fchheinen werden. Wer heute von Kartellen und Syndikaten fpricht, mäfelt höchſtens 
noch an den Ziffern herum. Ueber die Frage, ob ſolche Organifationen erlaubt oder 
verboten jein jollen, ift man längft zur Tagesordnung gefchritten. Längſt; wir ſtehen 
ja bereits ın der Aera der Fuſionen. Noch wird die Sache vielfad) als Sport betrieben, 
aber der Ernft wird fidh Schon melden. Warte nur: balde höreft Du wohl von der 
Fuſion Badetfahrt-Norddeutfcher Lloyd. Das dünft Manchen das Nächſte. Und wenn 
der neuſte Wertheim: Palaft erit unter Dad ift, forgt die Disfontogefellichaft, als 
Ohhüterin der Wertheimgründung, vielleicht für eine raſche Fuſion mit Tie und 
Jandorf. Dann könnte den fpekulativen Sinn unserer fonfuien Fuſionſchnüffeler feine 
Schrante mehr bemmen. Und jchliehlid muß ja einmal der Tag fommen, wo Börfe 
und Bank ſich wieder mit einer anderen Frage bejchäftigen als mit der, ob der 
Stahlwertverband gefährdet oder gefichert ift. Vielleicht aber merft man dann, daß 
den Fragern die Sache nicht fo wichtig war wie die durch den ewigen Zweifel ge- 
ſchaffene Möglichkeit, die Kurſe neckiſch nach oben oder nad unten zu treiben. 


Dis. 
Dr 
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er Reichstag ift wieder da; und endlich wird der Bürger, in der fünfzigiten 

Woche des Jahres, wieder die tröjtende Kunde vernehmen, daß aud) in den 
deutjchen Grenzen nod Politik getrieben wird. Faſt hatte ers ſchon vergeffen, troß- 
dem eben erjt im größten Bundesjtaat ein neues Parlament gewählt worden iſt; das 
freilich nicht anders ausfieht, als das alte ausjah. Auch der Reichstag wird fi nad) 
Drenjchenermejjen von dem achtundneunziger nicht weſentlich unterjcheiden. Rechts 
fehlen ein paar tüchtige Leute, links find ein paar helle Köpfe hinzugelommen; und 
die bekannten Redner werden die befannten Reden pünktlich nicht unterdrüden. Die 
Mehrheit kann jofort zeigen, ob ſie Flug handeln oder das Hochgefühl ihrer Macht 
zunächjt einmal auskoſten will. it fie Hug, dann trennt fie aus eigenem Trieb 
flinf dieNothparagraphen ab, die während der Tarifobftruftion der Geſchäftsordnung 
angeflidt worden find. Sie kanns getrojt wagen; denn einjtweilen wenigjtens wird 
jede Bartei fi dreimal befinnen, ehe fie den Berfud unternimmt, einer wehrbaften 
Majorität den Willensfanal zu verjtopfen. Noch ein zweiter Beſchluß fönnte die 
Weisheit des Hohen Hauſes bewähren. Der Sozialdemofratie, die rajch noch die 
ärgiten Symptome inneren Daders bejeitigt und, wie ihr ja hier auch gerathen ward, 
allen Sündern in Gnaden verziehen hat, jollte die Nöthigung nicht eripart werden, 
ihren Bertrauensmann ins Präjidium zu ſchicken. In den erften Augujttagen, fünf 
Wochen vor dem dresdener Parteitag, wurde hier darüber gejagt: 

Wird die Sozialdemokratie dem neuen Reichstag den Erften Vice» 
präfidenten liefern? Soll fie für diefes Ehrenamt überhaupt einen Kandi— 
daten aufitellen? Ernfthaft aufjtellen und ihn verpflichten, auch die Bürden 
der Repräjentation auf fich zu nehmen? Herr Bebel jagt: Nein. Herr von 
Vollmar jagt: Ya. Gere Bebel, der greife Optimijt, glaubt, feine Partei 
werde in abjehbarer Zeit die politiiche Macht erobern, Monardie, Grund» 
herrſchaft, Induſtriefeudalismus, alle Formen Eapitaliftiicher Knechtung und 
Ausbeutung beſeitigen und die ſozialiſtiſche, frei über die Mittel zur Produktion 
verfügende Geſellſchaft entbinden. Deshalb will er den annoch, aber nicht lange 
mehr herrſchenden Gewalten keine Konzeſſion machen, hält es mit Ktierkegaards 
und Ibſens Yofung „Alles oder nichts“ und findet die Rolle der gekränkten Un 
ſchuld, die aufdienaheStundederApotheoie harrt,fürjeine Partei dankbarer als 
diedes ſchmiegſamen Taktikers, der mitdenBerhältniffengraufamerWirklichkeit 
rechnet und ſich jeder Sproſſe freut, die er auf der Höher führenden Leiter erflom- 
men bat. Herr von Vollmar iſt von Sentimentalität und Illuſionen frei; fein 
Pathetiker, jondern ein Realift — meinetwegen: Bolfibilift —, ein ungemein 
fultivirter Dann, der ſich aber die urwüchſige Bauernſchlauheit bewahrt hat und 
oftdalädeln, jogarlaut lachen kann, wo Sankt Auguſtus nur Flüche und graufe 
Metaphern findet. Er hat menfchliche und gefellichaftliche Entwicelungen 
nit nur, wie Bebel, von unten gejehen, fteht der Natur näher als irgend 
einem Dogmenglauben und weiß, wie langjam hienieden Alles keimt, wächſt, 
reift und wie froh Einer fein muß, wenn er im Lauf feines Lebens die Sache, 
der er dient, nur um ein Wegjtredlein vorwärts bringt. Deshab will er jede 
PFofition, die er zunehmen vermag, flink auch bejegen ; ifts fein die Lande beherr 
Ichendes Fort, jedoch ein Vorwerk, indem manrajten, vondem ausderStratege 
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weiteroperirenfann. Ein Platz im Präfidium, meint er, iftimmerhin eine jchönr 
Sade; man fißt anden Quellen parlamentariicher Macht, hört, was vorgeht. 
kann drohende Angriffeabwehren und beweift der Gemeinde undder Di ſpore, 
bis zu welcher Höhe die Fraktion es gebracht hat. Der Befud, den das Bräfidium 
nach der onjtituirung des Reichstages dem Kaiſer macht, jollte uns hindern, der. 
fihtbaren Preis langen Mühens einzuftreihen? Yächerli. Der Beſuch gehört 
zu ben Formalitäten, an dinen eine ernfte Sache nie jcheitern darf. its den 
Kaiſer nicht unbequem, einenSozialdemofraten im Schloßzu empfangen: uns 
genirt der Empfang nicht. Und will der Katjer Wahrheit: von unferem Ber- 
trauensmann fanner fie haben. Herr Bebel, der ſich mit kleinen Erfolgen nichtab- 
ſpeiſen laffen will, widerspricht, leidenschaftlich wie immer. Der Beſuch — four- 
gefähr iſt fein Gedanfengang — ift und bleibt eine Huldigung; wir aber bri- 
digen feinem Sailer, jegn feinen Genoſſen der Gefahr aus, jchlecht behandelt 
oder über die Achjel angefehen zu werden; wir find entſchloſſene Gegner alle 
böfiichen Ingerenz und dürfen nicht dulden, daß die Vertreter des Barla ır ente? 
in einer DHofgefindeitube auf den Wink des Monardien warten. Beide Männer 
reden und handeln, wie fie müſſen, und wählen den Weg, aufden die Summer 
ihres Wollens, ihr „Charakter“, fie drängt. Wahrſcheinlich Hat Herr Bebel jegt 
noch die Mehrheit der Fraktion auf feiner Seite. Und der fühle Beobachter wir) 
finden, jo einfach, wie Herr von Bollmar fie darftellt, liege die Sache am Ende 
doch wohl nit. Als Symbol der Macht wäre die Würde des Eriten Rice 
präfidenten nicht zu unterſchätzen. Uber der Genoſſe käme auf dein Pr äfidial- 
fig in jchmwierige Yagen. Er müßte, nad) der Sitte des Hauſes, Aeußerungen 
rügen, die er nach jeinerlleberzeugung nicht tadeln kann, und dürfte ſich gewiſſes 
Ceremonien nicht entziehen, die fein Glaube empört ablehnt. Im Schloß... 
Daß der Kaiſer höflich wäre, darf nicht bezweifelt werden. Uber er bat dir 
Sozialdemokraten hundertmal in Schroffen Scheltreden gefräntt, ſie chrlos ge 
nannt, eine Rotte vaterlandlojer, des deutjchen Namens unwerther Sefellen, 
Volfsbetrüger, tüdifhe Mörder. Einem Mann, derjogeiproden hat, pflegen dir 
Geſcholtenen keine Höflichkeitvifite zu machen. Und die Hauptſache: den größten 
Theil ihrer Wirfung auf die Maſſe verdankt die Sozialdeinofratie der That: 
jache,daß fie, im Gegenſatze zu allen anderen Parteien, nie für Transaktionen 
und Konzejlionen zuhabenwar. Sowas machen unjere Leutenicht, jagt der Ar- 
beiter und iſt jtolzaufdieftarreRömertugend jeinerDiandatare.Soll man dieien 
Nimbusaufein Spiel jegen, deſſen Gewinn im günftigften Fall doch nicht all. 
zu beträchtlich wäre?... Zwar tft die Audienz von feinem Gejeß vorgeichrieben; 
auch die Geſchäftsordnung des Deutichen Reichstags bejtimmt im zwölften Ba- 
ragraphen nur: „Die Konitituirung des Neichstages und das Ergebnif der 
Wahlen wird durch den Bräfidenten dem Staifer angezeigt." Ungezeigt: dieier 
Beftimmung würde auch eine jchriftliche Meldung genügen, Durch den Bräf- 
denten:er könnte jeine Stellvertreter aljo ruhig zuHauſe laſſen. Doc die Mehr- 
beit wird unklug genug fein, der Sozialdemokratie die Berlegenheitzu erjparen, 
die entſtünde, wenn ein rother Genoſſe gendthigt wäre, im Schloß einen Diener 
zu machen und im Wallotbräu „die Würde des Haufes zu wahren“. Und bie 
Gruppe Bebel wird jich freuen, wenn fie die von parlamentariiher Macht um« 
trennbare Verantwortlichfeit nicht auf fich zu nehmen braucht und, mit dem ehr- 
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lichen Bathos gekränkter Unſchuld, wieder jagen und jchreiben kann, daß nicht 

einmal das winzigſte berihr gebührenden Rechte ohne jchnöden Verrath heili- 

ger Ueberzeugung von der brutalen Kapitaliftengejellichaft zu erlangen ift. 

Nicht nurder Legende wegen, diebehauptet hat, inder „Zukunft“ werde dierothe 
Fraktion oder doch deren radifalerer Flügel mit ganz bejonders verrudhter Tüde ge 
ſchmäht, ifts vielleicht nüglich, post varios casus daran zu erinnern. Seit Dres 
den wijjen wir zwar, daß fein Genoſſe ins Schloß gehen darf (was den Slailer, der 
damit gejtraft werden ſoll, ſicher nicht ärgern wird). Für die Mehrheit aber, die Ge: 
wiſſensbedenken nicht nachzufragen braucht, ift der Thatbeſtand unverändert; fie ſollte 
ruhig jeden Sozialdemofraten wählen, der fürden Poften präjentirtwird, andie Wahl 
feine Bedingung knüpfen, thun, als merkte fie nichts, wenn der Erwählte ſich am 
Tage der Schloßaudienz etwa frank meldet, und aufdieerfüllte Pflicht pochen, wenn die 
Würde abgelehnt wird. Warten wirs ab... Die zum Bundesrat Bevollmächtigten 
Herren werden den röthlicher ftrahlenden Kuppelſaal wohl mit ſchauderndem Gefühl 
betreten. Doch jie haben jegt einen Kriegsminifter, der reden kann, und dürfen für 
Angitjtunden auf Preußen hoffen. Denn in Preußen, Herrn Möllers Erxcellenz hat 
es jüngft allem Volke verkündet, waltet nun eine Regirung, wie fie, jo tüchtig, ger 
wiſſenhaft, thatkräftig und Elug, auf borufjiihem Boden noch niemals gejehen ward. 
Und Herr Theodor Möller, der ſchöpferiſche Genius von Kupferhammer, muß es wiſſen; 
denn er gehört jelbjt ja zuder Regirung, dieden Ruhmesglanz der Stein und Bismard 
nädjtens mit unerjchautem Licht überfunfeln wird. Nächitens ... 


* * 
* 


Zwiſchen den Herren Von Pflugk-Harttung und De Jonge iſt über Napoleons 
Verhalten bei Jaffa ein Streit entſtanden, in dem Beide ein Schlußwort zu ſprechen 
wünſchen. Der Hiſtoriker ſchreibt: 

Wo fängt das moraliſch Erlaubte an und wo hört es auf? Eine ſchwie 
rige Frage. Wir haben keinen Kanon der Moral. Wir kennen auch ſelten 
alle Umſtände und Motive genau, die zu einer That trieben. Und doch muß 
jelbjt der Hijtorifer, der nicht im Staub der Urkunden erftiden will, moralijche 
Werthurtheile fällen. Man hat die Weltgefchichte das Weltgericht genannt; an 
diejer Rechtipredung hat der Gejchichtichreiber mitzuwirken. Aber er ift in un« 
günftigerer Yage als der Ridter in der Amtsrobe. Der hat feine Geſetzbuch— 
paragraphen, fanı Zeugen vernehmen, Eide verlangen, hat mit lebenden Wefen, 
die leibhaftig vor ihm ftehen, und mit fontrolirbaren Zuftänden zu thun. Was 
aber bleibt dem Hiſtoriker? Bergilbte Blätter, deren Scriftzüge oft entjtellt, 
oft jchwer zu enträthjeln, oft von Parteiwuth verzerrt find, und die Stimme 
feines Gewifjens, die Sicherheit feines fittlihen Gefühles. Diefem Gefühl folgte 
ih, als ich vor ein paar Wochen bier verlangte, der Geſchichtſchreiber folle Na- 
poleons Berhalten vor Yaffa, die Niedermegelung der gefangenen Türken, nicht 
zu entichuldigen verjuchen, jondern offen eine Schandthat nennen. Gegen meine 
Auffaflung wandte fi Herr Dr. De Jonge am fiebenten November in dem Artikel 
„Rapoleon in Jaffa“. Das kann mir nur angenehm fein; denn erft im Kampf 
flären ſich Anſchauungen und Dinge. Soll der Kampf aber belehren, jo muf der 
Kämpfer hübſch bei der Sache bleiben. Das hat mein Gegner nicht gethan. Wer 
feinen Artikel las, mußte glauben, ich hätte Napoleon als Geſammterſcheinung ver- 
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urtheilt und fei einfanatifcher Feind diejes großen Mannes. Derbinichnicht ; freilich 
auch fein fanatifcher Bewunderer. Fanatismus führt nicht zur Wahrheit und Klarheit. 
Wenn Herr Dr. De Jonge meine Anficht fennen lernen will, mag er meine Schriften 
aus der Zeit Napoleons leſen. Hier handelte fich8 mir nur um den einzelnen Fall. Auch 
heute will ich mich an ihn halten und nur die ſachlichen Gründe bes Gegners prüfen. 

Er jagt: „Bonaparte jandte an den Kommandanten von Jaffa einen 
Barlamentär, um ihn aufzufordern, fich zu ergeben. Der aber ließ dem Ge 
fandten ftatt aller Antwort den Kopf abſchlagen“. Nach dem Repreflalienrecht 
verfuhr dann der Franzoſe gegen bie Türfen. Nun: jchön war die That des tür- 
kiſchen Generals nicht, aber verftändlich; denn die Franzoſen waren ohne Kriegs— 
erflärung gefommen, wie Räuber und Mordbrenner. Noch auf dem Wege nah Jaffa 
hatten fie ganze Dlivenmwälder zerftört und Dörfer eingeäjchert. Die Wuth des 
Mufelmanen war aljo begreiflih; feine That bleibt darum do unfittlid und 
unflug, und wenn er fie mit dem Leben bezahlt hätte, brauchten wir ihm Leine 
Thräne nachzuweinen. Soll aber ein ganzes Heer die perjönliche Berfehlung 
bes Führers büßen? Das wäre ein gar zu fummarijches Berfahren. Dod 
hören wir weiter: „Napoleon vertheidigte fein Berfahren damit, daß die Ge 
fangenen, die die Befagung der vorher eroberten Stadt El-Arifc gebildet hatten, 
auf ihr Wort, in diefem Feldzuge nicht weiter zu dienen, freigelafjen waren, 
fi aber fogleich wieder mit den Türken vereinigt, die Bejagung von Jaffa ver- 
ftärft und durch ihren thatkräftigen Widerftand viele Franzoſen das Leben ge 
fojtet hätten.“ Daß in joldem Fall wortbrüchige Sriegsgefangene ihr Leben 
verwirft haben, ſei feititehende Megel des Völferrechted. So meint mein Gegner 
But. Woher weiß er denn aber, daß Napoleons Behauptung richtig ift? Bon 
einer Unterfuhung der Sade ift mir nichts befannt. Auch handelte e3 ſich in 
El⸗Ariſch doc nur um 700, höchſtens um 800 Mann (Sybel V. 538; Fournier I. 
139), bei Akka find aber mindeſtens 2000, wahrſcheinlich mehr als 3000 umge» 
bracht worden. Wie die Sade wirklich ftand, erzählt ein Stabsoffizier der 
franzöfiihen Armee: „Die Gefangenen von El-Arijcd waren gegen die Kapitula— 
tionbedingungen mitgefchleppt worden. Bonaparte fürdhtete, fie möchten, jtatt nach 
Bagdad, nach Jaffa oder Alla gehen und jeine Feinde verſtärken. Als Jaffa er- 
ftürmt war, begannen die Milizen, unruhig zu werden und zumurren. Sie meinten, 
jegt habe Bonaparte nicht mehr zu befürchten, daß fie fih nad Yaffa wendeten; er 
möge fie, der Stapitulation gemäß, nad) Bagdad maridiren lafjen.‘ Die Truppen 
verlangten alfo nur, dat er Wort halte. „Bonaparte konnte fih nicht dazu ent- 
ließen, und da er ohnehin ſchon vorhatte, fich der bei alfa gemachten Gefangenen 
zu entledigen, ließ er heimlich die Gefangenen von El-Arijch unter fie mengen und Alle 
zufammen am zehnten März ermorden.“ (Jahrbücher für die deutjche Armee 
und Dlarine XXXVI, 141). Er ließ aljo nicht nur die bei Yaffa Gefangenen, 
fondern auch die von El-Arijc umbringen, denen er ausdrücklich freien Abzug ver- 
iproden hatte. Auch Bonapartes Behauptung, er jei nicht im Stande geweſen, 
bie Gefangenen zu ernähren, ift unhaltbar. Nach feinem eigenen Bericht hatte er 
in Jaffa 400000 Nationen Zwiebad und 200000 Gentner Reis vorgefunden, 
wozu ſich nod die Beute von Gaza gejellte: neben Anderem 300000 Rationen 
Zwiebad. Damit konnte man die 12000 Franzoſen und 3000 Gefangenen 
Monate lang ernähren. Daß die Sefangenen unbequem waren, unterliegt feinem 
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Zweifel. Das gab aber dem Feldherrn noch lange nicht das Recht, fie ab- 
ſchlachten zu laſſen. Abgeſchlachtet wurden fie: mit dem Bajonnett niederge- 
ftoßen, nicht, wie der von De Jonge citirte Laurent jagt, erſchoſſen. Auf dieje Weiſe 
fonnte man Patronen jparen. Statt übrigens ben unzuverläffigen Schönfärber 
Laurent gegen mich ins Feld zu führen, Hätte mein Gegner nadjlejen follen, 
was Sybel über den Gedankengang und die That Napoleons jagt. Nach dem 
Untergang der franzöfiihen Flotte und bei ber feindlichen Haltung der Pforte 
fühlte der General fih in Egypten höchſt unſicher. Aus dieſer Zeit berichtet 
Sybel: „Er erflärte deshalb, daß im Orient der Gehorfam nur durch Furcht 
zu erzwingen fei, und unaufbörlich folgten ſich die Befehle an feine Offiziere, 
ein Erempel zu ftatuiren. Das bie: eine Anzahl Köpfe abzuſchlagen . . . Er 
ließ verkünden: Die Zeit wird fommen, wo Jedem Flar wird, daß ich höheren 
Befehlen folge und daß feine menſchliche Anftrengung Etwas gegen mid ver- 
mag.“ Gegen folden Wahn Fam feine menſchliche Regung auf. Ueber die hier 
umftrittene That urtheilt Sybel: „Man wird jagen müjjen, daß die fogenannten 
Gründe nur Borwände waren. Bonaparte hielt es für gut, den Gehorjam durch 
Furcht zu erzwingen und bier an der Schwelle Syriens den Schreden in großem 
Stil zu verbreiten.‘ Der größte deutſche Geſchichtſchreiber der Nevolutionzeit 
ift meinem Standpunkt alſo um viele Meilen näher ald dem meines Gegners. 
Und dieſe Gewißheit läßt mich unbegründete Angriffe leicht verſchmerzen 


Profeſſor Dr. Julſtus von Pflugk⸗Harttung. 


Die Antwort lautet: 

Wenn Napoleon und die Franzoſen, weil fie „ohne Kriegserklärung ge— 
kommen“ waren, als ‚Räuber und Mordbrenner“ zu qualifiziren wären, jo würde 
dieje friminalrechtlihe Dualififation auch auf den Grafen Walderjee und das 
deutich-oftafiatiiche Corps im China-Srieg zutreffen; in beiden Fällen ift fie gleich 
unzutreffend. Die Zerftörung von „Wäldern‘ und „Dörfern“ ſoll ſchon öfter 
im Sriege mit Zug und Recht geübt worden fein. Das nad Anſicht des Herrn 
Profeſſors ‚‚verjtändliche‘‘ völkerrechtlihe Verbrechen des türkifchen Generals habe 
ich keineswegs als allein ausreihenden Grund der Repreffalie Hingeftellt, jondern 
nur als mwejentlih ‚„adminikulirenden” Grund in Verbindung mit dem zweiten. 
Daß „Napoleons Behauptung richtig iſt“, hat jo lange als feitftehend zu gelten, 
wie nicht das Gegentheil bewiejen ift, da aud der „Maſſenmörder““ Napoleon 
vor dem Tribunal der Gejchichte die jelben Rechte hat wie jeder Angeklagte, 
der ja nicht den Unſchuldbeweis zu führen, fondern vom Staatsanwalt den 
Schuldbeweis zu erwarten hat. Der Behauptung von Fournier und Sybel, 
daß die Befagung von El-Ariih nur 700, höchſtens 800 Mann betragen habe, 
fteht gegenüber die von mir bereits citirte Angabe des Napoleon-Teindes Wachs- 
muth (als Ordentlicher Profeflor ber Geſchichte in Leipzig 1866 geftorben), da 
es 1600 gewejen jeien. Spätere bijtorijhe „Zeugen“ haben aber vor früheren 
burhaus nicht immer den Borzug größerer Klaffizität; eher ifts umgekehrt. 

Die Proviantvorräthe waren wahrjcheinlich faum halb jo groß, da Napoleon 
in ben „Bulletins“ und ‚‚Beuteberichten‘’ an jeine Barifer regelmäßig ein blagueur 
und NRenommijt war und, zumal als junger Held von kaum dreißig Jahren, etwa 
im Maßſtab von 2 (bis 3):1 aufzujchneiden pflegte. Nicht nur die Schwierigkeiten 
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der Ernährung, jondern dieje in Verbindung mit denen der Bewadhung bildeten 
den dritten friegsrechtlihen Grund. Bon den 12000 Mann, mit denen Napo» 
leon am jehsten Februar aufgebroden war, war vier Wochen jpäter durch Stämpfe, 
Krankheit, die Strapazen des mörderiſchen Klimas vielleiht die Hälfte kriegs— 
unfähig geworden. Ueber die „Abſchlachtung“ jagt Walter Scott (Il, 227), der 
doch gewiß fein fanatijcher Bewunderer Bonapartes war: They were put to 
death to musketry ... and the wounded were despatched with the bajonnet, 
Uebrigens wiegt auf der Militärwage die Differenz zwiichen Stih und Schuß 
jehr wenig. Daß ich bei Sybel nicht Belehrung juchte, hat feinen guten Grund. 
Bei aller wifjenjchaftlihen Hohihägung des hervorragenden Geſchichtſchreibers 
der deutſchen Reichsgründung, bei aller menjchlichen Liebe und politifchen Be- 
wunderung, die ich für feine beiden Helden hege, den edlen alten Kaiſer und 
den Kanzler mit der eifernen Fauſt und dem eijernen Kopf, kann ich den Herold 
dieſer deutjchen Nationalhelden in Napoleon Fragen eben fo wenig als gerechten 
Richter anerkennen, wie etwa Herr Profefjor von Pflugk-Darttung den franzöfifchen 
Nationalhijtoriter Henri Martin ala maßgebende Anjtanz erachten würde, von 
der er über den „‚Sedanfengang‘ Bismards in den Tagen belehrt werden jollte, 
da der eijerne Kanzler forderte, man jolle den Artillerieangriff auf den Mont 
Avron und die Forts zu einem allgemeinen Bombardement auf die mit Menſchen 
gefüllte Innere Stadt Paris erweitern, 

Gerechte Gejchichtkritif ift nur angewandte Yurisprudenz. 

Dr. jur. Moriß de Jonge. 

Ich will mich nicht in den Streit mijchen. Nur an ein paar Ausſprüche Bo- 
napartes erinnern, die für das Urtheil in Betracht fommen könnten; Graf Chaptal, 
der, als Berwaltermwichtiger Staatsämter, zulegt als Minijter, dem Konſul und Kaiſer 
ſechzehn Jahre lang nah ftand, hat fie in feinen Souvenirs aufbewahrt. Il suffit 
d’ötre juste avec des Frangais. Il faut ötre sévyère avec des ötrangers. „Wels 
lington ijt ein Kerl! Er muß vor einem überlegenen Heer fliehen (in Portugal), aber 
er verwüſtet noch auf der Flucht ein Gebiet von achtzig Meilen und ruinirt fo den Feind, 
ohne ihn zu belämpfen. In Europa find nur Wellington umd ich zu ſolchen Maß- 
regeln fähig; der Unterſchied ift, daß diejes Franfreich, das man eine Nation nennt, 
mich tadeln würde, während England feinem Feldherrn zuftimmt. Ganz frei war 
id nur in Egypten ; und da habe ich Aehnliches gethan. Man hat viel über die Ver: 
wüjtung der Pfalz geredet und unſere elenden Geſchichtſchreiber benugen die Sache 
nod immer zu Verleumdungen Ludwigs des Vierzehnten. Der Ruhm, diejen Ent» 
ſchluß gefaßt und ausgeführt zu haben, gebührt aber nicht dem König, jondern dem 
Dlinijter Youvois; in meinen Augen bleibts die ſchönſte That feines Lebens.“ Leber 
die egyptiſchen Vorgänge erzählt Chaptal: „Napoleon nahm in den Krieg die Gefühl- 
lofigleit des Weſens mit, die inallen Phaſen feines ſtürmiſchen Lebens der herrſchende 
Zug war, Bei Jaffa lich er fiebentaujend Türken erſchießen, die fich bei der Kapi: 
tulation ergeben hatten. Fünf oder jechs Leute, die dergräßlichen Metzelei entronnen 
waren, jlohen nad Akka und beitimmten, durch die Meldung des Treubruches (atten- 
tat à la bonne foi), die Garniſon, auf keinerlei Borjchläge zu hören und ich bis zum Tod 
zu vertheidigen. Das war die Daupturjache des Widerjtandes, den Bonaparte bei 
Alta fand. Ungefähr um die jelbe Zeit lich erfiebenundadhtzig Soldaten, die an ber 
Peit erfrankt waren, im Spital von Jaffa vergiften. Man verfuchte es zuerft mit 
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Opium, das aber nicht die erwartete Wirkung hatte, und nahm dann Qiuedhlber- 
chloriv. Auf dem Rückzug von Akka lich er in weitem Umkreis auf allen Feldern die 
Ernte verbrennen.“ Das ijt vor oder unmittelbarnad) den Hundert Tagen geichrieben. 
Viele Züge, die zu diefer Darftellung paſſen, findet man in den Lettres Inddites, 
die Plonplon deshalb lange fekretiren ließ; da heißt e8 immer glei: Fusillez-moi” 
ces gens! Ich glaube, daß der große Korje den Vorwurf amoraliihen Handelns 
belächelt und den Tadler gefragt hätte, ob er ihm einen Feldherrn, einen Politiker 
nur nennen könne, dem je gelungen fei, auf dem ſchmalen Saumpfad reinfter In— 
dividualfittlichkeit fein Volk zur Mittagshöhe der Weltmacht zu führen. 


* * 
“ 


Noch zwei Briefe. I. Ein Offizier jchreibt mir: 

„Etwas verjpätet ift mir die ‚Zukunft‘ mit dem Artikel Fünf Raiferparaden* 
unter bie Augen gefommen. Das Thema ift, um mid) im Jargon unjerer Zeitungen 
auszudrüden, nicht mehr aftuell. Die Zeitungmänner reiten gar fchnell, jchneller 
als mande Toten; fie reden feitbem mit mehr oder weniger (meijt weniger) Ver— 
ſtändniß furdtbar flug über den Fall Bilfe, allant droit au coeur des honnöätes 
gens, und haben jchon die Federn getrodnet, die über die Nefrutenvereidigungen des 
Gardecorps berichtet haben. Gejtatten Sie mir, auf die Gefahr hin, rüdjtändig zu 
erjcheinen, einige Worte zu ben Kaiſerparaden. Wenn es mit fünfen gethan wäre: 
meinetwegen, Stein Schade wärs auch, wenn fie fi in einer Woche zufamınendrängten. 
Dod fommen im Lauf des Ausbildungjahres andere dazu. Früher mit, neuerdings 
ohne Alarmblafen; verjtummt find die Kafinowige, die auf der Kombination eines 
homonymen Wortes mit einer pathologiichen Erſcheinung berubten. Mit Ausnahme 
Derer, die ‚aus Anlaß der Truppenſchau‘ zur Dekoration ‚dran‘ find, empfinden 
Ulle, bejonders aber die für die Ausbildung in erfter Linie verantwortlichen Regi- 
mentsfommandeure und vielgeplagten Compagniechefs, die Schau mindejtens als 
eine unwillfommene Unterbredung ihres Programmes, — mit der Öratis-Möglich- 
feit im Dintergrunde, nach glüdlich überwundener Scylla normaler Befihtigungen 
der Eharybdis der außergewöhnlichen zum Opfer zu fallen. Das nad den vorläufig 
neusten Begriffen ſchon alte Verfahren des Alarmblafens hatte wenigitens das Gute, 
daß nicht Tage lang vorher zu dieſem befonderen Zweck gedrillt werden konnte und daß 
nur die in der Garniſon Anweſenden fich der reinen Freude hinzugeben brauchten, bei 
der Truppenſchau ‚eintreten‘ zu dürfen. Jetzt ifts anders. Wer das Glüd hatte, 
nach der Bataillonbefihtigung, Schiegübung oder Dergleichen jeinem Vorgeſetzten 
einige Wochen wohlverdienten Urlaubes abgerungen zu haben, wird telegraphiſch 
für die Stunde der Schau zurücdberufen. Er mag jehen, wie er die Mittel zu diejer 
Ertratour auftreibt. Das höhere Dienftintereffe will es jo haben. Lückenhaft würde 
e3 jcheinen und unſchön, wenn das Auge des Allerhöcjten Kriegsherrn die Truppen» 
einheiten durch jüngere als ihre eigentlichen Führer, Züge gar durch Unteroffiziere 
befehligt fände. Man bat zwar gehört, Das jei im Krieg die Regel und jede Charge 
müſſe im Stande jein, die nächſthöhere zu erjegen. Thut nichts. Die Anſprüche der 
Truppenihau find wichtiger, wenns aud) fein Berjtand der VBerftändigen einfieht. 
Mit welcher Dienftfreudigkeit mögen die Lieutenants dem Rufe Folge leiften, mit 
welcher jicheren Ueberlegenheit das neugeprägte Schlagwort ihrer franzöſiſchen Be— 
rufggenofjen belädeln: La discipline de la convietion!" 
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II. Sehr geehrter Herr Harden, nahdem Theodor Mommſen eine Qeichenfeier 
in der Kaiſer Wilhelm Gedächtnißlirche bereitet und der Segen ber Religion ge- 
ſpendet worden ijt, dürfte der folgende Brief vielleiht Manchen interefjiren. Es 
war Mommſens vom neunten April 1900 batirte Antwort auf eine an ihn gerichtete 

e Bitte, einer zur Propaganda der moniftifhen Weltanfhauung zu begründenden 
Organifation beizutreten: „Es ift ein gefährliches Beginnen, die Seelen, welche in 
folder Weltanſchauung fi innerlid zufammenfinden, zu einer äußerlichen kirch 
gleihen Organifation zuſammenſchließen gu wollen; vor Allem darum, weil ber 
gefejtigte Menſch Das, worüber er mit fich im Reinen ift, in fich verſchließt und ver- 
ſchließen muß, er fein Bedürfniß fühlt, weder zu predigen noch Predigten anzuhören. 
Berzeihen Sie mir das offene Wort und Lafjen den neuen Glauben fich weiter im Stillen 
bauen und erbauen.“ Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebener Bictor Fraenkl. 

.. ® 


6 » 

Emmy, Blande, Schweiter Adda, Lily, Lotte Gern, Elfa, Martha, Lilli, 
da, Annie, Schweiter Sidfus, Schweiter Kurzrod, Ella Chan, Helene, Gerba, 
Foͤlicito, Minna, Schweiter Elaire, Schweiter Ellen, Irma, Klara, Hertha, Grete, 
Liane d'Oro: all dieſe Damen — und viele andere, die fi Fräulein, Madame oder 
Witwe nennen — empfehlen ji, mit genauer Adreſſe, in der Bojfiichen Zeitung. 
Alle in einem Blatt, dem vom neunundzwanzigiten November. Empfehlen fi) als 
Mafjeurin und Manicure. Was daten Sie denn? Auch Maſſeure joll es, nad 
einem glaubhaftflingenden Gerücht, geben; nur einer empfiehlt fich in diefem Blatt: 
ein Renommirmann unter fiebenzig Maffeujen und Manicuren. Für alle Stadt- 
theile, alle Wtationalitäteniftgejorgt ; und ganz reizend ift, daß alldiefe Heilgehilfinnen, 
trogdem jede kleine Unnoncenzeile vierzig Pfennige Eojtet, ihren Bornamen mit ins 
Blatt jegen. Bejonders nett ijt Liane d'Oro, Schweiter Kurzrock und Lotte Gern. 
Da verlernt jeder das Fürchten vor rauhem Handgriff. Die „Itrengfte Methode“, die 
früher in Inſeraten beliebt war, darf nicht mehr annoncirt werden; dafür giebts jet 
„vornehmjte Mafjage”, die aud nicht zu verachten jein mag. So iſts täglich, nicht 
nur im Advent. Und die Behauptung, manche diejer Huldinnen fei ſchon wegen un« 
züchtigen Handelns beitraft, ijt ficher von lüderlichen Lieutenants erfunden. 

* * 


* 

Herr Profeſſor Morig Schmidt, der die Stimmlippe des Kaiſers von einem 
winzigen Polupchen befreit hat, ift, zur Belohnung, zum Wirklihen Geheimen Rath 
mit dem Titel Excellenz ernannt worden und hat, mittheiliam, wie er ift, flugs den 
Kollegen erzählt, daß Wilhelm der Zweite zu ihm gejagt habe, über diefe Ernennung 
werde ſich gewiß die ganze deutjche Yaryngologie freuen. Gewiß iſts nicht. Die neue 
Ercellenz gilt nicht für einen der eriten Larynigologen Deutichlands; viele Fachleute 
zieben ihr den Berliner Fränkel und manden Anderen vor. Und die Operation, die 
Schmidt im Neuen Palais zu machen hatte, bot faum einem Anfänger Schwirrig- 
feit. Mommſen, Birdow, Treitichfe waren nicht Wirkliche Geheime Räthe, Robert 
Koch, der die Heilkunde der Menichheit in neue Bahnen gedrängt Hat, ifis heute noch 
nicht. Wer einem Monardien Dienfte leiftet, ift jedes Lohnes werth, den der gut 
Dediente als Perſon zu vergeben hat. Staatliche Ehrentitel aber jollten nur den 
Gelehrten und Heilfünjtlern verliehen werden, die durch wilfenichaftlidde Arbeit oder 
ungewöhnliche PBraftiferleijtung den Auſpruch auf jolde Würde erworben haben. 


Herausgeber und veranmmerrlicher Nedattenr: M. Garden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Bertin. 
Truck von Albert Damde in Berlin Edyöneberg. 
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Die Rranfheit des Raifers. 


Sr neunten November lajen wir, zwei Tage vorher fei aus dem Kehl⸗ 
kopf des Kaiſers ein weiches, von Plattenepithel überzogenes Binde- 
gewebe entfernt worden. Ein Stimmlippenpolyp, hieß e8 im erften offiziellen 
Bericht. Der Ausdrud fang dem Laien fremd; die Aerzte jcheinen die liga- 
menta glottidis, die wahren Stimmbänder, um VBerwechjelungen mit den 
Tafchenbändern zu meiden, jegt Stimmlippen nennen zu wollen. Profeſſor 
Orth, Virchows Schüler und Nachfolger, hatte, unmittelbar nad der „ganz 
glatt verlaufenen” Operation, da8 Gewebe mikroſkopiſch unterjucht und 
das Ergebniß in den unzweideutigen Sat gefaßt: „Es handelt ſich um einen 
durchaus gutartigen bindegewebigen Polypen“. Danad) war nicht der ge- 
ringfte Grund zurBeforgniß. Seit — bald nad) der Geburt des regirenden 
Kaiſers — Ezermal zum erjten Mal Kehlkopfpolypen ficher nachgewiefen 
hat, find unzählige Fälle behandelt worden, meift jogar ambulatorifch. Die 
Operation ift weder jchwierig noch ſchmerzhaft. Vor vierzig fahren be- 
schrieb Paul Viltpr von Bruns „die erfte Ausrottung eines Polypen in der 
Kehlkopfhöhle ohne blutige Eröffnung der Luftwege“; er mußte den Patienten, 
feinen Bruder, acht Wochen lang mit Verſuchen plagen, bis der erfrantte 
Kehlkopf den durch die Einführung des Meſſers bewirkten Reiz ertrug. Heute 
hat der Arzt feinere Injtrumente, Pincetten, galvanofauftiiche Schlingen, 
und die Schleimhaut wird durd) Cocain unempfindlich gemacht. Seitdem 
hält man Stimmbandpolypen, fo läſtig fie jein können, nicht mehr für ge- 
fährlich; die Gefahr des Erſtickens entfteht in nicht vernachläfjigten Fällen 
ſelten und die Befeitigung der Heinen Geſchwülſte wird faum noch zu den 
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ernjthaften Operationen gerechnet. Diesmal aber glaubten nur Wenige an 
die Unbeträchtlichkeit der Sache. Trogdem von allen Seiten beſchwichtigende 
Bulletins famen und der Operateur recht redjelig Beginn und Verlauf der 
Erfranfung jchilderte, blieb die Meinung: Da wird vertufcht. Für eine 
Kleinigkeit hätte man nicht den großen Apparat aufgeboten, der jchlimme &e- 
rüchte begünftigen mußte. Vier offizielle Berichte am erften Tag; und vor- 
her Alles verheimlicht. In Merfeburg hatte e8 angefangen. Die Heiſerkeit 
wollte nicht weichen. Der Yeibarzt Dr. berg wurde unruhig. DieKaijerin 
unterbrachihre Reife. Der Geheimrath Morik Schmidt wurde aus Frankfurt 
gerufen und erklärte, man müſſe abwarten; werde eine Operationnöthig, jo 
fönnenatürlicherftdiemilrojfopifchellnterfuchungden Befund feftftellen. Nie- 
manderfuhr&twas ;auch alsder frankfurter Laryngologe zum zweiten ‘Dlalbe- 
rufen und unerkannt im Neuen Palais angelangt war, ahnte ſelbſt die nächite 
Umgebung noch nichts. Den Flügeladjutantenvom Dienft fiel nur auf, daß 
am nächiten Tage der von einem Spazirgang heimfehrende Kaijer im Schloß 
einen anderen Weg nahm, als er gewöhnlich pflegte. Er ging in ein Zim— 
mer, wo für die Operation Alfes vorbereitet war, und nod) am jelben Tag 
fonnte Profeſſor Orth fein Gutachten einfenden. Die Abſicht war gut. Die 
Thatſache der Erkrankung follte erft befannt werden, wenn zugleich auch 
die Gefahrloigfeit verbürgt werden fonnte. Doch darf man den Bölfern 
verdenken, daß fie offiziellen Berichten aus der Krankenſtube eines Königs 
nachgerade den Glauben verfagen? Humanität und Politik zwingen zur Un— 
wahrhaftigfeit. Daß ein Monarch in Yebensgefahr jchwebt, wird meift erft zu- 
gegeben, wenn das Koma begonnen hat. Und würde ein erfahrener Spe— 
zialiit vor Aerzten ein Yanges und Breites über eine Operation erzählen, die 
jeder Fachmann als nicht der Rede werth kennt? Würden die Kollegen ihm 
huldigen, ihn für ſolche Dutzendleiſtung feierlicd zum Ehrenmitglied er: 
nennen? Die Helden der reinen Wijienichaft jind doc) nicht fervil. Eo wurde 
geflüftert. Immerhimkonnte man den Zweiflern das von den Herren Leuthold, 
Schmidt und Ilberg am neunten November unterzeichnete Bulletin ent: 
gegenhalten, das fogte: Die entzündliche Reaktion läßt bereit8 nad); das 
Allgemeinbefinden ift aut; bis zur Heilung der Heinen Wunde fönnen aber 
roch acht Tage verstreichen, Gewiß hatten die drei Aerzte eine über ihr Er- 
warten hinausveichende Friſt gewählt; mit ſolcher Sicherheit würden fienicht 
reden, wenn auc nur die Möglichkeit einer Enttäufchung vorhanden wäre. 

Die Prognoftif hat ficd) nicht bewährt. Vier Wochen nad) dem neun⸗ 
ten November war die Wunde noch nicht völlig geheilt, Tonnte der Kaifer 
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feine Stimme noch nicht wieder gebrauchen. Dan hatte verkündet, er werde 
in den erften Dezembertagen ſchon Heine Reifen unternehmen und felbft den 
Reichstag eröffnen: er blieb im Neuen Palais und der Kanzler verlas die 
ThHronrede. Aus Potsdam fam die Meldung, der Kranke jehe ſchlecht aus 
und jei auffällig gealtert; der Zuftand müjje fich verfchlimmert haben, denn 
die Sprechverfuche feiern wieder aufgegeben worden und der Kaiſer jchreibe 
Alles, was er mitzutheilen wünjche, auf Zettel. Daß in der Thronrede von 
der „Heilung“ des erften Bundesfürften geiprochen wurde, wirkte eher un— 
günftig als günftig; ein Stimmlofer ift ja noch nicht als geheilt zu betrachten. 
Ein paar Tage danach mußte denn auch zugegeben werden, „daß die Heilung 
normalverläuft“,aljovorjchreitet, nicht vollendet ift. Alles offiziöfe Bemühen 
balfnunnicht mehr; wer mag aus ſolcher Quelle ſchöpfen? Das Ausland hielt 
Wilhelm den Zweiten für einen verlorenen Dann und die Zeitungpiychologen 
durchforjchten ſchon die Berjönlichkeit des Kronprinzen. Auch in Deutichland 
wuchs ringsum der Glaube, e8 Fönne fich nicht um eine leichte Erfranfung 
handeln. Diplomaten ftedten die Köpfe zufammen und berichteten ihrer Re— 
girung, public opinion zweifle an der Wahrheit der offiziellen Angaben. 
Großinduſtrielle fragten unruhvoll, was aus ihren Plänen werden jolle, 
wenn dem Leben ihres höchiten Proteltors ein nahes Ziel gejetst ſei. Nüch— 
terne Politiker meinten, nur wer den Deutjchen für unmündig und findijch 

hilflos halte, könne fürchten, die ganze Herrlichkeit werde verbleichen, wenn 
zwei Augen fich Schlöffen. Der Fehler der Prognofe rächte ſich. Ueberall wa» 
ren Zweifel erwacht, auch auf den Höhen der Beamtenjchaft und der Armee; 
und durch die erregte Volksphantaſie huſchten dunkle Gefpenfter. Sohatsbeim 
Kronprinzen Friedrich auch angefangen; faſt genau fo. Zuerfteine Heiſerkeit, 

die allen Heilmitteln widerſtand. Monate lang offizielle und offizioͤſe Beſchwich— 

tigungen. Am neunten Juni 1887 Virchows Gutachten: daserftirpirte Stück 
hat die Kennzeichen der Pachydermie, iſt ein durchaus gutartiges Gewebe. Eine 

Reiſe nach Italien; auch Wilhelm der Zweite ſoll, wie es heißt, nächſtens ja nach 

dem Südengehen. Endlich — auch an einem neunten November — Mackenzies 

Erklärung, er ſtimme der Krebsdiagnoſe zu; die Tracheotomie und das Yeid 

der letsten vier Xebensmonate. Orths Wiſſenſchaft hat noch nicht fo viel Kre— 

dit wie die Virchows; und der weltberühmte Cellularpathologe hat damals 

majeftätifch geirrt. Großmutter, Vater, Mutter des Kaijers find am Kar» 

zinom geftorben. In allen drei Fällen wurde die BösartigkeitderNeubildung 

bis in die leiste Zeit beftritten. Wiffen Sie denn nicht, daß Krebs erblich ift? 

Wer weiß, ob nicht Schon das Ohrenleiden des Hohen Herrn... Man braucht 
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nicht zu den Bewunderen des Kaiſers zu gehören, braucht den Werth der Mon— 
archenperjönlichkeit für die Entwicelung moderner Staaten nicht zu über- 
ihäten, um ſolches Geraun ſchädlich zu finden. Mag Einer ſich noch fo ent- 
ſchloſſen zum ölonomifchen Determinismus befennen: gerade der Deutjche 
hat, nicht immer fröhlichen Herzens, erfahren, was ein Einzelner vermag. 
Das Deutjche Reich würde auch den dritten Kaifer überleben; für unfer ganzes 
politiſches Leben aber ift3 wichtig, zu wiſſen, ob man mit der Wahrjcheinlich- 
feit eines nahen Thronwechſels rechnen muß. Doc) wo iſt Sicheres zu erfun- 
den? Die zurBehandlung berufenen Aerzte dürften, jelbft wenn fie wollten, 
nichts Ungünftiges jagen; und die anderen, die das Bild der Erfranfung 
nid;t fahen, find auf Vermuthungen angewiefen. Ich Habe Schweninger ge- 
fragt. Er hat die Leidensgejchichte Friedrichs miterlebt, den Kronprinzen 
überredet, fic mit dem Kehllopfſpiegel unterſuchen zu laſſen, und die Seltion 
der Leiche des Kaiſers fo dringend empfohlen, daß Wilhelm der Zweite fie, 
gegen den Wunſch jeiner Mutter, anordnete und dadurch den deutſchen Aerzten 
die Möglichkeit des nachprüfbarenBemeijesgab,dagihreDiagnoje von Anfang 
an, trog Madenzies Widerfpruch, richtig gemejen war. Schweninger fannte 
die Eltern, kennt die Kinder jeit manchem Jahr und konnte fich nad) offiziellen 
und geheimen Berichten vielleicht ein Urtheil über den Fall gebildet Haben. 

„Ein Urtheil? Nein. Dazu müßte ic) gejehen, nicht nur gehört haben. 
Mehr als Bermuthungen kann ich Ihnen nicht bieten. Wer mit unfehlbarer 
Miene über kranke Menſchen — daß ich den Begriff ‚Krankheit‘ ablehne, 
wiſſen Sie längſt —, deren Zuftand und Ausfichten urtheilt, ohne fie genau 
zu kennen, ift ein Schwindler. Die Herren, die, mit oder ohne Diplom, ‚auf 
Wunſch auch brieflich“ behandeln, Haben doch wenigiteng die fubjeftive Dar; 
ftellung des Kranken vor fi. Aljo nichts Sicheres. Das hat übrigens jelbft 
der behandelnde Arzt viel jeltener, al8 man gewöhnlich glaubt, in der Weſten⸗ 
tafche. Was ich aber leſe und höre, giebt mir, nach der Erfahrung einer dreißig— 
jährigen Praxis, gar feinen Grund zur Beunruhigung. Deutzutage muß 
Alles gleich Krebs fein. Erinnern Sie fich nod) an die Erfranfung Eduards 
des Siebenten? Den hatte die öffentliche Meinung jchon beinahe beerdigt und 
ich galt für einen Schönfärber, weil ich fagte, mir jpreche feins der befannt 
gewordenen Symptome für den Krebsverdacht; und vorläufig lebt der König 
ja nod) ganz vergnügt. Beim Kronprinzen Friedrid) lag die Sadje anders, 
Der war jehsundfünfzig Jahre alt und befam plöglid) eine Heiſerkeit, gegen die 
nichts half, die auch in Ems nicht weniger läftig wurde. Da mufte wohl 
etwas Ernftes vorliegen; und ich jagte meinem Fürften ſehr früh, der Ge: 
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danfe an Karzinom jei nicht abzumeifen. (Die blödfinnige Behauptung, der 
Fürft habe je die Abficht oder den Wunſch gehabt, den Sohn feines alten 
Herrn als unheilbar Kranken von der Thronfolge auszuſchließen, braucht jetst 
nicht mehr widerlegt zu werden.) Als der Kronprinz dann auf einem Ball 
ungefähr drei Viertelftunden über jeine Halsbeſchwerden mit mir gefprochen 
hatte, war die Vermuthung ziemliche Gewißheit geworden.“ 

„Und viel fpäter kam doc) Virchows unrichtiges Gutachten.“ 

„Warum muß e8 denn unrichtig geweien fein? Erjtens kann auch der 
geſchickteſte Operateur in ſolchem Fall daneben greifen und ein Stüd her: 
ausholen, das für die Art der Erfranfung nicht typiich ift. Und zweitens ift 
der Mikroffopifer nicht unfehlbar. Auf dem Gewebe ſteht ja nicht: Dies ift 
frebjig! Der Befund muß gedeutet werden und läßt gar nicht fo jelten mehr 
als eine Deutung zu. Virchow ſprach von Pachydermie. Derals Laryngologe 
äußerftgewandte Madenzie, dem man aber wohlnicht Unrecht tyut, wenn man 
ihm nachſagt, er habe die Sache von der politifchen Seite genommen, könnte 
dem Pathologifchen Anatomen abfichtlich ein falſches Stück geliefert haben. 
Das braucht manabergarnicht vorauszujegen. Warum jollen nicht auch bös— 
artige Geſchwülſte Stellen haben, die nicht Schlimmer ausfchen als dicke, ſchwie— 
lige Haut? Virhows Diagnoje kann vollfommen richtig gewejen fein. Sie 
hat mid) damals nicht überzeugt; und eben jo wenig würde ich Heuteauf Orths 
Gutachten ſchwören, troßdem ich ihn natürlich als auggezeichneten Forſcher 
anerkenne. Meinetwegen als, Autorität‘. Nur ſoll man die Autoritäten nicht 
für allwiſſende Götter halten und nicht außer ſich vor Verwunderung ſein, 
wenn auch ſie mal von der Entwickelung widerlegt werden. Da hinten auf 
dem Feld iſt ein weißer Fleck. Das Auge, das Fernglas hält es für Schnee; 
wenn wir hinkommen, iſts vielleicht ein Blatt Papier. Wir Aerzte jchaden 
ung jelbft, wenn wir thun, als fönnten wir ausSymptomen und anatomiſchem 
Befund unter allen Umständen die Namen ſämmtlicher, Krankheiten‘ ablefen, 
Und könnten wirs, jo wären wir auch nicht viel Müger; denn Namen find 
Wörter und Wörter find zwar für Yehrbücher und Muſeen gut, nüten für die 
Praris aber verdammt wenig. Auch, Krebs ift fchlierlich nur ein Wort ; der 
Begriff ift durchaus nicht jo unbeftreitbar feit, wie der Yaie ſich vorſtellt. 
Bon Hippofrates bi? auf Heiſter, von Galen bis auf Bichat und weiter, das 
ganze neunzehnte Jahrhundert hindurch, hat die Definition geſchwankt; und 
wir ſtehen noch nichtam Ende. Das wäre auch traurig. Waldeyers Erklärung: 
Krebs iſt eine atypiſche Wucherung der epithelialen Zellgebilde‘ wird vermuth⸗ 
lich nicht das letzte Wort der Wiſſenſchaft bleiben; eher ſchon Billroths klarer 
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und bejcheidener Sag: Krebs beruht aufeiner Diathefe.‘ Selbft das in unjerer 
Zeit fo beliebte Wort ‚Neubildung‘ jollte man miteiniger Borfichtanmwenden ; 
die Häufungentarteter Theile wäre nicht als Neubildung zu bezeichnen. Noch 
bunter als in der Netiologie ift8 in der Therapie hergegangen; bald hieß 
es hippofratifch: Noli metangere, bald wurde galenijchgerathen, das Kar: 
zinom auszufchneiden, ut nulla supersit radix. Seit die Chirurgen zur 
Herrſchaft gelangt find, wird das Schneiden bevorzugt und im Radilalis— 
mus jo weit gegangen, daß auf einem der letzten Gynäkologenkongreſſe ſchon 
wieder Kegerjtimmen laut wurden. Man operirt radikal, noch radifaler und 
möglichft im Frühſtadium. Ueber die Nüglichkeit kann man ftreiten; nicht 
aber darüber, daß der Krebs nicht eine urjprünglich lokale, erft ſpäter durch 
Metajtafeweitergeichleppte Erkrankung iſt, jondern eine Allgemeiner franfung 
des Organismus, die nicht einfach durch die Befeitigung eines Symptomes 
zu ‚heilen‘ ift. Nach meiner Ueberzeugung leiden nicht Allean Karzinom, die 
als frebfig etifettirt werden; zu ficherer Diagnofegenügen hier, wie die Erfah 
rung lehrt, anatomijche und Hiftologijche Diomente nicht: Verlauf und Ende 
der Erkrankung erft liefern die wichtigsten Kriterien. Deshalb ift fein Grund, 
fofort zu verzweifeln oder nach dem Meſſer zu greifen, wenn wir diefe Dia- 
gnoſe hören. Nicht nad) dem Namen der Krankheit ſollen wir fragen. ſon— 
dern prüfen, was das erkrankte Individuum noch zu leisten vermag, welche 
Reſſourcen es hat und wie wir fie ſammeln, vermehren und nützlich verwen: 
den fönnen. Prognoje und Diagnoje: Wörter; der Kranle hat nicht Dia- 
gnofe und Brognofe von ung zu verlangen, jondern Hilfe, Rath, Pflege, die 
ihn zum Widerftand fähiger macht. Wo es ſich um hohe Herrfchaften handelt, 
will die öffentliche Meinung freilid) immer fchnell ein Troſtſprüchlein haben. 
Doch wir jehen ja jest wieder, welche Unannehmlichfeiten daraus entjtehen 
fönnen. Die Heine Stimmbandwunde des Katjers heilte, wie e8 Scheint, etwas 
langiamer, als mangehofft hatte... Das fann verichiedene Urſachen haben, 
bemweijt aber nichts für die Gefährlichkeit Des Falles. Vielleicht lommendieBe- 
ſchwerden aud) nur noch von derNarbe. Wäre der leifefte Krebeverdacht aufge- 
taucht, danı Hätten die behandelnden Nerztenicht ein Stückchen erftirpirt. Ent- 
wederradifalichneiden oder in Ruhe laſſen, heißt heute dieLoſung; Liſters Mah— 
nung, erkrankte Gewebenicht durch mechaniſche Eingriffe zu inſultiren, iſt nicht 
vergeſſen. Warum auchKrebs? DasLebensalter des Kaiſers ſpricht nicht dafür. 
Mit dem Modepopanzder Erblichkeit iſt nichts anzufangen. Erſtens wiſſen wir 
ganz und gar nichts Beſtimmtes über die Erblichkeit des Krebſes (den man 
auch ſchon für ſicher anſteckend gehalten hat, bis man eines Beſſeren belehrt 
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vurde). Vererbt kann wohl ein Zuftand werden, ein Minus an Kraft; aber 
in Prozeß? Ich würde einen Krebs ſelbſt dann für genuin Halten, wenn ich 
müßte, daß Vater oder Mutter des Erkrankten am Karzinoma geftorben ift; 
der Sohn kann ihn eben fo, unter ähnlichen Yebensverhältniffen, erworben 
haben wie der Vater: durch parafitäre Erreger, durch Ueberernährung, allzu 
reichlichen Fleiſchgenuß oder fonftwie, ohne daß Sperma und Ei der Eltern 
zur Erfranfung der zelligen Gebilde beigetragen haben. Zweitens find ficht- 
bar wenigftens die Krebsiymptome der Eltern erft Jahrzehnte nad) der Ge— 
burt des jegigen Kaiſers geworden; 1858 hielt Jeder den Kronprinzen und 
die Kronprinzelfin von Preußen für ferngefund und fie jelbit hielten ſich aud) 
dafür. Ankeinem ihrer Kinder hatirgend ein Arzt bisher etwasKrebsverdäch— 
tiges entdedt. Der Berdacht ift wohl aufgetaucht, aber, jo weit Wifjenfchaft 
und Kunft dazu im Stande find, von Chirurgen und Interniſten widerlegt 
worden. Damit fönnte man ſich eigentlich beruhigen. Die Aerzte, die den 
Kaiſer behandeln, haben ja auch einen Namen zu verlieren.“ 
„Aber fie dürfen nicht immer aufrichtig fein.“ 
„Brauchen fie auch nicht. Nur feinem Gewiſſen ift der Arzt Rechen— 
ſchaft ſchuldig; die ‚Deffentlichkeit‘ kann nicht verlangen, daß fie ftetS die 
Wahrheit erfährt. Nicht einmal der Kranke jelbit; als ich in einem engliſchen 
Spital neben den Betten auf einer Tafel die Worte ‚unheilbare Krebstranfe‘ 
las, nannte ich dies Verfahren cine Barbarei. Nur ein Stümper wird fid) 
nicht vor jedem Schritt fragen, wie er aufdie Piyche des erfrankten Menſchen 
wirfenfönre. Wonungar noch politiſche Erwägungen mit ins Spielfommen, 
kann aud) der ſonſt Släubigfte leicht Vertufchungen fürchten. In unjerem 
Tall ſcheint man aber von vorn herein eher zu ſchwarz als zu rofig gemalt 
zu haben. Wenn wir das Angftgeipenft der Erblichkeit wegjagen, bleibt nicht 
der allergeringfte Anlaß zur Furcht. Ich weiß nicht, ob der Plan einer Reiie 
nad) Italien oder ins Mittelmeer Wahrheit oder Dichtung iſt; aber es wäre 
ganz natürlich, wenn ein hoher Herr nach jolcher Beläftigung ein milderes 
Klima auffuchte und procul negotiis feine Nerven ausruhte. Das lönnte 
feinen vernünftigen Menſchen erichreden. Eben jo wenig kanns die Thatjache, 
daß der Kaiſer noch nicht ſpricht. Solches Stimmlippchen tft wie eine win- 
zige Saite ; die kann ſchon durch ein Stäubchen tonlo8 werden. Wenn Sie 
fi auf diefem Heinen und feinen Ding eine Narbe vorftellen, fönnen Sie 
ahnen, wie läftig und langwierig die Sache werden kann. Darum bleibt jie 
doch alltäglich und ungefährlich. - Bleibts, auch wenn neue Polypchen nach- 
wachſen, Das kann ſich unter Umftänden jehr oft wiederholen. Es wäre der 
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größte Unfinn, darın jedesmal zu jchreien: Rezidiv, — alſo Krebs! Ein Un— 
recht gegen den Kranken; und eine Dummheit, an der nur die Feinde des 
Deutjchen Reiches ihre Freude hätten. Außer ihnen vielleicht noch die An- 
hänger des Wortaberglaubeng in der Medizin. Die findan dem ganzen Yärm 
mitihuldig. Hätten wir ung nicht von ihnen verleiten laffen, dann würde. 
die Meldung genügen: Hier ift ein erfrankter Menſch, deſſen Zuftand aber 
ungefährlic) fcheint. Set fordert man Wörter. Und es giebt Aerzte, die diejen 
Wünjchen weit entgegenfommen; fogar ſolche, die vor der ſchlimmſten Dia- 
gnoſe nicht zurückſchrecken: um fo größer ift dann der Ruhm, wenn die Hei⸗ 
lung‘ gelingt. ‚Das war ein Krebsfall, den unfer früher Eingriff gerettet hat!‘ 
So können Statijtifen entſtehen . . . Aber ich darf hier nicht mein Steden- 
pferd reiten, fondern nur fagen, wie ich den Fall anjehe. Sehr von Weiter. 
Nur Bermuthungen. Darüber find wir dod) einig, nicht wahr?“ 

Ganz einig. Jmmerhin mag es Manchen beruhigen, zu hören, daß 
ein unbefangener Braftıfer in dem öffentlich ontrolitbaren Verlauf der Er— 
franfung nichts Auffälliges findet, nichts, was Grund gäbe, dag Leben des 
Kaiſers bedroht zu glauben. Eher beruhigen als die allerneuften Berichte ge— 
ſchäftiger Offiziöfen, die mit neidenswerther Zuverficht ſchon wieder melden, 
in vierzehn Tagen werde die Stimme des Monarchen in unverminderter Kraft 
gebrauchsfähig fein, der Kaiſer werde nächjteng zu Jagden fahren und den 
preußischen Yandtag „ſicher“ jelbjt eröffnen; von einer Reife nach) Italien jei 
nicht mehr die Rede. VBerzögert irgend ein nicht vorauszufehenter Umſtand 
dennoch die Genefung, dann hat die Klatſchſucht wicder freiet Raum. 

In einem ausländiſchen Blatt wurde neulid) mit ungemeinem Tief— 
finn die Frage erörtert, was aus dem Deutichen Reich werden möge, wenn 
Wilhelm der Zweite nicht mehr lebe, Daßes jofort auseinanderfallen, durch 
katholische, weifüiche, überhaupt antipreufiiche Tendenzen geiprengt werden" 
müjfe, fchien noch nid)t ganz ficher. Um fo ficherer, daß der nächſte Kaiferden 
böſen Agrariern, deren dunkles Trachten jegteine eiferne Fauſt niederzwinge, 
ins Garn gehen wide. Dann wäre es mit der induftriellen Weltmacht, mitder 
impertal tt chen Exrpanfion bald vorbei... Die Herren dürfen ich beruhigen. 
Nach Mer Schenermeifen kann der Kaiſer nod) Jahrzehnte lang regiren. Aber 
find uniere Dienungmachernic;t mitjchuldig an demdummen Gerede? Mit 
ihrem Byzantinigmus, ıhren jteten Brunftichreien nad) „Starten Männern‘ 
und „feſter Zügelführung“ haben fie es dahin gebracht, daß man draußen all- 
mählid) vergaß, an das Wichtigfte zu denfen: an das Volk, deijen mündige 
Kraft ſich jelber den Werth ſchuf, nur jelbjt ſich fein Glück ſchmieden kann. 
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5) ie frommen Väter, die unter den Seelenhirten der neufpanifchen Reiche 
im Weften zuerft fih mühten, Ordnung und Weberlicht in die Ber: 
gangenheit von Tahuantinfuyu zu bringen, haben wunderlihe Mittel ange 
wandt, um die Zeitrechnung der ihnen amvertrauten Volksgeſchichte nad 
ihrem Wunfch einzurenfen. Sie haben Manchem der Inka erftaunlich lange 
Regirungzeiten zugemefien und ſchließlich eine Herrfcherreihe von Jahrtaufenden 
ausgerechnet. Fragt man, warum die mwunderliche Kartenhaus aufgebaut 
wurde, das auch dem leiſeſten Hauch wirklichen Forfcherdranges nicht Stand 
hält, fo findet man zulegt, daß die Urheber dieſes harmlofen Truges nur 
wünfchten, die Infa:Reihe fo lang auszureden, um fie mit dem vermeintlich 
ficheren Zeitpunkt der bibliſchen MUeberlieferung vom Thurmbau zu Babel 
in Uebereinftimmung zu bringen. Wir lächeln wohl des nuglofen Spieles 
einer kindhaften Forſchung. Und doch: wie fehr würden wir ihr Unrecht 
thun, wollten wir den guten, tief berechtigten Trieb verfennen, der fie zu fo 
verfehrtem Beginnen führte! Vor eine neue, um Taufende von Meilen ent= 
fernt gelegene, der alten Welt ganz unähnliche Staats: und Geiftesbildung 
geftellt, verzichteten die priefterlichen Gefchichtichreiber doch nicht darauf, fo: 
gleich eine geiftige Einheit für dem altbefannten und dem eben erworbenen 
Beſitz ihrer Wiſſenſchaft herzuftellen. Und fo falfch das Mittel war, das 
fie wählten, ihr Zwed war im Sinn hoher Forfchung heilig: e8 galt, eine be— 
täubende Fülle neuen Wiſſensſtoffes mit einem Schlage zu bemeiftern, geiftige 
Herrichaft über fie zu gewinnen und ſich nicht an das Getümmel von taufend 
neuen befremdlichen Einzelthatfachen zu verlieren. Die geiftlichen Herren be- 
währten eine Kraft, die nicht jedes der folgenden Zeitalter gefchichtlicher 
Wiſſenſchaft aufzuweifen gehabt hätte, am Wenigften etwa das der zweiten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts. Das hätte vielmehr ftaunend und voll 
frommer Scheu die Föftliche Menge neuer Königreihen, Schlachten, Kriege und 
Reichstheilungen, die da zu gewinnen war, zu Papier gebracht und zu vielen 
älteren Wirrfalen unüberichtliher Thatſachenmaſſen ein neues geichaffen. 
Wer heute verfuchen will, ji über die Gefammtgefchichte der Menſch— 
heit einen Ueberblick zu verſchaffen, wird vor ähnliche Fragen geftellt, wie 
fie den guten Prieftern aufgeftoßen fein mögen: nur ijt die Zahl der 
Schwierigkeiten heute unvergleichlich viel größer. Denn feit der Erweiterung 
des Blickfeldes über den Erdball ift die Reihe der zu bewältigenden, räumlich, 
zeitlich umendlicd; weit auseinander ftrebenden Bollsentwidelungen um ein 
Bielfahes länger geworden; mit der Ausdehnung” des Arbeitgebietes der Ge: 
ſchichtſchreibung über alle Bezirke des gefellfchaftlihen und geiftigen Geſchehens 
ift innerhalb jeder einzelnen Vollsgeſchichte die Stoffmaffe vielleicht verzehnfacht 
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worden, gegenüber einer Zeit, der genügte, die äußere Geſchichte und einzelne 
auffallende Wendungen der inneren Geichichte eines Volkes zu buchen. 
Drei Möglichkeiten weltgefhichtliher Zufammenfaflung bieten ſich heute 
dar. Die erfte ift die althergebrachte zeitlicher Ordnung: eine Darftellung- 
weife, die von der Zeitrechnung als grundfäglicher Richtfchnur ausgeht. Der 
einzige fede, aber trog aller Borläufigkeit feiner Forſchungweiſe verdienftliche 
Verſuch einer wirklichen Erdballgefchichte, der meines Wiſſens überhaupt von 
einem Einzelnen gemacht if, Wirth Büchlein „Vollsthum und Weltmacht“, 
bat dieſen Weg in der That eingefchlagen. Doc ift er, wie mir fcheint, 
auf ihm nicht zu Zielen gelangt, die zur Nachfolge loden. Der Grundfag 
zeitlicher Eintheilung ift fo äußerlich, daß ihm die Einzelgefchichte eines Volkes, 
wenn auch nicht ohne ſchwere Schädigungen, aufrecht erhalten fann. Sobald 
aber mehrere BVolfsentwidelungen zufammengefaßt werben follen, führt er 
zu einem äußerſten Maß von Unüberfichtlichfeit oder aber zu Gewaltjam: 
keiten. Die zweite Gefahr Liegt eigentlich gar nicht auf dem Wege dieſer 
Darjtellungweife. Niemand vermag aber heute ihre folgerichtige Durchs 
führung am eigenen Leibe auszuhalten, die zum Jahrbuch und auf die 
geiftigen Höhen der Plögihen Tafeln zur Weltgefchichte führt, — es fei 
denn, die Emwig-Geftrigen im unferer Zunft gingen auf ihrem Wege von 
Ranke zu Thukydides nächftens über Herodot zu den Logographen zurüd 
und erflärten in fchönem Wechfel einmal deren Forfchungweife für die allein 
feligmachende und wahrhaft rechtgläubige. Und fo ift Wirth, der viel Zukunft: 
finn im fih hat, zur Bufammenfaffung von Zeitaltern vorgefchritten, die, 
wie e3 nicht anders fein kann, fachliche Zufammengehörigfeiten vorausfegen. 
Er hat unerhörte Anftrengungen gemadht, um vorderajiatifche, griechifch- 
römische, chineiifche, indische Dinge unter die Bezeichnung eines Zeitalters 
zufammenzufaffen. Aber wie wunderlih wecjeln da num die Begriffs: 
rihtungen, nad denen diefe Bezeichnungen gewählt find! Mefopotamifche 
Zeit, alfo erdbejchreibender Geſichtspunkt; Fafiiiche Zeit, hergenommen doch 
wohl von der Geiſtesgeſchichte, Zeitalter der Doppelbildungen, der äußeren 
Staatsentwidelung entlehnt, ozeanifche Zeit, wiederum vom Standpunkte der 
Erdbefchreibung. Dazu find die Grenzen diejer Zeitalter fo weit geſteckt, 
daft fie eigentlich jeder zufammenfaffenden Kraft ermangeln. Die Hafiifche 
Beit, von 1300 vor bis 224 nah Beginn unferer Zeitrechnung reichend, 
umfpannt eine Reihe von Jahrhunderten, deren Inhalt an Thaten des Geiftes 
und des Hantelns fo ungeheuer und zugleich fo mannichfach ift, daß man 
den Eindrud hat, e8 handle ich bei der Wahl ihrer VBezeihnung um einen 
Ausweg der Verlegenheit. Echlagfräftıg Scheint hier nur die Nebeneinander: 
jtellung des römiſchen und des chineſiſchen Weltreihes zum Schluß des 
Zeitraumes, — eine Achnlichkeit, mit der doch, ſchaut man fie vom Geſichts— 
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punfte des ftufenmäßigen Aufbanes der Weltgefchichte aus, wenig erreicht ift. 
Handelt es fich doch um ein ganz junges und ein ganz altes Reich. Eine 
etwas ftraffere Bändigung des Stoffes gelingt Wirth im nächiten Abfchnitt, 
den er denn auch nach dem Merkmal eines beftimmten Vorganges der äußeren 
Staatenbildung zu bezeichnen weiß. Er nennt die Zeit zwifchen 224 und 
1350 da8 Zeitalter der Doppelbildungen. „Das Gemeinſame an der Ent- 
widelung ift, daß im Centrum der alten Kulturzone fih Staaten der alten 
Raſſen behaupten“: fo römifches und römifch deutfches Reich, fo chineſiſches 
und chinefifsch-mongolifches Neich, fo indifche und indisch: mongolifche Reiche, 
fo arabifche und arabifch:türfifhe Staatenbildung. Diefe Vorgänge ftaat: 
licher Kinematik und raffenmäßiger Chemie, wie Wirth fie glüdiich nennt, 
find gewiß ihrer Gleichzeitigkeit nach bemerfenswerth, obwohl das byzantiniſch— 
ruſſiſche Seitenftüd, das Wirth zur BVerftärfung des Eindrudes anfügt, 
einem ganz anderen Zeitraum angehört; aber man wird fie nicht im hödhften, 
wohl aber in einem mittleren Sinn als Zufälligkeiten anfehen dürfen. Denn 
folhe Aufpfropfungen jüngerer, wilderer und Mräftigerer Vollsthümer und 
Staatenbildungen auf ältere, reifere und jchwächere finden fich in fehr vielen 
anderen Zeiten. Die altamerifanifche, die babylonifche, egyptifche, die frühere 
indische wie chineſiſche Gefchichte find voll davon. Dan kann diefe Doppel: 
bildungen alfo nicht zu einem auszeichnenden Merkmal diefes Zeitalters 
ftempeln. Das aber ift doch Wirths Abficht. 

Gewiß wird keine Weltgefchichte ohne eine genaue Kenntniß der Gleich 
zeitigkeiten ausfommen können. Aber fie wird für die Strede des Weges, 
die von der Menfchheit bisher zurücgelegt worden ift, ſchwerlich zur Bildung 
von innerlichen Zufanmengehörigkeiten, fachlichen Eintheilungen führen. Bon 
allen früheren Leiftungen der Gefchichtichreibung, die an ſich den felben 
Weg gingen, braudt in diefem Zufammenhang nicht geiprochen zu werden. 
Das Werk, das Ranke allzu anfpruchsvoll Weltgefchichte nannte, in deſſen 
Dienft er aber nod einmal all den wunderbar feinen Neiz der Darftellungs: 
kraft feiner fpäten Tage und viel von dem tief bohrenden Spürfinn feines 
die Forfchung ummälzenden Genies jtellte, war eine an ſich auch auf dem 
wenig zureichenden Ordnungsgrundfag der Zeitfolge beruhende Darftellung 
der europäifch-vorberafiatifchen Geſchichte; und die Werfe, die, nach dem 
felben Grundſatz geordnet, alteuropäifhe und weſtaſiatiſch nordafrilaniſche 
Bollsentwidelungen verfchiedenfter Stufen in ein Ganzes zufammengefchweißt 
haben, erreichten damit für ihren befonderen Bezirk vermuthlich jehr viel 
geringere Bortheile, als ihnen eine Stufentheilung gebracht hätte. Die alte 
Sliederung der europäischen Gefchichte nur nad der Zeitfolge und ihre 
Spaltung in Alterthum, Mittelalter und Neuzeit ift als unzureichend nach— 
gewiefen. Ueberdies gehören beide Fälle ala ausgefprochen gebietmäßig ab» 
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gegrenzte Theildarftellungen der Weltgeichichte nicht hierher. Ihrer mußte hier 
nur gedacht werden, weil eine Gliederungweife, die fhon am Theil fih un— 
zulänglich zeigt, für das vielgefpaltene Ganze noch weniger pafien kann. 
Bielleiht vor Allem in dem Gefühl gefunder Abkehr gegen die reine 
Beitordnung ijt meuerdings der Gedanke rein räumlicher Theilung aufgeitellt 
und auch fogleih ausgeführt worden. In Vollitredung der Borfchläge 
Ratzels hat Helmolt die Herausgabe einer Weltgefchichte unternommen, ber 
man die Ungleichwerthigkeit ihrer Beiträge nicht fo fehr wie die Kühnheit 
und das Verdienft des ganz neuen Grundgedankens anrechnen muß. Zmeifellos 
bat dies Buch durch fein werkthätiges Eiugreifen die Unmöglichkeit des Be— 
harrens auf dem räumlich fo übel beengten rankiſchen Geſchichtplan zuerft 
nachdrücklich vor Augen geführt. Bei aller Anerkennung dieſes Sachver— 
halte8 wird man aber die Richtigkeit de gewählten Ordnung-Grundſatzes 
anfechten müffen. Eine füdamerifanifhe Gefchichte, die ſich zuſammenſetzt 
aus der Schilderung der Naturvölfer im Süden und Often des Welttheiles, 
aus einer Gefchichte von Alt: Peru, der der ſpaniſch-portugieſiſchen Siedlungen 
und der der heutigen Freiltaaten, deren Zuſtand einen blaffen Abllatſch 
europäischer Verhältniſſe darftellt, ift der Folge ihrer Beltandtheile nad 
eine Unmöglichkeit. Der Grundjag rein erdfundlicher Eintheilung der 
Weltgefchichte ruht auf dem Gedanken, daß die Gefchichte eines Volles das 
Erzeugniß des Bodens fei, auf dem e8 erwachien it. Diefer Begründung 
ſchlägt ein Sachverhalt wie der füdamerifanifche ins Geliht. Noch übler 
if, daß er eigentlich nirgends völlig und nicht allzu oft überwiegend durch 
die geichichtlihe Wirklichkeit betätigt ift. Faſt alle großen Bildungen geiftiger 
und ftaatlicher Eigenthümlichkeit, die da8 Erdenrund aufweift, find durch 
eingewanderte Völker gefchaffen worden: jo die aller europäifchen Ränder, fo 
die meiſten Vorderaſiens, fo die Egyptens, Indiens, Japans, vielleicht auch 
Ehinıs. Im jedem diefer Fälle — und was bleibt von der Gefchichte des 
Erdballes ohne fie übrig? — müßte alfo zum Mindeften die Einwirkung 
zweier Länder auf die Geichichte jedes Volkes unterfucht werden: feines 
Siedlung: und feines Uriprungslandes. Wie ſchwer würde «8 fein, fchon 
diefe beiden Formen der Einwirkung von Boden und Himmel auf Menfchen- 
und Bölfer-Schidjal auseinander zu halten, und wie oft würde ſich diefer 
Werdegang dadurch noch auferordentlich verwideln, dar aud die durchwan⸗ 
derten Länder don ihrem Einfluß am das fie durchzichende Volk abgegeben 
haben! Der nicht eben vorlichtige, aber geiftreiche Franzofe Demolins wollte 
in feinem Buch „Comment la route er&e le type social‘ gar beweifen, daß 
der Reiſeweg einem Volk oder einer Bölfergruppe die enticheidenden Merk: 
male jeiner Eigenart mitgebe. Man bemerfe bei all diefen Einwänden wohl, 
daß der eigentlihe Grundgedanke der helmoltiſchen Darftelung nicht anges 
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taftet, ja, nicht in den leifeiten Zweifel gezogen ift: der Gedanke der Ein- 
wirfung de Landes auf die Geſchichte feiner Bewohner. Aber ich finde, 
die Gründe, die gegen eine wifjenfchaftlihe Behauptung vorgebracht werden, 
find dann immer befonders fchlagfräftig, wenn fie ihrem eigenen Vorſtellung— 
kreife entnommen find. 

Für den Gefchichtichreiber ausfchlaggebend bleibt aber. ein anderer Ein: 
wand gegen den Grundſatz räumlicher Theilung. Das Ziel all folder Glie— 
derungen des überreichen Stoffes ift feine befjere Ueberfichtlichleit. Es handelt 
fih darum, bei welchem Drdnungsgedanfen am Meiften innerlich Zufammen- 
gehöriges zu einander geftellt, am Meiften fachlich Verſchiedenes deutlich von 
einander getrennt wird. Sicherlich bat die Ländertheilung der Gefcichte 
den Borzug, die Einwirkungen von Boden und Himmel auf Art und Edidfal 
der Völker kennen zu lernen — wozu übrigens in diefem Sammelwerk oft 
nur die erften Borausfegungen geichaffen find —, aber fogleich erhebt fich bie 
Trage, ob für diefen einen Vortheil der Zufammenfaffung fonft getrennter 
Erkenntnißmaſſen alle die Nachtheile der Auseinanderreifung zufammenges 
höriger Dinge in Kauf zu geben find. Man hat mit Recht darauf hinges 
wieſen, daß, wenn man ſchon fo bodentheilend verfahren wollte, es richtiger 
gewejen wäre, ganze Ränderkreife zufammenzufaflen. Das ift nicht felten 
gefchehen; an entfcheidenden Stellen aber hat man davon Abftand genommen. 
Ungleich wichtiger aber ift, daß die werfchiedenften Vollsthümer und Raffen, 
fobald fih nur ihr Dafein auf dem felben Schauplag abgefpielt hat, über: 
einandergepadt erfcheinen; und den Ausſchlag giebt, daß ein noch bunterer 
Wirbel von Entwidelungftufen ald Ganzes und Zufammengehöriges erfcheint. 
In beiden Hinfichten rächt fi, daß die örtliche Eintheilung gewiſſermaßen 
nur im erften Geſchoß des Aufbaues maftgebend ift, während in allen höheren 
Schichten des Gebäudes der alte Theilungsgrundfes der Zeitfolge, fogar 
meift in befonderer Schroffheit, durchgeführt erfcheint und alle ihm anhaftenden 
Nachtheile Hinter fich zieht. 

Nein: weder die Einheit des Ortes noch die der Zeit bietet als Richt: 
ſchnur der Gliederung die meiften Vortheile. Und drittens wird man aud 
eine legte Möglichkeit nicht annehmen dürfen, die wunderbarer Weife noch 
nicht gewählt worden, die zu erörteın aber heute trogdem geboten ift, da 
man ficherlich in kurzer Zeit auch jie verfuchen wird. Während nämlich heute 
in den Grenzbezirken der Gefchichtichreibung, in denen Wiflenfchaft und Tages— 
fchriftftellerei einander berühren, um nichts fo viel Geräufch gemacht wird 
wie von der Waffe, ijt, jo weit ich ehe, nod) Niemand auf den nah liegen= 
den Gedanken gekommen, vom Gefichtspunft der Raſſe eine Gliederung des 
weltgejchichtlichen Stoffes zu verfuhen. Wirth bemerkt zwar fchon übel, 
wenn in einer europäifchen KHulturgefchichte, die e8 doch nur mit Splittern 
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einer Raffe, ja, nur eines Raffentheiles, nämlich des arifchen Gliedes der 
laukaſiſchen Raffe, zu thun hat, meines Erachtens alfo in Raſſenfragen gar 
nicht zuftändig ift, von ihnen nicht die Rede ift, und er hat in feinem Ent: 
wurf einer MWeltgejchichte fehr mügliche Winke für Raffengefchichte gegeben; 
aber er hat es verfchmäht, fie zur Richtfchnur für feine Eintheilung zu 
machen. Wenn heute aber ein Vertreter der Völkerkunde, ähnlich wie Nagel 
al8 Erdfundiger, den Anſtoß zur Entftehung einer Weltgefchichte gäbe, fo 
würde ein Gebilde entftehen, das mindeitens eben fo viel, wenn nicht noch 
mehr Anregungen gäbe als Helmolts Unternehinen. Es wäre fehr vortheil- 
haft, eine Gefchichte der Mongolen in allen ihren Zweigen, von Salonifi 
bis Tofio, mit einem Blid zu überfehen. Die Schichſale der rothen, ber 
malayifch:polyneiifchen, der ſchwarzen Raſſe fönnten eben fo wohl zur Einheit 
gegliedert werden und in dem Antheil der dreigefpaltenen Kaulaſier fünnte 
das Werk gipfeln, die Gefchichte des Siegerd unter den Raſſentheilen, der 
Arier, müßte e8 frönen. Der große Nachtheil der helmoltifchen Theilung, 
die grob äuferlihe Zufammenzwingung an Blut und Scidfal fremder 
Bollsthümer zu Drtseinheiten in Amerika, Auftralien und großen Theilen 
von Afrifa und Alien, wäre vermieden. Daneben fünnte dem guten und 
haltbaren Kerngedanken erdfundlicher Geſchichtſchreibung ſehr wohl Rechnung 
getragen werden: denn alle Lehre von den Raffen und ihren Unterſchieden 
führt auf die Einwirkungen von Boden und Himmel zurüd. Waffe heißt über- 
haupt, wenn ich den Beyriff recht verftehe, nichts Anderes als die Summe 
von Eigenfchaften Leibes und der Seele, die eine Völfergruppe durch die fie 
umgebende Natur, durd; Boden und Himmel in der entfcheidenden Zeit ihres 
Werdeganges einmal, einſtmals erhalten hat. Und da im den meilten Fällen 
diefe Einwirkung in einem anderen Lande al3 dem ihrer endgiltigen Siedelung 
ftattgefunden hat, fo handelt es fich hier im Grunde auch nur um jene Unters 
ſcheidung zwiſchen Urſprungs- und Wohnligland, von der fchon einmal die Rede 
war. Erdfundliche Begriffe liegen aber beiden Betrachtungskreifen im felben 
Maße zu Grunde: der Raffengefchichte ganz eben fo wie der Kändergefchichte. 

Doh auch diefen Weg einzuſchlagen, fcheint nicht räthlid. Denn 
thürmte man, auf der Grundlage der Naffentheilung, wie bei Helmolt, wieder 
nah dem Grundſatz der reinen Zeitfolge den Dberbau auf, fo würden im 
Rahmen fo umfaflender Raſſen wie der mongolifchen wieder die größten Gegen 
füge zu einer Einheit zufammengezwungen, wie etwa die finderjungen Hirtens 
ſtämme QTurfeftans mit der hohen Reife des heutigen Japan. 

Tie Mängel aller drei Möglichkeiten weifen nad einer Richtung. 
Nicht Zeit: noch Orts noch Blut3:Gemeinfhaft leiftet die befte Gewähr für 
überjichtliche Zufammtenfaffung, fondern der Gedanke der fachlichen Zufammen: 
gehörigkeit gewiſſer Völferzuftände, der nicht an Ort, an Zeit, an Verwandt: 
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haft gebunden ift. Auch er ift keineswegs Losgelöft von der PVorftellung 
des zeitlichen Nacheinander, die den innerften Kern und das außgleichende 
Merkmal aller Geſchichtwiſſenſchaft ausmacht, aber er ift mit ihr eine eigen- 
thümliche Verbindung eingegangen, die ihn über die Abhängigkeit von der 
reinen Gleichgiltigkeit hoch hinaushebt: er gipfelt in der Behauptung, daß 
den Inhalt der Weltgeichichte eine Folge von Zuftänden ausmacht, die fich 
bei allen Völkern und Völkertheilen in gleichem Nacheinander aufweifen läßt, 
von der nur die einzelnen Glieder der Menfchheit fehr ungleiche Bruchtheile 
durchlebt haben. Während die einen noch heute in der Kindheit verharren, 
find andere zu blühender Jugend, noch andere zu ſtarker Manneskraft gelangt, 
während einige bis zu bedächtigem Greifenalter, bi8 zur Höhe des Lebens 
vorgedrungen find; wobei das Gleichniß der Lebensalter nur einen leife an= 
Hlingenden, durchaus nicht einen buchftäblich genauen Vergleich andeuten fol. 

Es ift ein Stufenbau der Weltgefchichte, den alle Völker emporge: 
flommen find; nur ließ der einen findliche Kraft fie noch heute nicht über 
die erjte Staffel hinausfommen, während die höheren Stufen von den bejjeren 
Steigern eingenommen werden. Daß die Vertheilung des weltgefchichtlichen 
Stoffes, die diefer Grundgedanke zur Folge hat, gewiſſe Nachtheile mit fich 
bringt, ift nicht wunderbar; und begreiflicher Weiſe find es die, denen die 
Borzüge der anderen Gliederungarten entfprehen. Weite Zeiträume müſſen 
überfprungen werden: nimmt man an, daß das farolingijche Königthum der 
Germanen der Alleinherrfchaft der egyptifchen Pharaonen des alten Reiches 
wahlverwandt ift, fo bedeutet eine ſolche Zuordnung einen Sprung über vier 
Jahrtaufende. Und fchlieft man, was nur folgerichtig ift, daß der Werde: 
gang des egyptifchen Volkes die Urzeititufe fpäteftens 3500 vor Beginn unferer 
Zeitrechnung verlaffen haben muß, auf der örtlih nahe Neger: und nächſt 
benachbarte Araberftämme noch heute verharren, fo handelt es ſich gar um eine 
Beitentfernung von etwa fünfeinhalb Jahrtaufenden. Und dennoch bedeutet jene 
fachliche Zeitordnung. mehr als die Scheinordnung der reinen Zeitfolge. 

Eben jo jäh wird auch der örtliche Zufammenhang von diefer Stoff— 
gliederung durchbrochen. Das Reich der Inka ift um ein Drittel des Erd— 
umfanges von dem Zwei-Ströme:Land der babylonifch:afiyrifchen Geſchichte 
geichieden und ift ihm doch an Entwidelungreife nah benachbart. Und mehr 
als fechstaufend Kilometer find es des Weges vom Hochſitz der altperuaniichen 
Staats: und Geijtesbildung bis zum Bufen von Pe: Tichili: und doch bes 
fteht zwifchen dem Reich von Tahuantinfuyu und dem von China eine 
Wahlverwandtichaft nicht nur der ftaatlihen, fondern auch der gelellichaft: 
lichen Ordnung. 

Die felbe Durchbrechung auc der Raflengliederung ift die nothwendige 
Folge einer folhen Stufenordnung: die altamerifanifchen Völker höherer Bil: 
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dung müſſen von ihren nächften Blutsverwandten, den Waldindianern Bra— 
filien8 oder den Jägerſtämmen von Norboftamerika, eben fo weit getrennt 
werden wie Araber des Salifates von den fchweifenden Hirtenftämmen des 
arabifhen Mutterlandes. In beiden Fällen aber ift auch für den eriten 
Augenschein fchon der Nachtheil durch neue Vorzüge aufgewogen. Jene Zu: 
fammenftellung örtlich weit getrennter und doch gleich hoch entwidelter Länder 
wird den Sinn für die Einwirfung von Boden und Himmel auf die Ge: 
ftaltung von Völferart und Völkerfchidfal kaum weniger ſchärfen als die Bes 
obachtung einer Landesgefchichte durch die auf einander folgenden Schichten 
mehrerer Vollsthumsherrfchaften hiudurch. Und vollends eine wiſſenſchaft— 
liche Raffenlehre, für die es heute freilich noch an den erften Vorausſetzungen 
gefchichtlicher Kenntnig fehlt, ift faum möglich, wenn ihr nicht eine ſorg— 
fältige Unterfuhung der Stufengefchichte der Menfchheit vorausgegangen ift. 
Denn ich hoffe, zeigen zu können, daß unfäglich Vieles, was heute ala Raſſen— 
unterfchied gilt, nur Stufenunterfchied ift. Und ehe man die Bejonderheiten, 
die Vorzüge und Mängel der einzelnen Raſſen erkennen kann, wird möthig 
fein, fich ihrer Gemeinfamfeiten bewußt zu werden. Das heute fo beliebte 
blinde Zufchlagen in Naffendingen mag ja fehr dienlich fein für die Zwecke 
werfthätiger Weltjtaatsfunft, aber die Wiffenichaft hemmt es und fördert es 
nit. Wer da meint, e8 handle ſich nicht darum, Aehnlichkeiten aufzuftellen, 
die zu entdeden wenig nüge — wie Wirth —, Der ift im Irrthum. Denn 
ich finde, die Befonderheit fängt bei Raſſen, wie in allen anderen gefchicht- 
lichen Vergleichen, exit da an, wo die Gemeinfamkeit aufhört. Und felbft im 
Hinficht auf die Stimmung nur ift, finde ich, durch willfürliche Eingrenzung 
des eigenen Blidfelde8 wenig gewonnen. Ich bin froh und ftolz, ein Arier, 
froher und ftolzer noch, ein Germane zu fein. Aber darüber nicht den Ge- 
meinbejig mit anderen Raffentheilen und Völkergruppen jehen zu wollen, ift 
eher ein Zeichen von Schwäche ald von Stärke. Der Reft von eigener Art, 
der ung dann noch und num erft geſichert verbleibt, ift groß genug: er hat 
ausgereicht, um unferen Völkern die Herrfchaft über die Welt zu verſchaffen. 

Ein die Sache, nicht mehr nur die Form angehender Gedanke ift da— 
mit freilich Schon gefordert: die Einheit und Zufammengehörigfeit des Menfchen: 
geichlechteß über alle Verfchiedenheiten von Raum, Zeit und Blut hinmeg. 
Doc er läßt ſich nicht durch allgemeine Behauptungen, fondern nur durch 
einzelne Belege beweiſen. Dar Dies gejchehe, ift eins der wichtigiten Ziele der 
folgenden Darlegungen. 

Nur noch eine Vorfrage ift zu erledigen: woher ijt der Maßſtab zu 
nehmen, an dem Weglänge und Wegleiitung al der Hunderte von Völlkern 
und Wölferiplittern abzulefen find? Nur um grobe Scheidungen kann es 
fich handeln. Schon der Gleichnißbegriff Stufe lügt: er täufcht eine Grenz: 
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ſchärfe zwifchen den einzelnen Streden des Werdeganges der Dinge vor, die 
die Wirklichkeit felbft nicht aufweilt. Der Fluß der Weltgefchichte gleitet 
ftetig und eben dahin, und läßt man fich nicht durch daS unruhige, aber meift 
nur fcheinwichtige Gefräufel der äußeren Staatd- und Kriegsgefchichte trügen, 
fo ift fait immer ſelbſt an wirklich trennenden Stromfchnellen Mangel. Die 
unendliche Zufammengefegheit und Gebrochenheit menjchlihen Handelns ver: 
hindert eine Gradlinigfeit und Sauberkeit des Verlaufes, wie fie unferem ſcheide— 
luſtigen Berftand erwünſcht, wie fie aber unferer eigenen Schauluft fehr un= 
willfommen fein würde. So will denn jede Gliederung gefhichtlichen Stoffes 
nur unter Vorbehalt verjtanden werden. Aber fie ijt nicht nur nothmwendig, 
damit unfer Blid das unendliche Wirrfal des Einzelgefchehens überfehen könne, 
fondern jie ift auch berechtigt, jobald man nur feinen Augenblid vergift, daß 
die Zeiträume nicht durch fcharfe Linien, fondern durch breite, nach beiden 
Seiten wiederum unficher verfchwimmende Uebergangäftreifen getrennt werden. 
Die vorherrfchenden Merkmale werden ſich naturgemäß in der Mitte des 
Weges deutlicher finden al3 an den Grenzen. Aber damit ift auch allem 
billigen Erfordernig genügt. 

Für weithin brauchbare Stufenleitern von ſolchen Merkmalen wird 
man wohl thun, jih an die greifbariten, gröblichiten unter den Entwidelung- 
reihen der Geichichte zu halten. So ift vor Allem richtiger, vom handelnden, 
nicht vom geiftigen Dichten und Trachten der Völker auszugehen: die harten 
Wirklichkeiten des gefellichaftlichen, alio de8 Staat: und Wirthfchaft:, des 
Klaſſen- und Familienlebens find gröber, find feiter umriffen und deshalb 
beſſer zu befchreiben; sie jind aber auch dauerhafter, nicht jo raſchem und 
leichten MWechfel unterworfen. Für weite Streden der europäischen Gejchichte 
läßt ſich nachweifen, daß auf ihnen gerade doppelt jo oft ein Richtungmechfel 
der geiftigen wie der gejellichaftlichen Entwidelung eingetreten ift. Die Natur 
der Dinge führt felbft zu diefem Unterfchied: fo viel Mühe es auch koſten 
mag, die Kunſt eines Volles oder einer Völfergruppe aus einer der Wirf- 
lichkeit fernen in eine der Wirklichkeit nahe umzuwandeln, viel härteren Wider: 
ftand bieten doch die Jahrhunderte alten und von der zähen Selbftfucht herr: 
fchender Gefchlechter oder Klaſſen vertheidigten Einrichtungen der Staaten. 

Unter den einzelnen Gejchichtreihen, aus denen ich der Werdegang der 
Geellihaft zufammenfegt, wird man wiederum die gröbite und greifbarfte 
auswählen müſſen: es ift die der ftaatlichen oder — in frühen, wie vielleicht 
wieder im fünftigen Zeiten — ftaatähnlihen Drdnung. Die Verfaffung zuerft 
der ald Staat auftretenden engeren Blut3verbände, der Gefchlechter und Völker— 
fhaften, fpäter der zu Staaten geeinten Bölker wird immer die ficherften 
Kennzeihen und Merkmale der Zeitalter abgeben. Nur darf darunter nicht 
die Staatsform allein verftanden werden, denn jie kann jehr mannichfache 
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Wirklichleiten deden: ein Königthum kann einen Gejchlechterftaat, die Allein 
herrſchaft eines unumfchränkten Herrn, ein ſchwaches Königthum an der 
Spige eines übermächtigen Adels, ein aufgeflärt felbitherrliches Königthum, 
ein fcheindemofratifches Caeſarenthum und ein verfaffungmäfig eng einge 
ſchränktes Fürftentgum bedeuten. Nur im Zufammenhang mit der Familien 
verfafjung, wo fie wichtig ift, mit der Klaſſenordnung, wo diefe eintritt, faun 
die Staat3form recht verjtanden werden. 

Daß Nie hier zur Richtſchnur gewählt wird, gejchieht nicht der heute 
herrjcheuden einfeitig jtaatlihen Geihichtauffaflung zu Liebe. Denn da zum 
Glück der Staat ein Mittel — eins unter mehreren — und nicht der Zwed 
des öffentlichen Lebens der Menjchheit ift, fo darf die Gefchichtichreibung 
vorsichtiger Weife nicht diefe — zufällig unferen Erdtheil und unfer Jahr: 
taufend beherrfchende — Form gefellichaftlicer Einung als alleiniges Ziel dieſes 
Forſchens anfehen. Der Staat iſt eine Möglichleit — eine unter mehreren 
gewejenen und noch mehreren denfbaren Möglichkeiten — der Lebengeinrid: 
tung des Menſchengeſchlechtes und er ift ferner nur eine unter mehreren 
Formen gejellichaftliher Gemeinschaft: wer ihn nicht al8 der Familie, dem 
Stand, der Klaffe, dem Volk, der Raffe gleich geordnet erfannt hat, Der 
hat noc nicht über die erften Vorausſetzungen geichicht: und gefellichaft: 
wiſſenſchaftlicher Forſchung Stlarheit erlangt. Aber freilich ift der Staat bie 
feftefte, fräftigite, widerjtandstähigfte diefer Genoffenfchaftformen ; und gliedert 
man ihm für die Sindheitzeiten der Menfchheit die Bor: und Keimformen 
der ftaatartig auftretenden Blutsverbände an, trägt man auf höheren Stufen 
der Einwirkung der lodereren Lebensverbände, insbejondere der Stände und 
Klafien, Rechnung, fo vermag diefe knochigſte Linie der Gefellichaftentwide: 
lung am Beften das Nüdgrat im Gliederbau der Weltgeichichte abzugeben. 

Dan wird einwenden, es fei richtiger, von der Wirthſchaftgeſchichte aus: 
zugehen. Ich fann mich dazu noch immer nicht befehren. Für den Zwed 
der Aufftellung einer Stufenfolge der Weltgefchichte ift fie jedenfalls minder 
geeignet, weil ihre Stufen viel zu weit und umfaffend find, als daß man fie 
mit Nutzen zur Zeitenfheidung verwenden könnte. Wie lange Entwidelung- 
fireden mußte nicht der eigentlich gefellichaftliche Werdegang, der von as 
milie, Staat und Stand, durhmacen, während die wirthichaftliche Entwide: 
lung noch immer in der Naturalwirthichaft verharrte! Und auch die Formen 
ber Jäger-, Hirten: und Aderbau-Wirthichaft greifen viel zu eng verzahnt 
in einander über, ald dan man fie zum Maßſtab machen dürfte. 

Tiefer und weiter zugleich reicht die gefellfchaftzfeelifhe Deutung 
der Zeiten, die, je nach der Stellung, die da8 handelnde oder fehauende 
Jh zur Außenwelt einnimmt, die Näume fcheidet. Doch fo unanfechtbar 
eine Gliederung wäre, die von diefem Standpunkt aus vorgenommen würde: 


Der freie Pialm. 409 


Re möchte für den augenblidlichen Zwed einer Zufammenfaffung nicht hin— 
reichen. Sie würde leicht den Verdacht erweden, zu weitmafchig zu fein, zu 
ausgedehnte Pegriffe anzuwenden. Sie ift wohl verwendbar als legte Schluß 
formel, aber fie würde, angewandt auf die volle Mannichfaltigkeit der faum 
überfehbaren Menge der Volksgeſchichten des Erdballes, nicht tief genug im 
die Wirklichfeiten hineinfafjen. Sie würde von einer legten allgemeinen Ge: 
meinfamfeit reden und die hundert einzelnen befonderen Gemeinfamteiten, 
deren Vorhandenſein viel erftaunlicher ift, nur vermuthen laſſen, da fie fie 
nicht auffällig genug an den Tag legen könnte. 


Am Waldenfee, Auguſt 1903. Profeffor Dr. Kurt Breyfig. 


SS 


Der freie Palm. 


I eine ragende Höhe, dem Bimmel nah, 
Daß ich faft wie ein Gott die Erde da drunten fah, 


Riß mich ein Plarer Traum, ein Schöpfer und Deuter, empor. 
Da braujte empor an mein Ohr der Menfchheit Chor: 


„Dunkel find die Wege der Erde. 

Wir hungern und frieren. 

Wer forgt, daß es lichter werde, 

Daß wir uns nicht im Nebel verlieren ? 
Ihr Großen der Erde, die wir erfüren, 
führt Eure Heerde!” 


Auf meiner ragenden Höbe, dem EBimmel nah, 
Saft wie ein Gott Plaräugig ward ich da, 
Daf ich die Menfchen drunten fich rotten fah 
Mit lodernden Armen: „Ihr Starken, Erbarmen, habt Erbarmen!“ 
Und da fah mein Blick vor den Heerden Führer erftehn: 
„Ihr habt hierher, Jhr dorthin und dorthin zu gehn! 
Und daß Ihr die rechten Wege findet durchs Leben, 
Wollen wir Euch bier diefe Wanderftäbe geben! 
Bier haft Du Deinen Stab und Du und Du! 
Und nun wandert an Euren Stäben dem Ziele zu. 
Wir Starfen haben die Stäbe für Eudy bereitet. 
Unfer Mille iſt Ener Gebot! Er tits, der Euch leitet!“ 
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Und nun ſah ich die Menfchen drunten an ihren Stäben feuchen, 
Auf allen Wegen, dem Dunkel entgegen, ihr Siel zu erreihen ..... 
Und wieder empor an mein Ohr hört’ ich der Menichheit Chor; 


‚ „Aun gehn wir an unferen Stäben durchs Leben, 
Doch unſre Herzen beben. 
Wer fanı unfern Seelen die Ruhe geben? 
Die Erde ijt dunfel. 
Doch dort droben über den Wolfen, was ift dort droben für ein 
Gefunfel? 
Wer wohnt dort oben? Sollen wir ihn fürdten oder loben? 
Wer wohnt dort oben in den ewigen fernen über den Sternen ?* 


Und wieder fah ich von meiner Höh’ vor den Menfchen führer erftehn: 
„Ihr habt hierher, Ihr dorthin und dorthin zu gehn! 
Und daß Ihr die rechten Wege findet durds Keben, 
Sollt Jhr uns erjt Eure feften Wanderftäbe geben!“ 


Und fie nahmen die Stäbe und fchnitten Seihen und Runen hinein: 
„Wir wollen Euch weihn, Ihr Stäbe, 
Ihr follt geweiht und geheiligt fein! 
An Euch, nur an Euch wandern die Guten ins Leben hinein! 
Dort drüben die Andern können nimmer ihre Stäbe fo göttlich weihn!“ 


Und nun ſah ich die Menſchen an ihren geweihten Stäben durchs Keben 
feuchen, 
Auf allen Wegen, dem Dunfel entgegen, ihr Siel zu erreichen, 
Und dort als äÄrmliches Siegeszeichen, wie £anzen, ihre Stäbe auf 
Gräber pflanzen. 
Und da, wie ich hoch oben, dem Himmel nah, 
Saft wie ein Gott, da drunten der Menjchen Gewimmel fah, 


Da dehnte unendliches Leid und doch, auf meiner freien Höhe, unendliche 
£uft meine Bruft, 
Und ih nahm meinen Stab, 
Den mir einft vor dem Wandern ein Bruder gab, 
Und wie Thonar, der Gott, ſchleudert' ich ihn auf die Erde hinab, 
Dielleiht auf mein Grab... . 


Ich aber will nie mehr hinab, nie mehr hinab ins dunkle Keben! 
Ich will ohne Stab, ohne geweihten Bettelftab mein Grab erftreben ...... 


Praa. Bugo Salus. 
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Grenzgarniſonen und Train. 


Ve forbacher Vorgänge haben allerlei Vorſchläge ans Licht gebracht, 
die eine Wiederkehr ähnlicher Dinge verhüten ſollen. Im Hinblick 
auf die früheren Borlommniffe in Mörhingen, Ynfterburg und Gum— 
binnen find auch Vorfchläge zu beflerer Stellung und verbefferter Zufammens 
fegung der Dffiziercorp8 der Fleinen Örenzgarnifonen aufgetaucht. Nur 
ein Theil diefer Vorſchläge fcheint mir brauchbar. Zu den unpraftifchen 
gehört der, die Offiziercorps der Heinen Grenzgarnifonen nur aus Elite zu 
bilden, da die franzöfiichen Grenzarmeecorps eine Elite von Offizieren auf: 
.wiefen. Wenn man diefem Vorfchlag folgte und die Offiziercorps der Meinen 
Srenzgarnifonen der Armeecorp® XV und XVI in Elfah: Lothringen und 
die der Armeecorps I, V, VI und XVII in Oft: und Weftpreußen, Bofen 
und Schleiien nur aus Elite zufammenjegte, fo würde, da wir ohnehin mehr 
als ein Dugend Garderegimenter und eine ähnliche Anzahl der Garde gleich- 
ftehend erachteter Regimenter haben, für die übrige Armee nicht allzu viel Elite 
mehr übrig bleiben. Das deutſche Dffiziercorps aber vermag fi nur dann 
auf feiner Höhe zu halten, wenn e8 namentlich in feinen drei Hauptmwaffen 
völlig homogen und überall Elite bleibt; ſchon das Eliteprinzip der Garde— 
regimenter kann als bedenklich gelten. 

Die Zufammenfegung der Dffiziercorps in den Meinen Örenzgarni: 
fonen darf nicht anders fein als die des Durchſchnittes im übrigen Heer. 
Dazu ift aber möthig, daß die Strafverfegungen in diefe Garnifonen auf: 
hören; man behauptet ja, daß diefe Verſetzungen vielfach Perfönlichkeiten 
treffen, die Etwas auf dem Kerbholz haben. Der Vorſchlag, den Offizieren 
der Grenzgarnifonen alljährlich längeren Urlaub und das zur Fahrt in die 
Heimath nöthige Reifegeld zu gewähren, ift gut gemeint, aber foitfpielig; und die 
Beamten der Grenzorte fönnten fchlierlich mit faft dem felben Recht das Selbe 
verlangen. Schon deshalb würde auch eine befondere Gehaltszulage für die 
Dffiziere der Grenzgarnifonen zunächſt auf Widerfpruch ftoRen. 

Werthvoll Scheint mir nur der Vorfchlag, die unteren Chargen, zu: 
nächſt den Lieutenant, in einem eima dreijährigen Turnus aus den Fleinen 
Grenzgarnifonen ind Lamdesinnere zu verfegen. Die Hauptjache aber wird 
immer fein, daß zu Regimentstommandeuren und felbjtändigen Bataillon- 
fommandeuren in den Kleinen Grenzgarnifonen nur Perfönlichfeiten ernannt 
werden, die für die Leitung eines Difiziercorp8 ganz befonders befähigt find. 
Zwar foll jeder Kommandeur ein Difiziercorps leiten fünnen; doch das Maß 
der Begabung dafür iſt verichteden und diefe Begabung ift unter den fchwierigen 
Berhältniffen der Grenzgarnifonen offenbar noch wichtiger als fonft. Der 
Kommandeur muß da einen befonders fcharfen Blick für die Beurtheilung 
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er Charaktere feiner Offiziere und ihrer Beziehungen zu einander haben; 
er muß alles Bemerfendwerthe, was im Offiziercorps vorgeht, erfahren, um 
danach eingreifen zu Fönnen, und er muß, ohne zu „repräfentiren“ — biefe 
Pflicht ift befanntlih nur dem KHommandirenden General zugedaht —, in 
feinem Haus den Mittelpunkt der einfachen Geſelligkeit bilden, die im dem 
Heinen Garnifonen befonder8 gepflegt werden muß, damit der Offizier An- 
regung findet und mit feiner Lage zufrieden ift. 

Der „eiferne Befen*, der in Forbach gebraucht werden fol, könnte 
naturgemäß ja nur auf die dortigen Verhältniffe und das Dffiziercorps des 
forbacher Trainbataillong wirken; wo ähnliche Verhältniffe noch nicht ans Licht 
gekommen find, muß von ſolcher Härte Abjtand genonmen werden. Ganz verfehlt 
wäre auch der Gedanke, num etwa gegen die ganze Traintruppe und ihr Offizier: 
corp8 vorgehen zu wollen. Auc für die Verbefferung diefer Truppe find Bor: 
fchläge gemacht worden, die mir nicht annehmbar jcheinen. So namentlich der, das 
Diffiziercorps des Train folle ein Durchgangsoffiziercorps werden; man folle be: 
fonders gut empfohlene Difiziere aller Waffen unter Borpatentirung in den Train 
verfegen und dieſen Offizieren den Eintritt in den Generalftab, die höhere 
Adjutantur und die höchiten Heeresftellen ermöglichen. Soll da8 ganze Train: 
offiziercorps aus ſolchen Difizieren beitchen, fo würde dadurch, unter Herab— 
minderung des Werthes der übrigen Offiziercorp8 und Truppen, eine Train: 
Elite gefchaffen; wird aber nur ein Theil folder „Springer“ in den Train 
verfegt, fo würde dadurch bei den übrigen Trainoffizieren Unzufriedenheit 
und Unluft am Dienft erregt, da ie fich gewiſſermaßen als Offiziere zweiter 
Kaffe in ihrer Garnifon fühlen würden. Nicht minder unhaltbar ift der Vor: 
ſchlag, Difiziere, fogar Rittmeijter, zum Train abzufommandiren und ihnen 
vielleicht ihre Uniform zu laſſen, fie alfo nicht in diefe Truppe zu verfegen. 
Solche Mafregel würde das Gefühl dauernder Zufammengehörigfeit mit diefer 
Truppe nicht auffommen laffen; von wirklichem Corpsgeift, von einem Auf⸗ 
gehen in dem Dienft gerade dieſer Truppengattung könnte dann nicht mehr 
die Nede fein, namentlich nicht, wenn die ablommandirten Offiziere die Uni: 
form ihrer früheren Negimenter behielten. Wenn früher Offiziere der Felb: 
artillerie zeitweilig zum Train verfegt und dann, meiſt mit Beförderung, zu 
ihrer Truppengattung zurüdverfegt wurden, fo geihah Das nicht etwa, um 
den Trainoffiziercorps beſonders tüchtige Offiziere zuzuführen, fondern, weil 
dem Train überhaupt die Difiziere fehlten. Zu diefem Mittel wird man, 
falls der heute bereit3 wieder beginnende Offiziermangel beim Train fih fteigert, 
vorausüchtlich wieder zır greifen gezwungen fein; und Dffiziere ber Feld⸗ 
artillerie find für diefe Aushilfe um fo mehr geeignet, als fie mit Kriegs⸗ 
fahrzeugen, Geſchützen, Progen und Munitionwagen, ſchon umzugehen ver 
ftehen; diefe Kenutniß haben die Kavallerie: und Infanterie: Offiziere nicht. 
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Much ift die Feldartillerie fo überfüllt, daft nad dem neuften Erlaß bis 
auf Weiteres Fahnenjunker bei diefer Waffe nicht mehr angenommen werden. 
Der Dffiziermangel, der nicht nur in der Infanterie (wo ungefähr 13 Pro: 
zent der etatmäßigen Lientenants fehlen), fondern auch ſchon in der Kavallerie 
und im Train fühlbar ift, erjchwert natürlich überhaupt die Aufgabe, dem 
Train befonders tüchtige Offiziere zuzuführen. Vielleicht könnte eine Gehalts: 
zulage, die den Eintritt der Fahnenjunfer beim Train erleichtert, auf die An: 
zahl und Auswahl der Trainoifizierafpiranten günftig einwirken. Die damit ver— 
bundene geringe Belaftung des Militärbudgets könnte faum ins Gewicht fallen. 
Allerdings kommt eine Mehrforderung zur anderen und es ift fchwierig, in 
einem über 600000 Mann ſtarken Heer alle Berhältniffe ideal auszugeftalten. 
Das gilt befonders für eine Truppe, die, wie der Train, nicht „Waffe“ ift. 
So unerjeglih und wichtig diefe Truppe auch für den Krieg ift und 
fo ehrenmwerth und tüchtig ſich auch ihr Dffiziercorpe, mit Ausnahme des 
jüngften, vereinzelten Falles, gezeigt hat: die Zufammenfegung diefes Offizier: 
corps wird doch ftet8 der Umſtand erfchweren, daß der Train eben nicht zu 
den fechtenden Truppen gehört und daß er am höheren Stellungen nur die 
der Traindireltoren und des Inſpelteurs bietet. Deshalb wird die Zahl der 
Freiwilligen, die jih als Dffizierafpiranten zum Train melden, ſtets jehr 
befchränft bleiben und dag Militärfabinet wird zur Ergänzung des Train: 
offiziercorp8 auf die Zöglinge des Kadettencorp8 und eine beträchtliche An: 
zahl von Offizieren der übrigen, beſonders der berittenen Truppen angewieſen 
fein. Das kann aber für diefe Waffen nur vortheilhaft fein. Wenn gut: 
bewährte Dffiziere, denen die Lebenshaltung, Pferde und Uniform bei ber 
Kavallerie zu Loftipielig geworden find, oder tüchtige Rittmeifter und Batterie 
chefs, die nicht die Qualififation zum Stabsoffizier erhalten und ſtarle Fa— 
milien bejigen, dem Train überwiefen werden, liegt Das offenbar im Intereffe 
aller drei Truppengattungen. Wehnliches aber gilt auch von der Verſetzung 
folder jungen Kavallerie- und Artillerie: Offiziere in den Train, die fich für den 
Dienft und die Beförderung in ihrer Spezialwaffe nicht eignen oder bei denen 
andere Umftände zwar eine Berfegung, doc) ihr VBerbleiben im Dienft wünfchens- 
wert erſcheinen laſſen. Dieſe Berfegungen würden und dürften aber nicht 
den Charafter von Strafverjegungen haben, wenn das Niveau des Train- 
offiziercorp8 nicht herabgedrüdt werden fol. Der Train wird freilich ftet8 
eine — höchſt wichtige und unerfegliche — Hilfstruppe bleiben. Schon des: 
halb wäre es grundfalich, fein Dffiziercorps, ftatt e8 durch Gehaltszulagen 
materiell ſchlechter gejtellten, aber tüchtigen Elementen zugänglich zu machen, 
fünftlih durch Maßregeln zu heben, die nur auf Koſten der Kriegsfähigfeit 
wichtigerer Truppengattungen durchgeführt werden fönnten. 


Vreslan. Oberftlientenant Rogalla von Bieberftein. 
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Börſenbeſcherung. 


Sr ris bat aljo der Schrei nach einer Reform des Börjengejeges Erhörung 
OD gefunden. Die Thronrede, die den neuen Reichstag begrüßte, verhieß 
Vorlagen, die in den widtigiten Punften Abhilfe jchaffen jollen, — jo weit 
Abhilfe von einer der Börfe unfreundlich gefinnten Regirung und einer eben jolchen 
Reihstagsmehrheit überhaupt zu erwarten war. Der Inhalt diefer Vorlagen 
ift fein Geheimniß mehr. Die eine ermäßigt die Befteuerung des Emiſſion— 
und des Börjengejchäftes, die andere will die gröbjten der Mißbräuche hindern, 
zu denen der Differenzeinwand Anlaß gegeben hat. Der Differenzeinwand jelbit 
aber bleibt beitehen; eben fo das Terminregifter und, was das Widhtigfte ift, 
aud das Verbot des BZeithandels in den Aktien induftrieller Unternehmungen. 
Die guten Menichen, die fieben Jahre lang nicht müde wurden, das Thema 
von der Börjengejegreform in allen möglichen Tonarten zu behandeln und das 
beutiche Bublifum bei jeder pafjenden und unpajjenden Gelegenheit mit gelabrten 
Differtationen darüber zu beglüden, haben dennoch fein Recht, fich zu beflagen. 
Der Eindiihe Troß, womit der journaliftifche Yandjturm des moneyed interest 
anfangs den Umsturz erzwingen und das fiegreiche Agrarierthum aus einer feiner 
ftärfjten, mit dem größten Eifer behaupteten Pofitionen verdrängen wollte, war 
längit einer Refignation gewichen, die ſich mit der Unabänderlichfeit aller grund: 
fäglichen Beftimmungen des Börſengeſetzes zufrieden gab und ſchon die Ermäßigung 
der Börjenftenern nebjt der Befeitigung der ſchlimmſten Härften des Differenz 
einwandes als des Kampfes würdige Trophäen jhägen lernte. Diejes nicht jehr 
hohe Zieliftjeßterreicht. Wiedie Regeln des parlamentarifchen Sriegsipieles es nun 
einmal bedingen, wird die Neichstagsmehrheit fich die Zuſtimmung zu der Novelle 
ſcheinbar recht mühſam abringen laſſen, als würde ihr Ungeheures, Unerträg« 
liches zugemuthet; natürlich weiß aber jeder Haruſpex Schon heute, daB der Fleine 
Gnadenbroden, den die Negirung mit diefer Novelle der Börje binwirft, von 
feinem Geier geraubt werden wird, Die Agrarier werden freilich danach ſchnappen, 
do nur, um der Börje deutlich zum Bewußtjein zu bringen, wie jelig jie jein 
muß, auch nur das Wenige zu befommen. 

Wo aber bleibt der Jubel? Allesjtill. Gewiß: Berge haben gefreißt und nur 
eine Maus ward geboren. Die Berge aber wußten von vorn herein, daß jie nur 
eine Maus gebären fönnten, und doch wurde der Tag der Entbindung als ein 
Freudenfeſt für die ganze Nation angekündet. Vor bald vier Jahren empfahl 
Siemens die Reform des Vörjengeickes, deren Grenzen er, als ein Mann ohne 
Illuſionen, Schon damals erfennen mußte, im Reichstag mit dem luftig ſchmetternden 
Huf: „Künftige Kriege werden nicht mit Säbel und Gewehren gewonnen werden; 
fiegen wird die Nation, die auf die Dispofition ihrer nationalen Mittel und bie 
Stärkung der Börle die größte Sorgfalt verwendet.“ Ein Jahr danach — die die— 
girung ſah die Situation vielleicht al$ jo fürchterlich gefährdet an, daß eine raſche 
Defenfivaltion nöthig ſchien — wurde der Börfenausihuß zu einer Tagung ins 
NReichsamt des Innern berufen, um die Beſchwerden gegen das Börjengejeg zu 
prüfen. Wurden den Herren dort vertrauliche Dlittheilungen über einen neuen 
Schnaebelefall gemadt? Jedenfalls entichlofien fi in patriotiſcher Aufwallung 
felbjt die der Börje unholdeiten Mitglieder zu einigen Konzeſſionen an die Staat$- 
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einrichtung, die für Siemens die wichtigite Wehr und Waffe des deutjchen Bolfes 
bedeutete. Nach mehrjährigem heißen Bemühen jchien der Erfolg ſchon aus der 
Nähe zu winken; doch die unter dem Namen des langen Möller unjterbliche 
Ercellenz meinte wohl, die Börje lönne nod warten. Siſyphus mußte von vorn 
anfangen. Eine Börſen-Konferenz, die der neue Minifter einberief, jollte erft 
überprüfen, was der Börjenausihuß ergeben hatte. Offenbar war inzwijchen die 
äußere Gefahr wieder geſchwunden, eine Mobilmadhung der Börje nicht mehr nöthig 
und dem diplomatiichen Genie des preußiichen Handelsminiſters die Aufgabe über- 
tragen worden, mit feiner Kunſt die Spuren der Ungjt zu verwifchen, die in fritijcher 
Stunde die Gemütherergriffen hatte. Auch die Konferenz itimmte, ohne Unterjchicd der 
Bartei, darin überein, das an dem beitehenden Gejeß Einzelnes zu befjern jei. Am 
Ende hatte das Mene Tefel, daß Siemens an die Prunfwand des Reichstags ſchrieb, 
ſogar tapfere Junkerherzen geihredt? Doc) der Weltjriede blieb erhalten, wurde 
mit immer größerem Eifer als unerjchütterlicd) gerühmt und die Verbündeten 
Regirungen ließen die Börfengejegreform ruheſam weiterichlummern. Wieder 
verging ein Jahr. Eine neue That war fällig. Sie blieb nit aus. Die deutichen 
Bantiers veranitalteten einen „Tag“,der, auf die Stunde genau zwölf Monate nach 
Möllers Konferenz, in der ehrwürdigen VBaterftadt der Herren Wolfgang Goethe und 
Amſchel Rothihild eröffnet wurde. Das Leid der Börje ward urbi et orbi in 
rührenden Lauten geklagt. Kein Eco war aber zu hören; und die Qamentationen 
konnten doc Steine erweidhen. Das lebte Aufgebot wurde nun ins Feld ge— 
führt: ein „Tag“ aller deutſchen Börſen brach an. Das war im Februar. Noch 
immer blieb die Regirung hart. Sie hatte andere Sorgen. Erjt neun Monate 
jpäter fam ihr, post tot diserimina rerum, die Einfiht. Lange hats gedauert; 
ein hartes Stück Arbeit für die Börfe, die Banken und Alle, die faft ohne Pauſe 
die Luft mit Wehrufen erfhütterten, weil die berühmte Reform nod immer nicht 
nahen wollte. Nun ift fie da, — und wird fanglos und klanglos empfangen. 
Denn der jauerfühße Gruß, der dem von der Börje jprechenden Theil der Thron 
rede in den Organen des Liberalismus entboten wurde, konnte feinen Menſchen 
darüber täuſchen, daß die Ankündung der Börfennovelle nicht mehr als eine will« 
fommene Senjation gewirkt hat. Ueberrajcht waren, ftatt der Empfänger, dies— 
mal wohl nur die Spender, die mehr frohe Dankbarkeit für ihre Gabe erwartet 
haben mochten. Die Börfe jelbit, das in den Kurſen pulfirende Leben des Werth- 
papiermarftes blieb von dem Reformverjprechen der Thronrede völlig unberührt. 
ft bier ein Räthjel zu löſen? 

Sicher fein unlösbares. Die Börje Hat ſich in die Zucht des bejtehenden 
Geſetzes jo eingelebt, all ihre Berrichtungen jchon jo darauf zugeichnitten, daß 
fie der Ausficht auf eine MAenderung gar feinen Reiz mehr abgewinnen fann. 
So mag es einem Verurtheilten gehen, der nad) langer Gefangenſchaft die Rück— 
fehr in die alte Freiheit fürchtet und fchließlich noch bittet, man möge ihn da 
behalten, wo er allmählich jeine ganze Welt finden gelernt hat. Biele Federn, 
jogar einige Köpfe haben fich bemüht, dem Elenden das höchſte Gut wiederzus 
gewinnen: und nun, da ſich ihm ein neues Leben aufthut, fehlt dem lange Ein— 
geiperrten die Spannfraft, fi in die früheren Berhältniffe zurüdzumagen. Die 
Börſe, der an der Schwelle des Jahres 1904 die Begnadigung angeboten wird, 
ift eben nicht mehr die felbe, die vor acht Jahren in die Feſſeln des Börſen— 
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geieges gelegt ward. Sie hat in ihrem innerjten Welen eine Wandlung durch- 
gemacht und nad und nad alles Berftändniß für eine reformirte Börjengejep- 
gebung verloren. Der Werth des Individuums it zufammengeihrumpft, das 
Streben nah Konzentration beherrſcht alle Gebiete der Finanzwirthſchaft und 
die rafch erwachienen Großbanken haben Stüd vor Stüd von den fleinen Privat- 
geihäften an fich geriffen. Lächelnd denkt man jegt daran, daß in dem Kampf 
für die Befeitigung des Börfengefeßes bie Leiter der großen Banlinftitute die 
Führung übernommen hatten. Dder lag Methode in dieſem Wahnfinn? Stellten 
fi die Großen an die Spige, um der Bewegung Pfad und Biel zu weilen, auf 
daß fie ihnen micht eines „Tages“ gefährlich werde? Einen befjeren Bunbes- 
genofjen als das noch beitehende Börjengejeg konnten die großen Banken gar 
nicht finden. In hellen Haufen trieb es ihnen die Kunden zu, von denen bie 
fleinen Privatbanliers, damals noch das Rückgrat der Börfe und jegliden Effeften- 
bandels, wegen ber ungeheuren Zumuthungen des Gejeßes lafjen mußten. Der 
Differenzeinwand, das Berbot des Terminhandels, die Nothwenbdigleit, bar zu 
bezahlen, was man kaufte: lauter Keulenhiebe für die ſchwachen Individuen, höchſt 
nützliche Errungenſchaften aber für die Koloffe. Erſt jeit dem Erlaf des Börſen— 
geießes ift3 den deutichen Großbanken fo recht wohl geworben. Obne das Funda— 
ment, das diejes Geſetz ihnen ſchuf, hätten fie nicht die Stellung erreicht, bie fie 
heute haben, eine jo überragende Stellung, wie fie in feinem anderen Lande ben 
Banken beſchieden ift. Sie beherrſchen einfach fouverain unfer ganzes Finanz- 
leben. Bon weldem Punkt aus man aud; eine finanzielle Transaktion planen mag: 
ale Wege führen nad diefem Nom, befjen Forum bie Behrenftraße ift. Und 
babei hieß es, das Börfengeleß hemme die „legitime Thätigkeit der deutjchen 
Märkte” und treibe das deutiche Publitum mit feinen verfügbaren Kapitalien auf 
den londoner Goldminenmarkt; es zerjtöre den „Segen ber Contremine“ unb 
ſchwäche Deutihlands Wehrkraft in bedrohlichiter Weije. Das Alles Flingt jetzt 
wie Hohn. Die Leuchten bes Liberalismus, die in den Bankpaläften als Di«- 
reftoren oder Auffichträthe thronen, mögen ſchön gelacht haben, wenn in ihren 
Parteiblättern jahraus, jahrein, morgens und abends dieſes Mijere gejungen 
wurde. Die durch das obligatoriiche Kaſſageſchäft begünftigten Großbanken 
fonnten vorher ungeahnte Summen von Aktien ihres Eigenbaues im Publikum 
feft unterbringen; und gerade fie haben in Deutichland den Abſatz von Gold» 
minenjhares ins Riefige gefteigert. Das geihah zu Nutzen und Frommen ihrer 
Bilanzen und unter bejtändigen Kapitalsvermehrungen, bie faft ſchon beängftigend 
wurden. Noch hat fein Statijtiler feitzuftellen verfucht, wie viele minderwerthige, 
wie viele beinahe werthloje „Werth“ Bapiere unter der Herrſchaft bes Börjen- 
gejeßes von unjeren großen Banken dem deutſchen Publikum verfauft worden 
find. Neun Stellen hat die Zahl gewiß, vielleicht gar zehn. „Den wirthicdhaft- 
lich Schwachen‘: Das war die Widmung, die das Börjengefeß trug, gleich manchen 
anderen Geſetzen, die dem jelben Geiſt entſprangen. Mindeftens fraglich ift 
aber, ob nicht die Leute, die der weile Geſetzgeber ſchützen wollte, in ihrer Ge— 
ſammtheit durch das Geſetz viel mehr eingebüßt haben, als fie ohne das Geſetz 
jemals dem Giftbaum geopfert hätten. Heute ift es zu fpät. Die Reform bes 
Börjengejeges fann die Toten, die im nußlofen, ruhmlojen Konkurrenzlampf mit 
ben Rieſen gefallen find, nicht wieder lebendig maden. Die Autofratie der 
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Großbanken iſt nicht mehr zu brechen. Was fol der entmannten Börfe jetzt 
nod die Freiheit nügen? Und wäre es noch wirkliche Freiheit! Doc nur die 
Treiheit, die fie meinen, gewähren die großen Herren bes Behrenvierteld. Die 
konzediren fie in Gnaden und rufen dabei: „Nehmt bin und feid hübſch dankbar, 
denn Schweiß genug hat es uns gefojtet!” Nun fehlt eigentlih nur noch, daß 
bie Börfianer fih Thränen der Rührung aus dem Auge wiſchen und innigen Dant 
ftammeln, weil die Großen, als fie ihre Herrichaft wie einen rocher de bronze 
ftabilirt hatten, jo gütig waren, den Kleinen eine Weihnachtbeſcherung zu gönnen. 
Dis, 


$ 


Notizbuch. 
SS) Nessie ift eröffnet und wird, wenn dieſes Heft erfcheint, anch ſchon die 


erjten redneriichen Leiſtungen hinter fi) haben. Alles verlief secundum 
ordinem; und die Propheten dürfen nicht einmal ſtolz darauf fein, daß ihre Ber- 
heißung erfüllet ward. Dem Präfidium wurde fein Sozialdemofrat verliehen, Herr 
Singer befam nur die Stimmen feiner Parteigenofjen und die Mehrheit jcheint ent» 
ſchloſſen, die Geſchäftsordnung nicht zu ändern. Auch die Thronrede brachte feine 
Ueberrafchung. Oder ijts eine, daß der neue Staatsjefretär des Reichsſchatzamtes 
mit dem ungeftümen Feuereifer feiner fiebenundfechzig Jahre eine Umgeſtaltung des 
Binanzwejens plant? Für jehr genügfame Seelen vielleiht. Nur ein Proviforium, 
das die „größten Uebelſtände“ befeitigt; für „eine durchgreifende organische Reform“ 
ift die Zeit noch nicht reif. Der Freiherr von Stengel hat, als Bayer, erfahren, welches 
ärgerliche Unbehagen dadurch entjtanden ijt, daß die Bundesftaatsfinanzen von der 
Reichswirthſchaft abhängig find. Die clausula Frandenftein, die in Ehren, doch ohne 
bejonderen Ruhm ein Bierteljahrbundert alt geworben ift, foll nun ins Paragraphen» 
mujeum gebradht werden. Sie mag nüßlich geweſen fein: einen bequemen Zuſtand 
battefienicht geſchaffen; und längft wurde fie nicht nur von Bartifulariften verwünſcht. 
Sie jchreibt vor, daß von dem Gelde, das aus Zöllen, Stempelabgaben, Tabal- 
und Branntweinfteuer eingeht, das Reich nur 130 Millionen für fi) behalten, den 
Reit — in einem den Matcifularbeiträgen angemeffenen Berhältniß — ben einzel- 
nen Bundesſtaaten überweijen jolle. Die Reichslaſſe gab aljo einen Theil des ihr 
äugefloffenen und gebührenden Geldes weg, jorgte aber dafür, daß es ihr zurüd- 
erjtattetwerde; und die Einzelftaaten mußten mit ihren Matrifularbeiträgen zunächft 
für dieReihsbedürfniffe auflommen, durften aber hoffen, durch die Ueberweifungen 
vom Reid entjchädigt, am Ende gar noch mit anfehnlihen Summen befchentt zu 
werden. Wenn das Reich nämlich genug eingenommen hatte. Das fam vor; und in 
ben Jahren, wo die Ueberweiſungen höher als die Matrifularbeiträge waren, hörte 
man feine lage. Lang ifts ber. Im legten Luftrum haben die Einzelftaaten unge 
fähr hundert Millionen in die Neichskafje geliefert. Was Wohlthat fchien, wurde 
nun als Plage empfunden. Man jchalt die umftändlihen Sciebungen, die nur 
das Schreibwerf vermehrten, und die Finanzminiſter der Bundesftaaten rangen die 
Hände: Unmöglich, zur Ruhe zu fommen und fich, nad einem feiten Plan, für län« 
gere Zeit einzurichten, weil man ja nicht wiſſen kann, was das auf ſchwankende Ein- 
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nahmen angewiejene Reich in diefem und im nächſten Jahr an Lleberweifungen ge 
währen, an Matrifularbeiträgen fordern werde. Diejed Gefühl doppelter Abhängig- 
feit konnte die Liebe zum Neid) nicht ins Leidenfchaftliche jteigern. In Münden, 
Dresden, Stuttgart, in allen deutfhen Barlamenten wurde, laut oder leije, gejagt, 
im Reichsſchatzamt fcheine man fi um die Wünſche und Lebensbedürfniſſe der 
Einzelftaaten überhaupt nicht mehr zu kümmern. Der Freiherr von Thielmann ging, 
der Freiherr von Stengel kam; und jegt will der Bayer das unmoderne Werk feines 
Landsmannes Frandenftein zeitgemäß verbeflern. Die Matrikularbeiträge jollen 
fünftig „in der Negel“ nicht höher fein als der Durdichnittsbrtrag der in den legten 
fünf Jahren aus der Reichsfajje den Staaten überwiefenen Summen. it alfo aus 
Berlinnichts überwiejen worden, ſo braucht dorthin auch nichts beigefteuert zu werden; 
freilih nur „in der Regel“. ‚immerhin hoffen die Finanzminiſter num, vor uner— 
träglihen Zumuthungen bewahrt zu bleiben. Sehr großartig ift das Program des 
neuen Herrn nicht; es fönnte von einem PBartifulariften erfonnen fein, denn es be 
lajtet das Reich mit jchweren Sorgen. Was wird aus der Reichsſchuld, deren Ber- 
zinfung jährlich hundert Millionen erfordert? Herr von Stengel verheißt „eine Re: 
gelung, die dauernden Charakter hat und darum einen nadhhaltigeren Erfolg ver- 
iprechen dürfte als Einzelgejege.“ Dunkel ift der Rede Sinn. Das Reich, das immer 
neue Schulden machen muß, aljo nicht hat, was e8 zum Leben braucht, kann jeine 
alten Schulden nicht bezahlen, kann fie höchſtens ſchieben wieder Student, derim Som— 
mer den warmen Nod, im Winter die Tajchenuhr verjegt und jedesmal, wenn er 
eins der Pfandobjekte gegen das andere ausgetaufcht hat, glaubt, feine Bilanz jei in 
mufterhafter Ordnung. Die Vorlage Stengels hat ihreguten Seiten, mahnt aber wie- 
derfchmerzlich an die Thatjache, daß die Regirenden im Großen nichts verrichten kön— 
nen. Wie lange wird jchon an der Frage der Finanzreform herumgezupft! Nach 
allem Gerede durfte man mehr erwarten als ein Flickwerk. Das Reich braucht neue 
Einnahmen. Diefe bittere Wahrheit verjchtweigen die Berbündeten Regirungen gern, 
weil fie den Reichstag nicht verftimmen möchten. Auf die Dauer wirds doch nicht zu 
vermeiden fein; denn dringende Bedürfniſſe können nicht ewig unbefriedigt bleiben. 
Für die „Offiziere und Mannichaften des Reichsheeres“ wird jegt etwas verbejlerte 
Löhnung gefordert. Ein Tropfen, der auf heißen Stein fällt. Sieht oben denn Nie 
mand, daß es höchſte Zeit ift, für Heer und Beamtenfchaft ganz neue Gehaltsnorinen 
zu finden? Was heute bezahlt wird, reiht Enapp für die Nothdurft. Es Hingt recht 
Ihön, wenn dem Offizier gejagt wird, er brauche nicht zu repräjentiren und folle ſich 
mit dem Stolz der Armuth umgürten; nur fperrt man ihn mit diefer Weifung vom 
hellen Leben ab, nimmtihm die Möglichkeit des Imganges mit wohlhabenden Bürgern, 
deren Gaſtfreundſchaft erdocd anjtändig erwidern müßte, und bannt ihn in die Kaſerne. 
Solche Forderungen find nicht populär, aber nothwendig; bleiben fie unerfüllt, dann 
wird alles jammern über den Mangel an tauglichem Offiziererfaß nicht hindern, daß 
junge Männer von Durdicnittsveritand den Beruf des Anduftriellen, Techniters, 
Kaufmannes wählen, ftatt im bunten Nod zu darben oder nad Einladungen aus» 
zulugen, die reichliche Schmäuſe verſprechen. Lieber fein Heer als eins, dem die geiſtig 
Trägen, zu ernjthaftem Kampf Untüchtigen befehlen. Wer regiren will, darf an unbe- 
auemen Pflichten nicht Scheu vorüberichleihen. Bet ung ift man ſchon zufrieden, wenn 
die Karre nicht im Sand jteden bleibt. Die Thronrede iſt die charakteriſtiſche Urkunde 
einer unfruchtbaren Zeit. Keine Spur von Schöpferfraft, aud) nur von Schöpfer: 
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muth. Sondergerichte für Handelsgehilfen; Feldzug gegen die Nebenparafiten; ein 
paar Konzeſſionen an die Börfe; im Hintergrund ein Gefegentwurf, der für ſchuld— 
los erlittene Unterſuchunghaft entſchädigen joll, im Bundesrath aber noch nit — 
noch immer nicht! — fertig geworden ijt; und allerlei ungreifbare Phrajen über bie 
„Anforderungen fteigender Kultur“ (die auch noch nicht fertig ift) und den feften 
Willenzu fozialpolitifcher Reformarbeit, deren Ziel nicht gezeigt wird. Zum Schluß 
dann bie „guten und freundlichen Beziehungen zu allen fremden Mächten“, ein 
Stückchen auf ber Friedensſchalmei: und die „geehrten Herren“ dürfen nad Haufe 
geben. Herrgott, denkt der Bürger, wenn er feine Zeitung aus der Hand legt, ift die 
Politik im Deutſchen Reid) langweilig geworben! Und freut fi) auf den Tag, wo 
ein Brandrother wenigftens ein Bischen Leben in die Reichsbude bringen wird. 
= L 


a 

Ein Hauptvergnügen des Beitunglefers war ben lieben Sommer lang bie 
Kapbalgerei in Ungarn. Da gings luftig zu; und für Abwechſelung war geforgt. 
Heutewurbde im Parlament gebrüllt, morgen aufder Straße geheult und übermorgen 
ein feierliches Verfahren eröffnet, um feftzuftellen, ob ein Statthalter den Verſuch 
gewagt babe, inforruptible Kernmagyaren zu beitechen. Zwei Minifterpräfidenten, 
Herr von Szell und Graf Khuen, erlagen der Obftruftion und Wochen lang konnte 
der Kaijer Franz Joſeph für fein Königreich Ungarn feinen möglichen Kabinetschef 
finden. et erft ijt Friede im Land; oder wenigſtens Waffenftillftand. Und der 
Dann, den derXorber diejes Erfolges ſchmückt, ift der felbe Graf Stefan Tifza, der 
kurz vorher nicht einmal ein lebensfähiges Minifterium zu bilden vermocht hatte. Kolo⸗ 
mans Sohn und, wieder Bapa, ein geriebener Herr, den fein ſchwindliges Gewiſſen auf 
feinem Wege hemmt. Er fam zur rechten Stunde; die Objtruftion zog nicht mehr 
recht und der Abgeorbniete Franz Kofjuth, der Führer der Partei, die gegen das 
Haus Habsburg fämpft und Ungarn von Dejterreich trennen will, war flug genug, 
bie Hand zu ergreifen, dieihm aus fchwieriger lage half. Er hatte fich gut gefchlagen ; 
foll überhaupt objtruirt werben, dann muß mans fo machen wie Kofjuth und feine 
Leute. Sie haben mehr erreicht, als fie vor einem Jahr jelbft ahnten. Das Geſetz, 
das cine gegen früher erhöhte Rekrutenzahl forderte und im öfterreihiichen Reichs— 
rath jchon bewilligt war, wurde inbeiden Reichshälften zurüdgezogen, weil es Herrn 
Koffuth nicht gefiel. Bei ihm, dem Sohn des achtundvierziger Todfeindes der Habs« 
burg-Tothringer, mußten die Minifter des Königs antihambriren, um von feiner 
Gunſt zu erſchmeicheln, was Gewalt nicht erobern fonnte. Der Geltungbereich der 
magyariſchen Staatsſprache wurde auch im Heerwejen erweitert und eine den Wiün- 
chen Koſſuths entſprechende Reform des Wahlrechtes zugefagt. Franz Joſeph jelbft war 
genöthigt, den Sinn won Sägen zu mildern, die er als höchſter Kriegsherr geiprochen 
hatte. Und fchließlid mußte Graf Tifza als Deinifterpräfident im Reichstag Koſſuths 
Formel nachſprechen: In Ungarn entjcheidet nur der Wille der Nation, giebt es auch 
für das Heer feine andere Rechtöquelle als diefen Willen, der im Parlament zu le— 
gitimem Ausdruck gelangt. Ein ſchwarzes Jahr für Habsburg. Das Streben nad 
anbejchränfter Selbftändigkeit ift fo fiart geworben, daß ſelbſt die liberal-gouverne- 
mentale Partei faum noch den Schein wahrt und ernſten Widerftand nicht mehr wa⸗ 
gen darf. Jeder möchte jegt zu den „Unabhängigen“ gehören: der edle Banffy fo gut 
wie Graf Albert Apponyi, der Kunktator, den die Tifzas ftets haften und der bei 
halb unter dem erjtbeiten Berwand aus der Regirungpartei gefchieben ift. Der Dua- 
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lismus, die Hinterlafjenfchaft Deaks, wirb ja noch ein Streckchen mweitergefchleppt 
werben. Eines Tages aber fann der König von Ungarn fich gezwungen ſehen, in der 
ofener Burg Herrn Koſſuth die Leitung der Staatsgejchäfte anzutragen. Diellngarn 
wollen mit Defterreich nicht länger in intimer Gemeinſchaft haufen und Franz Joſeph 
tft zu alt für den Entſchluß, die Magyaren endlich einmal die erſehnte Probe beſtehen zu 
lafjen. Wenn fie den Dualismusloswürden und outinthecold allein blieben, fönnten 
bie bubapefter Helden bald merken, daß die Gemeinfchaft ihnen größeren Vortheil 
gebracht hat als den verhaßten Schwarzgelben. Felix Austria! Die Arme muß nad 
berungarijchen Friedel tanzen und wird von polnischen Büttelngefnufft. Der Deutiche 
bat feinen Grund, die Magyaren zu lichen; als Politiker find fie aber nicht zu ver» 
achten. Bon himmlifcher Frechheit, wo für das Natiöncdhen was zu erprejien ift; alle 
Rechte für ſich und fein einziges für die Deutſchen und Slaven, die als Heloten jen- 
feits der Leitha wohnen; mit moralinjäuerlicden Kleinigkeiten giebt Keiner fich ab; 
und Jeder ift ein geborener Redner ... Lieblich Hang übrigens das Lob, das in 
manchen berliner Zeitungen dem Grafen Tiſza für feine „rüdfichtlofe Thatkraft“ ge- 
fpenbet wurde, als er, um der Objtruftion Herr zu werden, die Gejchäfteordnung des 
Neichstages ändern ließ... Während des Tariffampfes hatte mans and: r3 gelelen. 
* * 


* 

Herr Profeſſor Dr. Guſtav Ruhland möchte ſein neues Buch „Die Lehre 
von der Preisbildung für Getreide“, das (mit neun graphiſchen Darſtellungen) bei 
Ißleib in Berlin erſchienen iſt und zwei Mark koſtet, hier anzeigen. Er ſchreibt darüber: 

„Wird ein neuer Getreidezoll vom Inlande getragen oder auf das Aus 
land abgewälzt? Diefe Fragen werden von Millionen von Staatöbürgern nad 
ihrer Parteilhablone jofort in ganz bejtimmter Weife beantwortet. Werden 
aber die jelben Perſonen gefragt, ob die Weizenpreiſe vorausſichtlich bis zum Früh— 
jahr höher oder niedriger fein werden als heute, dann antworten fie: ‚Das kann 
Niemand im Voraus wiffen‘. Und doch ift jede Beantwortung der Frage nad 
der Wirfung der Zölle eine Prophezeiung auf dem Gebiete der Getreidepreis 
bewegung. Daß aljo die ſelben PBerfonen, die über die künftige Wirkung ber 
Getreidezölle jo genau Beſcheid willen, fi immer auf ein bejcheidenes ‚Nicht- 
willen‘ zurüdziehen, wenn nod eine andere Frage aus dem Gebiete der fünfe 
tigen Getreidepreiebewegung an fie gejtellt wird, ijt jeltfam; freilich nicht ſchwer 
zu erklären. Unſere umfangreiche Literatur hatte bis heute noch feine Schrift, 
bie in die Technik der Getreidepreisbildung jo tief eindrang, daß fie dem Leſer 
eine zutreffende Beurtheilung der fünftigen Preisbewegung allgemein ermöglichte. 
Mein Buch mag deshalb nicht nur Qandwirthen, Händlern und Müllern, fondern 
auch dem Politiker willlommen jein, der eine fuftematiiche Darftellung fucht.* 

* * 


* 

Ein Glück, daß es bei unſeren getreuen Nachbarn noch Inſtitutionen giebt, 
die beiden Reichshälften gemeinſam ſind. Eine davon ſcheint die wiener Firma 
B. Bertich zu fein; und eine ſehr nützliche. Kommerzielles Bermittelungbureau für 
Defterreih- Ungarn und die Balfanftaaten. Spezialabtheilung für Hof, Staate- 
und Armeelicferungen, hohe Nuszeihnungen, Hof. und Kammerlieferantentitel u.j.mw. 
Referenzen von erſten Firmen und hohen Perjönlichkeiten”. Der Inhaber, „Offizier 
bes Taijerlich ottomaniihen Osmanje-Ordens“, muß namentlid) in der Türfei ein 
mädtiger Mann fein. Bor mir liegt ein Rundfchreiben, in dem er „ergebenft darauf 
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aufmerkſam macht, daß fich jeßt eine nicht leicht wiederkehrende Gelegenheit bictet, 
mit einer verhältnigmäßig beicheidenen Spende einen hohen Orden zu erlangen. Die 
Heilige Bahn wird unter befonderem Preteltorat SeinerMajeftät des Sultans mit 
freiwilligen Beiträgen bes Hofes, der Regirungbeamten und der wohlhabenderen 
Bevölferungsklafien gebaut. Ein — wenn auch Kleiner — Beitrag rines Ausländers 
wilrde bejondere Beachtung finden und auf geeigneten, durchaus korreften und legalen 
Wege eine Deloration (eventuell der höchſten Klaſſen: Großoffizier oder fogar den 
Großkordon) eindringen.“ Die Gelegenheit ift günstig. Auch die Eleinften Beträge 
werden angenommen. Wer feinem Nächſten eine Weihnachtfrcude bereiten will... . 
* * 


* 

Fräulein Helene von Monbart bat, unter dem Namen Hans von Kahlenberg, 
1898 eine Novelle veröffentlicht, die „Nichen“ hieß; noch immer heißt, im Buchhandel 
aber nicht mehr zu haben ift. Denn die löbliche Behörde hat das Buch fonfiszirt. 
Biemlich ſpät; als jchon ſechs Auflagen verbreitet waren. Eine fajt neunzigjährige 
Jungfrau, die in rüftigerer Lebenszeit Lehrerin gewejen war, fand das Nixchen an- 
ftößig und trug ihr beſchädigtes Schamgefühl ins berliner Polizeipräfidium, auf daß 
e3 Herr von Windheim, der damals noch am Alcxanderplatz thronte, ſäuberlich re— 
parire. Das wurde denn auch verſucht. Zunächſt ohne Erfolg. Das Landgericht II 
Berlin lehnte den Antrag das Hauptverfahren gegen Fäulein von Monbart zu ere 
öffnen, ab und ſprach, als die Beichwerde der Staatdanwaltichaft beim Kammer« 
gericht durchgegangen war, die angeklagte Schriftstellerin und deren Berleger inı Ne 
vember 1902 frei. Diefes Urtheil wurde von der Staatsanwaltichaft angefochten und 
in Leipzig vom zweiten Straffenat am zweiundzwanzigften Dat 1903 aufgehoben. 
Die Begründung ift nicht ganz unintercffant. „Den Inhalt der von der Angeklagten 
Bon Monbart verfaßten Novelle faßt der erjte Richter dahin zufaınmen, daß darin 
geichildert wird, wie eine ſechzehnjährige berliner Echeimrathstochter, obgleid) fie 
verlobt ift, zu gleicher Zeit ein Berhältuiß mit einem anderen Mann unterhält, mit 
dem fie in frivoler, Sitte und Anſtand verlegender Weife verkehrt, ihn aufſucht, um 
mit ihm vor ihrer Verheirathung alle Raffinements verbotener Liebe zu genichen, 
und in ihrer Wolluft nicht davor zurüdichredt, bis zum Aeußerſten zu gehen und 
fih dem Geliebten jo weit hinzugeben, wie es für fie ohne die Folge der Schwanger- 
ſchaft nur möglich ift. Obwohl die Straffammer anerkennt, daß der Anhalt des achten 
Bricfes, losgelöft aus dem Zufammenhang und für fi) allein betrachtet, als das 
Scham- und Sittlichfeitgefühlverlegend angejehen werden fönne, hat fie doch derge- 
nannten Schrift die Eigenjchaft einer ungüchtigen Schrift verjagt und de&halb beide 
Angeklagte freigeiprochen. Die dagegen eingelegte Revifion der Staatsdanwaltichaft 
mußte für begründet erachtet werden. Rechtsirrthümlich ift Schon die Meinung des 
Borderrichters, daß zur Annahme der Unzüchtigkeit einer Schrift, diedas Geichlechts-" 
leben berührt oder behandelt, eine ‚geichlechtliche Abficht‘ des Thäters in dem Sinne 
gefordert werde, daß durch die Schrift ein gejchlechtlicher Reizhat hervorgerufen ſollen 
und daß diefe Abjicht fich in der Schrift verförpern muß. Gerade im Gegenjaß hicr« 
zu hat das Reichsgericht wiederholt ausgeſprochen, zum Begriff der Unzüchtigkeit einer 
Schrift jeinicht nöthig, daß der Berfaffer oder Berbreiter unzüchtige Zwecke verfolgt; 
es genüge vielmehr, wenn er an und für fich vorjäglich handelte und dabei das Be— 
wußtfein von dem unzüchtigen Charakter der Schrift befaß. (Zu Hoch fürden Laien? 
Ober zu tief?) Einen unzüchtigen Charakter aber hat eine Schrift dann, wenn fie 
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bad allgemeine, zur Zeit im Volk Iebende Scham: und GSittlichfeitgefühl 
in gejchlechtlicher Beziehung verlegt. Dabei ijt es gleichgiltig, ob diefe Wirkung in 
ber Hervorbringung eines geſchlechtlichen Reizes oder in der Erzeugung von Wider: 
willen und Abſcheu beiteht... Zwar wird vom erften Richter aud) angenommen, 
daß erwachjene Perſonen männlichen und weiblichen Geſchlechtes im Durchſchnitt 
beim Leſen der Novelle weder einen gefchlechtlichen Reiz empfinden noch auch ſich in 
ihrem Scham- und Sittlichfeitgefühl verlegt fühlen würden. Allein die egvachienen 
Perſonen bilden nur einen Theil des Publifums, deſſen fittlichdes Empfinden den 
Gradmeſſer für die Beitimmung einer Schrift als einer unzüchtigen darbietet; und 
die Straffammerjelbft ftellt feit, daß die Novelle für Jedermann fänflich war, jchließt 
auch die Möglichkeit nicht aus, daß fie auch unerwachſenen Perjonen zugänglid) war... 
(Ausdrüdlic) wird erwähnt daß man fie auch bei Wertheim kaufen fonnte.) Beftand 
aber die Möglichkeit, daß die Novelle aud in die Hand unreifer ſittlich noch nicht gefeſtig— 
ter Perfonen gelangte und daß ihr Inhalt deren Scham- und Sittlichkeitgefühl in 
geichlechtlicher Beziehung verlegte, jo war die Annahme, daß es ſich objeftiv um eine 
unzüchtige Schrift Handle, geboten und es blieb dann nur noch zu prüfen, ob die An- 
geflagten fi diejer Möglichkeit bewußt geworden find." Cine lefenswerthe Ent- 
ſcheidung des höchſten Gerichtshofes. Objektiv ungüchtig und dem $ 184 StB 
verfallen ift cine Schrift alfo jchon, wenn fie im Sinn unreifer, fittlid noch nicht 
gefeitigter Perſonen, denen ber Verfaſſer fie gar nicht zugedacht hatte, Mergerniß er- 
regt. Da „die Möglichkeit beiteht”, daß in die Hand ſolcher Perſonen ſämmtliche 
Klajjiker nebjt dem Alten Tejtament und jhlimmen Spätromantifern gelangen 
— [ogar die an Gewißheit grenzende Wahrfceinlichkeit —, mag Manchem um unjere 
große Literatur bang werden. Vor ein paar Fahren nod wollte das Reichsgericht 
die „leicht erregbare Phantafie einer unerwachjenen Schuljugend nicht zum Maßſtab 
Deſſen machen, was das Scham: und Sittlichfeitgefüh! des normalen Menſchen ob» 
jeftiv zu verlegen geeignet ift oder nicht.“ Jetzt aber ſchützt es gnädiglich auch die Un⸗ 
reifen vor früher Verderbniß. In der Zeit des Heinze Krieges wurde uns jeden Tag in 
bie Ohren getutet, das Weltende müjje nahen, wenn ber Begriff „gröbliche Verlegung 
bes Schamgefühles“ in die Rechtſprechung eingeführt werde. Jetzt fehen wir, daß die 
Judikatur des Neichsgerichtes diefen Begriff, noch dazu ohne das Kriterium ber „Sröb: 
lichkeit“, längft in ihre Normenfammlung aufgenommen hat, und ih kann wieder- 
holen, was ich vor vier Jahren dem rajenden Goethebund zurief: „Der vorgejchlagene 
Paragraph ijt nicht um Daaresbreite gefährlicherals der jegige $184, der jeder will« 
fürlihen Auslegung den weitelten Spielraum läßt”. Fräulein von Monbart hats 
erfahren. Das Reichsgericht verwies die Sache an die Borinjtanz zurüd. Die neunte 
Straffammer des Landgerichtes I Berlin „Jah nicht als erwiejen an, daß die Ange: 
flagte beim Schreiben der Novelle oder bei der Llebergabe zum Verlag fi bewußt 
gewefen ift, daß fie durch die Beröffentlihung das Scham- und Sitttlichleitgefühl irgend 
Jemandes, e8 jet denn einer ganz bejonders pruden Berfon, verlegen könne”. Daher 
Hreilprehung. Weildas Buch aberindie Hände Unreifer fallen und deren Schamgefühl 
verlegen fann, ifts als „objektiv ungüchtig“ zu bezeichnen und unbrauchbar zu machen. 
Auch gegen diejes Urtheil hat Fräulein von Monbart Revifion eingelegt, über bie 
das Neichegericht nächitens enticheiden wird. Ich kenne das Nirchen nicht; die No— 
velle träg: den Untertitel: „Ein Beitrag zur Pſychologie der Höheren Tochter” und 
ſollte nach der Abficht der jehr begabten, nicht zur Literaturzigeunerichaar gehöre 


« 
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den Berfafferin ein Schredbild halbjüngferlicher Entartung zeigen. Soll das Bud), 
das ohne den Prozeß inzwifchen längft vergefjen wäre, nun auch noch als ein Bei- 
trag zur Piychologie deutfcher Rechtſprechung fortleben? Die leipziger Herren, benen 
der helle Kopf des Freiherrn von Bülow präfidirt, follten ſichs dreimal überlegen, 
ehe fie eine ernfte Künftlerin, eine Dame mit dem Makel unzüchtigen Schriftthumes 
behaften. Der Herr, der bei der Eröffnung des Reichstages neulich den Saß von 
den Anforderungen fteigender Kultur vorlas, hieß, wenn ich nicht irre, auch Bülow. 
» ® 


” 

Noch eine Kriminalgefchichte; diesmal aus Hamburg. Eine Arbeiterin lebt 
mit ihren vier Kindern allein in einer Hofwohnung; fie hat fi von ihrem Ehemann 
getrennt (oder er von ihr) und forgt für ben Unterhalt der Kleinen. Eines Nach— 
mittags, während fie in der Wohnftube ihr acht Monate altes Kind ankleidet, läuft 
der dreijährige Sohn in die Küche. Die Mutter ift beichäftigt und achtet nicht darauf. 
Der Knabe Elettert neugierig aufs Feuſterbrett und ftürzt aus bem zweiten Stod in 
den Hof hinab. Schädelbruch; jofort tot. Die Arbeiterin wird angeflagt, dur Fahr⸗ 
Läffigfeit den Tod ihres Kindes herbeigeführt zu Haben. Angeflagt und verurtheilt; 
bern die Beweisaufnahıne ergiebt, daß der Frau von Nadhbarinnen mehr als 
einmal gejagt worbenift, ihr unge habe die ſchlechte Gewohnheit, am offenen Fenſter 
berumzuflettern. Die Gewarnte hatte alfo die Pflicht, mit gebeppelter Sorgfalt auf 
den Kleinen zu achten. Das ift nicht ganz leicht für eine Proletarierin, die vier Sin: 
der zu hüten, zu füttern, zu kleiden bat. Doch die Strafe ift auch mild: nur ein Mo» 
nat Gefängniß. Reicht aber aus, um die Arbeiterin, als eine beſcholtene, unzuver⸗ 
Läffige Berjon, ins Elend zu bringen. Bon Rechtes wegen... Wer Zeit und Luft hat, 
möge nad diefem Urteil der dritten hamburgiſchen Straflammer noch einmallejen, 
was am fiebenzehnten Oktober 1903 hierüberden Fall Koch Dippold gejagt worden iſt. 

* * 


* 

Einzelne Leſer fragen, warum hier über den oldenburger Skandalprozeß nichts 
geſagt worden ſei. Mußte denn was drüber geſagt werden? Ein Lehrer ärgert ſich, 
weil er aus der Reſidenz in ein enges Provinzſtädtchen verſetzt worden iſt, und greift 
in anonymen Zeitungartikeln den Miniſter an, den er für feinen Feind und des⸗ 
halb natürlich fiir den Vater aller oldenburgifchen Llebel hält. In der Hauptverhand«- 
lung wird nicht erwieſen, daß die Verſetzunz des Lehrers eine Chicane war, noch, daß 
der Minifter feine Amtögewalt jemals mißbraudt hat ; nur, daß diejer Minifter, als er 
nod) Erfter Staatsanwalt war, gern fein Spielen machte, auf mand)e Kollegen 
ſchimpfte und, ohne Unterfchied des Standes, an feinem Kartentifch Jeden willkommen 
hieß, der Gold jegen konnte. Ich finde nicht, daß diefe Thatſachen in den Bezirk des 
öffentlihen nterefjes gehören. Der Lehrer hat abgebeten, der Minifter Huldvoll 
verziehen. Der Erwähnung werth wäre höchftens die Energie der Bertheidiger, die 
einen higigen Vorfigenden zwangen, fie und ihren Mandanten anjtändig zu behan⸗ 
deln. Das wird jelbjt in viel größeren Städten leider nicht oft erreicht, allzu felten 
aud nur verſucht. Sonft aber: eine fümmerlihe Schülergeſchichte. 

4 * 


* 

Uralte Mären, die man längſt eingeſargt wähnte, leben in dieſem Winter 
des Mißvergnügens wieder auf. In hundert oder tauſend Zeitungen wurde vor vier« 
zehn Tagen gefragt, ob die Behauptung wahr jei,daß Bismardeinft in jähem Zorn ge» 
gen den Kaiſer das Tintenfaß erhoben habe; jei fie wahr, dann dürfe fein Gerechter 
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mebr jagen, ber erfte Kanzler jei [chlecht behandelt worden. Biele fragten gar nicht erit, 
fondern nahmen als erwiejen an, dab Bismard drauf und dran war, feinem König 
bas Tintenfaß an den Kopf zu werfen. Im März 1890, als Wilhelm der Zweite ihn 
„wegen ber Verhandlungen mit Windthorft zur Rede ftellte“. Und folder rohe Patron 
nannte fiheinen treuen deutichen Diener! So frech waren die ſchlimmſten Hausmeier 
im alten Reich nicht. Zeitungfchreiber follten eigentlich ein beſſeres Gedächtniß haben und 
nicht für funkelnagelneu ausgeben, was ihre eigene Feder vorzwölf, dreizehn Jahren 
ſchon dem Erdkreis mitgetheilt hat. DieTintenfaßgejchichte ift anno 90 mindeftens zehn⸗ 
mal durch die Prefje beider Weltengegangen. Bismarck hat, als cr fiehörte, den Kopf 
geſchüttelt, dann gelächelt und endlich eine Erklärung gefucht. Die war nicht ſchwer 
zu finden. Der Fürſt hatte, wenn er lebhaft ſprach, die Gewohnheit, mit der rechten 
Fauſt kurze, leije, aber ftarfe Stöße gegen die Tifchplatte zu führen, von oben ber, 
als wollte er feine Worte in das Holz eindrüden. Möglich, daß dabei — der Kanzler 
war nicht Huſar, fondern ein ſchwerer Küraffier — ein Tropfen Tinte aus dem Fäß— 
hen fprang. Doc) diefe Erklärung wurde erjt gejucht und gefunden, als die Geichichte 
immer wieder fam und zu dem Bemühen herausforderte, wenigitend ein Körn— 
lein Wahrheit darin zu entdecken. Auch der Spriger ift alſo nicht „Hijtorifch“ ; und 
daß Bismard das Tintenfaß gepadt und aufgehoben habe, follte man unartigen 
Kindern in der Abenddämmerftunde erzählen. Behaglich mag beiden Männern wäh 
rend des Geſpräches nicht zu Muth geweſen fein. Der Verlauf it ja befannt. Am 
vierzehnten März 1890 Hatte Windthorjt durch den Mund Gerſons von Bleichroeder 
eine Unterredung erbeten, die Bismard noch für den felben Tag zufagte ; dabei gab 
er jeinem Erjtaunen über die Wahl des Bermittlerd Ausdrud: nad alter Sitte 
fonnte jeder Parteiführer ficher fein, jtets vomSlanzler empfangen zu werden. Diellnter- 
redung brachte fein politiich brauchbares Rejultat; was der Katholik wünſchte, konnte 
der Protejtant nicht gewähren. Bismard ſprach von der Möglichkeit feines Rücktrittes, 
Windthorſt rieth ihm dringend, zu bleiben, und empfahl, falls denncd ein Kanzler: 
wechjel unvermeidlich würde, den General von Caprivi für die Leitung der Reichs— 
geihäfte. Dem Kaiſer müſſen die Dinge wohl in anderem Licht dargeftellt worden 
fein; er fam am nächsten Morgen jehr früh in die Wohnung des Grafen Bismard, 
ließ den Stanzler rufen und verbat fich politiiche Unterhandlungen, von denen er 
nicht vorher unterrichtet fei. „Ich kann mir in meinen alten Tagen nicht das Recht 
nehmen laſſen, einflußreiche Parlamentarier zu unverbindlichen, rein informatorijchen 
Geiprähen in meinen Räumen zu empfangen.“ „Auch nicht, wenn es Ihr Herr 
befiehlt?“ „Die Macht meines Herrn endet am Salon meiner Frau.” Ein düjterer 
Morgen, der dem älteren Mann die Gewißheit gab, daß ihm das Vertrauen deö 
Königs entzogen war. Drei Tage danad) kam denn auch, zweimal in vierundzwanzig 
Stunden, die Aufforderung, ſchleunig das Abſchiedsgeſuch einzureichen. Bismarck 
hatte nicht die Gemüthsart eines Lämmleins; wer ihm aber rüdes Benehmen nad. 
fagt, hat ihn nie gefannt. Eins jeiner Lieblingworte war „wohlerzogen“ ; uud er 
hätte jelbjt im Wirbelwind der Leidenſchaft fich nie zu einer Flegelei erniedert. Die 
Tintengeihichte ift unfinmig, nicht, weil der Kanzler vor feinem Sailer jtand, 
fondern, weil der feine Niefe zu „wohlerzogen“ war, um mit Realinjurien zu drohen. 
Mebrigens war er, wie jelbit der Todfeind zugeben müßte, immer der Mann jeiner 
Thaten und hätte fein Handeln nicht feig verleugnet. Vielleicht läßt man die Anel- 
dote num ruhen. Wie fie entjtanden it? Der Kaifer hat jcherzend ſpäter erzählt: 
„Der Alte war an dem Morgen ganz außer fi und guckte mich an wie Quther ben Ber« 
fucher; ich glaube, am Liebjten hätte er mir auch das Tintenfaß anden Kopfgemorfen", 
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on Jahr zu Jahr wird mirs ſchwerer, die Berichte über Reichstags- 

ſitzungen zu leſen; wirklich zu lefen, nicht das Auge über das Drud- - 
bild ſchweifen und da nur weilen zulaffen, wo febhafter Beifall, große, ftürs 
mifche, ſchallende Heiterkeit angemerkt ift. Zwei, dreiTage nad der Sommer- 
paufe geht3; dann erlahmt der Eifer und die Pflicht wird leidige Laſt. Bildeft 
Dir, Snob, gar wohl was darauf ein? So fragt Mancher; und fügt Hinzu: 
Jedem halbwegs Geſcheiten iſt e8 die felbe Qual. Auch die Erllärung ift bei 
der Hand. Diefer Reichstag! Schlimmer nod) al3 das illiterate Parlia- 
ment. da3 vor fünfhundert fahren Englands vierter Heinrich berufen hatte. 
Jobn Gully, der zum Abgeordneten gefürte Preisfcchter, wurde in Weit. 
minfter wieein Wunderthier begafft; beiunswimmeltsheutevon Gullys aller 
Sorten. Nur natürlich, daß Niemand ſich gern mit folchen triften Epigonen 
beichäftigt. DiealteWeife, der alte Text; längſt gehört ja die Geringſchätzung 
„dieſes“ Neichstages zum guten Ton. Und doc) ſitzen neben vielen Banaufen 
auch Yeute von achtbarem Willen und wachen Dienjchenverftande, die für 
ihren Beruf tauglich find. An der Qualität der Einzelnen kanns aljo nicht 
liegen. In London ift mehr politijcher Inſtinkt und feinere Verlehrsform, 
in Paris mehr Temperament, in Budapeſt ſchärfere Witterung für Konjunk 
turen; die Summe der verſammelten Jutelligenz tft wohl im keiner der drei 
Städ!e weſentlich höher alsin Berlin. Der Unterſchied muß anderswo zu fuchen 
fein; und tft leicht zu finden. In London, Paris, Budapeft regirt daS Par- 
lament, giebt Gefete, verwaltet, dur Hirn und Arm feiner Führer, dag 
Land. ZaWien ſogar zwingt es der Burenufratie jemen Willen auf, zwingt 
oft jelbjt den Kaifer zur Wahl neuer Gehilfen. In Berlin kritifirt es; nach 
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der felben Methode, die in den Zeitungen angewandt wird, und meift auch 
mitdemjelben Erfolg. Nicht allzuuunfanft. Die Zeitder großen Auseinander- 
jegungen iſt für die bourgeoifen Gruppen vorbei. Die Urbanen haben über 
die Paganen gefiegt, die dampfloſen Tage des Agrifulturftaates, des geſchloſſe 
nen Handeleſtaates fehren nicht wieder; und mählich verhallt auch der Hader 
der ge paltenen Ehriftenheit. Die Proteitanten haben das Proteftiren ver: 
lernt und jind froh, wenn fie in ihrem Toleranzwinkel nicht geftört werden; 
und die Katholiken find im Reich des Iutherifchen Karfers recht zufrieden, 
find zu gut genährt und zu flug, um ſich nod) in ven Wahn Darbender zu ver: 
irren, die Frucht lönne Dem jchneller reifen, der mit der Yampe die Blüthe 
wärmt. Früher wars anders. Da foht man um Beute, ums Daſeinsrecht 
und wäre gern über Leichen zum Siege gefchritten. Jetzt begnügt Jeder fich 
mit der Geberde des reifigen Kriegers, ıft Jeder zufrieden, vergnügt, wenn die 
Schlachttage unblutig verlaufen und, im ſchlimmſten Fall, der Kadaver eines 
Amtsihimmels auf dem Felde bleibt. Fragt doch Herrn Schaedler, Herrn 
Sattler, Herrn Richter, ob fie der Wunſch treibt, den Grafen Bülow vom 
Plage zu ftoßen. Warum denn? Ein ihnen bequemerer Mann würde den Ge: 
ftürzten ficher nicht erfegen. Graf Yimburg-Stirum, Herr Stocder, Herr 
von viebermann wünjchen ſich wohleinen anderen Kanzler, wijjen aber, daß all 
ihr Wünjchen und Winken nicht Hilft. Nirgends der Anſpruch, zu regiren; auf 
feiner Seite des Hohen Hauſes auch nur der Wille zur Macht. Das wäre 
ganz schön, wenn all die Herren jagten: Uns gefällt diefe Negirung, drum 
unter ftügen wir fie und halten uns, halten das Land nicht erſt lange mit feinen 
Ouerelen auf. Doch auch dazu fehlt wieder der Muth. Keiner will unbedingt 
gouvernemental jcheinen. Die Regirenden find nicht die Bertrauengmänner 
der Nation, und wer ihnen allzu zärtlich nahte, würde am Ende, als Streber 
und Gunjtbettler, nicht wiedergewählt. Flinf die Stirn in Falten; mit düfte- 
rer Diiene das Sündenregifter verlefen. „Mit tiefem Bedauern haben wir 
gehört...” „Geradezu entjegt waren wir, als fid) zeigte...“ Mur darf 
das Bedauern und das Entjegen nicht etwa zu Beſchlüſſen führen, die das 
Syſtem vom Thrönchen ftoßen fönnten. Dan will ja feine Nenderung, will 
nur vor den Wählern Eifer präjtiren. Man redet aljo, tadelt fanft, tadelt 
jtreng, jhüttelt dann eine vom Bundesrathstiſch gnädig herabgeſtreckte Hand, 
padt die Alten zufammen und gcht ftolz nad) Haufe. Viermal wurde wäh: 
rend der Rede laut gelacht, auch drüben bei den Gegnern, am Schluß gabs 
ein anjtändiges Bravo und feine Ercellenz hatte ein Wort übel genommen. 
Mehr war nicht zuerreichen. . . Was aber ſoll daran noch interejjiren ? In 
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Bezirksvereinen, in der Fraltion mag Freude herrſchen, weil ihr Mann ſeine 
Sache gut gemacht hat. Für ung iſts ſchlechtes Theater. Immer die ſelben 
Spieler, immer die ſelben Rollen. Niemals ein neuer Ton. Nur die Naib— 
ſten wiſſen noch nicht voraus, was Jeder über jeden Gegenſtand ſagen wird. 

Acht Tage lang haben wirs nun wieder erlebt; und „große Tage“ 
ſollen darunter geweſen ſein. Acht Sitzungen, die erſten nach den Wahlen, 
eine ſchrankenloſe Debatte: da müßte doch Etwas herauskommen. Nichts, 
Eine gute Nede des Kriegsminijters, eine amufante des Kanzlers; aud) ein 
paar Abgeordnete ſprachen recht nad) der Kunft. In den erften Tagen wird 
über Alles geredet. Das geichah aud) diesmal. Von der Mandſchurei gings 
recta nad) Krimmitſchau; von Bilfe zu Banderbilt. In den acht Stenogram—⸗ 
men fteht aber nicht ein neues Wort, nicht eins, das nicht vorher ſchon in 
einem Parteiblatt ftand. An Kritifwar kin Mangel. Früherblieb fie meiftder 
jeweiligen Oppoſition überlajjen; die der Regirung befreundeten Parteien 
Juchten, jo lange e8 irgend ging, alles Unangenehme zu verhülfen. Jetzt giebt 
es feine Oppofition mehr — die Sozialdemokratie, die praftiiche Politik nicht 
treiben will, ift ein Ding an ſich — und alle Fraktionen haben erfannt, daß die 
Zadler im Reid) deutichen Mißmuthes eher Gehör finden als die Yober. Seit- 
dem kommts eigentlich nur noch darauf ar, wer am Königsplage zuerſt das 
Wort erhält. Spricht Herr Schaedler vor Richter und Bibel, dann kann er die 
Almabmweiden. Selbjt Forbach, Hüffener und die Soldatenschindereien wirken 
bei der Wiederholung nicht mehr wie neu. Auch die Regirenden haben fid) das 
Beſchönigen ziemlicd) abgewöhnt. Nur die Sachſen beftreiten manchmal noch 
Alles undbetheuern, das Haus Wettinrageinder beſten aller Welten himmel— 
an. Die Anderen geben Mißſtände zu, die man nur nicht „veralfgemeinern“ 
dürfe und die nächſtens „abgeſtellt“ fein würden. „Wir verfennen durchaus 
nicht...“ „Wir werden mit aller Energie...” Das ift die Antwort auf das 
Bedauern und Entjegen. Alles bleibt hübſch anodin. Den lieben Sommer 
lang jchneidet der Herr Aogeordnete aus feiner Zeitung, was ſich irgend für 
die Generaldiskuffion brauchen läßt. In der felben Zeit liefert dem Herrn 
Minister oder Staatssekretär fein Geheimrath die jelben Ausschnitte nebjt 
dem entlaftenden Material. Dann fommt der taufendmal beſchnüffelte und 
beleckte Brei auf den Tiſch des Haufes und wird langſam ausgelöffelt. Wir 
können nicht billigen. Wir werden abftellen. Bindende Versprechen werden 
nicht verlangt. Keiner denlt daran, dem Miniſter, deffen Neffort mit jo grim— 
mem Eifer getadelt wurde, das Gehalt zu weigern. Wer gläubigen Herzens 
die Reden lieft, muß glauben, die Zeit der „unzähligen fandammeerigen 
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und fternambimmeligen Mißbräuche“ fei wiedergefehrt, auf die Johann 
Fiſchart einſt mit Keulen einſchlug. So ſchlimm ifts aber nicht; und wird bis 
zum nächſten Jahr noch viel beffer werden. Ganz ſicher. Oder man fängt 
im Herbſt eben von vorn an. Angreifer und Angegriffene wiſſen genau, was 
fie zuerwarten haben, und regen fich nicht ernftlich auf. Das Stüd ift ja fo oft 
geipielt worden. Nach Sechs, um Sieben fpäteftens ift Alles aus und, jo 
weit das Auge zu blicken vermag, nicht8, nicht das Geringfte verändert. 
Die Protagoniften hießen diesmal Auguft Bebel und Bernhard Bü 
low; und mußte das alte Stüd wirklich wieder gefpielt werden, jo war eine 
beſſere Befegung der Hauptrollen nicht zu erfinnen. Beide Männer find 
Nedner, nicht Politifer. Beide vergeffen fchnell, was fie gejagt haben, und 
fuchen nur dem Moment zu genügen. Beide glauben nad) einer gelungenen 
Rede inniglich, fie hätten Etwas geleistet. Beide hat die Erfahrung gelehrt, 
daß die Wiederholung bewährter Effekte ftetS willlommen ift: Herr Bebel 
erzählt alljährlich, im Deutfchen Reich ſehe e8 aus wie im Nom der legten 
Caefaren ; Graf Bülow prägtfic) vorjeder Szene die dazu paſſende Rede feines 
„großen Vorgängers“ ein und fommt den Gründlingen im Parterre bis- 
märdijch. Der Eine ift Pathetifer und nur jtarf, wenn er wüthen fann. 
Der Andere ift Feuilletonift und des Erfolges gewiß, wenn er immeltmännis 
ſchen Plauderton bleitendarf. Jeder auf ſeine Artſehr tüchtig. Noch eine Achn- 
lichkeit: Beide leben fo ganz und ſo gern in der Zeitungwelt, daß fie die Wirk— 
fichfeit faum noch erfennen undgewirkt zuhaben wähnen, wenn ihre Breiiefie 
lobt. Jeder fühlt die Schwäche des Anderen: Siehaben von Wirthſchaftpolitik 
feine Ahnung und lönnen nur Wie machen, jagt Bebel; Sie können nur 
fritifiren und leiſten nichts Pojitives, jagt Bülow. Am eriten Tag hatte der 
Kanzler die danlbarere Rolle. Weltverbeflerer und Spötter: aus hundert 
alten Stüden kennt man die Szene. Sie verlangen Engelsgüte und Engels— 
reinheit und find felbjt doch fein Engel; Sie ſchwärmen für Freiheit und 
Ichelten Ihre Frau, weil fie eine halbe Stunde länger als fonft beim Kaffee- 
klatſch ſaß. Und fo weiter. Cela ne rate jamais, pflegte Sarcey von folchen 
Szenen zu jagen. Graf Bülow hat fie munter gejpielt; alle Witze über den 
dresdener Parteitag waren gefammelt und wurden mit guter Yaune vorge- 
tragen. Der Zul örerfonntefogarglauben, jetst jolle ein Neues werden ;die Re— 
girung habe beſchloſſen, die Sozialdemokratie nicht mehr ernft zunehmen, fie 
im Parteileſſel ſchmoren zu laſſen und fortannur noch ironiſch zu behandeln. 
Das bringt den Bathetifer zur Raſerei; der unerträglichite Gedanke ift ihm, 
daß er vom Gegner nicht gefürchtet wird. Ob aus der Hoffphäre nun dem 
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Kanzler zugerufen ward, er ſei zu glimpflich mit der raſch wachſenden Rotte 
verfahren, ob er der Amtswürde feierlichen Ernſt zu ſchulden glaubte: ſchon 
am zweiten Tag ſprach er ganz anders und am dritten deutete er ſeine Be— 
reitwilligkeit an, ein Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie vorzu— 
ſchlagen, wenn er ſicher ſein dürfe, für ſolches Geſetz eine Mehrheit zu finden. 
Ein gröberer Fehler war kaum denlbar. Erſtens hat ein Kanzler, der ein 
Sozialiſtengeſetz für nöthig hält, die Pflicht, ſich eine Mehrheit dafür zu 
ſuchen, und darf nicht thatlos abwarten, daß ihm das Geſetz apportirt wird. 
Zweitens wäre es verhängnißvolle Thorheit, eine Partei, die ſo gefährlich 
ſcheint, mit Witzen abthun zu wollen. Pſychologie des Redners: er berauſcht 
fich am Schall ſeiner Worte und will lieber auf Widerſprüchen ertappt als 
im Augenblick ohne Applaus entlaſſen ſein. Schade. Die Tonart des erſten 
Tages war vom Standpunkte des Kanzlers richtig gewählt. Mit unzwei⸗ 
deutiger Entſchiedenheit mußte geſagt werden, an Ausnahmegeſetze ſei gar 
nicht zu denken; die Sozialdemokratie habe ihre Schrecken verloren und werde, 
wenn man ſie in Ruhe laſſe, den Weg aller Bergparteien gehen. Wer ihr ſich 
geſellen wolle, möge es ungefährdet thun; die Enttäuſchung werde ihm härteſte 
Strafe ſein. Das hätte muthig gellungen. Jetzt werden die Genoſſen die 
dresdener Widermwärtigkeiten rajch vergefjen. Seht hr, wirds heißen, jelbit 
diefer Bülow, der ſich für einen modernen Menſchen ausgiebt, jehnt die 
Stunde herbei, wo er die Polizei auf ung heten, ung heimlos, friedlo8 machen 
fann. Und in diefer Zeit wolltet Ihr mit der bürgerlichen Gejellichaft pal- 
tiren und ins Schloß Frieden? Das wird bleiben, alles Andere ins Leere 
verhallen. Und Herr Bibel ift ftärker, als er vor vierzehn Tagen war. 

Die ganze Sozialiſtendebatte . . Yeben denn immer nod) Yeute, die 
von jolcher öden Rednerei Wirkung erhoffen? Ein paar guteSpäße mochten 
hingehen; eine ernjthafte Diskufjion, die auf die jterblichen Stellen des 
Marxismus wies und aus der neuen Biologie fich die Waffen holte, fonnte 
nütlich werden. Nur nicht die alten Gejchichten vom Theilen, vom nie ent- 
hüllten Zufunftitaat, von dem großen Reichszuchthaus. Daß damit gegen 
die Soytaldemofratie nichtS auszurichten it, follte man ſeit mindeftens elf 
Jahren wiſſen. Die Herren Richter, Stumm, Stoeder, Bachem haben fid) 
1893 müde geredet und Alles vorgebradht, was in populären Schriften ge— 
jammelt war. Der Liebe Mühe blieb unbelohnt. Gräuelmären vom Zufunft: 
ftaat ſchrecken die Menge nicht, der unfer heutiger Staat keine Wonnen ge: 
währt. Ihn zu befiern, wäre die Aufgabe jchöpferifcher Politik gewejen. 
Doch blutwentg ift gejchehen. An die großen Probleme wagt man fid) nicht. 
Berficherung gegenErwerbsunfähigkeit undArbeitlofigfeit, Wohnungreform, 
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Modernifirung des Erbrechtes, des Kreditweſens, der Armenpotitil:dafönnte 
ein Staatsmann zeigen, was ervermag. Worte find kein fpezifijches Drittel 
gegen foziale Nöthe. Jede Partei hat in ihrer Jugend mehr verlangt, als fie 
je erreichen konnte; auch die heute Nationalliberalen wollten einft mit Ty- 
rannenblut färben und die Fortichritismänner, die noch in den achtziger Jah— 
ren die unbeſchränkteHerrſchaft des Parlamentes forderten, find jetzt froh, wenn 
fie den Regirenden etliche Millionen aus dem Etat fragen lönnen. Das jelbe 
Schickſal wird der Proletarierpartei bejchieden fein; unter taujend Sozial: 
demofraten zweifelt kaum einer daran, daß es in der gemeinen Wirklichkeit 
nie ausjehen wird wiein Marxens Gedankenretorte Näher als der Zufunft- 
ſtaat ift ihnen die Gegenwart, deren Schäden ihr Yeibpürt. Hättenicht Bebel 
geiprochen, den jede Widerredein blinde Wuth treibt, fondernderfühle Skepti— 
fer Auer, dann wäre der Angriff des Kanzlers wohl mit der Frage abgewehrt 
worden, wie er denn feinen Kapitalijtenftaat zeitgemäß umzugeftalten ge» 
denke... Wir bleiben ftet8 aufdem felben Fled, hören immer wieder die alten 
Lieder. Die Zölle werden ermäßigt und wieder erhöht. Das Sozialiſtengeſetz 
fällt undwird vonder Sehnſucht zurüdgewünfcht. Warum? DieHothen machen 
feine Resolution, drohen nicht einmal damit, thun in Fabriken und Kaſernen 
ihre Pflicht, fiegen in wichtigen Kämpfen gegen die Unternehmer faft nie, haben 
nicht ſchlechtere Eigenſchaften als jedelangeunterdrücte Klajfe, diein die Höhe 
ftrebt, und nehmen dem Staat nicht die Lebensluft. Warum alfo? Weil ihre 
hochmüthigen Reden ärgern und weil nur das Reden noch gilt. Ach, Ercellenz : 
nos songes valent mieux que nos discours, ſprach ſchon der alte Mon— 
taigne. Wem ſchadets denn, daß wir in Zolldebatten und Sozialiſtenfehden 
die tauſendmal vernommenen Reden abermals hören? Pöchſtens dem Par— 
lament jelbjt,das von Jahr zu Yahrlangweiliger und fraftlofer wird. Gewiß 
nicht dem Staat. Der lebt nicht von Worten. Und wer das Geſchick eines 
Staates geftalten will, kann das Wort jo hoch unmöglid) jchägen. 

Zwiſchen Fournaliften und Parlamentariern ift bei ung faum noch 
ein Unterfchied fühlbar. Meift Leiften die Yournaliften mehr; die Parlamen- 
tarier plappern ihnen das Befte nach. Und ſchreiben ift Schwerer als reden; 
der Schreiber muß feinere Arbeit leiften, wenner Erfolghaben will. Er dürfte 
nicht, wie der Kanzler de8 Reiches that, Proudhon, den Ahnen des Anarchis: 
mus, Rommunijtenaus Marxens Geſchlecht als Autoritätvorführen. Seht 
Euch in Bülows bemunderter Nede doch die Stellen an, denen der jtärlite 
Beifall folgte. „Ich kann Sie verfichern, daß in Republifen auch mit Wajjer 
gekocht wird.“ „Ich verfichere, daf der Senat in Rom zur Zeit des Kaiſers 
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Tiberius ganz anders ausſah als dies Hohe Haus.” „Es giebt nicht nur 
Fürftenichrangen, es giebt auch Volksichrangen.“ „Wo herrfcht denn weniger 
Freiheit als beighnen?“ „Es hat niemals ein Konzil gegeben, wo eine ſolche 
Unduldſamkeit, eine ſolche Engherzigfeit, eine ſolche Kegerrichterei geherrſcht 
hätte wie auf Ihrem legten Parteitag.“, DieFreiheit, die Sie meinen, ift: Will 
lür für Sie, Terrorismus für Andere. Und willſt Du nicht mein Bruder ſein, 
ſo ſchlag' ich Dir den Schädel ein.“ „Bilden Sie, Herr Bebel, ſich etwa ein, 
ein Engel zu ſein? Sieſind mir ein netter Engel!“ „Wenn Sie durch irgend 
ein Wunder plötzlich an die Macht kämen, würde Ihre ganze Unfähigkeit ſich 
in bengalifcher Beleuchtung zeigen; nur im Berftören und Auiniren würden 
Siegroß fein.“ „AlleBerfuche, andie Stelle der organischen undgejegmäßigen 
und verfaffungmäßigen Fortentwickelung die widerrechtliche und gewaltjame 
Nevolution zu jegen, werden nad) meiner Ueberzeugung fcheitern, — ſchei— 
tern an dem gefunden Sinn des deutichen Volks, das fid) jelbjt aufgeben 
müßte, wenn es Ihnen folgen würde." Nach jedem diefer Säge ift „Iebhaftes 
Bravo“, „Sehr gut!“ oder „ſtürmiſche Heiterkeit“ verzeichnet. Wer hatnicht 
jeden von ihnen jeitdendresdener Scptembertagen zwanzigmalgelejen? Und 
wer willlcugnen, daß der Durchſchnittsjournaliſt in hellen Stunden Aehnliches 
undoftBeſſeres produzirt, ohne des halbals ein Mann von vielen Graden ange— 
ftauntzumerden ? Auch die Wortkünſtlerleiſtung iſt alſo gering. Redner großen 
Stiles, denen zu lauſchen Genuß iſt, haben die bourgeoijen Parteien und die 
Berbündeten Negirungen heute nicht. Das Hohe Haus erfülltſchon Seligteit, 
wenns was zu lachen giebt, wenn ein eleganter Herr fich zum Ton mittel: 
wüchſiger Feuilletoniften und Wigblattichreiber herabläßt oder Baralıtäten 
losböllert. Dann wirdeifernd geftritten. „Richter war geftern matt.” „Bebel 
zu lang und zu monoton.” „Keiner jo frifc und fo Iuftig wie Bülow.” Un: 
gefähr wie im Wintergarten, wenn die Programmiterne verſchwunden find. 
Als hätte für das Neid), für da3 Volk die Coulijfenfrage irgend welche Be— 
deutung, ob heute der Eine oder der Andere bejjer bei Stimmung war. 
Millionen find füreinen Palaft ausgegeben worden, diewürdige Stätte 
der Reichsrathsverſammlung. Monate lang wurde verſucht, das Volk zu er» 
regen. Vierhundert Abgeordnete entziehen jich der Berufspflicht. Beamte, 
Stenographen, Seger, Diener plagen fi. Licht, Komfort aller Art, Papier, 
Drud, Hausverwaltung:das Alles foftetin jedem Jahr ein nettes Sümmchen. 
Diinifter, Staatsjefretäre, Dezernenten, Räthe vertrödeln Wochen und laſſen 
inihrem Bureau Altenſtöße verjtauben. Wozu? Damit geredet werden kann. 
Fünfhundert mündige Männer jind dem Haus, den Geſchäften fern, um Neben 
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zu halten, Reden zuhören, aufzufchreiben, zu druden. Reden, die im Palaft 
Keinen überzeugen, draußen nur von ſchon vorher Ueberzeugten gelejen 
werden ;dennjedesBlatt berichtet ausführlich janurüber dieDratorenleiftung 
der eigenen Bartei und fürzt alles Andere jo, daR es wie wirres Gefaſel klingt. 
Der Freund ift immer ein Held und ein Weifer, der Gegnerimmerein Narr; 
in der Voſſiſchen überftrahlt Richters Ruhm das große und Heine Himmels: 
licht, im ,‚,Vorwärts“ hat Bebel Kanzler und Bourgeoijie zerfchmettert. Die 
Negirenden werden je nad) dem Bedürfniß der Stunde behanbelt; ift die 
Börfenreform und die Ranalvorlage in Sicht, der Minimalzoll noch nit 
gefichert, jo heißts bei den Liberalen, Graf Bülow habe „die Scharfmadher 
zu Baarengetrieben“ ‚beiden Agrariern, die Erflärungen des Kanzlers ließen, 
trog aller Geſehecklichleit, die Sehnſucht nad) einem ftarfen Mann nicht vers 
ftummen. Ein reizendes Spiel. Der Vortrag macht des Nedners Glüd; 
nicht, was, fondern, wie ers jagt. Wer kein Redner ift, wirkt als ein Tropf, 
auch wenn er ein weitfichtiger Finder neuer Möglichkeiten und einguter Ver: 
walter iſt. Wird diefer Jahrmarkt der Eitelfeitaberallgemadh nicht ein Bischen 
zutheuer ? Das Achttagewerk, das wirjetterlebthaben, wäre viel billiger und 
nicht weniger nütlic) geworden, wenn die geehrten Herren ihre „Gedanken“ 
in Zeitungen veröffentlicht hätten. Ein Parlament ift, der Name Ichrt cs, 
ein Sprechhaus, joll aber nidyt zur Aula, zum Sloiterparlatorium, zur Sing- 
Ipielhalle werden. Hinter dem Wort muß ein Wille fühlbar fein, der Wille, 
zu wirken, nicht die Gier, ein Artiftenfränzchen heintzufchleppen. Ob Diejer, 
ob Jener die Säge zierlicher feilt, die Wige jorgjamer Ipigt, gilt uns nach— 
gerade gleich. Wir wünjchen uns Männer, denen das Wort nur unentbehr- 
liches Mittel ift, nicht Zwed, und deren Weſensmaß Thaten, nicht Reden 
erfennen lehren. Der Blödeſte müßte endlich doc) gemerkt haben, was den 
Sozialdemofraten vorwärtshilft. Neben Allzuperſönlichem: daß ſie zu wollen 
wagen.Herr Schaedler will nichteinen Papſtlämmerer alsKanzler: Derdürfte 
ja nicht einmal kleine Gefälligkeiten erweiſen. Die Konſervativen erjchräfen, 
wenn Wangenheim ins höchſte Reichsamt berufen würde: die ganze Indu— 
ſtrie ſtünde bald wider ſie auf. Die Nationalliberalen haben nichts dagegen, daß 
die Reichsfaſſade altpreußiſch bleibt: was gemacht werden kann, wird hinten 
gemacht. Keiner vertraut der Wucht ſeines Wollens. Und die Regirenden 
ſind kreuzvergnügt, weil ihr Paraderedner den lauteſten Beifall erhalten hat. 
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eber den Werth des Corpsſtudententhumes für unfere Zeit ift oft ge 

ftritten worden. Biele Stimmen verurtheilten es als eine Einrichtung, 
die fi) überlebt habe, eine Schule der Aeuferlichkeiten und Berflahung, als 
ein bequemes Brett zum Sprung in hohe Stellungen, die der Springer durch 
eigene Tüchtigkeit und aus eigener Kraft nicht erreichen konnte. Die Debatten, 
die geführt wurden, waren meift uninterefiant und unfruchtbar, weil fie den 
Kern der Sache nicht trafen. Auf der einen Seite ging der Haß Derer, 
die fich durch die Bevorzugung der Corpsftudenten zurüdgefegt und gefchädigt 
fühlten, rüdjichtlo8 der ganzen Einrichtung zu Leibe; auf der anderen Seite 
wurden die Corps nicht nur ihrem eigentlichen Gehalt nad, fondern auch 
in ihren Beziehungen zum heutigen Staatsleben vertheidigt. Beide Parteien 
führte der Eifer zu weit. Der Kenner weiß heute aus Erfahrung, daß das 
Reben des aktiven Corpsitudenten unbeftreitbaren Werth befigt; der Ehrliche 
aber wird zugeben, daß die Art, wie der Staat fi in unferer Zeit des 
Eorpsftudententhumes für feine Zwede bedient, ſchädlich ift. 

Der Schwerpunkt des Corpsftudententhumes liegt im Leben des Aktiven. 
Denn hier werden die befonderen Gefinnungen und Eigenfchaften entwidelt, 
die das fpätere Dafein beftimmen. Die Gegner jagen nun, ein anftändiger 
Kerl könne man fein, au ohne daß man Corpsſtudent war; an Senntniffen 
reiher aber werde man jedenfalld, wenn man feine drei oder vier erften 
Univerfitätfemefter nicht mit „Paufen und Saufen“ zubringt. Darauf ift 
Mancerlei zu erwidern. Die heutige Erziehungmethode geht, vom Beginn 
der Schule bis zum Ende der Univerlität, auf eine eimfeitige Bildung des 
Verſtandes. Ihr Ziel ilt, eine möglichjt große Summe von Kenntniſſen 
dem Lernenden beizubringen. Auf Gemüth und fittlihe8 Empfinden wird 
dadurch nicht gewirkt. Die Pflege werthvoller Tugenden, wie Tapferkeit, 
Selbſtzucht, Gerechtigkeit, jteht nicht im Programm und ift der Jnitiative 
de8 Einzelnen überlaffen. Denn Niemand fann behaupten, daß die perjön- 
liche Neigung zur Billigkeit durch juriftiiche, zur Tapferleit durch hiftorifche, 
zur Disziplin durch philofophifche Borlefungen entwidelt wird. Die deutjche 
Erziehungmethode zielt ausſchließlich auf eine wiſſenſchaftliche, nicht auf eine 
fittlich bedeutende Bethätigung der Perfönlichkeit. 

Daraus geht hervor, daf die ftaatlich gewährte Bildung nicht etwa 
Küden aufweilt, fondern ihrer wefentlihen Aufgaben ſich gar nicht bewußt 
ift. Nicht das Maß der Kenntniffe, fondern die Duchbildung des Charakters 
beftimmt im erfter Rinie den Werth des Menichen. Schnell mit dem Wort 
dertige meinen, für diefe Durchbildung forge da8 Leben felbit. Das ge 
ſchieht aber nur bei ſtark entwidelten Energien. Im Allgemeinen wird der 
Zufall darüber entjcheiden, welche Grundfäge unſeres verworrenen Lebens 
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das jugendliche, Leicht zu erobernde Gemüth fittlich beeinfluffen und ihm die 
Tendenz ſeines Dafeind geben werden. Die bequemften Prinzipien werden 
im zahlreichen Fällen vorgezogen werden, zumal die Flüchtigkeit und Haft 
des Verkehrs eine öffentliche Kontrole des perfönlichen Werthes nicht zulaffen. 
Daraus ergiebt fih, daß eine Jnftitution, die die vom Staat ftiefmütterlich 
behandelte Bildung des Charakter und Gemüthes auf fih nimmt, aud dann 
werthvoll ift, wenn jie ihr Mitglied für anderthalb bis zwei Jahre der inten= 
fiven Berjtandesarbeit entzieht. 

Diefe Inſtitution will das aktive Leben des deutſchen Corpsſtudenten 
fein und ift fie in der That. Es hat zunächſt das Mittel der Freude, um 
die vom Lernzwang verhärteten Gemüther zu lodern. Kräfte, die Jahrzehnte 
lang unter der Tyrannis des Verftandes jtanden, werden ind Leben gerufen, 
ſchließen fi zufammen und ftellen das natürliche Gleichgewicht de8 Menfchen 
wieder her. Bor Allem wird die Begeifterung gewedt. Die herrliche Land: 
haft der Heinen Univerfitätftädte, ein treues fameradfchaftliches Verhältniß, 
die Gebundenheit durch die jelben Traditionen und das vereinte Fechten für ge— 
liebte Farben: al Das ift geeignet, jugendlihem Sinn Frifche und Elaftizität 
zu verleihen. Diefe Begeilterung in Ereigniffen großen Stil® zu befunden, 
it Zwanzigjährigen nicht gegeben; fie haben nur die durch Alter geweihten 
Mittel jchlihter Studentenart. Dem, der über das Primitive diefer Mittel 
fpottet, ift zu entgegnen, daß für dem Sulturwerth nur die gehobene Seele, 
der feurige Herzſchlag in Betracht kommt. Wie diefe Erhebung bewirkt 
wird, ift gleichgiltig; nur ein ganz Unfultivirter lacht über Den, der, trog 
den beengenden Schranken von Jugend und Lebengftellung, ſich mit beſchei— 
denem Werkzeug fein Glüd zimmert. Begeilterung und feelifher Schwung 
find heute feltene Güter. Die Corps gewähren ſie durch eine edle Mifchung 
von Heiterkeit und Ernft. In ihrem Bereich werden die frohen Feſte der 
Jugend gefeiert, von denen alte und neue Lieder und künden; bei ihnen wirb 
aber auch der Werth de3 Einzelnen gemeffen an dem Schatz traditioneller 
Geſinnungen, die Alles in fich fchliefen, was den Mannesadel ausmacht. 
So erziehen die Mitglieder einander durch Freude und Pflicht. Nur der in 
feinen Anlagen Mißrathene wird abgeftoßen und muß wieder feine Wege 
gehen; feines Mitgliedes innerſtes Weſen fchlüpft glatt und unerkannt an 
der Kontrole der Gefammtheit vorbei. Sache der Corps ift, der Freundichaft 
die Treue zu halten, Traditionen zu ehren, die Ehre zu pflegen. Man ge 
winnt in ihnen die Form und die äußere Sicherheit des Lebens, feftigt feinen 
fittlihen Grund, erprobt den Charakter an den äußerften Polen der Härte 
und der Zartheit und gründet fich eine Heimath aller anftändigen Gefühle. 
Heute, wo Alles auf eine armfälige Tagesnüglichkeit zielt und nur Güter 
erftvebt werden — auch die Senntniffe gehören hierher —, die für den Be— 
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figer baare Münze werth find, ift der romantifche Luxus einer kurzen, an 
das rein mienfchliche, auch rein animalifche Aufleben „vergeudeten“ Zeit nicht 
hoch genug zu bemwerthen. Daß dad Corpsftudententhum, wie jede irdijche 
Einrichtung, feine Mängel und Fehler hat, wird fein VBernünftiger beftreiten. 
Vielfach wird behauptet, e8 habe jet die Rebenäfraft und den Schwung ver= 
. loren, die es einft befeflen habe, und vegetire als unzeitgemäße Einrichtung 
dahin. Das ift nicht richtig. Ich kenne das Corpsleben von acht deutſchen 
Univerjitäten und darf behaupten, daß es heute, unter anderen Formen, genau 
dad Selbe will und erreicht wie früher. 

Das gilt für das Leben der Aktiven. Anders fteht e8 mit dem Corps» 
ftudententhum als folhem. In vergangener Zeit verdankte man ihm nichts 
als eine perfönliche Bereicherung des Innenlebens, eine Wedung von Kräften, 
bie bei vielen Anderen fchliefen, einen Schag fchöner Erinnerungen. Aber man 
trug ſolchen Beſitz nicht zur Schau, fondern hütete ihn, wie man ein gutes 
Bild hütet. Zu dem Außenleben trat das Alles nicht im Beziehung. Heute 
aber hat fih das EorpsftudententHum mit dem Staat verbunden: und aus 
diefem Bundniß entftanden alle feindlihen Stürme gegen die Corps. 

Die Staatslunft unferer Tage hat hohe Ziele nationaler Politik nicht 
zu zeigen vermodt. Ihr Wirken ift nicht das Entfalten eines großen Pro— 
grammes, fondern ein beftändiges Saniren und Beihwichtigen, ein ängftliches 
Retten von Tag zu Tag. Die modernen Ergebniffe wirthichaftlicher, wifjen- 
fchaftliher und fünftlerifcher Thätigkeit fpiegeln fih in der inneren Politik 
des Reiches nicht wider; zwifchen ihr und der zeitgemäßen, fich langfam ent— 
widelnden Kultur entfteht ein immer fchrofferer Gegenfag. Die Leitenden 
fühlen die Macht der neuen Zeit; ftatt deren Kräfte aber im ihren Dienft 
zu nehmen und das freie Geifteswerf zur Grundlage von großen Reformen 
zu machen, halten fie angjtvoll vorgeftrige Dinge feit und fuchen den Staat 
als einen Kompler altmodifcher und verworrener Anfprüche vor dem An— 
fturm des Neuen zu jchügen. Für diefe Deutfchland in feinem Geifteslchen 
hemmende Bolitit fuchen fie Unterftügung, wo fie zu finden fcheint. So 
mußten wir die Religion zu einem „Staaterhaltenden* Faktor erniedert jehen 
und das Scaufpiel erleben, daß die Kunft oft ihre mühſam erworbene 
moderne Art verlief, um würdeloſe Dienfte zu thun. Doch diefe Krüden 
genügten nicht, um eine müde Politik vom Heute zum Morgen zu jchleppen. 
Der Beamten mußte man ficher fein; zumal derer, die im Verwaltungdienſt 
ſtehen. Und wie unfere Politik die Religiofität dadurch vergiftet hatte, daß 
fie fie als ihr mwohlgefällig überall belohnte und bezahlte, wie fie die Kunft 
demoralijirte, indem fie ihre patriotifche Gefinnung auszeichnete, fo bemäch— 
tigte fie ſich auch des Corpsſtudententhumes, diefer Duelle harmloſer Be: 
geifterung, jugendlicher Freiheit. 
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In Folge der Schulung feines Charakters, ber Ausbildung feines 
Taftgefühles und feines Sinnes für Disziplin eignet fich der Corpsſtudent 
gut für die höheren Stellungen des Staatsbeamten. Nun ift für diefe Poſten 
das Haupterforderniß aber „politifche Zuverläffigfeit“, die darin beftcht, daß 
man unter Aufgabe feiner Perfönlichkeit mit der Regirung aud da, mo es 
fih nicht um Ausübung des Amtes handelt, felbft wider befjeres Wiflen und 
Gewiffen durh Did und Dünn geht. Diefe fittlich zweifelhafte Forderung 
widerfpricht fchroff den corpsftudentifchen Tugenden des perfönlichen Muthes, 
ber Ehrlichkeit und ber eigenen Werthſchätzung. Wenn der Corpsftudent die 
bem in biefem Sinn „Zuverläfigen“ gebührende Stelle erhält, muß er bie 
im aktiven Leben geübten Gejinnungen verleugnen. Er muß ſich, wie Jeder, 
der ſich um dieſe Boften Heiß bemüht, der Uebermacht eines Syſtems beugen, 
gegen das er ald Einzelner ohnmädhtig if. So kam es, daß die ald Schwäche 
fittlich tiefftehende „politifche Zuverläfjigfeit“, die für die leitenden Staats» 
ftellungen gefordert wird und die weder mit altpreufiihem Gehorfam nod 
mit corpsftudentifcher Art das Geringfte zu thun hat, durch die Bevorzugung 
des Corpsſtudententhumes äußerlich mit ihm verbunden erfcheint. Schon 
hält Mancher für nüglich, die feile Kiebedienerei, die jedem Eorpsftudenten von 
Natur verhakt ift, als corpsftudentifche Tugend zu preifen, die Belohnung ver: 
diene. Die Folge war, daß dem Leben des Aktiven die Harmlofigkeit gefährdet und 
ſchon in der Jugend eine der dürftigen, unproduftiven Politik genehme Art, das 
ftaatliche und foziale Reben zu jehen, herangebildet wurde. So fegte der Staat vor 
die Schwelle des aktiven Corpslebens die Hoffnung auf Bortheil und Belohnung, 
trug im diefe fchöne Zeit die Furcht, ob fie zu Gunften der fünftigen Karriere 


‚gut ablaufen werde, und ließ an ihrem Schluß die Freude darüber entftehen, 


daß num die erfte Vorbedingung zum Avancement geſichert fei. 

So befhmugt der Staat felbit alle Quellen, aus denen ihm reine 
Freude fließen könnte. Und wie die Religion, die Kunft am Beten gedeihen 
und die meiften Anhänger finden wird, die um ihrer felbit willen ehrlich 
geübt wird, fo hat aud das alte Corpsftudententhum, das mit Begeifterung, 
fern von ftaatlichen Beziehungen, zur perfönlichen Freude und Bereicherung 
gepflegt wurde, eine höhere Blüthe erreicht als das jegige. Auch heute noch 
it das aktive Leben tüchtig und herrlich, auch heute noch wedt e8 Freude und 
Begeiiterung und der jugendliche Sinn überwindet fpielend den gefährlichen 
Geift der Bortheilsfuht. Zu wünfchen wäre aber, daß die hier geſammelten 
Kräfte vereint auch im fpäteren Leben der Uebermacht eines ſchlechten Staats: 
foftems Stand hielten. Gutes verheißt nur die Politik, die der Wahrheit 
und dem Muth freien Raum läßt; in den Abgrund aber führt fie, wer 
Heuchelei, Feigheit und Sklavenfinn ihre unentbehrlichen Stügen find. 


Pofen. Wilhelm Uhde. 
* 
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A einem Wunderland, von einem Neich der Märchen und der großen 
' Zauberkünſte will ich erzählen. Denn Dies ift die Zeit und der Monat 
des Märchenerzählens; eines heimliden und füßen Traum und Dämmerung- 
lebens, das in unjeren Seelen erwacht. Es fteigt in uns herauf, e3 dringt von 
außen mit dunflen Gewalten auf uns ein. Denn innig und feft, durch alle 
Bande des Blutes und Qebens, find wir mit der Natur, mit Wald und Straud, 
mit Wafjer und Licht, mit Himmel und Erde verflodhten und die Seele in ung 
ift nur eine andere Form der Welt, die uns umgiebt. Bon einer Myſtik des 
Greifenalters ſpricht unfere Piychologie, von einem Beifteszuftand des alternden 
und binjterbenden Menſchen, da er gleichfam mit neuen Sinnen in andere Welten 
bineinlaufcht und Hineinjchaut, wieder zum Kinde wird und mit einem felig 
gläubigen Lächeln fich aufbaut, was er als Dann zerihlug. Und aus dem alten 
Indien wiffen wir, daß der Mann, wenn er jehzig Jahre alt geworden, den 
großen Abichied von diefer Erde nahm, Haus, Hof und Befiß verließ, von Weib, 
Kind und Familie fih losriß und in den Wald, in die Einjamkeit ging, um 
das Dajein, das er bier führte, durch legte Selbfterfenntniß zum reinen Ab- 
ſchluß und zur Vollendung zu bringen. Trägt nicht vielleiht auch dieje ent« 
laubte und binfterbende Winterwelt tiefinnerlich fchon von Uranfängen ber jold 
ein myjtiiches8 Träumen und Warten in fih? In den langen, dunklen Nädten 
hören wir, wenn wir mit Dichterfinnen in die Finfterniffe hineinlauſchen, die 
Lieder und Melodien eines verborgenen Lichtes, das wir nicht jehen, den Geſang 
einer verlunfenen Sonne, die mit all den Blumen und Kräutern und Myriaden 
lebendiger Keime in die Erde hinabſank. All das Licht und das jchlafende Leben 
in den vereiften Waſſern und den Schollen der Aeder, die Säfte, die in den 
entblätterten Bäumen treiben und jeden Augenblid fertig find, junge Knoſpen 
zu bilden, wenn die Quft nur einige warme Wthemzüge thut: es find ſüße 
Stimmen einer Märchenwelt und erzählen uns von verjunfenen Frühlingsreichen 
und vergrabenen Sonnentempeln, von jchlafenden Königinnen und verborgenen 
Schägen. Und wenn gerade in diefen Tagen, immer wieder ſchon jeit Jahr: 
taujenden, wie eine Naturgewalt, eine wunderbare jelige Märchenſtimmung über 
uns kommt, ein jeltfam Kinderweſen, all das Heimliche, das wir Weihnactluft 
und Weihnachtfreude nennen, jo ifts wohl nur, weil unjere Seele wiberhallt 
von den taufend Stimmen und Gefängen des in Finſterniſſen verborgenen Lichtes, 
weil unter den Oberflächen unferes Bemwußtfeins in purpurnen Tiefen eine neue 
Sonnen und Märdenwelt jchlummert, ein befferes Menſchenland, wie unter 
den Winterdeden der kommende Frühling fchläft. Und wir hören diefe Stim— 
men gerade in diefer Zeit der kurzen Tage und langen Nächte jo hell und deut» 
lich, weil es eben die jo dunkle Zeit ift. 

Ueber uns, die wir Kinder diejer nordiichen Länder, die wir in einem 
Nebelheim geboren und berangewadjen find, fommt zweimal im Lauf jedes 
Jahres ein jeltfamer und ſüßer Lichtraufh, eine Stimmung des Glüdes und 
einer hellen Luft, eine große, allgemeine Liebestrunfenheit, daß uns ijt, als 
jollten wir alle Welt und Menfchheit mit freudigen Armen umfafjen. Die Feſſeln 
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löſen fi, auf einen Augenblick jpringen die Ketten, die uns umſchnüren, und 
wir hauen gleichjam auf eine neue, andere, verwandelte Welt hinaus, eine jonn- 
tägliche Welt, eine Welt der Güte und der Treigiebigfeit: und Alles ericheint 
wie von reiner Poeſie kriſtallen umflofjen und durdleuchtet. Dieſes fommt ein- 
mal über uns in den Maientagen, in der Zeit der jpringenden Knoſpen und 
aufgrünenden Saaten, wenn die neue Sonne lebendig in all unjere Sinne ein- 
dringt, und einmal wird es in und wad) in den Dezembertagen und wir ftellen 
den immergrünen Baum des Lebens, von weißen Lidhtern jtrahlend, in unfer 
Bimmer; wie im Frühling iſts uns, als jtröme der goldene Wein der Wieder 
derjüngung durch unjere Glieder. Der Dezember iſt gleihlam wie ein Winter 
maienmond und es find nicht zulegt ſehr tiefe, geheime und geheimnißvolle 
Ströme von Wechjelbezichungen, die unfere Maiengefühle und unſere ganze 
Maipocfie verbinden mit all den Freuden und feligen Liebesftimmungen des 
Weihnachtmonates. Mir ift, als verjpürte ic da Etwas von einem großen 
Rhyth nus, der durch das ganze Weltall geht und aud durch unjere menſchliche 
Seele zittert, ald ruhte all Das, was wir Luft und was wir Leid, Freude und 
Schmerz, Glück und Unglüd nennen, mit feinen Wurzeln im unterften Schoß 
der Dinge vergraben. Unſer menjchliches Gefühl ift eine unendliche und unaus- 
gejeßte Wellenbewegung; glei) dem regelmäßigen Steigen und Fallen des Meer. 
waſſers, jcheint es, fteigt auch die Welle unjerer Luftempfindung, unjerer Yebens: 
glüdsgefühle immer wieder zweimal im Jahre, einmal nad fünf und einmal 
nad ficben Monaten, am Höditen empor. Wie zwei Reime zujammenklingen, 
fo verbindet eine inmerliche Harmonie unjere Maien- und unſere Weihnadt- 
empfindungen. Wenn der Frühling ins Land kommt, fteigt ein Drängen und 
Wallen in uns auf, das uns gleihjam aus uns jelber heraustreibt. Eine Luft 
nah Weite und Ferne blüht in uns auf. Uns werden Haus und Zimmer eng 
und draußen die Welt liegt in fo goldenen Schönheiten ausgegoſſen, daß wir 
uns auflöfen und aufgehen möchten in all dem Licht und grünen Glanz der 
Maiennatur. In dieſen Winterftunden aber ijt uns, als follten wir uns in uns 
jelber zufammenzichen, als müßten wir in uns und bei uns jelbjt einfehren, 
als jchlöffen wir das Auge zu gegen die Welt, die uns als ein Außen umgiebt, 
und wirden uns eines an)eren Sonnenlandes und einer anderen Welt der Schön« 
beit bewußt. Im Maienmonat gehen wir in ein Licht hinein, das wir als eine 
Sinnenmwirklichfeit trinken; wir ziehen einer Sonne entgegen, die leuchtend die 
blauen Lüfte durchglänzt. Unſere Weihnadtluft ift das erfchauernde Gefühl von 
einer verborgenen Sonne, die wir nicht jehen, von einem heimlichen Licht, ver: 
ftect hinter Schleiern der Finfternig, von einer Wunderroje, die aus Schnee 
und Eis aufblüht, mitten in halber Nacht, wie das alte Lied fingt. Der Weih- 
nachtbaum iſt nur ein anderes Symbol diefer myſtiſchen Weihnachtroſe, diejes 
Feuers in der Nacht, diefes Lebens im Tode. In Maienfreude jautzen wir 
einer Welt entgegen, die uns mit taujend Gaben und Gütern, mit Blüthen und 
Früchten überjchüttet; im Winter, wenn die Natur farg und arm geworden, 
fommt über uns ein Rauſch der Fruchtbarkeit und Freigiebigkeit, daß wir gütig 
einander beſchenken. Zur Maienzeit ijt es die Natur, die wir als Licht, als 
Bofreierin und Erlöferin empfinden; unfere Dezemberfreude aber tönt aus in 
einen großen Jubelhymnus: Ecce homo! Und wir feiern den Erlöfer Menſch, 
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den Menſchen, den Lichtbringenden, welcher der toten Natur den Hauch des 
Lebens einbläft. Wenn ber Frühling uns umleuchtet, ijt in unſeren Gliedern 
ein Glühen und Drängen, eine Luft vom Mann zum Weib und vom Weib zum 
Mann, Mat und Liebe Elingt in unferer Seele wie ein Reim zujammen und 
Ulles, was Sinnenglüd und ſinnliche Liebe heißt, kommt als jeligiter Rauſch 
über uns in den Maientagen. Dod in den Weihnactzeiten jcheint es uns, als 
verjpürten wir mehr und tiefer als jonft den Hauch und Athem einer unend- 
lien Geiftesliebe, die über alle Dinge hinfluthet; eine wunderbar heilige und 
feierlihde Stimmung wird in und wach und wir fühlen ein Ewiges und Reines, 
das alle Menſchen mit einander verbindet und ftarf ijt, aus diejer Welt des 
Haſſes und der Feindſchaften eine andere Welt aufzubauen, wo zwiſchen Du und 
Ich, zwiihen Mein und Dein fein Kampf und Streit mehr ift. 

Die zwei großen Wellen eines Lebensluftgefühles, die uns emportragen, 
regelmäßig wie ber Wechſel der Yahreszeiten — einmal zur Maien- und einmal 
zur Weihnachtzeit —: find fie nicht wie die Rhythmen und die Wechſel, die wir 
von je her in Allem, was ift, wahrgenommen haben? Ein Doppellufteinpfinden, 
aus zivei Quellen aufjteigend, trägt und hebt uns, doppelte Lebenskräfte durch 
dringen uns und führen uns immer weiter, Wir wachſen einem Licht und einer 
Sonne entgegen, die um uns find, einem Licht der Sinne und der Sinnen 
wirklichfeiten, und wir ftreben einer Sonne und einem Licht zu, die in uns 
leuchten und glühen. Das vergrabene Licht, die Sonne, die wir nicht jehen und 
deren wir do gewiß find, die das Gewiſſeſte alles Gewiſſen, das Wirklichite 
alles Wirklihen bilden: wir jprechen jeit Zahrtaufenden davon als von unferem 
höchſten Beſitz. Wir graben umjonjt nah ihm mit dem Meſſer des Arztes und 
ber Wiſſenſchaft, wir juchen es umfonjt mit Händen zu faffen und zu greifen, 
— und es ift dennod. Geift nennen wirds, Natur und Geiſt. Das ijt ber 
große und letzte Rhythmus, der unſer Dafein durchfluthet, das Doppelantlig 
der Welt, die zwiefadhe Duelle unjeres Lebens, die beiden Schalen, in benen 
wir auf: und niederjteigen. Maienluft und Maienfefte! Da raufhen und öffnen 
fih die Brunnen der Natur, wir jauchzen der Welt zu, die uns grünend umfließt, 
und wir fingen ein Lied von diefer Erde und von diefem Menſchen. Dezember- 
freude und Dezemberjeligkeit! Da feiern wir dem Geiſt ein Feſt und eine 
wunderlide Märcenftimmung kommt über uns, ein Urfindergefühl und ein 
Urkindesleben; mit Geifteraugen jchauen wir im Schoß der Erbe vergrabene 
Schäße, Sonnentempel und Lichtburgen, eine Welt großer Bauberfünfte und 
ewiger Berwandlungen Öffnet fi uns, und wie im Tode der Winternacht ein 
Licht leuchtet und eine Roſe entipringt, jo jchläft in diefer Mutter Erde eine 
Kindeserde. Und wenn diefer Menſch ablebt und ftirbt, dann fteht ein Zufunft« 
mensch im Frühlingsicheine auf, der aber nur fchlummert in dem Menſchen von 
heute, wie der Same unter der Schneedede des Winters jchläft und im Mai 
als Blume aufblüht. 

Bon dem Märden der Dezembernaht und der Winterfonnenwende will 
ich jprechen, von einem Bauberland und einem Neid) ber Berwandlungen. Das aber 
ift fein Märchen und ich fpreche nicht von Wunbdern und Unmöglichleiten, jondern 
von dem Wirklichſten aller Wirklichkeiten; nicht in Wolfen und Himmeln über 
uns, auf anderen Sternen und Planeten liegt diejes Zauberland, jondeın es 
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tft nichts als dieſe unfere Erde und nicht in weiten Zufunftfernen dehnt es ſich 
aus, fondern es ijt eine Gegenwart und in jedem Augenblid können wir ben 
Menſchen in uns zum Wbfterben bringen und ftehen lebendig da als der neue 
Geiſtesmenſch, der große Freie, jenjeit3 von Du und ch, jenſeits von Dein 
und Mein, von Egoismus und Altruismus, erhaben über Todesfurdt und los 
von der Furcht vor dem Leben. 

Seit fo mandem Jahrtauſend ringt die Menjchheit um die alle anderen 
Tragen einfhließende Frage, was das Weſen der Welt fei, und das große 
Grundproblem, das von je her die Philojophie und die Wiſſenſchaft bewegte, 
es iſt noch Heute immer das jelbe und unjere modernfte und jüngfte Natur 
wiſſenſchaft kaut an dem jelben harten Brot, das jchon die älteſte griechijche 
Naturphilojophie nicht zu verbauen vermochte. In zwei Qager geipalten, jtehen 
heute die Naturphilojophen einander gegenüber und befämpfen einander, wie die 
Philoſophen ftets gethan Haben. Ste nennen fi entweder Atomiftiler oder 
Energetifer. Sit die Welt Stoff oder ift fie Kraft? Das iſt genau bie jelbe 
Frage, die einjt den Senſualiſten John Yode von dem Spirutalijten Berkeley 
ichied, ewig ber felbe Zwieſpalt, der all unjer Denken von Anfang an ausein- 
anderriß. Iſt die Welt Materie oder Geiſt? Sind wir Menſchen Leib oder 
Seele? Aber wir haben gefragt und gefragt und feine Antwort gefunden; es muß 
wohl etwas Wahnfinnige® und Gejpenftiiches in diefem Fragen liegen. Uns 
überläuft e8 immer falt vor diejen grauen und dürren Spekulationen und wir 
haben in Kant den Befreier gepriejen, der uns von diefem jchredlicden Joch 
erlöjte. Aber mit Sant find wir auch zu armen, hilflofen, bejchränften Menſchen— 
weſen geworden, eingejchloffen in eine Natur, die wir nicht zu verftehen vers 
mögen, im Beſitz einer Erfenntniß, die nichts zu erkennen vermag. 

Doch nod ein anderer Kant hat jenen Philofophen geantwortet, einer 
jener wunderbaren Dezembermärchenmenſchen, in denen die Erdenkinder ftets 
die wahren Uebermenſchen fahen, die jie als Gott ſelbſt auf den Thron erhoben: 
ein Weltgefährte und Bruder jenes Winterlichtlindes, dem unfere weitlihe Kultur 
in diefen dunklen Tagen Millionen Weihnadhtbäume anzündet. Jene Philoſophen 
famen auch einst zu dem indiſchen Chriftus, zum Buddha, und legten ihm die 
alten, urewigen Fragen ber kantiſchen Antinomien vor, die noch heute unſere 
ragen find. Sit die Welt endlich oder unendlih? Iſt die Welt Materie oder 
ift fie Geift? Und jubelnd jpricht zu ihnen der Buddha von ber höchſten Er- 
fenntniß, die ihm unter dem Bodhibaum fich offenbarte. Doc anders ſpricht 
er als Sant: nicht wirft er uns als Blinde und Hilflofe in den Staub, fondern 
zu Göttern hebt er uns empor und für ihn find jene Fragen nicht, wie für den 
fönigsberger Weltweijen, höchſte und tieffte fragen, die nur in einer enfeits 
welt und durch Llebererfenntniß gelöft werden können, jondern er nennt fie Fragen 
einer Thiermenfchheit und einer Untererfenntniß. Mit lächelnder Ironie wehrt 
der Buddha alle Philoſophen von fi ab. „Bei allen Euren Fragen habt Ihr 
nur Eins vergefjen: nämlich das Leben und was das Leben ausmadt. Wohl 
wird Eud nie Antwort werden, doch nicht, weil diefe Antwort über Eure Kraft 
geht, jondern, weil es ganz thöricht und unfinnig ift, jo zu fragen. Wenn hr 
auf den ewigen Strom bes Lebens blidt, dann ſchaut hr, daß, fo lange Ihr 
bieje Frage ftellt, Euer Dafein nichts ift als eine große Krankheit,“ 
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Die Wiffenichaft fragt: Was ift die Welt? Iſt fie Materie oder ift fie 
Beift? Und wie in einer dunklen Ahnung von jener höchſten Erfenntniß des 
Buddha jagt diefe Wiſſenſchaft uns felber immer wieder, daß fie ſtets umjonft 
nad dem Leben ſucht, es nicht finden kann und nicht weiß, was das Yeben ift. 
hr war immer das tote Objekt nur zugänglid. Doch neben der Quelle der 
Wiffenihaft ftrömte ſtets noch eine andere Duelle, aus der die Menfchheit in 
ihren Bweifeln, Aengſten und Echmerzen jchöpfte, und wir dürfen Beute wicder 
das Wort ohne Scham und Berlegenheit ausipiechen, ohne daß wir daturd) zu 
armen Finfterlingen werden, zu rüdmwärts gefinnten und rüditändig gebliebenen 
Geiſtern. Leiſe Klingt heute wieder aus dem Lärın des Tages ein Echnjucht- 
ruf empor: Religion! Wie zwei Genien ftehen fie neben einander am Brunnen 
der Welt, ein Schweiternpaar, Religion und Wiffenichaft, Geiftesfind und Kind 
der Natur, Maiengottheit und Dezembergottheit; vom Wirklichen redete immer 
die Wiffenihaft und vom Unwirklichen redete immer die Religion und dennoch 
— wunbderlicher, geheimnißvoller Widerſpruch! —: jene, die das Wirkliche ſuchte, 
hat uns immer Elagend und verzweifelnd mit taufend Zungen zugerufen, daß 
fie das Leben nicht zu finden vermöge, die aber, deren Augen ſich im Unwirk— 
lihen verloren, ſprach jubelnd von Erlöfungen und kündete, daß fie uns fri« 
ftallene Waſſer des Lebens reiche. Religion! Mit dem Klang des Wortes fommt 
über uns der Traum, der Schauer, die dunkle Myjtif und Märdenftimmung der 
Dezemberfinfternifie, der Geiftesluft und der Geiftesfeite. Religion! Und gleich auch 
ftehen wir in der Welt der verborgenen Schäße und hören die alten Märchen vom 
Paradies und vom dritten Reich, vom Neid, des Geiftes und dem neuen Jeru⸗ 
jalem, von einem neuen Menſchen, zu dem wir werden, wenn der alte Adam in 
uns abjtirbt, das Lied vom Gott» und Uebermenſchen, den wir in uns erweden 
follen. Magiſcher Zauberfräfte rühmen fich dieſe Religiöjen, ald zu Wunder: - 
thätern bliden die Menſchen zu ihnen empor. Auf ein ejoterijches Willen deuten 
aber all diefe Religionen und alten Priefterfulte mit myſtiſchen Zeichen und 
Beihnungen bin, mit geheimnißvollen Symbolen und wunderliden ſymboliſchen 
Handlungen. Durd all diefe Symbole aber geht ein legter Sinn, cine legte 
Lehre; ein Wort flingt uns immer wieder aus den egyptiichen und eleufinifchen, 
aus den indiſchen und chriſtlichen Myſterien entgegen, ein Wort, das uns ge— 
wöhnlich als der Inbegriff alles Zauberns ericheint: das Wort Verwandlung. 
Dod wenn gerade unfere Märchen und Mythen, all unjere Dezembernadjtpoefien 
uns von nichts als immer wieder von Berwandlungen berichten, jo ift Das wohl 
nur deshalb, weil all diefe Märchen eben nur Trümmerrefte und Bruchſtücke 
uralter Priefter- und Tempeldichtung find. 

Die ewige Freuden. und Erlöſungbotſchaft all dieſer Religionen aber ift 
die Verfündung eines Neiches des Geiftes, das einjt zu uns fommen jol und 
uns von unjerer Sünde befreien wird. Was aber ift die Sünde? Die Materie, 
Die Lehre vom Sündenfall, die in den altindifchen Beben zum reinften und 
ihärfiten Ausdrud fommt, ift die Grundlehre aller Religionen. Der Geiſt ver 
wandelte fih in Materie. Das war für ihn Trübung und Befledung. Wir 
müfjen wieder immateriell werden, unferes Körpers und Leibes uns ganz ent- 
ledigen und gehen in das Nirwana und in das Gottesreich ein. Der Kampf 
gegen den Leib und für die Vergeiftigung des Menſchen ift der Anhalt der großen 
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alten Religionen, der Weltanjhauung, die auch uns jeit nun faft zweitaufend 
Jahren beherrſcht; und wenn heute Einer fid) zum VBegetarismus befennt, nur 
Pflanzen» und feine Thiernahrung zu fi nimmt, fo ift in ihm ein Drang und 
ein Willen von jenem alten Beda der Inder. Was die Menjchheit in diefem 
Kampf gegen den Leib, um ihrer Reinigung und Entjündigung willen, feit Jahr— 
taufenden vollbracht hat, iſt eine furdhtbare Tragoedie, ein erjchütterndes Drama 
„Weber die Kraft“; und mögen wir font über fie denken, wie wir wollen: dieſe 
wilden Heiligen, dieſe Afketen, die um des Geiftes willen ihren Leib unter den 
ichredlichiten Foltern verbrannten, Ichren uns das Eine, daß in dem Menſchen 
in Wahrheit etwas Uebermenjchliches lebt. Was furdtbarer Wille und Energie, 
was Menjchengeift umd Kraft zu erreichen vermag, wird uns vielleicht nirgendwo 
jo deutlich wie in diefen Orgien der menſchlichen Aſkeſe. 

Beift verwandelt fi in Materie. Materie verwandelt ji in Geilt, Das 
iſt die einfache, ſchlichte und naive Grunderkenntniß der Religionen, das ältejte 
Willen der Menſchheit. Eine VBerwandlunglehre ftcht ald Ausgangspunkt jchon 
an den eriten Anfängen des menjchlichen Geifteslebens. Aber wunderlich: diejes 
ältefte Willen ift auch unfer jüngjtes und neuftes Wiſſen und erjt in dem legten 
Jahrhundert wurde unjere Naturwiffenihaft Detamorphofenlehre. Das Märden: 
land der großen Zaubereien und unabläjfigen Berwandlungen, von dem wir in 
diefen Dezembernächten uns erzählen, iſt nichts als dieſe unjere Erde, diele 
unjere Gegenwart, die nächſte uns umbrängende Wirklichkeit; und nichts, nichts 
geihieht irgendwo und irgendwann, ob wir auf die Natur binbliden oder ob 
wir unjeres Geiftes bewußt werden, was nicht Verwandlung wäre. 

Wenn dies Weltwejen aber Verwandlung ift, wenn unjere heutige Natur: 
wiſſenſchaft fi Metamorphojenlehre nennt, fo wird damit der ewige Streit, ob 
das Urweſen der Welt Materie oder Geijt iſt, Kraft oder Stoff, allerdings hin» 
fällig. Atomiſtiker und Energetifer find ganz gleihmäßig im Recht wie im Un— 
recht, — die Frage, ob zuerſt das Anorganiſche oder Organiiche, hört überhaupt 
auf, eine Trage zu fein; denn als das Urweſentliche ift eben die Verwandlung 
erfannt, die unabläfjige Berwandlung von Geift in Materie, von Stoff im 
Kraft. Die alte Kaujalität-Weltanfhauung, die auf der Formel von Urſache 
und Wirkung beruht, die mit Kant ſtets von einem a priori und a posteriori 
redet, uns an ein bloßes Nadeinander und Nebeneinander ber Dinge glauben 
läßt, wird in Wahrheit durch eine fonfequent durchgeführte Metamorphojenlehre 
über den Haufen gejtürzt und die ihr eigentlich entgegenftehende Erkenntniß, auf 
bie ein Goethe, ein Hebbel, ein Hegel hindeuten, wurzelt in der reinen Er» 
fenntniß von einem In- und Durdeinander der Dinge, von einem polariſchen 
Weſen der Welt; durch unfere allerjüngite Eleftronlehre kommt Schelling wieder 
zu jeinem Recht. Nehme ich aber einmal ein polarisches Weltwejen an, dann 
befigen Monismus und Dualismus nur noch jefundäre Bedeutung. 

Dod ich will nicht in die dürren Haiden der Spekulation führen, jondern 
im Dunfel diefer Dezembernadt die junge, grüne Maienerde zeigen, die heute 
noh unter Schnee: und Eisdeden vergraben liegt. Ein wunderbarer Glaube 
ijts, der in den Myfterien und in den Prieſterkulten jchon in alterögrauen Zeiten 
verfündet wurde, eine wahrhafte Erlöjungbotichaft; und die furdtbaren Hei- 
ligen und wilden Aſketen haben uns oft genug bewiejen, daß diefer Glaube an 
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die Verwandlung unermeßliche moralijche Kräfte verleiht, den Menjchen mit 
magiichen Fähigkeiten übergießt und ihn gegen die ſchrecklichſten Schmerzen un— 
empfindlid zu machen wußte. Iſt es denn ein Märchen, eine Traumphantafie, 
was uns die alten indiſchen Veden von der Berwandlung des Geiltes in Ma— 
terie erzählen, ijt es nicht die einfachite, nadtejte Wirklichkeit, die fich in jedem 
Augenblick vollzieht? Und dennoch Elingts uns wunderlich myftiih und mit un— 
- gläubigem Lächeln hören wir jene Priefterworte. Daß fi Geiſt in Materie 
verwandelt: Das glauben wir nicht eher, als bis wirs gejehen haben. Das märe, 
ſo denken die Meijten, ja das Märden. und Schlaraffenlandwunder, daß ein 
armer Teufel fih hundert Thaler wünſcht, und in dem felben Augenblid hat 
er fie auch ſchon wirklich in der Taſche. Nein: jo einfach geht die Sade aller- 
dings nicht, daß wir nur Abrafadabra oder fonft ein Zauberwort ausjprechen, 
daß wir nur Etwas wünſchen und möchten: die Natur will uns immer ganz 
und fie giebt nur dem Baubermeijter, der die Kunſt des Verwandelns wirklich 
auch ausübt. Der arme Teufel, der da immer blos wünſcht und wartet, daß 
ihm gebratene Tauben in den Mund fliegen, hofft ganz vergebens darauf, daß 
die hundert Thaler, die er denkt, zu wirklichen Hundert Thalern werden; aber 
eö giebt der Herenmeifter genug — heute jcheint diefe Zunft befonders in Amerifa 
zu blühen —, die ſich ausgezeichnet darauf verftehen, Phantaſie-Millionen in 
jehr reale Millionen zu verwandeln. 

Die Märchenwelt der alten Prieſtermyſterien iſt die wirklichſte und pofitivfte 
der Welten. Geijt jollte fi nicht in Materie verwandeln können? Aber in 
dem Augenblid, wo ich zu Einem fprecdhe, geichieht es. Was ich fprechend in 
diefem Augenblid denfe, was mein Geijt ift, — im gleihen Augenblick denft 
es auch Der, zu dem ich jprecdhe, ijt es in dem Geilt bes Anderen. Vertrauen 
wir und einmal dem alten Kohn Locke an: Nichts ift in unjerem Denen, was 
nicht vorher in unferen Sinnen, was nicht eine Sinneswahrnehmung, nicht etwas 
Materielles war. Daß ein Anderer überhaupt weiß, was ich denfe, ijt nur 
deshalb möglich, weil ich mich auf die Kunſt verftche, meinen Geijt in Dlaterie 
zu verwandeln. Und darauf verjtehen wir uns Alle Denn wir ſprechen und 
wir hören, was wir jprecdhen. Unſere Worte find Sinneswahnehmungen, 
Schälle, die wir durch unjer Ohr aufnehmen, und deshalb eben jo gut matericle 
Dinge wie das Haus, in dem wir uns befinden, wie die Bilder dort an den 
Wänden. Sprade ijt lautes Denken, bat der alte Schleicher gejagt. Das heißt: 
unfer Denken wird zu Zauten, unfer Geijt verwandelt fi in etwas Materielles, . 

Wir glauben heute an einen fpradlofen Menichen, an eine Urzeit, da 
der Menſch dieje Berwandlungfähigfeit, die Kunſt, feine Vorjtellungen in Worte 
umzujegen, nod nicht bejaß. Denn wir find immer neuer Berwandlungen fähig 
geworden und die ganze Kulturgejchichte bejteht darin, daß wir immer vollfommenere 
Baubermeifter werden und immer neue Künſte der Verwandlung uns aneignen; jede 
neue große Menjchheitepoche beginnt mit dem Erwerb folder neuen Kräfte; von der 
legten, gewaltigften und größten Verwandlung aber erzählt uns das Märchen der 
Dezembernacht: von der Berwandlung des Menfchen felbit, von der Grundummands- 
lung des ganzen Menjchen, von der Umgeftaltung des alten Menjchen in einen neuen, 
des Thiermenſchen in einen Gottmenſchen. Das ift das große Geijtesfeft, das wir 
zur Winterfonzenwende in diefen langen Dezembernächten feiern: die Entjtehung 


444 Die Zukunft. 


und Geburt dieſes Lichtmenjchen, diefes Sonnenbelden, ber und einen neuen 
Frühling der Welten bringt. Und zur höchſten Höhe jteigt immer wieder bie 
Welle unferer Luftgefühle in diefer Zeit empor, da wir uns, umjtarrt von Finſter⸗ 
niffen, von Eis und Schnee, die goldenen Märchen von den Berwandlungen 
erzählen. Da fiegt in uns der gläubige Chrijtus und Siegfried über den armen 
glaubenlofen Heiden, den Tſchandalen und Thiermenjhen, der fein zauber- 
fundiger Myfterienpriefter ijt und nicht8 weiß von ben ungeheuren magiſchen 
Kräften der Verwandlung. Mit ftumpfen Sinnen figt diefer arme Tſchandale 
im Staub und fein ewiges Lied ift, daß die Welt immer fo bleibt, wie fie heute 
ift, daß der Menſch nie anders wird; wir aber jprechen in dieſer Stunde zu 
ihm, wie der Priefter, der Brahmane: Du Thor! Du Narr! So fieh do um 
Did! So Öffne doch Deine Sinne. Alles ift Verwandlung! Was ift in diejer 
Welt nicht Verwandlung? Unabläfjig und unaufgörlich ruft Dir die Natur das 
Eine mit Myriaden Stimmen zu, daß Du ftets ein Anderer bijt. 

Was ift Religion? Glaube an den Gottmenſchen. Glaube an den Tod 
und Untergang des Thiermenſchen. Glaube an den Frühling und an die Freude. 
Glaube an das Ende ber Naht und des Leidens, Das Wejen der Religion 
iſt nichts ald das Weſen der Welt ſelbſt. Es ift nicht nur der Glaube an die 
Verwandlung, fondern es ift die That und die lebendige magiſche Kraft, daß 
wir und in Wahrheit und in Wirflidfeit in den neuen Menſchen verwandeln. 
Jede Nacht aber kann für Dich zur Heiligen Nacht werden; in jeder Nacht fannft 
Du wieder geboren werden. 

Denn hier jcheidet fi) eine neue Religion von einer alten Religion, Wir 
haben die alte Tehre von der Verwandlung des Geiltes in Materie gehört, das 
dunkle Winternadhtlied? vom großen Sündenfall der Natur, wie das Lebendige 
in die Gewalt des Todes fiel, wie der Geiſt von der toten Materie gefejlelt 
wurde. Die Materie ift das Sündige, der Leib ift das Befledende. So wurde 
diefe Erde zu einer Stätte der Dual; wir lernten ben Tod fürchten und ſchämten 
uns unjeres Leibes. Nur in einem geipenftiiden, unfaßbaren Jenſeits gab es 
eine Erlöjung, nur wenn wir dieſes Körpers ganz los und ledig geworden, wenn 
wir dem Dajein erlofchen find, wird uns eine leere Ruhe, ein bewegunglojer 
Friede zu Theil. Es war das alte Lied von einer Hölle und einem Himmel, 
von einem Kampf und einer furdhtbaren Feindſchaft zwifchen Leib und Seele, 
zwifchen Materie und Geift; damit das Eine fiege, mußte das Andere vernichtet 
werden. Eine dunkle Lehre von einer in wilde Gegenjäße zerrifenen Natur, 
aber niemals von einer Ueberwindung der Gegenjäge. Ein ewiger dunfler Todes 
nebel Liegt über dem Reich des Beiftes, das uns von den Alten verkündet wurde, 
Beilt und Materie, deal und Wirklichkeit können nie verſöhnt werden, tönte 
es uns nod aus dem Munde der deutjchen Idealiſten entgegen. Aber es ijt 
ein trauriger, unfrudhtbarer Idealismus, auf den uns Schiller Hinweift, nur ein 
armes Leben in Kunft, ein äfthetifhes Schwelgen in bloßen Ideen und in 
lügneriſchen Dichtungen, in ſchönen Träumen und gefährliden Täufchungen. 
Da bauen wir uns ein Neich des Geiftes in den Wolfen auf, ein Reich ber 
Vollkommenheiten, das wir uns jedoch nur denken. Nur wie eine Yata Morgana 
ſchwebt es in den Lüften, als ein PBhantafiebild, als eine Welt des jchönen 
Sceins. Uber ihm entipricht fein Sein; und die Erde zu unferen Füßen, bie 
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Wirklichkeit bleibt unerlöft und in all der Nacht und dem Leid befangen. Wir 
träumen und denfen uns einen neuen, einen Gottmenſchen, aber unfer wirkliches 
Sein ift ein troftlofes Weiterleben im Thiermenſchlichen. Nein: nicht dieje 
Kunft, jondern die große Kunſt der Welt ſuchen wir, die nicht unüberbrüdbare 
Klüfte, unüberwindlice Gegenjäge aufreißt zwiſchen Geift und Materie, deal 
und Wirklichkeit, jondern den BZauberjtab ihrer Verwandlungsfraft ausſtreckt 
und Eins immer zum Anderen werben läßt, aus diefen Wirklichleiten neue Ideale 
hervorruft und die Ideale zu neuen Wirklichkeiten madt. 

Reißen wir uns los von dem Wahn der alten Religionen! Lauſchen wir 
nicht länger dem finfteren Winterlied vom Sündenfall der Natur! Der Leib 
ift feine Sünde. Der Geift hat fi nicht befledt, indem er zur Materie wurde, 
er ift damit nicht von feinen Höhen herabgejunfen. Das wirkliche Gefühl von 
ber Unendlichkeit der Welten, dad uns Menſchen als höchſtes Gefühl erſt zu 
Theil wurde, als Copernikus die friftallene Schale des Himmels zertrümmerte, 
biejes Gefühl ift unlöslich mit der Erfenntniß verknüpft, daß ſich unaufhörlich 
und ewig Materie in Geift und Geijt in Materie derwandelt: die Materie ver- 
vollkommnet fi, indem fie Geijt wird, aber der Geiſt vervollkommnet ſich auch, 
indem er zur Materie wird. Er jündigt damit nicht, fondern er jteigt glänzend 
nun zu neuen Seligfeiten empor. Dem nur, der des Geijtes voll ijt, fließt der 
Mund über, Nur wer Künftler ijt, wer ganz und gar von großen Gefühlen 
und wunderbaren Gedanken erfüllt ijt, in dem die Phantafien wie ein Meer dahin— 
fluthen: nur über ihn fommts wie ein mächtiger Drang, daß er, was in ihm 
ift, zu Stoff und Materie, in Worte und Klänge, in Farben und Linien ver- 
wandeln muß. Nur wenn die Ideale wie ein Wein und wie ein euer in uns 
glühen, wenn fie ganz und gar Befiß von uns genommen haben, daß wir nicht 
mehr ohne fie jein können, daß fie uns mehr find als unjer Yeben, dann haben 
wir die magische Kraft in uns, daß wir diejen Geiſt zur Wirklichkeit werden 
lafjen, dann iſt aber auch in uns eine Gewalt und ein Muß, ein Wille zur 
That und das einzige Verlangen, daß dieje beifere und vollkommene Welt unjerer 
Ideen zur Erdenwelt, zur jchlihten Alltäglichfeit wird. 

Nur jo iſt das Märchen der Dezembernadt, das Märden von den großen 
Weltverwandlungen, vonder Berwandlung von Geiſt in Stoff undvon Stoffin Geilt, 
von unferen Zauberfräften und magiſchen Künſten ein Hymnus der Freude, ein 
Hymnus auf die Sonne und das Licht. Nicht darum jubeln wir von einem 
Licht, das wir nicht jehen, von der in die Erde verjunfenen Sonne, von bem 
begrabenen Tempel, dab diejes Lichtreich dort unter Eis und Schnee verborgen 
liegt: jondern, daß es mit dem Frühling aus den Finfternijjen hervorfteigt, daß 
es ald Maienwelt in lebendiger Wirklichkeit um uns grünt und blüht, daß die 
verborgene Sonne jichtbar durch die blauen Lüfte leuchte. Das Lied von den 
Berwandlungen ijt ein Lied von der Kraft und Stärke. Das Reich fommt nicht 
dadurch zu uns, daß wir es träumen und denken, nur erjehnen und wünjchen; 
fein Sclaraffenland ijts, in dem wir duch bloße Zauberworte und Geberden 
die goldenen ?zrüchte aus den Bäumen bervorloden. Nur durch Kampf und 
Arbeit wird es errungen, nur durch die Idee, die That wird. Das Wort gilt 
immer, das einjt der Nazarener rief: Das Himmelteich gehört den Stürmern, 
gehört Denen, die es erjtürmen fönnen. 


Scladtenjee. Julius Hart. 
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Alpenfönig und Menfchenfeind. 


Ti ih vor einiger Zeit in fünftlerifchen Angelegenheiten nach Dresten 
fuhr, hoffte ich, abends im Hoftheater entweder Bungerts „Odyſſeus' 
Tod“ oder jonft ein intereflantes Werk zu hören. In den Eifenbahnblättern 
fand ich zu meiner Enttäufhung fürs Opernhaus „Alpenlönig und Menfchen: 
feind“, die alte Poſſe, fürd Schaufpiel „Die Jungfrau von Orleans“ anges 
zeigt. Die Jungfrau lehnte ich danfend ab; der Alpenkönig ſiegte. Er ver— 
ſprach, alte, Tiebe Erinnerungen an prager Zeiten in mir herborzuzaubern, 
wo ich felbit das Köhlermädel fang und nocd Leute aus Raimunds Zeiten 
mitfpielten.. So bereitete ich mich auf alte öfterreichifche Gemüthlichkeit vor, 
die, befonder8 von der Bühne herab, mich harmlos zu ergögen im Stande 
ift und bei der ich mich geiftig auszuruhen vermag. 

Bevor ich das Hotel verlieh, fiel mein unbewaffnete8 Auge nochmals 
auf den Theaterzettel, auf dem mir, unter dem Titel, neben Raimunds Namen 
die Worte „Mufit von Leo Blech“ entgegenblinften. Schon hatte meine 
Freude eine Ohrfeige befommen. Die alten lieben Melodien follte ih alfo 
nicht hören, follte mi mit neumodiſchen abfinden. Wie ſchade! Doch 
tröftete mich der Gedanke, daß man gewiß die alten Lieder nicht ganz ver= 
bannt, fondern eingeflochten haben werde. 

Ahnunglos betrete ich die mir wohlbelfannte Stätte. Ans Dirigenten- 
pult tritt Schuch. Schuch dirigirt die alte Poſſe? Wahrfcheinlich viel Zwifchen- 
akt: und Zaubermuſik, zu denen ja die Szenen des Alpenfönigs Aſtralagus 
Veranlaffung geben. Und nun fehe.ich auch das ganze vollzählige Orcheiter. 
Nun ja. Die Jungkomponiften lieben Alle, viel Lärm um nicht® zu machen; 
ich ergebe mich alfo darein. Noch immer bin ich ahnunglos. 

Der Alt beginnt mit einem Frauenduett. Hm... Meinetwegen! 
Wenn zwei verliebte Frauenzimmer Blumen pflüden, mögen fie auch ein 
niedliches Duett fingen. Das fann man ihnen nicht verbieten. Da befommt 
meine Hoffnungfreudigkeit ſchon wieder einen Stoß: denn zu dem erjten ges 
fellt ji ein zweites, ein Liebesduett. Und ganz wie im Triftan laffen ſich 
die Liebenden peu & peu auf eine Bank nieder. Sie werden doch nicht 
noch lange fingen? Ich will endlih Raimund, endlicd reden hören. Da er 
fcheint zu meinem Glüd das Dienftmädchen und wedt die Beiden aus der 
Umarmung. Wohl mir! 

Nein: weh mir! Eine fchmwere, hölzerne Sonverfation, von unglaubs 
würdigen Intervallen getragen, fpreizt, zerrt und ſtempelt die einfachiten, 
nichtsſagenden Worte eines bei Raimund ſchwäbiſch redenden Dienftmäbdels 
zu Dodonas Drafeln. Genau wie in Humperdinds Hänfel und Gretel, 
wen die alte Märchenmutter um den zerbrochenen Topf jammert. Sept 
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endlih — ich muß felbit eingeftehen: etwas fpät — geht mir ein Licht auf. 
Das ift ja gar nicht die alte Poſſe, fondern eine regelrechte moderne Oper. 

Was thun? Ich faſſe mich, verzichte auf die alten Erinnerungen und 
die Poffe zu Gunften Blechs, deffen Talent man in den Zeitungen vielfach 
gerühmt findet, und verfuche ernitlih, mich für die Dper zu interefliren. 
Verſuche ... Leider fällt mir die hölzene Sonverfation auf die Nerven. 
Eben fo der jingende Alpenkönig, obgleich ihn Perron ausgezeichnet interpretirt. 

Das erfte Bild ift vorüber. Ich athme auf. 

Beim Anfang des zweiten fällt mir ein Stein vom Herzen. „Rinde 
vieh!“ fchreit Rappelfopf und ſtößt feinen treuen Diener Habaluf, der „zwei 
Jahre in Paris war“, mit einem Fußtritt auf die Bühne „Rindvieh!“ 
Das erfte vernünftige Wort. Mir wird ganz wohlig dabei zu Muth. Jetzt 
werde ich den alten Habafuf mit feinem einfältig aufgeblafenem Wejen und 
feinem ewigen Refrain geniehen. 

E3 war wieder nichts. Der einfältige alte, hochnaſige Habakuk ift in 
einen jungen verliebten Diener verwandelt worden, der mit Raimunds groß: 
fpurigem Barifer gar feine Aehnlichkeit mehr hat. Sein Lied ift unbedeutend 
und giebt nicht8 von dem Geifte des Driginales wieder. 

Rappelfopf tritt auf den Plan. Er brüllt wüthend abgeriffene Sätze 
und Worte zwifchen langathmige muſikaliſche Ergüſſe. Mir thut Scheide» 
mantel8 ſchöne Stimme leid. Das follte lieber gefprochen werden. Tem 
Sänger wird zugemuthet, über eine Riefeninjtrumentation hinweg in höchfter 
Wuth — man muß willen, was Das heift — in feiner Kehle Töne und 
Intervalle zu finden, die für fein Organ eben fo ſchädlich wie für unfere 
Ihren ärgerlich find. Gleich Manfred befhwört er die Geijter: und Gebirgs- 
welt — nur jpricht Byrons Held, während der Alpenkönig Blechs fingt — 
und wird dabei, gleih Mime, von Loge-Motiven, aljo geborgten, gezwidt 
und gezmadt. Berfluchte Wagnerei! 

Unmwilltürlih drängt ſich mir der Fluch auf die Lippen, wo immer 
ich diefen bei allen modernen Komponiften fo beliebten Motivenanleihen begegne. 
Arme Sänger! Armed Publitum! Und ich darf wohl aud hinzufügen: 
Arme Komponiften! Haben Mozart, Beethoven, Glud, Weber, Wagner 
fo... geliehen? / 

Auh Frau Rappellopf jagt mir mit ihrer Heinen Arie nichts. Sie 
ift furchtbar befcheiden in der Erfindung. Erſt das Finale wirkt durch das 
ausgezeichnete Enfemble von Sängern, Dirigenten und Regie. 

Luſtig und auch mujifalifch hübſch beginnt der zweite Alt. Der Fliegende 
Holländer mußte zwar vorübergehend eingreifen, da Salden ja zu fpinnen 
bat, aber die Szene, die hier vor der Hütte, ftatt, wie bei Raimund, in der 
Hütte fpielt, it munter und geſund. Raimunds Köhlerfamilie ifts frei: 
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lich nicht. Man fieht wohl Armuth, aber fein Elend, man hört eine Kinder: 
trommel, aber fieht nur ein Kind, ftatt der vielen, die jich in der alter Pofie 
tummeln. Die ganze Kinderwirthichaft, da Kind in der Wiege, die alte 
niefende Großmutter, die Allen zur Laſt ift, der im Bett liegende bezechte Kohlen: 
brenner, Hund und Kage: Alles fehlt. Damit fehlt aud das ganze jammer: 
volle Elend, das Raimund mit fo entzüdender Kunft in ein heiteres Gewand 
zu Meiden wußte. Bei Blech iſts auch fein Köhler, fondern ein Tiſchler, 
der die Klarinette bläſt. Luftig ift die Szene ja auch bei Raimund; mit 

welcher Macht aber wirft fie auf den tiefer fühlenden Zufchauer! Der immer 

wiederkehrende Refrain des alten Liedes: „So Ieb’ denn wohl, Du ftilles 

Haus!“ Mingt dem alten Rappelfopf fo vorwurfsvoll mahnend ans Her, 

daß er noch zorniger, noch wilder wird als vorher. Auch davon fpüreft Du 

bier nicht einen Hauch. Hie Raimund mit Elend und Herz, — bie Blech 

mit Klarinette und Trommelfchlag. 

Was Rappelfopf und der Alpenfünig zu fingen haben, ift gut angelegt 
und enthält manches Schöne. Beſonders gut gelungen fand ih das Duett 
ber beiden Männer. Daß Rappelfopf, nahdem ihn der Alpenkönig einge 
Ichläfert hat, im Traum nochmals zu fingen anhebt, empfand ich als Ueberfluß 

Mönd, Eiger und Jungfrau fahen, herrlich in Gold, Purpur, Dämmer: 
luft und Silber getaucht, auf uns herab. Dazu hat Blech eine jehr ſym— 
pathifche Phantafie mit fehr effeftvollen Klangwirkungen gefchaffen, die das 
Ohr des Zuhörer8 angenehm berühren und da8 Bild fchliefen. Wie aber 
die öfterreichifch redende Köhlerfamilie im die Gegend fam, ift mir nidt 
ganz Klar geworden. 

Der Doppelgänger Rappelkopfs im legten Bilde ift mufifalifch befier, 
weil fnapper gezeichnet als fein Original im zweiten. Kurz vor dem Schluf 
hebt fich ein Duett Habafuls mit feiner Liebſten heraus, das, in der Modu- 
lation reizvoll und fehr geſchickt gemacht, mit den unvermittelten Kreuz- und 
B-Sprüngen, dem Wechſel der Tomarten leider am den Dperettenftil ftreift. 
Das gefiel dem Publitum am Meijten. 

Mein Gefammteindrud war: ich habe einen talentvollen Komponiften 
fennen gelernt, der vorläufig noch in allen Stilen arbeitet, ohne einen 
teten Zufammenhang zu finden, und dem noch nicht ber Entfchluß gereift 
ift, welchem der vielen Stile er fich ernftlich widmen will; ich habe ein Wert 
fennen gelernt, daS in unübertreffliher Weife einftudirt und ausgeführt war 
und mir hauptfächlich dadurch intereffant genug wurde, um mid) noch nach— 
träglih zu befchäftigen. Komponift und Werk aber find mir Raimunds 
„Alpenkönig und Menfchenfeind“, mit feiner öfterreichifchen Herzlichkeit, feiner 
menfchlihen Gemüthstiefe, leider fchuldig geblieben. 

Grunewald. Lilli Lehmann. 
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der vergoldeten Armlehne des Präfidentenjefjels ſaß der Erfte Konſul, 
Napoleon Buonaparte, und zerjtady mit feinem Federmeſſer in ärgerlichem 
Spiel die Tijhdede, die wie ein grüner See mit zwei langen Buchten ſich vor 
ihm ausbreitete. 

„Sch bitte, meine Herren“, fagte er mit dem fremdartig harten Tonfall, 
den feine Umgebung fürdhtete, „bleiben wir bei der Aufgabe. Sie haben vor 
zwei Jahren für die Berathungen des Code Civil einige Arbeitluft mitgebracht; 
vielleicht, weil die Begriffe Ihnen mehr Schwierigkeiten madten. Hier, beim 
Strafgejeß, wird zu viel philofophirt. Für jechstaufend Franken im Jahr Halte 
ih Ihnen einen Profejjor, der zweimal wöchentlich alle Syfteme der Philofophie 
widerlegt und noch Zeit findet, feinem Verleger jedes Jahr ein Bud) zu machen. 
Wir arbeiten nicht genug. Es iſt zwei Uhr und wir haben noch nicht einmal 
zehn Paragraphen erledigt.” 

Die jehzehn Herren, die in neuen Uniformen an dem Hufeifentiich jaßen, 
fingen an, müde zu werden. Seit adt Uhr früh dauerte die Sigung. Alle 
Blasthüren des Saales waren geöffnet, aber die Juliſonne brannte auf die gelben 
Marquifen und die Luft roh nad Papier und Leber. 

„Auf Ihre Diftinktionen von Schuld und Sühne laffe ich mich nicht ein“, 
fuhr der Konjul fort. „Die Strafe ift dazu da, die Zahl der Verbrechen zu 
mindern. Deshalb muß fie richtig abgewogen und qualifizirt fein. Das, was 
Sie das Schuldbewußtjein des Verbrechers oder gar fein Sühnebedürfniß nennen, 
ift mir gleichgiltig. Genug, wenn er weiß, daß ein Nüdfall ihm ernfte Ver— 
legenheiten bringen fann. Maleville kennt meine Anſichten über Schuld und 
Scdhuldbewußtjein. Er mag ihnen, wenn Sie wollen, ein paar Gedanken ent- 
wideln, während ich Sie auf zwei Minuten verlaffe. Sie hörten, daß Augereau 
fih um Zwölf melden ließ. Mir ift, als bielte er fi noch immer im Neben- 
zimmer auf; diefer Menſch hat die Leidenſchaft des Wartens.‘ 

Alsbald erhob fih am Ende der rechten Tiſchbucht die hohe Geftalt bes 
Herrn von Maleville in dunkler Giviluniform, deren goldgeftidter Kragen Hals 
und Kinn wie eine Bandage einzwängte. Er verneigte ſich zuerſt nad dem Plaß 
des Konfuls bin, dann nad dem linken Flügel; dabei führte er mit einer ab— 
gerundeten Bewegung den Arm zur halben Höhe bes Therförpers. 

„Der Befehl des Konjuls“, jagte er, „jeinen Gedanken als Dolmetich zu 
dienen, feßt mich in Verlegenheit. Selbft unter der Dedung feiner Autorität 
fühle ich mich beunruhigt, ja, eingefhüchtert in einer Berfammlung, die an die 
Meijterfchaft feiner Erklärungen und Beweiſe gewöhnt ift.“ 

Dieje Worte fonnte Napoleon nod) vernehmen; er hatte mit haftigen Schritten 
den Saal durdmefjen und verfhwand nun hinter einer grüngoldenen Flügel: 
thür, deren Füllungen mit Fackeln, Leiern und Lorberzweigen geſchmückt waren. 

„Unterftügen Sie mid, meine Herren“, fuhr der Redner fort, „durch bie 
Erlaubniß, aller Theorie zu entfagen und ein Erlebniß zu erzählen, das dem 
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Konful einiges Intereſſe erwedt und, wie er zu verfihern die Huld hatte, ihm 
feine eigene Anſchauung vom Truge des Schuldbewußtſeins verfinnlicht bat. 
* * 
Wenige Jahre vor der Umwälzung, der wir unſeren politiſchen Zuſtand ver— 
danken, ſtarb mein Vater. Mir, als dem älteren Sohn, hinterließ er, nach der 
damaligen Sitte, ſeinen Landbeſitz, der leider ſtark verſchuldet war, meinem 
Bruder eine kleine Rente und uns Beiden einen Namen, der in jener Zeit große 
Rechte und Pflichten in ſich trug. Herkommen mehr als Neigung wies meinen 
Bruder auf das Waffenhandwerk; und fo diente er in Verſailles, in naher Um— 
gebung des Königs. Der Anblid des zur Statiftentruppe fürftlicder Unterhals 
tungen degrabdirten Heeres verdroß ihn und er träumte davon, der jungen Römer 
republid, die jenfeits des Meeres fich erhob, feinen Arm zu leihen. 


Inzwiſchen fämpfte id für mein Eigenthum. Alte Prozeſſe wurden be 
gliden, das Syſtem der gewifjenlofen Pächter und diebiſchen Intendanten ver 
worfen, hundert Befjerungen und Reformen eingeführt; und nad Jahren harter 
Arbeit jah ich das Erbe entlaftet und jchließlich, dur meine Vermählung mit 
einer benachbarten Grumdbefigerin, zu einem Umfang abgerundet ber in der Fa— 
milie, fo weit die Ueberlieferung reichte, nicht erhört war. 


In diefer Zeit der Thätigkeit und des Gederhens befuchte mid) mem Bruder, 
um Abſchied zit nehmen. Nicht ohne Unruhe hatte ich die Begegnung erwartet, denn 
ich erwog, daß der Kontrajt zwilchen dem heimathlichen Behagen und feinem ei- 
genen Wanderſchickſal geeignet jein müſſe, neuen Zwieſpalt in feiner Bruft entftehen 
zu lafjen. Auch Hatte meine rau mir vertraut, er habe in ihrer frühen Mädchen- 
zeit fie viel gejehen und mit allen Zeichen fchüchterner Jugendneigung fih um 
fie bemüht. Ich fand ihn äußerlich gealtert, innerlich zwar wohl nicht ftiller, 
doh durch Selbſtbeherrſchung gebändigt. Mic begrüßte er mit rückhaltloſer 
Herzlickeit, meine Frau freundichaftlih und ohne Mitklingen eines Gefühles, 
das ich befürchtet hatte; und jo war in geſchwiſterlichem Zufammenfein bald alle 
Beſorgniß aufgelöft und gefhwunden.“ 


Bei diefen Worten vernahm man im Nebengemach Stühlerüden und lautes 
Spreden. Wie unter einem Windhaud erfchauerte das Kollegium, als im der 
aufgerifjenen Thür der Konful erſchien, ſchnaufend, mit gerötheter/Stirn, auf 
ber die dünne, vom Scheitel herabgeſtrichene Haarfträhne Elebte. 


" „Belehren Sie diejen General, meine Herren, wie viele Batterien wir 
auf den Forts von Wimereux haben! Er weijt mir nad, da es nicht mehr 
als jehs find... Bitte, äußern Sie fih, Pernidon, der Sie als Statiftifer 
gelten wollen; oder, wenn Sie nichts willen, fo laufen Sie und jhaffen Sie 
fihere Zahlen!‘ 

Pernihon, ein Shmwäcdlich grauer Ingenieur des Ponts et Chauss6es, 
der fich einiger Kenntnifje auf dem Grbiete des Verkehrsweſens rühmte, zur Zeit 
aber mit der Regelung des Gefängnißweſens betraut war, erwog eine Sekunde, 
ob er daran erinnern jolle, daß er mit Artillerie nicht das Mindefte zu thun 
habe. Aber unter dem Bann der Gewiffensangft ſchmolz ihm die Rede zu einer 
murmelnden Lautfolge zufammen und er beeilte fi, mit eirer Verbeugung den 
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nächſten Ausgang zu erreichen, während die goldbeichlagerre Degenſcheide in großen 
Schwingungen ihm an die Abjäße jchlug. 


Napoleons grünlich ſchimmernde Augen waren hinter der Thür verſchwun— 
den, als Maleville, jeines Unbehagens nicht ganz Meifter, wieder zu reden begann. 

„Die accidentelle Beklemmung“ fagte er, „in die des Konſuls Miß— 
ftimmung Einige von uns — um beim Thema zu bleiben: ſchuldlos — verjegt 
bat, benuße ich, um Ihre Theilnahme an dem Seelenzuftand zu heilen, den 
ih Ihnen darzuftellen wünjhe... Ohne dur Steigerungen Ihre Spannung 
zu erweden, jage ich Ihnen: am Abend des Tages, von dem ich Ihnen bes 
richtete, habe ich meinen Bruder getötet.‘ 

Hier machte der Erzähler eine kurze Baufe und blidte mit gejchloflenen 
Lippen auf die Mappe aus Maroguinleder, die vor ihm lag und die Aufjchrift 
Ministöre de Justice trug. Die hochgezogenen Stirnen und leicht gehöhlten 
Wangen der Anwejenden waren ihm zugewandt. 

Maleville fuhr fort: „Wie fol ich Ihnen eine That motiviren, bie in 
der Sefunde fpäter mir jo unfaßbar war wie Ihnen? Mein Bruder hatte in 
Paris viel in den Salons der großen Damen verkehrt, die Ahnen aus den 
ficbenziger Jahren erinnerlic find. Bet diefen Bufetiören des Efprit galt ein 
geihliffenes Wort mehr als heute ein Seefieg über England; und alle Pointen 
und aller Hohn galt dem Beftehenden, dem Herkommen, der Autorität. 

Daß mein Bruder ſchon vor dem Tag der Baftille revolutionärer war 
als die Revolution ſelbſt, fonnte mir nicht entgehen, als ich ihn, vielleicht allzu 
lange, vielleicht au allzu felbjtbewußt, durch Aecker, Forſten und Vorwerke des 
väterlichen Befites führte. Sein freundlich offenes Weſen kehrte fid in Miß— 
muth und Bitterfeit; und manches fcharfe Wort wurde gewechſelt. Als er jedoch, 
feinem Offizieröfleid zum Hohn, fi rühmte, er jelbft werde nächſtens das Bolt 
der Enterbten gegen die Ausbeuter führen helfen, da beging ich das Verbrechen, 
ihn des Neides, der Undankbarkeit, des Verrathes zu zeihen. 

Die folgenden Sekunden fann ich nicht ſchildern. Wie ih Schmerz und 
Schmach des Fauftichlages im Antlig brennen fühlte, wie ich zweimal mit bem 
Metalllnauf meines Rohres ausholte und fchlug: in meiner Erinnerung knäult 
«3 fih in eine unauflösbare Konvulfion zufammen. Aber mit nächterner Deut» 
lichkeit fee ich noch den lebendigen Menſchen niederbrecdhen und in der epilep: 
tiſch krampfhaften Stellung des gewaltjam Berendeten fi auf dem Boden ftreden. 

Ich blidte um mid. Es war ein entlegener Theil des Parles, wo die 
Kieswege enden und Kleine überwachſene Pfade im Grün der Waldwieſen ſich 
verlieren. In der Nähe ftand von Väterzeiten her ald Jagddenkmal ein fteinerner 
Hirſch; dahinter lag ein Weiher. Es war neun Uhr abends. 

So mußte es fein, ſagte ih. Ach bin fchuldlos. Ruchbar kann es nicht 
werden. Jetzt Ruhe und Ueberlegung! Da plößlich ftieg e8 in mir empor wie 
eine brennende Woge, die mir die Eingeweide hob, über meinem Kopf zuſammen— 
ſchlug und alle Befinnung fortriß. Ich lag am Boden und grub Stirn und 
Zähne in den Moraft des Weges. Ach wagte nicht mehr, den Toten anzubliden. 
Ich wagte nicht, ihm die Augen zu fchließen, — die Augen, die lachend und 
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weinend mir aus fernen Kindertagen vertraut waren. Ich wagte nicht, bie Hände 
zu berühren, die mich taufendmal begrüßt hatten; dieje nachdenklichen Bände, 
deren Züge mir befreundet waren wie liebe Gefichter. Mir graute, das Haar 
von diejer feingeaderten Scläfe zu ftreihen, die von meinem Schlage blutete. 
Ein Theil meines Leibes, meines Lebens lag neben mir, — bejubdelt, vernichtet, 
ber Fäulniß bingeworfen dur die That meiner Hände. 

Nie hatte ich bis zu diefer Stunde den Namen bed Herrn angerufen als 
zu frivolen Betheuerungen; jegt jchrie, nein, heulte meine ganze Seele empor: 
Gott, Du mußt diefe Schuld von mir nehmen, Du mußt die® Blut von mir 
waſchen, Du mußt mid retten!” 

Malevilles mit ſtarker Empfindung geſprochene Worte jdienen von bem 
Wänden des jchweigenden Saales widerzuhallen. Niemand rührte ih. ine 
furze, etwas unbehagliche Bewegung der Hörer wurde erjt merkbar, als er fait 
unvermittelt fi in den höfiiden Ton der Rede zurüdfand. 

„Ich hoffe, meine Herren, daß ich Ihre Geduld nicht mißbrauchte, indem 
ih Ihnen dies Erlebniß, das als Traum endete, in den Formen der Wirflich- 
feit vortrug. ch ſage: ‚endete‘; denn es giebt Augenblide, wo e8 mid) tröjtet, 
an Wunder zu glauben. Und warum jollte der allmädtige Gott, der über 
Gegenwart und Zukunft Herr ift, nicht die Gewalt haben, die Majchen des Ge— 
Ihehenen aufzuldjen, die Zeit rückwärts zu zwingen, Bergangenes ungeicheben 
zu madhen? Es giebt Erlebniffe, die man zu träumen glaubt, und wiederum: 
in allen Träumen weht ein zarter Schleier über den Dingen, den man nad 
den Erwaden erſt erinnernd wahrnimmt: dieſer Traum hatte — Traum 
baftes; er trug alle Merkmale des Lebens.“ Kerr: 4 

Hier unterbrad den Spreder ein Mitglied ber ———— be Ge: 
neralprofurator: „Und wo war, wenn id) fragen darf, Ihr Herr Bruder, als 
diejes zweifelhafte Ereigniß ſich zutrug?“ 

„Ohne mein Wiſſen“, erwiderte Maleville, „war er furze Zeit vorber 
thatjächlich nach Amerika ausgewandert. Er erlag jpäter in New- Orleans dem 
Fieber. Den genauen Zeitpuntt feines Todes habe ich niemals feitzuftellen 
vermodt ... . Aber bleiben wir bei der Sade, meine Herren! Die Frage, ob 
Wunder oder Wirklichkeit, Traum oder That, hat uns bier nicht zu bejchäftigen, 
Wir jprachen vom Schuldbewußtjein. Meine Schuld war wirklich, denn ich hatte 
die That mit allen Faſern meiner Nerven begangen, mit aller Nothwendigfeit 
meiner Natur, mit allem Bewußtſein meiner Seele. Mein Geift fonnte nicht 
wacer fein, als er war; und ftünde ich, ohne dieje jchredlihe Erfahrung, noch 
einmal auf dem jelben Fleck: wachend oder tränmend, ich fürchte, ich beginge 
fie wieder. 

Das, wie mir fcheint, eigentlich Wunderbare und dennoch Natürliche des 
Borganges will ich erſt jegt erwähnen. So lange ih die Wirklichkeit meiner 
That vor mir fah, war meine Berzweirlung tiefer, als Menſchen ermefjen können; 
als ich erwachte, fühlte ich mich frei von allem Scduldbewußtjein, rein und 
glücklich. Niemals wieder habe ich diejes Verbrechen bereut; niemals mehr bat 
es mir auch nur eine Stunde lang Sorge gemadt. Es bleibt ein Traum; ein 
Vorfall, meiner Verantwortung jo fremd, als wäre er bem Fremdeſten wider« 
fahren. Meine Seele, die diefe Ausgeburt erzeugt hat, leugnet alle Mutterſchaft 
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und ftolzirt in ihrer Yungfräulichkeit. Meine Schuld beſtand, — und mein 
Gewiffen kümmerte fih nit darum. 

Ich verſage mir, dieſe Seelenerſcheinung theoretiich zu erläutern, denn 
der Konſul hat, wie Sie gemerkt haben werden, die Audienz beendet. Die Dar 
legung, die den Beitraum feiner Abweſenheit auszufüllen beftimmt war, hätte 
er Ihnen wahrjcheinlich kürzer, ficherlich überzeugender vorgeführt.‘ 


* * 
* * 


In der That hatte die ovale Klinke der grüngolden ladirten Thür ſich 
ſchon bewegt und der Flügel eine winzige Spalte geöffnet. Jetzt wurde Er, dem 
die Schlußmworte galten, ſichtbar. Mit breiten Schritten fpazirte er, fichtlich in 
guter Laune, über die Lorberfränge und fliegenden Adler des Teppich& nad) feinem 
Sitz und fagte, indem er den Kopf auf die Seite neigte und die Hände in die Taſchen 
verjenfte: „Ich Hoffe, daß Maleville Sie gut unterhalten bat. Wenn bier mit 
Traumdeutung gedient ijt, jo hätte ich vieleicht darauf verzichtet, Ihnen Geſchichten 
zu erzählen, und Sie nur auf eine jehr triviale Erfahrung verwielen, die Jeder 
von Ihnen jchon gemadt haben wird. Sie träumen, daß Sie fi wegen einer 
ftrafbaren That zu verantworten haben. Sie ſuchen fid) der Berantwortung zu 
entziehen. Man verfolgt Sie. Man holt Sie ein und verhört Sie. Sie leugnen, 
führen Wahrjcheinlichkeiten an, verfuchen, ein Alibt zu konftruiren. Sie erdichten 
Thatſachen, treten pſychologiſche Beweiſe an, befchuldigen Andere, traten, das 
Berfahren zu veridhleppen, hoffen auf Zufälle, juhen Zeugen irr zu maden. 
Sie ſchließen mit einem glänzenden Plaidoyer, — und werden verurtheilt. Während 
der ganzen Zeit haben Sie von Ihrem Gewiſſen, Ihrem Schuldbewußtjein, 
Ihrer Reue und Zerknirſchung ſchwerere Martyrien erlitten als von ber Chicane 
des Berfahrens und der Härte der Strafe. 

Sie erwahen: und was bemerken Sie? Sie haben Ihre Verfolgung, 
Ihren Prozeß und Ihre Berurtgeilung geträumt. hr Verbrechen haben Sie 
nicht geträumt. E3 war eine Vorausjegung der Komoedie, aber eine Voraus: 
fegung, die Sie nicht geprüft haben. Eine falſche Vorausjegung. Und dod 
fühlten Sie jih fchuldig, waren Sie ſchuldig jo gut wie Einer, der das Ber- 
gnügen oder den Nugen des Vergehens gekoftet hatte. Sie hatten die Indigeftion 
ohne Mahlzeit, den Rakenjammer ohne Raufh. Ihr Schuldbewuhtfein war 
entjtanden, wie ein Jucken der Haut, ein Schmerz im Finger, — ohne fitt- 
lihen Anlaß. 

. .. Genug der Philojophie, meine Herren; wir haben zu arbeiten. Ich 
wünfde, daß Sie Schuld und Strafe ohne metaphufiiche Nebengedanfen be« 
trachten, jozujagen als Spielregeln. Das Schuldbewußtjein ift eine Zwangs- 
vorſtellung, die man ſich durch unbedadhtes Handeln oder durch Unvorſichtigkeit 
zuzieht, und die Strafe ift feine Sühne, feine Rache, kein Sakrament, fondern 
einfach eine umgekehrte Belohnung, — weiter nichts. 

Und jet, bitte ich, zum nächjten Paragraphen.“ 


Er 


Ernft Rainer. 
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Selbftanzeigen. 
Der König aller Sünder. Verlag von Arel Junder, 1903. 

... Und fo fchide ih Ahnen denn dad Manuſkript. Meit eigenartigem 
Empfinden lege ich die Feder aus der Hand. Zum legten Mal. Wohl mit er 
leichtertem Aufathmen, wie von einem Alben befreit, der mich lange geplagt 
bat. Zugleich aber mit dem Gefühl des Bedauerns, liebgewordene Geſchopft 
entbehren zu müflen. Wie man aus einem reife werther Menſchen ſcheidet, 
der uns lange Sinn und Herz beglüdt hat. Man fieht Kinder jeiner Phantafie 
ja, als Ichten fie wirllich. Als braudte man nur wenige Schritte zu wandern, 
um fie in Fleifh und Blut vor Augen zu haben. Und leben fie denn nidt 
auch wirklich? Mir lebt Junker Otto, für mich ftirbt König Chriſtopher und 
liebte Cara. Ich möchte darauf ſchwören, daß fie genau fo aus geſehen haben, 
wie ich fie darftelle. Die Ausfägigen haben den Kirchgang gemacht umd mit 
ben furdtbaren Waffen ihrer entjeglihen Krankheit dad Schloß Kalundborz 
erobert. Der junge Königsjohn liebt im alten Paris die jungfräuliche Buhlerin, 
die zu nädtliher Stunde Asmodäus heimſucht, und der Königsiproß ſelbſt wir 
das Opfer des Böfen Geiftes. Als Gühner urväterlider Schuld pilgert der 
Sunfer ins Gelobte Land; daß er Ordensritter wurde, iſt ja hiſtoriſch verbürgt 
Unter dem Oelbaum fieht er im Garten von Gethjemane verzüdten Auges den 
Deiland und nimmt, als vom Erlöſer Auserwählter, die ſchwere Laſt bes Kreuzei 
auf fi. Mit ihm betritt die Verderben bringende Ratte die heimiſche Erde 
und verpflanzt „die Geißel Gottes“, die verherende Peft aus dem Miorgenland, 
auf Jütlands Boden. Er aber lebt und duldet fortan unter den Aermjten der 
Armen und erleidet für fie den erlöfenden, fühnenden Tod... Heißt Das, 
„ſchaffen“? Mitfühlen, nachleben, laufchen, was die Geifter Berftorbener im Abend 
wehen uns zuflüftern. Hören, fehen, fühlen. Viel mehr vermag auch der Künftler 
nicht. Durch mechaniſche Konftruftion und Kombination entfteht fein Lebendige 
Kunſtwerk. Wer künftleriich ichafft, kann nur jchauen, belaufchen, errathen, was 
aus uraltem Erdreich die Geiſter Berftorbener in die Nachtluft emporflüjtern, nur, 
auf feine bejondere Weije, wiedergeben, was jhon geſchaffen war und jchon gelebt: 

Kopenhagen. Laurids Bruunm. 


* 
Der Fenriswolf. Ein öſterreichiſcher Provinzroman. Hermann Seemann 
Nachfolger in Leipzig. 

In meinem Roman „Die Waclawbude”, den ich vor einem Jahr an 
diefer Stelle anzeigen durfte, babe ich verjudt, ein Stück öfterreihiichen St 
dententhums zu zeichnen. Ein Stüd alademijchen Lebens, das etwas Deftlihe 
an fih hat, das dem Leben an den deutichen Univerfitäten nur in Aeußerlich⸗ 
feiten ähnelt. Nun babe ih ein Scidjal zu geftalten verſucht, das an dem 
ſpezifiſchen Stumpffinn der öfterreichiichen Provinz zu Grunde geht, ein Schrift⸗ 
fteller- und Menſchenſchickſal. Und wieder drängte fi) mir eine traurige Unter 
ſcheidung auf. Schildburg und Krähwinkel find mit Recht in deutichen Landen 
zu fuchen und zu finden. Aber es kann im ganzen Deutſchen Reich fein fo 
gottverlaffenes Neſt geben wie diejes üfterreihiiche Provinzſtädtchen Rohrburg. 
Die Reichsidee verbindet noch immer ſelbſt die legte Kleinftadt in Hinterpom- 
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mern mit dem Ganzen; und troß allen Kursſchwankungen und Theaterfünften 
ift doc eine verſchämte und faft zornige Liebe da. Bielleiht am Meiften bei 
Denen, die am Meiften erzürnt jcheinen. Das fehlt in Defterreih. Niemand 
liebt diefes zerrüttete Reich, auf deilen Tod jede Nation und jedes Natiönchen 
mit der Gier zitternder Erben wartet. Stein großer Gedanke, fein heißer Haß, 
feine wilde Liebe erhebt fi) aus dem Sumpf der Provinz. Alles dämmert da— 
bin in einem Drud, der alles Geijtige ertötet, alles Funkelnde auslöjcht. Die 
Bürger von NRohrburg find Peſſimiſten, ohne es fich einzugejtehen. Cyniker, 
ohne es zuzugeben. Menſchen, die nichts mehr zu hoffen Haben. Ihre Wünfche 
find ohne Kraft und jelbjt ihr Zorn glimmt nur leije dahin. Un diefem Stumpf» 
finn, an diejer troftlofen Verödung ftirbt ein Menih. Die neue Zeit kommt 
verjpätet und zögernd in diefe Stadt und erwedt hier den Sturm in den Herzen 
von einigen jungen Leuten, den felben Sturm, der draußen jchon verbrauft ift. 
Sie möchten gern die Stadt erweden, die fie lieben. Aber hier iſt totes Wajler. 
Die Wellen antworten dem Wind nicht, — und fo zieht der Sturm vorüber. Die 
Stadt jchläft wie zuvor... . ch möchte die großen Errungenschaften der neuen 
Beit, alle Künfte der Technik in meiner großen Liebe zur Kunft vereinigen und 
den Noman unjerer Beit jchaffen, einen Roman, ber nicht dem Naturalismus 
angehört noch der Neuromantif oder dein Symboliemus, fondern allen zufammen. 
Und ich möchte in einer Neihe von Romanen das Defterreih meiner Zeit ſchil— 
dern, diejes intereffante, vermorjchende und zerfallende Reid. 
Brünn. Karl Hans Strobl. 
* 


Juſt Zwölf. Yankee-Schnurren und Anderes. Concordia, Deutſche Ver— 
lagsanſtalt. Berlin. 


Wer eine Selbſtanzeige ſchreibt, ſoll vor allen Dingen erklären, was er 
mit feinem Buch will. Das tft jehr bald erklärt. Zunächſt wollte ich die zwölf 
mehr oder minder fröhlichen Sächelchen, die meijt im der „Tugend“ erjchienen 
find, auch noch anderen Menſchen zugänglich madhen und damit einige heitere 
Augenblide bereiten. Nebelbafter Tieffinn oder verzwidte Seelenprobleme fteden 
in den Erzählungen nicht. Ich geitehe ganz cynifch, daß ich die Geſchichtlein 
allefammt aus dem Leben abgejchrieben habe; freilich hatte ich fie eben auf meine 
eigene Art geliehen und innerlich verarbeitet. Wer durchaus auch hinter diefen 
Kleinigkeiten Etwas fuhen muß, mag, wenn es ihm Spaß madt, die uralte 
Wahrheit darin finden, daß Tragik und Komik nicht Feinde, ſondern Geſchwiſter 
find und in dem jelben Haufe wohnen. Was ich jonft noch wollte? Meiner ge 
treuen Kleinen Schreibmaſchiniſtin (Aha: jet wirds pifant!) eine Freude bereiten, 
da fie num einmal durchaus die Sachen in Buchform haben wollte. So find die 
Weiber. Sie wollen immer Alles hübjch bei einander haben, mit einem rofa Bänd— 
hen drum. Und drittens — entjeßet Euch tugendjam, hr Kameraden mit dem 
idealen Heiligengewerbejchein —, drittens wollte ich als nothleidender Literarier 
mit dem Buch Geld ‚machen‘, fo viel wie möglich; denn weder ftehe ich jenjeits 
von Mark und Pfennig noch thue ich, als ob ich jo ftünde. Das ift Alles. Wer 
wich liebt, Der laufe mich! 


New. Hort. Henry %. Urban. 


Dr 
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Banfemann. 


I fechsundvierzig Jahren raftlofer Thätigkeit für die Diskontogefellfhaft if 
Au Adolf von Hanjemann ins Grab geftiegen. Sein Leib war faum erkaltet, 
vom Banfgebäude wehte die Fahne noch halbmaft: und fehon wurde im Börjen- 
faal auf dem Disfontofommandit: Markt ein Freudentanz aufgeführt. Was feit vier 
Sahren nicht mehr gelingen wollte, wurde jetst, an der Bahre Hanfemanns, Er- 
eigniß: der Kurs flieg über 200. Ein Hägliches Schaufpiel. Vor die Familie, die 
Finanzwelt, das Volk trat man mit der Miene tiefen Schmerzes über den „uner- 
ſetzlichen“ Verluſt; und diefe Trauergrimaffe wurde auf der Stelle vom erften Blid 
auf den Kurszettel Fügen geftraft. Nobel wars nicht. Ein wahres Glüd für diefe 
lachenden Hinterbliebenen, daß feiner von ihnen an ein Jenſeits glaubt; fonft müßten 
fie bei dem Gedanken an das Wiederjehen in einer anderen Welt doch ein Bischen 
zittern. Bor dem Lebenden haben fie Alle gezittert; jetst, da ihm der Mund für immer 
geichlofjen, der Arm für immer erlahmt ift, athmen fie auf und fühlen fid. 
Hanfemanns Großvater war ein Prediger. Bon ihm hatte der Enkel vielleicht die 
Sucht geerbt, die Menfchen zu beffern und zu befehren. Das gelang wohl nicht immer; 
jedenfall8 aber wußte er den Leuten zu imponiren. Wie zu einem Geelforger, fo 
famen fie zu ihm, um fi in Nöthen Rath zu holen. Und wenn fie nicht raſch 
genug famen, fuchte er felbft fie auf. Mit gewöhnlichen Sterblichen gab er fidh 
freilich nie ab. Er hatte eine Gemeinde Auserwählter, in die nur Mächtige, haupt» 
ſächlich die Lenler von Staatsgeſchicken, Einlaß fanden. In ihnen fah er feine Heerbe, 
über die ein höherer Wille ihm das Hirtenamt verliehen habe. Als der Norddeutfche 
Bund 1870 von dem ihm bewilligten Kriegskredit zunächſt 100 Millionen Thaler 
durch eine fünfprozentige Rentenanleihe auf dem für Deutfchland noch ungewöhn- 
lichen Wege einer direlten Vollszeichnung zu beichaffen juchte, wurde Adolf Hanjemann 
vom Finanzminifter zu Rath gezogen. Das Intereſſe der Diskontogefellichaft mußte 
bei diefer Unterredung fchweigen; denn eine direkte Zeichnung ſchloß jeden Ber. 
mittlergewinn der Banken aus. Trotzdem legte fi) Hanfenann mit der ganzen 
Willenskraft, deren er fähig war, ins Zeug, um den Minifter zu belehren. Ein- 
dringlich warnte er, den Emiffionfurs über 85 zu wählen, weil fonft ein Mißerfolg 
zu befürchten ſei. Der Minifter aber wollte nicht hören und mählte den Kurs 
von 88. Solchem Ungehorfam folgte die Strafe der Vorſehung denn aud) auf deu Fuße. 
Die Emiffion war ein Fiasko: nur 68 Millionen wurden gezeichnet. Reuig fehrte 
der Minifter beim nächften Geldbedarf in die Hanfemann-Heerde zurüd; er erbat 
die nöthigen Mittel von Adolfs Gnade und ward für diefe bußfertige Demuth reichlich be- 
lohnt. Als 1579 angejchene Berather der preußischen Negirung empfahlen, dem 
ſchwächlichen Markte der heimischen Konfols dadurch aufzuhelfen, daß fie auch mit 
fremden Terten verfeben und ihre Zinfen in fremder Währung an ausländifchen 
Plätzen zahlbar gemacht würden, trat Hanjemann wieder mit einem Privatifjimum 
dazwischen und beitand darauf, daß diefer Rath unbeadhtet bleibe. Diesmal fand er 
bei der Negirung williges Gehör. Seine Oppofition war aber faum fo fehr in der 
Sache wie in dem Gefühl der Sendung begründet, zu der er fih berufen fühlte. 
Nur er hatte den Negirenden den Weg des Heiles zu weifen, er ganz allein. Epäter, 
im Scptember 1900, al8 er zur Unterftügung des Neichskredites das Ausland ber 
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anzog, als er 80 Millionen Mark deutfher Schatanmweifungen an das new⸗yorker 
Bankhaus Kuhn, Loeb & Co. begeben lief, war diefer Schritt natürlich wohlgethan, 
wie jeder, den er that. Daß die Banken bei den preußischen und Reichsemiffionen 
in den achtziger Jahren umgangen wurden, empfand er als eine fchroffe Verlegung 
feiner priefterlichen Hoheitrechte und war nie zur Vergebung folcher Sünde geftimmit. 
Im Anfang der neunziger Jahre wagte in Oeſterreich ein kluger Finanzminifter, 
bas ſchon längft fpruchreif gewordene Problem der Balutaregulirung anzupaden. 
Sofort ift Hanfemann mit einem Gutachten auf dem Plan und redet fich ein, die 
ganze Enquete, die dann in Wien unter Betheiligung der beften Köpfe der Monarchie 
veranflaltet wird, bringe im Grunde nichts als eine Beftätigung, höchſtens eine Er« 
gänzung Deffen, was er ſchon ex cathedra verkündet hat und woran nur Keßer 
noch frevelnd rütteln könnten. In Petersburg, wohin ihn 1886 die Anleihe- 
geichäfte der ruffiichen Südmeftbahnen und der Wladikawlasbahn geführt hatten, 
ſucht er Bunge, den ruffiihen Finanzminifter, auf und verkündet ihm als Evan- 
gelium die Konverfion der ruffifhen Staatsanleihen. Eine längere Denkfchrift folgt. 
Bunge aber blieb ein ftörriger Heide und Herr von Hanfemann erlebte den Schmerz, 
daß erſt die Nachfolger Bunges ſich befehren ließen, als die parifer Rothſchilds ihnen 
nachdrücklich zugeredet hatten. Selbft den Franzoſen bot Hanfemann feine Geel- 
forgerdienfte an; miffionariisher — und emiffionarifcher — Eifer ift ja an nationale 
Borurtheile nicht gebunden. Bor der Emiffion des zweiten Milliardenbetrages, den 
Frankreich nad) dem Frankfurter Frieden braudte, legte Hanfemann perjönlich dem 
Präfidenten und dem SFinanzminifter der dritten Nepublif einen Plan vor, der durch 
eine internationale Realgarantie für die Bezahlung der franzöfifchen Kriegsent- 
fhädigung die Vertheilung der Anleihe auf längere Zeiträume ermöglichen follte. 
Auch mit diefer wohlgemeinten Belehrung drang er nicht dur, nahm aber das 
erhebende Bewußtſein heim, feine Pflicht gethan und wenigfiens den Verſuch einer 
Belehrung gemacht zu haben. Daß Argentinien fo verftodt war, nicht zu hören, 
als er es vor der allzu rafchen Vermehrung des Papiergeldes warnte, bereitete feinem 
Seelſorgerherzen befonderen Ehmerz, da er fich für dieſe Undankbaren ziemlich weit 
vorgewagt hatte und auf feine Empfehlung aus Deutichland jo manche Million 
binübergewandert war. Das größte Leid aber that England ihm an, Die Briten 
leiften ja jelbjt Beträchtliches auf dem Gebiete der Belehrung; gerade deshalb viel- 
leicht war ihmen der Emiffionar aus Deutfchland nicht willlommen. Diefer Beffer- 
wifjer, der die ganze Welt belehren wollte, wurde ihnen läftig, weil er ihnen allzu 
äbnlih war. So oft Hanjemann in die Yage fam, in England perfönlid zu inter- 
veniren, gab e8 einen harten Zufammenftoß. Sagte er in dem englisch - deutichen 
Komitee, das mit Argentinien über die Regelung der Schuld unterhandelte: Gritn, 
fo wollten die Engländer Blau. Sagte er während der Berathungen über eine 
englifch-deutiche Kooperation bei chinefiihen Emiffionen: Blau, fo wollten die Enge 
länder Grün. Die London- & Weftminfter-Bant, mit der er im November 1870 
wegen der Uebernahme der 17 Millionen Thaler Schatzanweifungen paktiren wollte, 
trat bald nad; Eröffnung der Konferenzen von der Sache zurüd und Hanfemann 
mußte am Ende noch frob jein, einen Erfat in einem anderen londoner Inftitut zu finden, 
in dem das deutiche Element überwog. Eine ähnliche Erfahrung batte er ſchon 
pwei Jahre vorher gemacht, als er dem Londoner Haufe Baring vergebens darzm- 
legen fuchte, daß es Unrecht thue, die Uebernahme von Köln» Mindener- Priorität 
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obligationen zu verfäumen. Barings lehnten dantend ab. Gerade diefe mißglüdte 
Werbung bei Barings erinnert übrigens daran, daß Adolf von Hanfemarın mehr 
als einmal auch erfahren mußte, wie wenig der Prophet in feinem Baterland gilt. 
Als die Abfage der Firma Baring bewies, daß die 200 Millionen Thaler, die zur 
Erweiterung und Verbeſſerung des preußifchen Eifenbahnnetses dringend gebraudt 
wurden, im Ausland nicht zu finden waren, verfaßte Hanfemann wieder, wie er 
fo gern that, eine Denkichrift, diesmal zum Frommen und zur Erleuchtung ber 
eigenen NRegirung, der er zeigte, daß eine Yosanleihe die einzige Nettung für Deutſch⸗ 
land fein würde. Die Negirung war bereit, diefem Rath zu folgen. Die öffent 
liche Meinung aber erklärte, verblendet, wie fie nun einmal zu fein pflegt, das Pros 
jeft für ein Werk des Teufels und zwang das Minifterium, feine Zufage zu wider 
rufen. Bald mußte Hanfemann, zu feinem Schmerz, dann erleben, daß jeine dee 
vom Baron Hirfch verwirklicht wurde, deffen Türtenlofe aud) in Deufchlanıd reißen- 
den Abfat fanden. Nicht minder fchnöde wurde Hanfemann in der Heimath mit 
gefpielt, als er den preußischen Behörden den Plan einer über Potsdam nad Lehrte 
führenden Bahn empfahl. So hatte er mandherlei Feid durchzumachen. Doch obme 
Märtyrerkrone ift ein rechtes Miffionarleben ja nicht vollendet zu denken. 

Das Bewußtfein, als Pfadfinder in die Welt gefandt zu fein, ließ Hanfe- 
mann an alle größeren Aktionen mit einem gewiſſen Fanatismus herantreten, der 
ihm auch über Mißerfolge hinweghalf. Priefter rechnen ſich ftetS zu den Reinen, 
denen Alles rein ift; und Adolf von Hanjemann hat fih im Innern immer als 
Priefter gefühlt. Ex durfte beide Hände auf die Wirthſchaft Strousbergs legen, 
denn er war berufen, die 1700 Kilometer” deuticher Eifenbahnen, die der genialiſche 
Doktor und Bauunternehmer mit einem Wuft von Machenſchaften faft erdrücdt hatte, 
wieder zu Peben und Wohlſtand zu erweden. Er durfte aud) in Rumänien Strous— 
bergs Erbe werden, aud dort Vorſehung fpielen, — mochte das deutiche Kapital 
auch dabei biuten. Er durfte, ſelbſt wenn fir die deutjche Induſtrie feine einzige 
Beftellung abfiel, die Erbauung der Kongobahn fördern, eigentlih überhaupt erft 
ermöglichen, denn er war auserwählt, die Welt mit dieſem Kulturwerk zu be 
glüden; c'est une des plus belles affaires du siöcle, rief ja der Baurath Pent, 
einer der Akoluthen Hanſemanns aus, als er dem belgischen Major Thys zu dem 
Gedanken gratulirte. Hanfemann durfte Venezuela und Brafilien mit deutſchem 
Gelde düngen, durfte die Eriparniffe feiner Yandsleute nah Samoa, Neu-Guinea 
Kamerun und China tragen. Einmal freilich jcheint die Inſpiration fi) nicht eim 
geftellt zu haben: wegen einer Heinen Zinsdifferenz mit der Megirung ließ Hanſe— 
mann die Arbeiten am Nord-Ojtfee-Kanal ins Stoden gerathen. Daß er übrigens 
auch für ſich jelbit zu ſorgen verftand, beweift das Gerücht, er babe in feiner letztda 
Lebenszeit ein Jahreseinfommen von mindeftens anderthalb Millionen gehabt. Diefe 
Haushaltertalente unterfcheiden ihn nicht von anderen Mugen Prieftern: aud Pius 
der Neunte füllte feine Truhen und hielt ſich doch für den frömmiften aller Statt- 
halter Chrifti auf Erden; freilich war feine Erbin die römifhe Kirche. 

Adolf von Hanjemann, der zwanzig Jahre lang fait alltäglich mit Mayer 
Karl von Rothſchild forreipondirte, war durchaus nicht der wortfarge, weltfremde 
Diann, den die Dienge in ihm fah. Er wollte nur nicht in die felbe Klafje ein» 
gereiht und auf die jelbe Weile behandelt fein wie andere Bankdireltoren, Er 
zählte fih zu einer befonderen Gilde, war eine Klaſſe ganz für fi: ein Verufener, 
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nicht ein Berufsmann. Für ihn hatte auch eine Schlappe, wie die mit der Dortmunder 
Union erlebte, feine Schrecken; und Gewiſſensbiſſe quälten ihn nie. Für Dortmund 
entſchädigte ihn Gelſenlirchen, für Luther-Maſchinen Kruſchwitz Zucker. Er hätte 
die Dortmunder Union noch zehnmal ſanirt, wenn es nöthig geworden wäre; denn 
er war im Innerſten überzeugt, daß Alles, was er berührte, ſchließlich irgend einem 
Zweck dienen, irgend einer Sache zum Segen gereichen müſſe. Die Diskontogefell- 
ſchaft war feine Diözeje, die ihn felbft reich machte, der aber aud) er mit dem Inhalt 
feiner Perfönlichkeit mehr zu geben glaubte, als irgend einem anderen Finanz- 
inftitut der Welt befchieden fei. Das Domlapitel, das nad) feinem .Tode die Ber 
weſung das Bisthumes übernommen hat, kann wohl die Gitter der Diözefe mehren, 
nicht aber Erjat für die entſchwundene Perjönlichkeit bieten. Bielleiht wird die 
Distontogefellichaft jetst in rafherem Tempo als bisher Geld verdienen; das indi- 
viduellite aller Banlinftitute aber ift fie nun nit mehr. Einen Tag, ein paar kurze 
Börfenftunden wenigfiens fonnte man der Trauer um Adolf von Hanfemann, dem 
frommen Uebermenſchen, ver anftändigen Hepräfentation widmen. Die Epigonen, die 
gar nicht erwarten konnten, Diskontoflommandit wieder auf 200 zu fehen, haben ein 
Bischen zu ſchnell gezeigt, daß fie nicht vom echten Stamm des flarlen Mannes find. 
Dis, 


Sie find von anderem Stamm. Der Wuchs zeigt e8 und der Saft. Aber eine 
Trauerhauffe hätte auch Herr Adolfus von Hanfemann nicht verſchmäht, um zu bewerfen, 
daß nichts verändert, nur ein überzähliger Dann ins Grab gefunfen fei. Denn mit 
Sentimentalitäten hielt er fi nie auf. Ein harter Herr. So fchien er; und wurde des— 
halb ringsum gehaßt. Nichts Menschliches war fihtbar. Ein Mann ohne Nerven, dem 
morgens Keiner anfah, daß er nachts — wie oft! — über den Bodenfee geritten war. 
Der, als fümmere ihn die Sache nicht mehr als ein Vorgang, deſſen Echauplat der 
Mars war, vernahn, daß in ſchmutzigen Epefulantenprozefien die geſchäftlichen Grundſätze 
ber ehrwürdigen Disfontogefellichaft zur Entlaftung der Angellagten herangezogen 
worden waren. Solches Gerede fonnte ihm nicht ſchaden; warum ſich alfo regen, 
erregen? Mit äußerfter Beradjtung blidte er auf alle Nedfeligen herab. Parlamente 
oder Generalverfammlungen: immer das felbe Blech; wenn die Yeute fid müde ge 
ſchimpft haben, hören fie auf und Alles bleibt, wie e8 war, Einen der Beſten unter 
den Beredten, Johannes Miquel, hatte er in der Nähe geſehen; ein brauchbares Gehirn, 
aber durch Nednerei verdorben und für die Bank unnützlich. Nach der zweiten Flaſche 
Ekſtaſen, das Bedürfniß, ins Blaue hinein zu phantafiren und von Attadhes und anderen 
Kindern Beifall zu werben. Nichts für Hanfemann. Der buhlte nie um Bewunde— 
rung, wollte weder bei Hof ein Röllchen fpielen nod) à la Siemens in der Preſſe gefeiert 
werden. Er wußte, daß man ihn, wegen feiner barichen Verkehrsart, den ladirten 
Hausknecht Schalt, ihm als Bankdeipoten jede Gewifjenlofigfeit zutraute und auf feinen 
Tod lauerte, Mochten fie; jo lange er lebte, mußten fie doch vor ihm kriechen. Nicht als 
Direktor einer Kommanditgejellichaft fühlte er fich, jondern als felbftändigen Chef eines 
Bankhaufes, defjen große und Heine Injafien feinem Winfgehorhen mußten. Wenns Zeit 
war, beftellteer einen Beamten in fein Bureau und machte mitihm die Bilanz; ganz allein: 
die Anderen fahen fie früh genug und hatten ihre Bedenken gefälligft zu unterdrüden. 
Dreinreden eines „Kollegen“? Das wäre nod) ſchöner. Er hatte feine Kollegen; nur 
Werkzeuge, die er wählte und wieder mwegwarf, fobald fie ſich nicht als tauglich be- 
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mwährten. Herrifch wie Jeder, der feine Sache verfteht. Wer hatte denn das PBreußenton- 
fortium gefchaffen, die Distontogefellichaft in die Rothichildgruppe gebradht, in Rumänien 
nad) Strousbergs Zufammenbrud) das Nergfte verhütet, über die dortmunder Leiden, Bes 
nezuela, die parifer Drudluftnoth immer wieder hinweggeholfen und die einträgliche Fu— 
fion mit der Norddeutihen Bank durchgeſetzt? Sie oder er? Alfo follten fie auch der 
Weifung des Stärferen folgen. Er war der Stärfere, wäre ohne den niederſächſiſchen 
Starrkopf vielleicht unter allen Bankherrichern der Stärkfte geweien. Tattif und Moral 
des Politifers. Niemand hatte das Recht, ihn nad Mittel und Wegen zu fragen, wenn 
das Ziel nur erreicht wurde. Natürlich jagt man Unverfländigen nicht fiet8 die Wahr- 
beit. Die Anderen thuns auch nicht, bequemen fich aber zu der Grimaffe biederer Red» 
lichkeit. Dazu gab Hanfemann ſich nicht her. Popularität war ihm ein Gräuel. Die ihm 
näher famen, erzählten, jeine beften Stunden feien die geweſen, wo es von allen Seiten 
ftürmte und Wuth um die alten Mauern feines Gejchäftshaufes heulte. Dann wuchs ihm 
die Kraft, er ruhte nicht, bis der Himmel wieder hell war, und ſchaute ſelbſt doch jo finiter 
drein, als nahe erft jetst da8 fchmerfte Unwetter. Den Bater David überlebt das Wort, 
in Geldfachen höre die Gemüthlicheit auf; der Sohn hätte ſolche Banalität gar nicht 
erft ausgeiprochen. Nur nichts, was nad) Ethik und Moraliauce ſchmeckt! In mandem 
Weſenszug müſſen aber die Beiden einander recht ähnlich gewefen fein. Herr Bergen- 

grün, der Biograph des Vaters, berichtet, ſchon als Handlungreifender habe David 

Hanfemann „das Gefühl gehabt, auf Grund einer überlegenen Einſicht und einer unfträf- 

lichen Abficht feinen Willen unbedingt durchſetzen zu müffen“ ; und fpäter fagt er von ibm: 

„Mehr als er ſelbſt wollte, ahnte und zugeftehen mochte, verlangte er eine Unterordnung 

des fremden Willens unter den feinen, die jelbjtändige Charaktere nicht vertragen fonn- 

ten; oft wurde ihm eigenfinnige NRechtgaberei vorgeworfen.” Das könnte auch von dem 

Sohn gejagt jein. Freilich mag Adolf Hanfemann felten Köpfe gefunden haben, die ihm 

imponirten. Dit Rothichild, fogar mit dem mehr geiftig flinfen als genialen Bleichroeder 

fam er aus; und war auf feines Herzens Grunde doch ficher Antifemit. Eine Per. 

fönlichkeit. Daß er für Preußen und Deutfchland viel Nätzliches gewirkt hat, ift unbe⸗ 

ftreitbar; wahrſcheinlich that ers nur, weil feine Individualität ſich eben auf diefe 

Weife ausleben mußte, nicht, weil er fann und trachtete, feinen Mitbürgern das Leben 

zu erleichtern. Ein Unzeitgemäßer. Heutzutage foll jeder öffentlich Thätige ein Bis- 

Ken Schaumſchläger fein; fonft ift er nicht beliebt. Hanfemann wars nicht. Die 

Grazien waren ihm fern geblieben und Niemand mochte an feinem Bufen ruhen. Das 
foht ihn nicht an. Oderint, dum metuant... Sein letttes Erlebniß war die Berbrü- 
derung der Dresdener Bank mit dem Schaaffhaufenihen Bankverein. Jetzt, riefen an 
der Börfe und in der Preſſe die Kleinen, ift3 mit der Deutichen Banf und der Diskonto- 
geſellſchaft aus; ohne zu fragen, ob der Bund halten wiirde, ohme zu bedenken, daß zwei 
verbündete Banken nicht den hundertiten Theil der Koften erjparen können, von denen 
zwei Induftriegejellichaften durch eine Yufion’entbiicdet werden. Da wurde der Unter: 
ſchied der Generationen ſichtbar. Hanlemann rührte ſich nicht; wie manden Gutmann 
hatte er im Lauf der Fahre begraben! Die Börfenvertreter der anderen bedrobten 
Großmacht aber ärgerte jedes Getuſchel; fie wurden ſchon nervös, als vor ihren Plägen 
ein malelnder Witbold rief: „Mittelbanten alfo feit; Schlußnotiz 220...“ 
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rien funfelnde Schätze wollte Gibbon für eine Bibliothek geben; benn nie 

‚ könne das Wehgefühl, Lebensſtunden nublos, genußlos vertrödelt zu haben, 
Den plagen, der Bücher befige. Und vor dem Erweder des Römerreiches, lange auch 
vor Rivarol, der die Buchdruckerkunſt die Artillerie des Geiftes nannte, hatte Mon» 
taigne die intelligenten beklagt, die ohne Bücher, ohne die werthvollſte Munition 
den Kampf beftehen müßten, in den uns das Leben zwinge; immer, ſprach der Weife, 
nehme er Bücher mit, auf jeden Weg, jogar auf Feldzüge; und wenn er fie auch Wochen 
lang nicht anſehe, tröfte und ſtärke ihn doc) die Gewißheit, daß die guten, zuverläjjigen 
Kameraden in jeder Minute erreichbar jeien. Beim Nahen der Weihnadt mujtert 
auch der Deutjche wohl die alten, wählt neue Kameraden; wieder jollen darum, wie 
feit Jahren, hier ein paar lejenswerthe Bücher empfohlen werden. Ein Katalog wird 
nicht gegeben; nur, ohne Eyjtematif, genannt, was gerade dem Auge, dem Gedächtniß 
auftaucht. Cottas Yubiläumsausgabe der Werke Goethes (Herausgeber: Herr von der 
Hellen). Der neue Große Brodhaus. Macs „Analyje der Empfindungen”. Bon 
Mauthners „Beiträgen zu einer Kritik der Sprache“ ijt der dritte Band („Gram— 
matif und Logik“) erichienen und das erlfenntnißtheoretiiche Werk damit einjtweilen 
abgeichloffen. Pauls ‚PrinzipienderSpradgeichichte*. Neue Nietſchebände. Thoreaus 
„Walden“. Binders deutiche Ausgabeder Dunkelmännerbriefe. Lamprechts „Deutſche 
Geſchichte“ mit den drei Ergänzungbänden, die unfere Tage behandeln. Die Volks— 
ausgabe von Haedels „Welträthſeln“. Schallmayers „Vererbung und Auslefe im 
Lebenslauf der Völker.“ Röcks „Unverfälichter Sokrates‘. Dyderhoffs gefammelte 
Schriften. Sombarts „Moderner Kapitalismus" und, Deutſche Volkswirthſchaft im 
neunzehnten Jahrhundert.“ Weiningers „‚Geſchlecht und Charakter.‘ Nordens „Papft- 
thum und Byzanz.‘ Böljches „Schneegrube”,. Landmanns ‚Napoleon‘. Cohns „Ge— 
müthserregungen und Krankheiten“. Spemanns „Goldenes Buch der Gejundheit”. 
Algeyers „Anfelm Feuerbach“. Bodenhaufensdeutiche Ausgabe der „Alten Meijter“ 
von Fromentin. Schefilers „Meunier“, Rilkes „Rodin“. „Die Kunjt des Jahres1903“ 
(aus Bruckmanns Berlagsanftalt). Der erfte Jahrgang der von Heilbut heraus» 
gegebenen illuftrirten Monatjchrift „Kunft und Künſtler“. Die deutfche Ausgabe 
der „Madonna“ von VBenturi. „Meine Geſangskunſt“ von Lilli Lehmann, Rein» 
edes „Meifter der Tonkunſt“. „Im Baterhaus* von Alfred Freiherrn von Berger. 
Sperdrups „Neues Land; vier Jahre in arftiichen Gebieten“. „Im Herzen von 
Afien“ von Sven von Hedin. Goldbergers „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“. 
Heflens „Leben Shakeſpeares“. „Beftalten und Gedanken“ von Georg Brandes, 
Byrons Tagebücher und Briefe” (Nenaifjance- Bibliothef). Die bei Diederichs 
erichienenen Ausgaben von Platons „Gaſtmahl“, Marc Aureld „Selbſtbetrach— 
tungen“, Emerjons „Vertreter der Menſchheit“ unddem „Bud Paragranum“ von Pas 
raceljus. Hegelers „Pajtor Klinghammer“. Chriftallers „Proftitution des Geiſtes“. 
Landauers „Macht und Mächte”, „Iodesprediger“, „Skepfis und Myſtik“. Beyer 
leins „Jena oder Sedan?“, „Das graue Leben“ und „Bapfenftreich“. „Die Wacht 
am Rhein“ von Klara Biebig. „Menjchlichkeit” von Emil Marriot. Yorimers „Briefe 
eines Dollarfönigs an feinen Sohn“. „Arbeit“ von Alfe Frapan. „Aerzte“ von 
Heintih von Schullern. „Dentwürdigfeiten und Erinnerungen eines Arbeiters“ 
(herausgegeben von Paul Goehre). „Ein Stlave der Freiheit“ von Wilhelmine von 
Hillern. „Ein Königsdrama* und „Die Leutevon Baldars“ von Richard Voß. „Leben _ 
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ohne Lärmen“ von Helene Voigt Diederichs. „Briefe, die ihn nicht erreichten“ (von der 
Baronin Heyfing). „Kunſt“ und „Daatjes Hochzeit” von Augujte Haufchner. „Der 
Ihmale Weg zum Glüd* und „Altitalienifhe Novellen” von Paul Ernſt. ‚Novellen 
des Lyrikers“ von Hugo Salus. „Die Jagd nach Liebe“ und „Das Wunderbare‘’von 
Heinrich Mann. „Die Antifeminiften” von Hedwig Dohm. „Falklandjkizzen“, „Sab- 
bath“ und, Interieurs“ von Heijermans. „Liltane‘ von Henri Borel. „Was fiehft Du 
aber den Splitter...“ von Karl Larjen. Sherards „Oskar Wilde". Strindbergs 
„Schwediſche Schidjaleund Abenteuer.‘ DerneufteBühmann( Geflügelte Worte‘). 
Die erſte ungekürzte deutiche Ausgabe von Gontſcharows „Oblomow.“ Korolenlos 
„Sewöhnlicher Fall’. Wieds luftige „Karlsbader Reifeder leibhaftigen Bosheit.“Gre— 
goris „Schauſpielerſehnſucht. Marterfteigs „Schaufpieler.” Bahrs „Dialog vom 
Tragiſchen“. „Ellen Dlejtjerne‘ von der Gräfin Reventlow. Bon Arno Holz: 
„Lieder auf einer alten Laute“ und der mit feinſter Kunſt ausgeftattete Band „Ans 
Urgroßmutters Garten; ein Frühlingsitrauß aus dem Rokoko“. „Der Spiegel“ 
von Wilhelm von Scholz. Webers Sammlung „Der deutſche Spielmann“. Bouffets 
„Wefen der Religion“. Hiltys „Glück“. Obrijts „Neue Möglichkeiten in der bil: 
denden Kunſt“. Eranes „Grundlagen des Zeichnens“. Klingers „Malerei und Zeich— 
nung“. Schumanns „Briefe“ und „Nugendbriefe*. Davids „Uebergang*.„Brömmels 
Glück und Ende“ von Karl Heigel. Dihmels „Zwei Menſchen“. Ein paar neue Bücher 
für die Jugend: Trojans „Bud in die Welt“. De Wets „Kampf zwiichen Buren 
und Briten“; „Das fröhliche Thierbuch“ von Strasburger und Ebel. Spemanns 
„Großes Weltpanorama“; „Jugendbrunnen“; „Quellwaſſer“; „Im Kränzchen“ 
(alle drei aus Kempes illuſtrirter Jugendbibliothek). Den beſten Rath giebt das 
vom Hamburger Jugendſchriften Ausſchuß zuſammengeſtellte Verzeichniß. All die 
großen Alten braucht man nicht immer aufzuzählen. Vergeßt, liebe Deutſche, denHebbel 
nicht (auch von den Tagebüchern erſcheint jetzt eine neue Ausgabe). Kauft, wenn Ihr 
fie nicht habt, den Gottfried Keller, Mörike, Novalis, Hölderlin, Cervantes, Pascal, 
Taine, Renan, Balzac, Multatuli, Tillier, Conſtant, Flaubert, Browning, Swift; 
fogar den Wilhelm Raabe, trogdem er noch lebt... Genug für heute. Kein Katalog, 
kein „Leitfaden“ ; kurze Notizen nur. Neue Bücher, ſprach Hebbel, find oft nichts als 
Ditblattern des Tages; alte, die neu geblieben find, müſſen von einem intereffanten 
Andividuum ausgegangen fein. Und auf das Individunm kommts ſchließlich an. 
Wer eins ift, will feinen Leitfaden und wählt fi jelbjt die Gefährten der ftillften 
Stunden. Mandmalmwirderenttäufcht werden. Erjtensaber braudt, nahlichtenbergs 
böjem Wigmwort, nicht immer das Buch ſchuld zu fein, wenn es einem Kopf hohl 
flingt; und zweitns find auch aus mittelmäßigen Bücher Perlen beraufzubolen: 
man muß nur die Taucherfunft verftehen, die Sokrates anwandte, als er den He 
raflitlas. Et prodesse volunt et delectare poetae. Die Einen ergößen, findet erbalb 
heraus; nicht jo leicht iftS bei Denen, die uns belehren Fönnten. Eigentlich, jeufzte 
jelbjt Goethe, „lernen wir nur von Büchern, die wir nicht beurtheilen können; der 
Autor eines Buches, das wir beurtheilen fönnen, müßte von uns lernen.‘ Immer 
Bin jei man auchnicht zu ängftlich; im ſchlimmſten Fall fteht der Kamerad ja ſtumm 
auf feinem Plätzchen und ſpricht erft, wenn er gefragt wird. Jit im ganzen Dußend 
aber nur einer, den man gern von Zeit zu Zeit wieder — dann iſts des Lohnes 
übergenug. Möge Jeder a. Einen erwerben . FIröohliche Weihnacht! 
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Mori und Nina. 


Kreſſin, Vierter Advent 1903. 
Signor und Lebemann! 

grennie 1,23. „Sch bin die Stimme eines Predigers in der Wüſte. 
Bereitet dem Herrn den Weg!” Deine alte Nummer. J’y pense. 

Wie Du drauf famft, weiß ich nicht mehr. Schon in der Schulzeit aber auf 
Deine Ergebenfte gemünzt. „Dies geſchah zu Bethabara, jenſeits vom Kor- 
an“. Sehe Did; noch, mit dem Tafchentud) vorm Mund, um nicht loszu— 
prujchen, wenn unfer guter Kurländer an der Stelle hielt. Warft eben von 
je ein ungläubiger Böjewicht. Und Dein Schwager (und mein Kreuz) hats, 
wie alles Schlechte, von Dir übernommen. Wo in mir was vom Johannes 
ftedt, mag ein Anderer wiſſen. Für Euch war ic) num mal die Stimme des 
Wüftenpredigers; und natürlich jehr komiſch. Meinetwegen; bin längft daran 
gewöhnt, daß Ihr auf mir herumtrampelt. Heute, wie immer am legten 
Adventjonntag, Johannis 1 an der Reihe; beim alten Text ging die alte Zeit 
mir durch den Kopf. Kinder! Einfach) unglaublich, wie luſtig man fein konnte. 
Trotzdems oft Inapp genug war. Unſere Krippenfpiele, wern Onkel Bolte 
den Meinen Jeſus geſchnitzt Hatte! Du, geborener Tapezirer, bi8 an den Hals 
in Goldihaum und Glanzpapier. Und dieWonne, während Mutter den bil. 
ligen Kram aufbaute! Zinnfoldaten,’ne Yederpuppe, Schürzen und Strümpfe, 
als piece deresistance Schlittſchuhe, ſelbſtgemachte Muff, Pelzmiütze oder 
was für den Sınntagsausgang. Andere Zeiten. Wer heute nidyt das große 
Portemonnaie hat, Iriegt faure Gefichter. Selbſt Mariechen viel zu ver» 
wöhnt (auch durd) Euch, großſtädtiſche Geldrogen). Na, dieemal wird das 
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Würmchen halbwegs zufrieden guden. Ihre Mutter hat zufammengefragt, 
was von dem einst fürftlichen Vermögen blieb. Wird wohl das legte Mal 
fein; denn, entre nous, da fcheint fich was angebändelt zu haben. Zu jung 
it fie nicht und die Wahl konnte jchlechter ausfallen. . (Möchteft gleich den 
Namen wiſſen? Nee, mein Junge: erft wenn der Bengel angehalten hat.) 
Aber der Gedante, auch fie weggeben und dann mit Adolfen allein auf der 
mit Recht jo geihägten Scholle haufen zu müjjen... Merci, je viens d’en 
prendre. Und verbitte mir ſchon jegt alle Beileidsäußerungen. Du und 
Sinn für Muttergefüble! Lotka wird mich verftehen. Ein Bischen; nicht 
ganz. Die Einheit des Drtes bei Euch ja doch nur fo jo; und die gerade macht 
die Geſchichte Schwierig. Worauf id) nicht einzugehen wünfche. Item, heute 
wars recht feierlich. Die Kleinein Tränen (vor der Verlobung ift uns Gänfen 
ja ſtets adventerlich)undder Paſtor zwar nicht jo fürs Gemüth wie der Balte 
von donnemals, aber anftändig. Als wir am Jordan waren, machte Adolf 
Blinzelverfuche. Gehört zum Nepertoire. Lieber Himmel! Wenn ich je den 
Wüſtenprediger fpielen wollte, ift3 lange vorbei. Für wen denn? Wer drei- 
unddreißig Jahre Eure vereinigte Zärtlichkeit gefchmedt hat, giebt8 auf. Um 
jolches Volk zu befchren, muß ein Stärferer fommen. Ich bin fertig. 

Auch, was angenehmer ift, mit der Feſtrackerei jo ziemlich. Ueber- 
rajchungen werden nicht geleitet. Das alte Deputat. Für den Faſan bürge 
ich, die Würſte ſehen redlic) aus und der Altdeutfche wird meine Liebe nicht 
wieder mit einem Wajferftreifen vergelten; Karpfen, verfteht fich, ertra in 
Eis. Wohl bekomms! Daß wir noch mal zufammen um den Weihnadt: 
baum figen, hofft mein Herze nicht mehr. Und wäre doch Schön. Alle anderen 
Feſte können mir geftohlen werden; wirklich warm wird Einem doch nur in 
der Heiligen Nacht. „Ihr Kinderlein, fommet..." Werdet Euch hüten. Euer 
Liebden brauchen ja „Arregung“. Sind am Ende nod) gar nicht wieder an 
der Spree? Womit dankend die Karte vom Nialto bejlätigt wird. Andert- 
halb Tage war id) ftarr. Im Greijenalter, denkt Unfereins, müſſe die Globe: 
trotterei aufhören. Paris, — va bene; aber Venedig! Alte Erinnerung 
auffrischen, feiner Knabe? Nicht unfere gemeinfame, verſteht fic am Rande. 
Wir waren ja hölliſch folid, das Bischen Quadri triebe Dich nicht fo weit, 
und wenn id) von demeinen Abend abjehe, wo Du Meinen bisvier Uhr früh des 
bauchtrtejt... An dic Kanalfahrt habeich befanntlichniegeglaubt. Um jo feiter, 
trogipäteren Abſchwächungverſuchen, an die Beichte des Jünglings im lockigen 
Harr.VBıelleichtaud jetzt noch ein ſchwarzes Kindaus Fiume?, Aufder Lagune 
ber Nacht!“ Dir traue ich Alles zu; und noch mehr. Wenn Lotte nichts dagegen 
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Hat, ift ja Alles in Ordnung. Nett wenigftens, daß uns nicht ganz vergaßeit; 
zweiganzeeilenundeinehalbe. „Wetter ſchlecht.“ Was Ihr nämlich ſo nennt. 
Müßteſt Dich hier mal umſehen. Nicht durchzuklommen. Winter läßt man 
ſich gefallen; aber fein Eis undjder Schnee nur wie auf fnauferig beſtreutem 
Napfluchen. Dabei die ewige Karrerei, um für das Kind, den Heiden, die 
Leute einzukaufen. Das jage ich Dir: bi8 Oſtern hode ich hier nicht wieder. 
Nochgeradegenugandem vorigen Talmiwinter. Meine Krone der Schöpfung 
wimmert zwar über die fchlechten Zeiten. Berlin unerfchwinglich. Hat ſich, 
um ung „was bieten zu können“, auf feine alten Tage in $nduftriepapiere 
geitürzt, Schnappt morgens gleich nad) dem hebräifchen Kurszettel und redet 
von Ausfichten. Pfeife drauf. Uns blühen die Roſen nicht. Im ſchlimmſten 
Tall wird aber das Feltgelegte angegriffen, worüber ich zur verfügen habe. 
Zu einem Goldfnopf für den weißen Stab reichts noch. Deanverbauert. Den 
halben Tag bei der Lampe. In der Nachbarſchaft faft Miles weggeftorben, was 
mit Einem aufwuchs. Mielchen muß auch heraus; vielleicht zeigt ſich dann, 
daß der Liebſte gar nichtjo feſt im Herzen ſitzt. Jedenfalls bin ichs ihr ſchuldig 
Dem Unnennbaren übrigens auch eine Kleinigkeit; das Geſtändniß, 
daß er nicht mehr ganz jo ausbündig iſt. Nichtetwaideal:nurbeinahemenich» 
lich und manchmal annähernd ſtandesgemäß. Scheint von den Nothen et 
liche Kilometer abgerücdt. Die Wahl war ihm ſchon im die Glieder gefahren; 
und nachher die endloje Stänferei! Mitunter träume ich wieder, an einen 
preußischen Edelmann verheirathet zu fein. Nicht oft allerdings. Er hat 
böje Rückfälle, zäymt ſich aber vor Fremden einigermaßen und ich brauche 
nicht immer auf Kohlen zu jigen. Damit Du nicht von Dufterehe radotirft: 
vorgejtern brannte e8 wieder licherloh; noch dazu in Gegenwart des ungen. 
Dem (früher als jonft gekommen, Rücklieferfriſt leider Schon am 3 weiten) 
hatten wir alle erreichbaren Porteepces eingeladen; und da gings denn los. 
Mißhandlungen, Forbach, Lurus, Goltz, Einem, die Bebeleien et le reste. 
Der Kleine (id) war nieAffenmutter) einfach zum Abküſſen. Fromm ift er ja 
nicht; aber König und Vaterland, dag ich vor Freude am Liebſten geheul 
hätte. So gehe es nicht weiter. Ob die Bande fich denn einbilde, der buntet 
Nodlebein SausundBraus. Maylzeit! MitAchtundzwanzig beiden Meijten 
die Nerven jchon vor die Hunde. Nicht ein Zehntel des Wohllebens, das fich 
heutzutage der beſſere Commis leiftet. Yöhnung zum Verhungern, Zujchüffe 
bei alteın Adel fait überall kaapp und die Pflicht, proper und nobel aufiu 
treten. Nichts zu lachen. Die Kerle cine Schw felbande,der vorher ei: grtrichtert 
ift, jeder Yieutenant jeiein Schinder, und die blos wartet, daß man ſich mal ver- 
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gißt. Korporale,denen nicht über den Weg zu trauen. Und unterdenameraden, 
neben elligen Schuftern, unfichereKantoniften, nicht aus unferen Schichten, die 
mit Papas braunen Lappen aufbauen fönnen undverdrehte Anfichtenmitbrin: 
gen. VBorgejegteimmerim Trab, aufdem qui vive, daß nur ja nichts „paſſirt“. 
Eine Maulſchelle, die ein fuchtiger Sergeant giebt, kann den Hauptinanns- 
fopf often. Früher tröftete man fich mit dem Anſehen; umbeftritten erjter 
Stand. Jetzt jeden Tag das ganze Corps Öffentlich ſchimpfirt. Oeffentlich; 
anders gehe es nicht. Weil ſich in Yothringen ein paar Rollkutſcher fchlecht 
aufführen, müſſen wir büßen. Alle Wigblätter voll; und das Zeug natürlich 
nicht aus der Kaferne zu räuchern. Autorität längft in dieBinjen, beim Kra— 
gen darf mandie Lümmel nicht nehmen, und wer zu viel ſtraft, kann die Kon 
duite nicht vor den Spiegel ſtecken. Der Junge hatte Erfolg. Alles feiner 
Meinung: die Armee dürfe nicht durch den Dredgeichleift werden ; und wenn 
nicht bald ein honoriger Krieg der Sippichaft zeige, was fie an uns hat... 
Kannſt Dir denken, daß mir dabei der Magen fror. Nichtig iſts aber. Als 
Mutter ſchämt man ſich mit, wenn immer gegen die Lieutenants gejchmiert 
wird. Als Vater nicht, wie e8 ſcheint. Der in Kreffin ſaß eine Stunde ftod- 
fteif und that den Mund nicht auf. (Um zureden, heißts; für einen ſehr acht— 
baren Tropfen war geforgt.) Als die Anderen fertigwaren, legte er los. Und 
wie! Dit rotem Kopf und einem Ton, der allein feine zwei Jahre Feftung 
eintragen konnte. Seinem Einzigen quer übern Schnabel. Mit Geplärr ſei 
nichts auszurichten. Der Hafen fige vieltiefer. Armee und Demofratie (wenn 
ich das Wort Schon höre!) giebt eben feinen Reim. Ueberall jo; fiche Frank: 
reich. Im Yoth nur, wo der Offizier Gefhäftsnann wie andere. Komme 
noch Schlimmer; wers nicht erleben wolle, müſſe den Kittel ablegen. Natür— 
lich Alles aufgebaufcht ; durch den Haß gegen Ictzte oder vorlette Privilegien. 
Mander Schulmeifter Haue ganz unverſchämt, fein Menſch aber fchelte da— 
rum denganzen Stand; nicht einmal wegen eines Dippold. Ein Breidenbad 
bringe ſämmtliche Unteroffiziere in Verruf. Kann nicht Zufall fein. Krieg 
würde für ’ne Weile helfen; wer jolle ihn wagen? In Ajien vielleicht. Bei 
uns? Mit der Negirung? Und nun toute lalyre. Auf feine Kuhhaut zu 
ihreiben. Bor Bismard, anfangs der Schziger, wo des Königs Rod in Ber- 
lin verhöhnt und beſchimpft wurde, fei gegen heute noch goldene Zeit geweſen. 
est Defenfive mit Yebenden Bildern. Der Offizier muß ausbaden, was 
höher hinauf nicht risfirt werden fann. Ungefähr drei Vierteljtunden in 
diefem Text (und ich unterichlage das Dollfte). Der Kleine blaß wie jeine 
Servielte. Kurt, immer nody mit der Atjutantenpuſchel, räujperte fid) ver» 
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nehmlich und alles Jüngere, was noch Raupen im Kopf hat, blickte verlegen 
ins Glas. So unentwegt, daß ich, um die Stimmung zu retten, jchließlich 
dem Hausfrauenherzen einen Stoß geben und ein paar Staudige rausrüden 
mußte; von Deiner Sorte. Da gings. Zuerft — de rigueur—allzemeine 
Scimpferei aufs Militärfabinet, das von Bedürfniß und Leben der Truppe 
feinen Dunft habe. Dann Jagd und die liebe Reiterei. ALS ich nach Zwölf 
noch mal reinjchielte, hielt der Bater den Knaben wohl in dem Arm und jelbft 
Kurtens Auge glänzte in feuchter Zärtlichkeit. Gegen Zwei beftellte der Ges 
bieter Grog „mit nicht zu viel Waſſer“. Der fällige Dank für den „ganz 
reizenden, echt fameradjchaftlichen Abend“ Liegt denn auch jchon vor mir. 

Während fich Diefes in Pommerland zutrug, gondelte der Peer von 
Breußen wahrſcheinlich. Sie muß ja nicht gerade Fiumanerin fein; aud) le 
cerü de Venise nicht zu veradhten. Yeugne nicht, Greis im Silberhaar: ich 
weiß Alles; und finde Yotten von wahrhaft antiker Größe. Wenn ich mir 
meinen Landwehrmajor in dem ſchwarzen Kahn denke... Geftern übrigens, 
noch ebe ich ihm den Standpunft Har machen fonnte, anjehnlich zerknirſcht. 
Schobs auf den Wein. Unfinn, bei der Suppe jchon ſchweres Geſchütz auf- 
zufahren. Ließ ihn reden; die Armjündermiene war entwaffnend. Zuletzt, 
ganz zaghaft, ob wir am Einundzwanzigften nicht alle Bier das Abendmahl 
nehmen wollten; wie in alter Zeit jtet8 am Tagevon Le Bourget. Katerrühr- 
fäligfeit. Als er zärtlich zu ſchnurren anfing, hatte ich die Naſe voll und ging 
Kuchen baden. Idyllen werden nicht mehr verzapft. Habe den Paſtor aber 
benachrichtigt und freue mic) drauf. Nette Zuftände: wenn man nicht bla— 
moren jein will, muß man das Haus fammt dem Säugling unter Alfohol 
ſetzen; weiß Gott, wie der Abend jonft geendet hätte. So leben wir alle Tage. 
Du warjt mindeſtens ein Genie, als Du der Schweiter den Gatten gefreit. 

Bits noch heute, wie der Neid zugeben muß. Behandelft die läftige 
alte Dame mit Entziehungslur. Seit zwei Monaten, außer dem bunten 
Rialtofärtchen, nichtS Direftes von Eurer Hoheit; und die Zettel vorher 
auch nur Depejchenftil. Man ijt ja eingefchüchtert und fordert nicht viel; 
arme Verwandte müſſen hübjch bejcheiden fein. Aber fo ohne allen Kontalt! 
Keine blafje Ahnung, was Du treibft und wie das geſchätzte Innere ausjieht. 
Immer noch röthlich jtrahlend? Saijonanfang: und nicht das Hleinfte mot 
de la situation. Von Jayr zu Jahr riefeltSdünner. Dabei Haft Du die beiten 
Röhren underfährft ficher taufend Geichichten. Gar nichts Neues in Sicht ? 
Beitungendas reine Stoppelfeld. Neichstag: naja. Der Limburger rody mir 
recht gut, auchder alte Kardorff fabelhaft friſch; ra us kommt aber dabei nichts. 
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Jeder fagt feinen Sprrch aufundbält dag Taterland fürgerettet. Bülow felbjt 
amos in Form und gabs der Sippſchaft, daß cs fnallte.(Adolfnatürlich ‚Der 
wirft Anderen Diangel an pofitiven Leiftungen vor!“ Hatten wieder ein Ga» 
lepptänzchen.) Nur fehlte mir die Pointe. Haft doc) Boguslamsti gelefen? 
„Nicht Nede, aber Fehde wider die Sozialdemokratie.” Allerlei Hochachtung. 
D er fordhtfich nit. So mühte e8 gedeichjelt werden. Derfeine Bernhard will 
nicht8 wagen. Leichtefte Kavallerıe. Medet wie drei Bücher und hat neulich, 
wenigftens in unferer Gegend, manchen Kopficheuen zurüderobert. Pourvu 
que cela dure! Die Altpreußin, die Tu vor Jahrhunderten ſchmeichelnd 
Egeria nannteft, ift wohl zu lange bei Dir in der Schule geweſen, um noch 
© inn für fo was zu haben. „Wäre id) wie andre Frauen, würd’ id) jeinen 
Worten trauen.“ (Meine Koloratur ift den Weg alles Zeitlichen gegangen 
und mit der Hugenottenlönigin lode ic) feinen Erbherrnaustem Hanfapier- 
tel.) Im Grunde iſts fo beſſer. Die Illuſionen find zu oft verhagelt. Abge- 
rüftet wird aber nicht und eines Tages wird Euer Hohnlädeln verſchwunden 
fein, — wenn wirs erleben. Diejes Vegetiren mit Ach und Krach ift nichts für 
Preußen (auf das Andere wird gepfifjen); dabei bleibe ich und behaupte, daß 
jedes Zögern die Kraftprobe ſchwerer macht. Wer glaubt denn an öffentliche 
Meinungundfoldyen Spuk! Die Blafe aufitcchen und ausbluten lafien: paßt 
nur auf, wie Alles dann aufathmet. Sozialiftengejeg, aber mit Aermeln, be: 
ſchränktes Wahlrecht, vernünftigerGetreidepreis und ins LochJeden, der die Ar— 
mee ſchimpft. Tas würde zichen und Hunderttauſenden die Freude am Reich 
wiedergeben. Du grienſt Dir was. Weiß ſchon: „Die Stimme eines Predi- 
gers in der Wüſte“. Abwarten, Signor! Eure Leiftung lann mir nicht im— 
poniren. Endlofe Standalprozeffe, die man felbft vor Erwachſenen nicht'er⸗ 
währen fann, ohne roth zu werden, und zwei Excellenzen, die Stunden lang 
ſchwitzen, um zu beweijen, daß unfere Offiziere nicht Strolche, unjere Offi- 
zierdamen nicht aus dem billigen Yaden find. Schöne Beſcherung. Und was 
man ſonſt hört, klingt auch nicht nach) Sphärenmufit, Der Happen Börjen- 
gejeg wird ung wieder aus den Zähnen gegiien und der Kanal fommt mit 
Hochdruck. Heiliger Podbielsli! Braucht uns nur noch um den Tarifzoll zu 
bringen: dann könnt Ihr ein blaues Wunder (oder ein rothes) jehen. Hoff- 
nung hat man fich ja Schon vor dem Korſet abgewöhnt. Bin aber neugierig, 
wie unſere Leute diejes Bündel von Zumuthungen aufnehmen werden. 
Wenn der Junge nidyt wäre, ließe id) Jünf gerade fein. Wir haben 
beifere Zeit erlebt und find reif zur Ausrangirung. (Wir Kreffiner; Gondel- 
helden auf höchſter Höhe.) Der Kleine macht mir Sorgen ; nicht nur wegen 
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des pere prodigue,der, als Mufter ohne Werth, aberaud) nicht von Pappe. 
Schlechte Farbe diedmal und, wie ich heraushordhe, drinnen noch jchlechtere 
Stimmung. Kein Wunder. Jugend braucht Begeifterung. Denkſt Du daran, 
mein tapfrer Lagienka? Nach Allem, was er erzählt, jcheint der Yieutenant 
recht freudlos geworden zu fein. Als Gattung, meine ih. Daß ſie furdtbar 
tangeholt werden, ift fein Malheur. Aber die ewige Hundeangit, der Lärm 
wegen ’ner Kinderei und das Schuftern, das feine Grenze mehrfennt! Kern» 
geſund ſchickt man fie hin und friegt nad) ein paar Jahren nervöje Bappel- 
männer mit Antipyrin zurüd. Wenn Einer da nod) auf Urlaub nad) Adol— 
fens Methode „aufgeklärt“ wird, kanns ein böſes Ende nehmen. 

Nicht dran denken. Auch der Winter geht vorüber. Und wenns heute 
gar nicht Tag werden will, muß die Freude auf Weihnachten tröften. Seid 
luftiger, Ihr Lieben, und marjchirt fröhlich ins neue Jahr. Profit! Dar Du 
Lotka den Heiligen Abend fo gut auspugeft, wie Du irgend fannit, weiß ich 
quand m&me. Machſt auch noch Mufif? Beethoven gehört zu meinem 
Chriſtenthum. Schluß; jonft werde ich jentimental und habe Dir doch ichon 
über Gebühr zugejett. Feurige Kohlen dringend erbeten. Nimm Dir mal 
einen anftändigen Briefbogen und jchütte das alte Herz aus. Kanns nichts 
Politisches fein: Alles willtommen, jogar Klatſch. Beſorgungen haft Du 
Glücklicher ja nicht; außer dem Weg in den Weinkeller nimmt die viel bejjere 
Hälfte Dir Alfes ab und ift fogar auf Geldgejchenfe dreſſirt. Wenn Du fie 
dafür nicht unterm Diiftelz weig ganz altmodiich abküſſeſt, wir) Venedig ver- 
rathen. Seine Angſt? So gehts, wenn man verwöhnt wird, wie Du jeit mın» 
deſtens neunundneun;ig Jahren von Deiner uralten Nina. 

Was trägt man denn dort? Bitte aber: nicht Schneiderzeitung! 


Berlin, Winters Anfang 1903. 
Holdeſte Wüftenjtimme! 

Die bleibft Du in alle Wege. Immer der rührende Eifer, dem na— 
henden Heiland die Bahn zu bereiten ; mit fünfzig wie mit fünfzehn Jahren. 
Etwas Geduld, hohe Frau: er wird Schon kommen; wenns Zeit ift. Eine jo 
beneidenswerth fromme Dame jollte doch wiſſen, wie jelten Götter geboren 
werden, und von jchauderhaft Sterblichen nicht fordern, daß fie in Vicegött- 
lichkeit hienieden wandeln. Doch diefe fat ununterbrochene Adventiftenitim: 
mung iſt mit Dein bejtes Theil und hält Did) jo unwandelbar jung. Was 
fein Kompliment und feine captatio benevolentiae jein ſoll (\leberfegun 
gen liefert Adolf, der lateinische Yandwehrmann, frei ins Haus). 
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Dlin Getreuſter ift auf jchwefterliches Wohlmollen nämlich gar nicht 
angemiejen; auch nicht auf ehrenſächliche Diskretion; und am Allerwenigften 
wegen Benedig. Ungemein ſchmeichelhaft, daß Du mich immer noch zur Fa— 
milie Derer von Springinsfeld zählft, trogdem tauſendmal verfichert, daR 
feit anderthalb Emwigfeiten aus der Manege. Muß endlich aber mitergebenfter 
Entichiedenheit danken. Nachgerade doc; zuramponirt; und wenn auch tout 
est pour le vieux dans le meilleur des demi-mondes, jo mödhte doch 
nicht als fomifche Figur ohne Grazie dem Grab entgegenwanfen. Ueber die 
Puppen aturirt, mehr, als jelbft DeineTugend ahnen kann, Goldreinette. Bıtte 
aljo, abzuflingeln. Meine Flucht nad) dem Lido — unerhört, daß ein acht 
mal plembirter Kahlkopf ſolchen Verdacht abmehren muß! — hatte mit 
Spätherbiterotifnicht das Geringſte zu thun. Diefimpelfte Sache von der Welt. 
Geichäfte in Wien und von da einen Kageniprung herüberans Meer. Weil 
die gräßliche Nordländerdunfelheit mir auf die Nerven fällt. Werl ich mal 
wicder Sonnenlicht riechen wollte. Und Sanjovinos Bibliothek einmal noch 
jehen, wie einft im Mai. Yächeljt Hohn? Jeder hat feinen Tollpunkt; meiner 
ift Hochrenaifjance. Harmlos und ſchmutzt nicht. Natürlic) wars aber eine 
Niejendummpheit. Der Greis am Stabe joll die Orte höchſter Jugendent— 
züdungen meiden; und, vor allen Dingen, über den Kindertraum weg jein, 
der Italien immer ın Blau und Gold jieht. Grauer Himmel mit reichlichen 
Niederjchlägen (fo nennens unfere Wetterbeiprecher). Die Waſſerdroſchken 
feucht wie jchlechte Hotelbetten. Bei Danieli Engländer dritter Güte und 
Ceylonthee, gegen den meine Magennerven rebelliren. Daß in dem ganzen 
Neft kein eßbares Stüd Fleiſch zu haben ift, weiß der Europäer. Nun aber 
der Schred, wenn man die Profurazien zum erjten Mal ohne den Campa- 
nile erblidt! Das Antlıg der Geliebten, dem plöglid; ein Vorderzahn fıhlt. 
Bleibt San Dlarco, die Piazzetta und etliches Andere, Unterm Regenſchirm 
giebt aber keine Stimmung. Und weil ich zu edel bin, um den Nächften 
mit meinen Enttäufchungen zu beläftigen,verzichteteich auf langeKlagecpiſtel, 
die mich erleichtert hätte, und ichiefte als Yebenszeichen nur die Karte. Nialto, 
weil Erinnerung an Shylod Deinem antifemitifch anzefärbten Herzen wohl- 
tun mußte und weil wirs in Yondon zufammen bei Irving ſahen. 

Berglühe gefälligft noch nicht in Scham: ftärfere Beſchwörung folgt 
jogleih. Denn wos that der ehrwürdige Boruſſe, den Deine merkwürdig ein- 
feitige Phantafie in verhängter Gondel bei nächtlicher Weile mit ſchwarzen 
Hexen loſen ließ? Er legte einen nennenswerthen Theil feiner beweglichen 
Habe in Weihnachtgeſchenken an, deren Herrlichkeit feine unzärtlichen Ber- 
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wandten einfach überwältigen wird. Deine Schuld, ma mie, daß dieBombe 
Schon jetst plagt. Muß mid) rechtfertigen, che Du mit den Wachs tod die Tanne 
beffetterft. Präjentirt das Gewehr! Spiten, von denen nod) gar nicht3 ge: 
fagt ift, wenn man fie einem echten Muſſet verglichen Hat. Schon die Halb- 
handſchuhe werden der erften Dame Eurer Provinz jchlafloje Nächte bereiten; 
und zu Beſatzzwecken ein altes Mujter, das fie mir in der Dogana noch am 
Liebſten abgelnöpft hätten. Das ift für die Mutter. Für Mariens bräutliches 
Haupt ein venezianijches Soldneg mit Perlchen: dernier crideParis! Selbft 
ander Seine noch neu, wie Sachkenner betheuern, und dasFeinſte vomFeinen. 
Was ſagſt Dunun? Vornehme Seelen weiden ſich nicht an ihren Triumphen. 
Alſo ſchließe ich dieſes Kapitel und bittenur noch gehorſamſt, zu bedenken, wie 
lange ich dem Ladenbeſuche von Kindesbeinen an ſo ziemlich das Ekligſte, ſtöbern 
mußte, bis die Wunder aus dem Trödel gefiſcht waren. Thut ſo etwa Einer, 
der in Amouren macht? Die ehrbare Hausfrauaberſchreibt von oben herab: 
„Beſorgungen haſt Du Glücklicher ja nicht.“ Allerdings nicht für die Ange— 
traute, die ſeit der Silbernen mit dem Check vorlieb nimmt und ſelbſt aus— 
ſucht, was ihr gefällt. Aber für Andere, in fernen Ländern, unter allerlei Ge— 
fahren für Vermögen und Reputation. Was zu beweiſen war. 

Da ic) doch ſchon in in die Chiffons gerathen bin, will ich ſchnell noch 
dem gechrten Nachwort Redeftchen Was man trägt? Eigentlich Lottchens 
Nefjort. „Man trägt, was man nicht ändern fann”, jagt Bombardon im 
Goldenen Kreuz, das wir Beide in unjerer zweiten Jugend liebten; und hat 
aud) für die Mode Necht, in deren Bezirk man ja viel ändern kann. Röcke 
noch immer eng bis über die Möglichkeit und an Pelzwerf, was die Kapital: 
fraft irgend geftattet. Nah Maulwurf (Allerneuftes) wird Dein Ehrgeiz 
nicht langen. Fürs Mädel einen picture hat: und fie ift belohnt genug. 
Uebrigeng fennen wir die Melodie. Jedesmal heißts, Ihr habet nichts an- 
zuzichen, und wenn Yhr dann landet, fteht Unfereiner ftarr vor dem Glanz. 
Kommt nur ruhig her. Das Andere findet fi). Krefjin ſieht im Fanuar vom 
Weiten netter aus. Seit Aeonen nicht hier geweſen. Ritterdienfte garantirt. 
Ungeheures kann ic) nicht verfprechen. Aber gute Konzerte, ein paar Theater: 
ftüde, die Dich) amufiren werden, für den Gatten trinffeite Leute von tadel- 
loſer Gefinnung und fürs Kind bei Friedländer eine Schmuckausſtellung, 
vor der Berwöhnteren die Augen übergehen. Am erften hellen Tag zeige ich 
Euch die neuen Denfmale hinterm Brandenburger Thor. So was war auf 
diejer Erde noch nicht da. Die Puppenallee dagegen das reinste Florenz. 

Hier brennts ſchon. Grenzt hart an Politiſches, das ich gern micde. 
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Wärft aber, trotz Goldnet und Spitzen, dann doch nicht zufrieden. Kenne ja 
Dein Borufjenherz. Weils alſo nicht kann fein... Allesprogrammgemäß, ohne 
jegliche Ueberrafchung ; und von Neuigkeiten feine Nede, — was nicht unter 
allen Umftänden ein Fehler, Patriotin. Yange Vorarbeit für das Kanalbett. 
Wird wahrjcheinlid) gelingen, da Deine — nicht: meine — Parteigenojfen 
mürb find, nur noch Vorwand zum Einſchwenken juchen und das Haupt tüd 
ihnen einftweilen wohl nicht angejonnen wird. Die Zeit ift klug gewählt. Die 
Leute jagen ſich, daf längerer Widerftand ihnen den Zolltarif ruiniren fönnte 
(halten, bei Yicht bejchen, die hochwohllöbliche Regirung aljo nicht für jehr 
gewiſſenhaft). Hat der Yandtag endlich genidt, danndarfmanandie Handels: 
verträge denken. Wie die ausſehen werden? Unter Witte wäre mit fünf Dart 
nichts zu machen gewesen ; heute weiß Niemand, wer drüben Koch und mer Kell: 
ner ist. Noch vielweniger, wer morgen die Rechnung präfentiren wird.Unheim: 
licher Zuftand, Der wichtigste Poſten jeit Monaten nicht befett. Wennd uns 
tröften lönnte:die Ruſſen ſtecken in feinerguten Haut. Selbſt der Sultan parirt 
nicht wie ſonſt und in Dftafienleidetihr Preftige, weil der Japaner ihnen aufder 
Naſe tanzt. Der Krieg wärelängſterllärt, wenn ſie Geld zu finden verſtänden. 
Aber ohne Finanzminiſter, der Schlupflöcher offen hat, iſt nichts zu holen. Des- 
halb auch nichts zu prophezeien. Nikolaiglaubt, mit gutem Willen und dem Gei— 
ſterſpul ſeines Hofſpiritiſten auslommen zu können. Braucht uns nicht zu geni— 
ren, wenn nicht eines Tages wieder die Militärpartei ungeduldig und ſo 
mächtig wird wie unter Alexander, der auch friedlich ſein wollte, vorm Tür: 
kenkrieg. Der alte Verſuch einer Entladung nad) außen. Wobei nicht zu 
überichen, daß e8 um uns recht einfam geworden iſt. England, Frankreich, 
Italien in entente cordiale; und wie Diagyaren und Czechen fid für uns 
echauffiren werden, fühltder Blindemit dem Krüdjtod. Vielleicht aber Unsinn, 
jo weit zu denfen; in beiden öftlichen Katjerreichen verichiedene unfichere Fak— 
toren. Dandelsvertrag jedenfalls dunkel wie die Zintenflafche. Daß id) von 
diejer Seeſchlange nichts Graufiges fürchte, ift Deiner Weisheit längſt be— 
fannt; von den paar Kopeken würde das Kraut nicht fett. Axiom: Getreide> 
preis, der ung genügt, fommt auf die Dauer nicht wieder; und Großgrund— 
bejig ohne Groffapital wird nicht mehr rentabel. Wiederholte Begründung 
eriparft Du mir. Nur nod) einmal, dag ich von Palliatibmittelchen nichts 
halte; und zu denen gehört jet aud) das Bischen Zoll. Daher Börſengeſetz 
und Achnliches farcimentum (der Gatte ift klaſſiſch) und nur Frage der 
Bet, warn Induſtrie und Handel ıhre legten Wünjchedurchjegen. Hundert» 
malwichtiger füruns, wasdraußen paflirt. Ob Nufland Geld zur Eroberung 
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Aliens auftreibt. Wie die Sache in Amerifa läuft. Wann die britische Welt 
Ihußzölfnerifch wird; wann, nicht: ob. John Bull muß, trog allem Frei— 
händlergejchrei, wenn er jeine Kolonien nicht verlieren will, Chamberlaing 
Weg gehen. Und dann fönnen wir Dinge erleben, die ind Ajchgraue reichen. 

Deshalb darf felbft in diefem Weihnachtbrief die Warnung nicht feh— 
len. Fuhr ordentlich zufammen, als ic) las, Adolf fei unter die Induſtrie— 
papiernen gegangen. Begreife ihn ja. Märkiſcher Roggen im vorigen De« 
zember 134, jetst 128. Da ſieht man ſich um; und wer von dem neuen Auf- 
ſchwung und den großartigen Ausjichten Lieft, leckt, ald Familienvater, die 
Lippen. Wenn hr mid) aber jemals für leidlich verftändig gehalten habt: 
bie Finger davon! Höchſtens fürYeute, die dans Je mouvement find; und 
auch Die müſſen froh jein, wenn fie mit blauem Auge nach Haufe fommen. 
Siehe draußen und bin Dilettant (Gott fer Dank!), möchte aber jeden Eid 
leisten, daß der eigentliche Krach uns erſt bevorſteht. Der Firniß iſt geſchickt auf— 
getragen (wir haben Banklackirer) und deckt doch nicht alle Riſſe. Dein jpetu- 
lativer Junker ſoll mal Kurs und Dividende der augenblicklich beliebteſten 
Werthe vergleichen; da ſtimmts ſchon nicht. Und woher der Segen kommen ſoll, 
iſt mir ſchleierhaft. Kanal als Auffriſchung der begnadeten Branchen, — soit. 
Auch Elektrizität, wern die Naubmörderlonfurrenz beſeitigt wird und die 
Preife ſich heben, vorläufig wicder einigermaßen. Die Dampfmaſchine ift im 
Aussterben; und die Turbine, die fie erſetzen joll, wird ein hölliſches Stüd 
Geld einbringen; Aber im Ganzen? AlteYitanei. Wir haben uns zu hod) ge— 
bläht. Der Athen ift nicht lang genug. Alle Adıtung vor den Kommerzta— 
lenten des Helden von Ye Bourget; er wird ſchlau gefauft und wahrſcheinlich 
‚ mehr als die berlmer Reife verdient haben. Da er im Nebenamt aber Vater 
Deiner Kinder ift, jollteft Du feine sine umllammern undflehen: Raus aus 
den Kartoffeln! Niemand kann wilfen, wanns zum Klappen kommt. 

Dis dahin auch, was man fo innere Politik nennt, nicht allzu auf: 
regend. Ucber den Reichstag hat Egeria das Nöthigite gejagt. Bis auf den 
einen Punkt, den befannten, wo ic) jedesmal pafje. Natürlic) Alles geleſen; 
auch Bogus lawsli, ders ſehr gut meint, aber nicht fehr weit fieht. Einer, für den 
die alte Preußenberrlichfeit das Gegebene, von Gott ewiglich Gewollte iſt. Wäre 
wunderjchön, ift aber nicht. Mir ſteht leider nicht viel feft, doch unverrück— 
bar, daß wir eine nerfinfende Klaſſe find. Nicht zu halten, weil als Klaſſe 
den neuen Verhältniſſen nicht anzupafjen; nur die Wahl zwifchen Hofdienft 
und erwerkender Stadtbourgeoifie. Nun ftelle Dir Preußen ohne den Heinen 
und mittleren Adel vor. Giebts nicht. Der Inſtinkt jagts den Leuten, die 
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vornan find, auch ; ſonſt würden fie zäher Widerftand verfuchen. Unter Capriv 
und Hohenlohe waren fie noch nicht fo weit. Bülow hat das Talent, Glück zu 
haben. Er ijt die Schreier und Starrföpfe los und fann, mit einiger Behut- 
famfeit,den Landfrieden schaffen. Erft recht, wenn mein Kalkul ftimmt. Rüd- 
Ichläge in der Induſtrie: dann wird wiederder biedere Yandımann aus feinem 
Winfelgeholt und die wahren Wurzeln unſerer Kraftliefern ſchöne Reden. Die 
- Qutmeiner vergejfen, daß auch im Staatsleben tout est danstout; und da 
zehn Fahre nicht auszuradiren find. Innere Politik! Einer jchreitein Schlag. 
wort: und Alle, denen es leidlich klingt, find jelig. Haft mal den Ebimenides gele- 
ſen? Ich laſſe mir nicht ausreden, daß der alte herrgott von Weimar ſeineLands— 
leute höhnte, als er das Gefolge des Jugendfürſten im Chor ſchmettern ließ: 

Denn ſo Einer „Vorwärts“ rufet, 

Gleich ſind Alle hinterdrein 

Und ſo geht es, abgeſtufet, 

Stark und Schwach und Groß und Klein. 

Hinan! Vorwärts! Hinan! 

Und das große, das Werk iſt gethan. 
Das große Werk heißt jetzt — wie lange ſchon! —: Vernichtung der rothen 
Genoſſenſchaft. Da ich noch immer zu den Beſitzenden gehöre, könnte mirs 
Nicht fein. Steht aber übel um den Erfolg. Würden wiederanno SO halten; 
der ganze Aufwand verthan. Unmoralijch wäre es nicht. Die den Vorſchlag 
machen, wollen aud) das Heil der Nation und Dein Boguslawski jagt tref 
fend, daß die Soztaldemofratie jelbjt die ſchönſten Staatsſtreiche liefern wür⸗ 
de, wenn fie nur könnte. Doch man ſchämt ſich nachgerade, von der Sache zu 
reden. Kommt ja nicht dazu; wenigſtens nicht, jo lange die Karrenoch fährt. 
Deshalb am Beten Schluß der Debatte und endlich) was Neues. Durd) die 
Bülowſtraße gehts freilich auch nicht. Schniucht nad) Sozialiftengejeg, zu 
dem nur leider die Mehrheit fehlt; und: „Kein Beamter darf Sozialdemo: 
krat ſein!“ Moͤchte fie nicht zählen. Merkwürdig, dag der auf feine Art Fuge 
Diann gar nicht mit dem Reiz des Verbotenen rechnet. Gerade nad) Dres- 
den hätte ichs anders verſucht. Immer 'ran, meine Herren! Wir find nicht 
graulig, gönnen Jedem wonneſam das Vergnügen, mit Ihnen zu tagen, 
kümmern uns überhaupt nicht mehr um die Farbennuance, roja oder brand: 
roth, und find unglaublich ficher, daß Sie uns einftweilen nicht einbuddeln 
werden, Sie haben ſich eine Ecke zu früh decouprirt und müſſen zunächſt mal 
gerälligit den eigenen Staatspalajt reinfegen... Aud) fein unfehlbares Mit⸗ 
tel, Trautejte, doc) nicht ganz ausfichtlos. Den Nimbus befeitigen! Heute 
dünkt Jeder ſich einen Heros, wenn er da mitmacht. Das zieht. Und dabei 
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geben Staatäbeamte inRiegenrothe Zettel ab. Uebrigens geht Alles bekannt» 
Lich auf zwei Beinen und aud) das Drafonijche ließe fid) probiren. (Deine 
Privatmeinung: nad) ’nem halden Jahr wünjchten dievon Butfchen bedrop- 
ten, von Grüppchen geärgerten Unternehmer ſich die ftramme Marriftenzucht 
zurüd, die, halten zu Gnaden, nod) feinen Abſchluß geftört hat.) Nur nicht 
das endloſe, finnlofe Gerede, ob oder ob nicht. Lähmt jeit 90 das Reichsgeſchäft. 
Noch ein recht nettes Mittel: gute Politit machen, Ziele zeigen, was 
vor fich bringen. Eo lange Bebel interefjanter als Limburg und Sattler, ift 
wenig Hoffnung. Nous pietinons sur place, Boruffin, und bieten der 
Bolksphantafie (ftehtnicht im Etat) nichts als die Rumpellammer, für deren 
Mottenherrlichkeit fich der Deutſche ergebenft, aber deutlich bedankt. 
Militaria. Das ift ein böſes Kopitel. Ich kann Deinen Major nicht 
fo hart jchelten, denn in der Scheibe fit fein Schuß. Alles recht hübſch, was 
die Negirenden gejagt haben. Der Kriegsminifter jo gut wie feit Bronfart 
feiner; ernfthaft, tapfer und ohne Phrajenmwattirung. Was nützts? Das 
Letzte darfer nicht jagen; und bei ung muß man doch, wie wir jehen, erft aus; 
drücklich ſagen, was anderswo ohne viel Reden empfunden wird. Daß man 
den Soldatennihtfürftulturverzärtelung erzieht, ſondern füreinebarbariiche 
Sache. Diebleibts,trog Genfer Konvention und haager Gericht. Und wer den 
Zweckwill, foll über die Mittel nicht die Naferümpfen. Breidenbachs brauchen 
nicht vorzufommen — find ſchließlich auch fo ſelten wie Knabenſchänder —, aber 
nad) den Regeln feinfter Humanität wirds nie zu fingern fein. Kommiß, 
Lieutenantsmama! Das muß man gerodhen haben. Wenn die Maſchine 
nicht läuft wie der Deibel, kann man fie lieber abſchaffen. Nichts für mich 
(weshalb früh unglüdliche Verſuche in Diplomatie), vorläufig aber unent— 
behrlich. Eine der übelften Seiten der Rothen (die Alles jentimental nehmen 
und fi) für riefig modern halten), daß fie einen Heidenlärm machen, weils 
Spähne giebt, wo gehobelt wird. Jeder joll ein Englein mit Flüglein fein. 
Liſt, Roheit, ein Unzüchtchen: Pfui! Sie ſelbſt aber find von Menſchlichleiten 
auch nicht ganz frei. Und ſeit die Welt in weiteren Kreifen belannt geworden 
ift, gings nod) nie mit ſauberen Pfoten zu, weder oben noch unten. Deinen 
Jungen begreife ich. Die Chofe hält nur unter befonderer Schutzvorrich— 
tung. Einfad) dumm, den bunten Rod an die Stelle des Türlenfopfes zu 
hängen, nad) dem Jeder ſchießt. Will man ihn oder nicht? Ya. Aljo Ruhe 
im Glied. Sonſt ble.bt am Eade wirklich nur eine Campagne als letztes 
Mittel, um die Autorität zu retten. Und dann kätten nicht nur Lieutegants 
insGras zu beißen. Kein Thränchen, Reinette von Bommern;mwir find noch nicht 
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fo weit. Zur Aufmunterung raſch was geijtlihTröftendes. Centennarfeier in 
Hannover. Der Militäroberpfarrer hat das Wort und erzählt, Napolium 
babe jeinVolf, das „aus dem Narrenhaus entlaſſen“ ſchien, „durch feine In— 
fanterie, Artillerie und Kavallerie zur Birnunft gebracht.“ Hiftorifch. Noch 
mehr nad) meinem Herzen der Sag: „Wir wollen heute ein Feſt jeltener Art 
vor dem Angefichte der göttlichen Majeſtät, des Königs aller Könige, und 
unter den Augen der irdiichen Majeſtät, unjeres vielgeliebten Katjers und 
Herrn, begehen.“ Offenbar neufte evangelijche Rangordnung. 

Sonſt aber, bei ſämmtlichen Göttern, nichts Neues. Sei froh. Diele 
Woche gehört dem guten Alten. Dem Beiten, ſcheint mir, trogdem ich Fromm— 
heit nie lernte. Du haft die Weihe, haft überhaupt Alles, mas Menſchenbe— 
gehr. Gefunde Kinder, die Maid beinahe Braut, einen Standesgemäßen, 
mit dem Du, wie ſich jpät, aber deutlich zeigt, in märchenhaft glücklicher Ehe 
lebjt, und einen Bruder, den felbit Deine bitterjte Yaune nicht von ſchlechten 
Eltern nennen darf. Braucht fürs Römische Neich nicht zu forgen. Das 
quält fich ſchon fo ſacht durch und hört nicht aufdie vox clamantis in de- 
serto. Gud Du mir aus Iujtigen Augen in die Chrifttanne! Konnte viel 
ſchlimmer fommen; öffentl:ch und privatim. Den Kleinen trägts auch noch: 
jo Schnell verjchießen die Preußen ihr Palver nit... Und nad) den Feſten 
bald auf die Strümpfe gemacht! Will der Rebell nicht, fo bleibter an feinem 
Herd und lernt in der Noth beiten. Das mit der Einheit de8 Ortes gar nid! 
fo falich, wie Dein feßsafter Sinn träumt. Hättet Euch viel öfter mal tren- 
nen follen, ftatt immer als Bapageienpärchen neben einander aufder Stang: 
zu boden. Frage Yotten, wics jhmedt. Die natürlich zehntaufend Grüfe 
fendet und ſchon im Voraus für all die verheißenen guten Gaben danft. (Bom 
Schwiegerneffen inspe habe ihr nichts geſteckt, weil jelbft die beften Weibchen 
das Mündchen nicht hılıen können, wenn Eheliches im Spiel.) Gute Nıdt, 
mein Herz. Sobald der Engel auf der Tannenipige den erſten Strahl kriegt, 
biſt Du verpflichtet, an Den zu denfen, der war, iſt umd fein wird 

Deiner Unvergleichlichleit unwürdiger Knecht 
Moritz. 
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hne Uebertreibung darf man behaupten, daß das vergangene Jahr: 

hundert für die Chirurgie als Zweig der Heillunde und ihre Ent: 
widelung als Wiffenfhaft auf Grundlage moderner Naturforfhung mehr 
geleiftet hat al8 die vergangenen 2200 Jahre von Hippofrates bis zur Gründung 
der Acaddmie de Chirurgie in Paris. Die Wundarzneilunde, wie bie 
praftifche Heillunde im Allgemeinen, ift aus den Bedürfniffen des täglichen 
Lebens hervorgegangen, da die Menjchheit, die von Krankheiten, Verlegungen 
und Gebreſten aller Art befallen it, dringend Abhilfe verlangt. Wenn 
fundige und ſachgemäße Hilfe fehlte, mußte ein Laie, der dach Yamilien- 
tradition einiges Talent, eine dur allzu große Gewiſſenhaftigkeit nicht an: 
gefränfelte Erfahrung und genügenden Muth mitbrachte, in die Brefche 
einfpringen. Diefer fuchte, fo gut er konnte, mit feinen Rathichlägen und 
Manipulationen den Schaden wieder gut zu machen, bat ihn aber manchmal 
aus Unkenntniß auch verfchlimmert. Das gefhah fo in alten Zeiten, ge— 
fchieht jest noch auf Schiffen, im Pfarrhaus des einfanıen Gebirgsdorfes, 
im meltverlorenen Forſthaus oder bei plöglichen Unglüdsfällen; und da mit 
voller Berechtigung, der die modernen, namentlich durch Esmarch ins Leben 
gerufenen Beitrebungen des Samariterwefens ihren praftifchen Ausdrud ver: 
liehen haben. Aber wie die wilden Echöflinge den edlen Roſenſtrauch über: 
wuchern und endlich erdrüden, wenn nicht die forglame Hand des Gärtners 
fie befchneidet, jo konnte fih auf dem Boden der modernen Geſetzgebung, 
welche die ärztliche Kunſt und Praris dem Laienelement ſchutzlos preisgegeben 
bat, das Kurpfuſcherthum üppig entwideln und droht, den edlen Trieb der 
wiſſenſchaftlichen Medizin, der nicht blos als Produft des menschlichen 
Geiſtes eine der ſchönſten Blüthen menſchlicher Kultur darſtellt, ſondern auch 
für das Wohl und Weh des einzelnen Menſchen und des geſammten Staates 
von der einschneidendften Wichtigkeit ift, zu erftiden. 





*) Herr Profeffor Dr. Czerny bat die Rede, die er bei einer afademifchen 
eier als Prorektor der Univerfität Deidelberg hielt, der „Zukunft“ zur Vers 
breitung überlajjen. Das bier veröffentlichte Hauptftüd behandelt die Entwidelung 
der Chirurgie während des neunzehnten Jahrhunderts. Im Anſchluß an dieſe 
Darjtellung betrachtete der Redner dann noch die Unterrichtsfrage. Er hält das 
humaniftiihe Gymmafium für die Stätte der beiten Porbildung, fordert aber 
breiteren Raum für den phyſikaliſch-naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungunterricht. 
Mehr als achtundzwanzig obligate Schulftunden in der Woche dürfe der Hygieniker 
nicht geitatten; auch müffe er verlangen, daß die Lernenden durch angeftellte Schul« 
ärzte fontrolirt werden. Der Schlußſatz lautete: „Wenn der Staat die Blüthe 
feiner Jugend zu neunjähriger Scularbeit zwingt, muß er aud dafür forgen, 
daß fie dabei nicht nur geijtig, jondern auch körperlich „gedeiht.“ 
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E3 wird niemals möglich fein, Krankheit und Tod, Kummer und 
Elend aus der Welt zu fchaffen, und e8 ift nur allzu menſchlich, wenn die 
natürlichen Mittel verjagen, auf übernatürliches Einmwirken feine Hoffnung 
zu fegen. Iſt doch aus dem Gefundbeten wieder ein Metier gemacht worden; 
und dennoch weiß Jedermann, daß es höchſtens für eingebildete Kranke und 
Narren einen Nugen haben kann. Bon den älteften Zeiten bis auf unſere 
Tage ift die Furcht vor der ungemiffen- Zukunft zur Beherrfhung der Geifter, 
aber auch des Geldbeutel8 der Menfchen ausgenügt worden. So lange bie 
Menſchheit noch nicht fo geicheit ift, zu willen, daß unfer Sein und unfer 
Befinden die unerbittlihen Folgen der ererbten und erworbenen Eigenſchaften 
und der auf uns einwirkenden Einflüffe der Umgebung find — eine Erfahrung, 
bie wir mefentlich der modernen Biologie verdanken — und daf die Menjchen 
nur durch eigene Thätigkeit und durch Generationen fortgefete Arbeit diefe 
Berhältniffe zu beffern im Stande find, wird es nothwendig fein, daß von 
Staate8 wegen ein Befähigungnadhweis dafür verlangt wird, wenn Jemand 
da3 Recht beanſprucht, einen Franken menfchlihen Organismus wiederherzu- 
ftellen, der fo viel Fomplizirter eingerichtet ift al3 eine Mafchine, ein bau: 
fällige8 Gebäude, Befiß oder Vermögen. Wir find noch nicht reif für eine 
vollftändige Freigebung der ärztlichen Praris. Die tägliche Erfahrung lehrt, 
daß viele Keidende, denen der zünftige Arzt nicht geholfen hat, fi an den 
Kurpfuſcher wenden, der, in der Regel ohne jegliche Bildung, und nachdem 
er in anderen bürgerlichen Berufen Schiffbruch erlitten hat, fich durch ſchwindel— 
hafte Reklame Glauben und Anfehen zu verfchaffen ſucht. Freilich ift Das 
gerade fo unjinnig, wie wenn man feine Uhr von einem Trödler repariren 
läßt, weil er auch manchmal mit alten Uhren hanbelt. 

Der Schade, der aus dem Ueberwuchern des Kurpfuſcherthumes hervor: 
geht, trifft nur zum geringften Theil die Aerzte. Unendlich viel größer ift 
er für die Patienten, die fo oft den günftigen Zeitpunft verfäumen, mo 
ihnen noch geholfen werden fann, und die nicht nur ihr Geld ohne jegliche 
Gegenleifiung lo&werden, fondern vor Scham, daß fie betrogen worden find, 
an Leib und Eeele zu Grunde gehen. Noch größer ift der Schade für den 
Staat, deſſen heutzutage fo wichtige Aufgaben in Bezug auf Belämpfung 
der Vollsſeuchen und anjtedende Krankheiten, zur richtigen Abſchätzung der 
gegen Unfall Verliherten und zur Verbeflerung des Loſes der unbemittelten 
Kranken vollſtändig iluforiich werden. Nichts fcheint aber ſchwerer zu fein, 
al8 einen Irrthum in der Öefergebung einzugeftchen und wieder rüdgängig 
zu machen So mußten fi die Aerzte organifiren, um Schulter an 
Schulter gegen die Unbill der Gefiggebung und die daraus hervorgehenden 
E hädigungen ihre8 Standes und der fanisären Verhältniffe der Geſellſchaft 
anzulämpfen. Möge es dem zwan igſten Jahrhundert gelingen, diefe ſchwierige 
ES treitfrage zu einem für alle Theile befriedizenden Ausgleich zu bringen! 
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Denn wir Chirurgen heute mit den inneren Aerzten gemeinjchaftlich 
im Kampf gegen Krankheiten zufammenftehen, fo war Das bis ins achtzehnte 
Jahrhundert noch mefentlich anders. Die Chirurgie galt als eine niedrige, 
ja, zum Theil unehrliche Befchäftigung. Bielfacd wurde fie im Umbherziehen 
auf Meſſen und Jahrmärkten getrieben, und bevor der Sranke, der ſich einem 
umberziehenden Bruch: oder Steinfchneider anvertraut hatte, noch zum Be: 
wußtſein de8 Schadens Fam, der ihm angethan wurde, war der Uebelthäter 
längft über alle Berge. 

Wenn auch in verfchiedenen Staaten Chirurgen-Schulen errichtet worden 
find, fo bildeten doc die Barbiere und Bader eine niedere Zunft, die mit 
der medizinifchen Wiſſenſchaft nichts gemein hatte und deren Mitglieder von 
den Aerzten höchſtens als niedere Heilgehilfen bei der Behandlung der Kranken 
gebraucht wurden. Erſt die Leibärzte Ludwigs des Fünfzehnten, Maröchal 
und 2a Peyronie, veranlakten die Gründung der Acadömie de Chirurgie, 
die im Jahre 1743 der medizinischen Fakultät gleichgeftellt wurde. Sieben 
Fahre fpäter wurde von Chopart und Default die Ecole pratique de 
Chirurgie mit fech8 Betten eröffnet. In England wurde der Unterfchied 
zwifchen den Surgeons und Physicians durch hervorragende Chirurgen, 
namentlich durch die bahnbrechenden Arbeiten John Hunters, ausgeglichen, 
wenn er auch bis heute noch nicht ganz verwifcht ift. In Deutjchland haben 
einige berorragende Profefloren an den Univerfitäten, wie Lorenz Heifter zu 
Helmftädt, Auguft Gottlob Richter in Göttingen und Karl Kaspar von 
Siebold in Würzburg die Chirurgie allmählih zu Ehren gebradht. Aber 
noch 1774, als Mederer von Wuthwehr in Freiburg feine Vorlefungen mit 
einer Rede über die nothwendige Vereinigung der Chirurgie und Medizin 
eröffnete, drohten die Studenten, fein Haus zu fürmen. Er felbjt entging 
nur mit Mühe ihren Mifhandlungen. 

In Berlin wurde fchon unter dem Kurfürften Friedrich Wilhelm 1714 
das „Collegium medico-chirurgicum“ auf Antrieb des General: Chirurgen 
E. €. Holgendorff gegründet; es follte für die Ausbildung von Militär 
ärzten forgen. Erft unter dem General:Chirurgus Görde gelang es, das 
Hriedrih Wilhelms-Inſtitut auf eine ſolche Höhe zu heben, daß feine Zög- 
linge für die zahlreichen Verwundeten in den napoleonifchen Feldzügen ges 
fühlvolle und teilnehmende Aerzte wurden, wie e8 der greife Feldmarſchall 
Fürſt Blüher von Wahlftatt wiederholt offen und unummwunden ausge: 
ſprochen Hat. Die zahlreichen Schlachten, welche die Morgenröthe des neun— 
zehnten Jahrhunderts blutroth beleuchtete, ftellten an die Chirurgen uner— 
hörte Anforderungen, verfchafften ihnen aber auch eine Achtung in der gefell 
Ihaftlihen Stellung, wie fie fie vorher niemals befefjen haben. In erfter 
Linie find hier die Leibärzte Napoleons, Larrey und Dupuptren, zu nennen, 


38 


480 Die Zukunft. 


welche die Erfahrungen, die fie auf den Schlachtfeldern gefammelt hatten, 
in die Spitäler übertrugen, die unter ihrem Einfluß neu organifirt wurden. 

Im Hotel Dieu in Paris betrug die Mortalität Ende des adjtzehnten 
Jahrhunderts auf der chirurgifchen Abtheilung 20 Prozent; und faft alle 
Amputirten und Trepanirten ftarben. 

Dupuptren brachte den größten Theil des Tages in feiner Klinik zu, 
operirte und verband eigenhändig die meiften feiner Kranken und verfanmelte 
um feinen Lehrftuhl die ftrebjamen Chirurgen der ganzen Welt, jo dak man 
ihn mit Recht den berühmteiten Chirurgen feiner Zeit nennen konnte. Auch 
die deutfchen Chirurgen, wie Chelius, Philipp von Walther, Dieffenbach und 
Bernhard von Langenbeck, holten fich in der erften Hälfte de8 neunzehnten 
Jahrhunderts ihre Anregung und höhere Ausbildung mit Vorliebe von Paris, 
feltener von Wien oder London. 

Die wefentlihe Grundlage der Chirurgie bildete damals die anato: 
mifche Unterfuhung und Bergliederung des menfchlihen Körpers. Die 
Operationen beftanden faft nur in Amputationen, Entfernungen von äußer— 
Lich figenden Gefchwälften, in der Behandlung von Wunden, Gejhwüren und 
Beinbrüchen. Unter den geſchickten Händen von Graefe, Dieffenbach und 
Anderen entwidelte ſich die plaftiiche Chirurgie, die fich die Wieberherftellung 
von entftellenden Defelten des Gejichtes, wie der Nafe, Lippen, Augenlider, 
Wangen, zur Aufgabe machte. Dabei fpielten die Blutung-und die Schmerzen 
eine große Rolle und die Ehirurgen fuchten durch Schnelligkeit, glatte Schnitt: 
führung und elegante Ausführung der Operation diefe Gefahren möglich 
einzufchränfen. Dazu waren genaue anatomifche Kenntniffe damals, wie auch 
heute noch, unerläßlid. Das Studium der Vorgänge bei der Blutftillung, 
wie fie namentlih Scarpa in Pavia mit großer Sorgfalt betrieb, führte 
allmählich zu dem Studium der feineren Vorgänge bei der Wundheilung, 
das schon John Hunter im achtzehnten Jahrhundert begonnen hatte, das aber 
erit im neunzehnten Jahrhundert, befonder8 durch die deutjchen Chirurgen, 
wie Billroth, Thierfch und Andere, das Berftändniß der Heilungvorgänge 
ermögliht hat. Das Problem der Blutftillung bejchäftigte die Chirurgen 
von Gelfus bis auf Esmarch. War ja doch der Tod durch Blutverluft eine 
der älteiten Erfahrungen, die der Menfch bei offenen Verwundungen zu 
machen Gelegenheit hatte; und daß mit der Stillung des Blutftromes das 
fliehende Leben zuritdgehalten werden konnte, haben wohl ſchon die homerifchen 
Aerzte Podalirios und Machaon gemuft. Oft genügte ein gefchidter Finger: 
drud auf die blutende Stelle, der bei Feineren Gefäßen nad einiger Zei 
die Verflebung und definitive Blutjtillung herbeizuführen im Stande war. 
Großere Gefäre wurden, wenn fie verlegt waren, von den arabiſchen Aerzten 
und ihren Nadhfolgern bis ins fiebenzehnte Jahrhundert hinein mit dem Glüh⸗ 
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eifen behandelt und zu fchließen geſucht. Es ift das unvergängliche Ber- 
bienft Ambroife Parees, durch die Ligatur, die Abbindung der Arterien, deren 
definitiven Berfchluß zu erzielen. Aber noch bi8 zum Kriege von 1870 war 
die Unterbindung der Gefähe, die meift mit Seide vorgenommen wurde, eine 
Gefahr bringende Operation, da der Seidenfaden dur Eiterung ausgeftoßen 
werden mußte und die Eiterung nicht felten den das Gefäß verfchliefenden 
Thrombus wieder zur Auflöfung brachte und dadurch eine tötliche Nach: 
-blutung hervorrief. Es dauerte noch lange, bis durch Liſters Einführung 
von fteriliirten und reforbirbaren Ligaturfäden, durch Auskochen der Seide 
die Methode fo ficher wurde, daß heutzutage der Tod durch Verblutung nad) 
Operationen zu den gibßten Seltenheiten gehört. 

Man überzeugte jih, dar zur Blutftillung der Blutpfropfen (Throm: 
bus) nicht nothwendig fei, fondern dar der Verfchluß der Gefäße auch durch 
direkte Berflebung ihrer Wandungen mit Wucherung des Endothel3 zu Stande 
tommen fünne. Man wagte deshalb, die Gefäre anzubinden, direft am Ab- 
gange eines neuen Zweiges, ja, felbit Schnittwunden der Gefäße direkt zu 
nähen und endlih auch Stichverlegungen des Herzens durch die Naht zu 
ſchließen, wodurch jegt ſchon mandes Leben gerettet worden ift. 

Diefe Studien waren nur möglich unter dem Einfluß der neuen Wiflen- 
fchaft der Hiftologie, der Gewerbelehre, deren Anfänge auf Felir Bichat (1803) 
zurüdgehen. Als dann Schleiden und Schwann den Aufbau der Organismen 
aus Zellen nachgewiefen hatten und Virchow in feiner Cellular: Pathologie 
den Sat omnis cellula e cellula aud für die pathologifchen Produfte 
bewiejen hatte, bemächtigten ſich die deutfchen Chirurgen mit Vorliebe diefer 
Studien über die feineren Vorgänge bei der Heilung der Wunden, der Ent: 
zündung und Gefhwulftbildung und fürderten dadurch in hohem Maße unferen 
Einblid in die Vorgänge des organischen Lebens bei der Erkrankung. 

Sehr wefentlid wurden diefe Studien durch das Thiererperiment unter: 
ftügt und gefördert. Schon Immanuel Kant hat 1787, im der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe der Kritik der reinen Bernunft, die Bedingungen, unter 
denen das Erperiment Erfolg haben fann, ſcharf formulirt: „Die Vernunft 
muß, mit ihren Prinzipien, nad denen allein übereinfommende Erjcheinungen 
für Gefege gelten können, in der einen Hand, mit dem Erperiment, das fie 
nach jenen ausdachte, in der anderen, an die Natur gehen, zwar, um von ihr 
befehrt zu werden, aber nicht in Geftalt des Schülers, der jich Alles vor: 
fagen läßt, was der Lehrer will, fondern eines bejtallten Richter, der die 
Zeugen nöthigt, auf die Fragen zu antworten, die er ihnen vorlegt * Im 
Experiment fönnen wir ung willkürlich die Bedingungen fchaffen und dadurch 
die Natur zwingen, auf unfere Fragen Antwort zu geben. 

Schon Harvey entdedte den Blutkreislauf, Albrecht von Haller die 
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Muskelirritabilität durch das Experiment. John Hunter machte Berfuhe 
über Uebertragung von vollitändig abgetrennten Körpertheilen, die wieder an= 
heilten. Charles Bell entdedte durch das Thiererperiment den Unterſchied 
ber jenfiblen und motorischen Nervenwurzeln, die großen franzöfifchen Er: 
perimental:Phyfiologen, vor Allen Magendie und Claude Bernard, an die 
fi unfere deutfche Phyfiologenfchule von Johannes Müller, Karl Ludwig 
bis auf Kühne angefchloffen hat, haben durch das TIhiererperiment dem ftolzen 
Bau unferer Kenntniffe über die phyfiologifche Thätigkeit der Organe errichtet. 
Noch in jüngfter Zeit hat Pamwloff in Petersburg in dem Inſtitut, daS der 
Herzog von Oldenburg gegründet hat, die Lehre von der Verdauung durch 
feine Berfuche an Hunden aufgeflärt. Die Verſuche von Heine in Würzburg 
über die Neubildung von Senochengewebe durch das Perioft gaben Bernhard 
von Langenbed den Anftoß zu feinen fubperioftalen Nefeltionen, die im Kriege 
des Jahres 1864 zuerft in größerem Maßſtabe zur Ausführung gelommen find 
und bei richtiger Nachbehandlung ausgezeichnete Refultate herbeigeführt haben. 

Guſtav Simon hat an Thieren feftgeftellt, daß der Ausfall einer Niere 
durch die Funktion der anderen kompenjirt werden Fönne, und hat e8 gewagt, 
das Refultat diefes VBerfuches mit glängendem Erfolg auf den franfen Menjchen 
zu übertragen und dadurch den Anftoß zu dem großen Gebiete der Nieren: 
Chirurgie zu geben. 

Billroth und feine Schule förderten durch Thiererperimente unfere durch 
die Franzoſen Jobert und Lembert angebahnten Senntniffe über die befte 
Nahtmethode bei Verlegungen des Darmes, ftudirten die Ausfchneidung des 
Magens oder eines Magentheile® und eröffneten dadurch neue Gebiete der 
Unterleibs: Chirurgie. 

So könnte ih Hunderte von Thatſachen anführen, aus denen unwider⸗ 
leglich hervorgeht, daß das von manchen Seiten viel verläfterte Thiererperi= 
ment nicht nur unfere Kenntniſſe fehr mwefentlich gefördert hat, fondern auch 
hundertfahen Nugen für die Behandlung der Krankheiten und zur Linderung 
der dem ganzen Menfchengefchleht befchiedenen Qualen gefhaffen hat. So 
lange die Menfchen Millionen von Thierleben opfern, um ihren materiellen 
Hunger zu ftillen, wird man auch das mit möglichfter Schonung des Schmerz= 
gefühles ausgeführte Thiererperiment zur Stillung des Wiffensdurftes ge- 
ftatten müffen. Der Drang nah der Erforfhung der Wahrheit ift nicht 
weniger quälend als der materielle Hunger und Durft. Sonft hätten nicht 
Hunderte von Märtyrern für ihre Ueberzeugung Lebensglüf und Gefundheit 
hingeopfert und fih dem Märtyrertode gemeiht. 

Auch die genauere Kenntnig der fchmerzitillenden Mittel, die umendlich 
viel zur Verminderung und Abſchwächung der alle dirurgiihen Eingriffe 
begleitenden Schrednifje beigetragen haben, verdanken wir im Weſentlichen 
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bem Thiererperiment, wenn auch die Anfänge auf zufällige Beobachtungen 
beim Menfchen zurüdzuführen fein dürften. Die Empfindunglofigfeit des 
Menfhen im Alkoholrauſch ift ficher eine Jahrhunderte alte Erfahrung. 
Humphry Davy benugte die damals neue Kenntniß der Gafe zu therapeuti- 
fhen Zweden und ließ Sauerftoff, Stidorydul, dem er den Namen Lachgas 
gab, und fogar auch Schwefeläther zur Befeitigung von afthmatifchen Be— 
ſchwerden einathmen. Aber exit der Chemiker und Arzt Jadfon und ber 
Zahnarzt Morton in Bofton empfahlen 1846 fyftematifch die Anwendung 
ber Uethernarkofe zum Zweck der fchmerzlofen Ausführung von Operationen. 
Die Amerikaner befchenkten die alte Welt mit der fünftlichen Erzeugung der 
Schmerzlofigkeit und dürfen mit Stolz ihren fpäter fo unglüdlichen Lands— 
leuten die Devife auf3 Grab feßen: Jovi dolorem eripuerunt. 

Es würde mich zu weit führen, wollte ich hier genauer fchildern, wie 
der Aether von dem Schotten Simpfon dur das Chloroform erjegt worden 
ift, wie die alten Methoden der lokalen Anäfthefie durch Kältewirlung wieder 
durch neue Mittel, wie die Wetherzerftäubung, zur Anwendung gekommen 
find, wie man nach Erkenntniß der Gefahr, welche die allgemeine Anäfthelie 
als eine Art Bergiftung in fich birgt, fie zu erfegen fuchte durch lolale Anäfthetica, 
wie die Auffindung des Cocains und feiner fynthetifchen Erfagmittel immer 
mehr dazu führt, den fchmerzitillenden chemischen Kern von den giftigen Stoffen 
zu ifoliren, und wie die merkwürdigen Produfte, die man aus der Neben» 
niere gewonnen hat, diefe lokal anäftheiirende Wirkung in wunderbarer Weife 
zu fteigern vermögen. Thatſache ift, daß all diefe noch immer im Fluß bes 
findlichen Unterſuchungen unjere Kenntnifje über die Funktion der Nerven, 
über deren eigenthümlichen Neiz, den wir als Schmerz empfinden, außer— 
ordentlich vertieft haben, daß aber auch die Befeitigung der Schmerzempfin: 
bung es und ermöglicht hat, operative Eingriffe auszuführen, wor denen noch 
wenige Jahrzehnte vorher die fühnften Chirurgen zurüchgeſchreckt wären. 

Dahin gehört in erfter Reihe die enorme Entwidelung der Chirurgie 
der Unterleib3organe. Noch in feiner Operativen Chirurgie hat Dieffenbach, 
der fühnfte und gejchictefte Chirurg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
die Ausführung der Ovariotomie als ein tollfühnes Unternehmen bezeichnet, 
dad weder dem Kranken noch auch dem Operateur Segen bringen fönne, 
Dennoch hatte jchon der amerifanifche Arzt Mac Dowell feit dem Jahr 1809 
mit Abjicht und Erfolg mehrere Dvariotomien ausgeführt. Seine Berichte 
wurden aber nicht beachtet. Die fpärlichen Verſuche, ihm nachzuahmen, hatten 
erft in den Händen von Spencer Wells in London und Köberls in Straf: 
burg durchſchlagenden Erfolg. Erft die Einführung der antifeptifchen Wund— 
behandlung durch Lord Joſeph Lifter hat den mit Eröffnung des Bauchfells 
verbundenen Operationen ihre Gefahr genommen und den Erfolg aller ope— 
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rativen Eingriffe fo fehr gefichert, daß ihre Zahl gegen früher nicht nur ver= 
bundertfacht worden ift, fondern die Prognofe des Eingriffes als folchen ſich 
mit mathematifcher Genauigkeit nach den bisherigen Erfahrungen auf dem 
Gebiet vorausbeftimmen läßt. Zufällige Wundfrankheiten, Eitervergiftungen, 
jeptifches Wundfieber, Rothlauf, Starrframpf, die früher oft zu den ein= 
fachften Eingriffen hinzukamen, lafjen ſich durch die Einführung der anti— 
feptifchen und afeptifchen Wundbehandlung von nicht infizirten Wunden mit 
fait volllommener Sicherheit abhalten. 

Die Mortalität der Ovariotomie, der Amputationen, der fomplizirten 
Knochenbrüche, die früher 50 bis 60 Prozent betrug, ift durch Liſters Ent— 
dedung und ihre Ausbildung auf 5 bis 6 Prozent gefunfen. Viele Ope— 
rationen, die man früher wegen der großen Lebensgefahr kaum auszuführen 
wagte, gehören jegt zur den täglichen Aufgaben des Chirurgen. So die Eritir: 
pation des Kropfes; die uralte Trepanation, die falt vergefien war, wurde 
erweitert zur Gehirn-Chirurgie und diente nicht allein zum Aufſuchen von 
Abszeſſen, zur Entfernung von Snochenfplittern, fontern auch zur Befeitigung 
von Geſchwülſten in der Gehirnoberflähe. Die dabei gemachten Erfahrungen 
erweiterten unfere Kenntniffe über die Rofalifation der Gehirnfunftion. Auch 
der Rüdgratsfanal wurde eröffnet und verborgene Gejchwülfte, die aus den 
Eymptomen richtig diagnoftizirt werden konnten, befeitigt und in manden 
Fällen dem Rüdenmark feine Leiftungfähigleit zurüdgegeben. Die operative 
Behandlung der Ergüffe in die Brufthöhle, felbft in den Herzbeutel wurde 
wieder aufgenommen, methodisch ausgebildet und führte viel häufiger zu einem 
günftigen Erfolg als vorher. Dur die Radifaloperation der Unterleibs- 
brüche werden Taufende von jungen Menfchen von dem läftigen und un— 
ſicheren Bruchband befreit und Hunderte wieder dienftfähig fürs Militär und 
leiftungfähig für ſchwere Arbeit. ALS ganz neues Gebiet wurde die operative 
Befeitigung der Gallenfteine, wenn fie allen Bemühungen der inneren Medizin 
zum Trog nicht abgehen wollen _und ihrem Träger große Beſchwerden und 
Gefahren verurfachen, durchgeführt. Die älteren Verfuche, Leberabszeſſe und 
Edinokoffen operativ anzugreifen, wurden mit glüdlichem Erfolg wieder auf: 
genommen und felbit Gefchwülfte aus der Xeber entfernt, wobei die Expe— 
rimente von Ponfid die merkwürdige Regenerationfähigkeit der Leberſubſtanz 
nachgewiefen haben. Zu den fchon erwähnten Operationen am Magen: und 
Darnıfanal, die durch die chemische und mechanifche Unterfuhung des In— 
haltes und der Lage mit der Magenpumpe auferordentlid an Sicherheit 
gewonnen haben, gefellte fi die operative Behandlung der Blinddarm-Ent- 
zändung, al8 deren Ausgangspunft der Wurmfortfag erfannt wurde, deſſen 
Befeitigung die großen Gefahren der Erkrankung in der Regel aufhebt. Die 
Operation ift leider beinahe Mode geworben, zum Theil, weil durch die ope= 
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rativen Eingriffe die früher jehr ungewiſſe Diagnofe viel ficherer gemacht 
worden ift, zum Theil aber auch, weil die Erkrankung durch die Lebensweiſe, 
vielleicht auch durch die wiederholten Influenza: Epidemien häufiger geworden 
ift. Auch die Operationen an ber Blaje und an der Niere haben an Sicher: 
heit gewonnen und ihre Erkennung dur Erfindung des Blaſenſpiegels große 
Fortſchritte gemacht. 

Wenn der Unterfchied in der Gefammtheit der Mortalität nach Ope— 
rationen von jet gegen früher nicht jo auffallend fich gebeflert hat, wie ich 
e3 für die Amputation und die Ovariotomie hervorgehoben habe, fo liegt es 
daran, daß immer neue und jchwierigere Dperationgebiete erobert worden jind 
und daf die erzielten Erfolge zu Eingriffen ermuthigten, bei denen die Aus: 
fichten nur gering fein konnten. Selbſt der Kranken bemächtigt ſich der Ge— 
danke, daß, wenn alle Hilfsmittel nicht? nügen, vielleicht durch eine Operation 
noch geholfen werden könne, und gar manchmal läßt fich der Operateur dadurch 
zu einem Eingriff beftimmen, den er bei genauer Kenntniß der Sachlage 
Lieber unterlaffen hätte. Das vorgerüdte Alter gilt im Allgemeinen nicht 
mehr als eine Gegenanzeige operativer Eingriffe, aber dennoch fönnen wichtige 
Drgane des Kreilaufes und der Runge. jo abgebraudt fein, daß Kompli— 
fationen von dieſer Seite einen Etrih durch die beite Berechnung machen. 

Lijter ging bei der Entdedung feiner Behandlungmethode von den 
Unterfuchungen Pafteur3 aus, der nachwies, daß die Zerfegung von Flüſſig— 
feiten ausbleibt, wenn man den Hinzutritt von organischen Keimen verhindert. 
In diefer Beziehung hatte Pafteur ſchon Vorgänger, da Schwann, Helm: 
holtz, Schröder und Dufh dur ähnliche Experimente den felben Beweis, 
wenn auch vieleicht nicht fo augenfällig, geliefert hatten. Liſter wurde durch 
den auffallenden Unterfchied im Heilungverlauf von einfachen und kompli— 
zirten Knochenbrüchen dazu geführt, daß die fo viel größere Gefahr bei den 
offenen Knochenbrüchen durch das Hinzutreten der Luft und von Zerfegung- 
erregern bedingt fein müffe. Er fuchte deshalb die Luft und die Wunde zu 
dedinfiziren und benußte dazu als beites Antifeptitum die Karbolfäure. Mit 
divinatorifhem Scharfblid erfannte er aber auch die Wichtigkeit, die Hände 
und Inſtrumente vor der Berührung mit anderen infeftiöfen Stoffen in Acht 
zu nehmen und die mechanischen Inſulte der Gewebe bei den Operationen 
auf das möglichjt geringjte Maß einzufchränfen. Wie er fi ausdrüdte, folle 
man die Wunde allein laſſen, wenn fie gut heilen folle. Auch Kifter haıte 
in diefer Beziehung ſchon einen Vorgänger, da jchon vorher der Geburthelfer 
Semmelweiß in Wien die Ueberzeugung ausgeſprochen hatte, daß das in den 
Sebärklinifen fo gefährliche verherende Wochenbettfieber durch Uebertragung 
von fauligen Stoffen, namentlich durch die Hände der Aerzte und Hebammen, 
zu Stande komme und daß äußerfte Sauberkeit und möglichſt wenig Berüh— 
tung der Gebärenden diefe Gefahren erheblich einschränken oder befeitigen könne, 
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Schon LKifter hat ſich bemüht, feine Methode nach verfchiedenen Rich— 
tungen zu mobdifiziren; aber die wefentlichte Vereinfachung und erperimentelle 
Begründung hat jie in Deutfchland gefunden. Dur Bruns und Mifulicz 
wurde feitgeftellt, daß die Gefahr der Luftinfektion verhältnißmäßig gering 
fei, daß man den Karbolfpray Liſters entbehren kann, dan die antifeptijchen 
Mittel nicht nur Gifte für die Bakterien, fondern auch für die Gewebe des 
menfchlichen Körpers find und daß man auch ohne fie, mit firengfter Rein: 
lichkeit, Desinfeltion der Inftrumente und Berbandsftoffe, durh Hige und 
frömenden Dampf im Stande ift, die beften Heilungrefultate zu. erzielem. 
In Folge Deffen ift die afeptifche an die Stelle der antifeptifchen Methode 
getreten (Bergmann). Da fich herausgeftellt hat, daß auch bei der größten 
Vorſicht und gründlichiten Desinfektion eine volllommene Keimfreiheit der 
Wunde nicht zu erzielen ift, trogdem aber der Heilungverlauf fich regelmäßig 
afeptifch geitaltet, hat man gelernt, den im lebenden Körper vorhandenen Schuß: 
fräften gegen die Infektion größeren Werth beizulegen und die mechanische 
Infultirung der Gewebe bei den Operationen auf das möglichſt geringfte 
Maß einzufchränfen. 

Bei diefen Studien über die Urfachen der Wundinfeftion, die nament— 
lich durch Theodor Billroth und Otto Weber mit Zuhilfenahme der damals 
von Bärenfprung und Anderen ausgebildeten Thermometrie eingeleitet worden 
find, hat man das zahllofe Heer der Bakterien namentlich mit Hilfe der durch 
Robert Koch verfeinerten Kulturmethoden genauer kennen gelernt. Man bat 
gefunden, daft fie zwar dur ihre ungemein vafche Vermehrungfähigkeit die 
Gefäße und Gewebe fchädigen und durch ihre Stoffwechjelprodufte den Or: 
ganismus vergiften, daß fie aber bei ungünftigen Lebensbedingungen auch leicht 
zu Grunde gehen oder doch ihre Gefährlichkeit einbüßen. Das genaue Studium 
auf Fünftlichen Nährböden im Thiererperiment hat diefen Heinen Unholden, 
zum Beifpiel: den Peſtbazillen, einen großen Theil ihre8 Schredeng genommen, 
wenn auch mancher Erperimentator feinen weniger vorlichtigen Umgang mit 
ihnen durch Selbftinfeftion mit dem Tode büßen mußte. Das genaue Stu: 
dium der mit diefen Mikroben infizirten Thiere hat ergeben, daß bei vielen 
eine gewiſſe Angewöhnung eintreten fann und daß die Thiere eine Jmmau: 
mität gegen weitere Anftefung mit diefen Mifroben gewinnen. Diefe That: 
fache, die fich an die alte Flinifche Erfahrung, dar das Leberftehen einer In— 
feftionfranfheit, wie Blattern, Scharlach, Mafern, vor einer zweiten Erkrankung 
meiſtens fchütt, führte dazu, aus den immuniſirten Thieren Schugftoffe zu 
gewinnen, die ſowohl die Thiere felbit gegen ſolche Seuchen fihern als aud 
den Menſchen wie durch einen Impfſtoff gegen diefe Krankheiten immuniiiren 
oder durch hochpotenzirte Schugitoife von der fchon ausgebrochenen Krank: 
beit wieder befreien können. 
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Den glänzenditen Erfolg auf dieſem Gebiete hat Behring durch die 
Entdefung de3 Diphtherieferums erzielt. Die früher fo gefürchtete Diph— 
therie hat bei feiner rechtzeitigen Anwendung den größten Theil ihres Schredeng 
verloren und durch die fortgefegte Belämpfung auch ihre frühere Gefahr zum 
Theil eingebüßt. Hier im Heidelberg ift durch die Einführung des Diph— 
therieferums die Behandlung der diphtheritifchen Kinder und die jetst feltener 
gewordene Tracheotomie faſt vollftändig von der chirurgifchen Klinik auf die 
Kinderflinif übergegangen. Es ift fehr erfreulich, zu fehen, daß die modernen 
Fortſchritte der Therapie auch wieder manche Gebiete für die innere Behand- 
lung zurüderobern, während immer neue Gebiete innerer Krankheiten der 
mechanischen — Das heißt: der hirurgifchen — Behandlung zugeführt werben. 

Die ftetS zunehmende Verwerthung phyſikaliſcher und hemifcher Unter- 
fuchungmethoden für die Diagnofe der Krankheiten iſt eine wefentliche Ur: 
face, daR fih von dem Hauptitamm der Chirurgie verfchiedene wichtige Seiten: 
zweige felbjtändig entwidelt und im Laufe de Jahrhunderts abgetrennt haben. 
Bis zur Erfindung des Augenfpiegel8 durch Hermann von Helmholg be: 
ſchränkte fich die Augenheillunde wefentlich auf die Behandlung der äußeren 
Theile des Sehorgans bis zur Linfe. Diefes beichränfte Gebiet konnte der 
Ehirurg neben feinen verhältnigmärig einfachen fonftigen Aufgaben noch be 
wältigen. Nachdem aber Helmholg wie mit einem Schlage da8 Innere bes 
Auges dem ſtaunenden Blid bis in den verborgenften Wintel blosgelegt hatte, 
nachdem er in feiner Phyfiologifchen Optik die mathematischen Probleme der 
Dioptrie auf die Refraktion:Anomalien des Auges anwenden gelehrt hatte, 
ftellte fih, im Zufammenhange mit der durch Heinrich Müller, Mar Schulze, 
Brüde, Leber geförderten mifroffopifchen Anatomie des Auges, eine folche Fülle 
von neuen Problemen ein, daß fie nur durch geniale, unermüdliche Spezia- 
liften gelöft werden konnten. Im rechten Moment trat die Lichtgeftalt Albrechts 
von Gräfe auf. Wie wenn ein alter Baum durd ein neues Pfropfreis ver- 
ebelt wird, fo wurde die geſammte Heilfunde durch _die Entwidelung der Augen— 
beilfunde fruchtbringend beeinflußt. 

Auch die Erfindung des SKehlkopfipiegels, der von Czermak und Türk 
in Wien für die Praxis nugbar geworden ift, ermöglichte die lokale Be: 
handlung der Kehlkopfleiden unter Leitung des Gejichtes. Die erften operativen 
Erfolge, die Viktor von Bruns in Tübingen auf diefem Gebiet erzielte, ver— 
anlaßten die Abzweigung einer neuen Spezialität, die fehr bald die Er- 
krankungen der Luftröhre, der Naſen- und Kachenhöhle fi hinzugefellte. 

Auch die Ohrenheillunde, die lange etwas ftiefmütterl:ch im Nebenamt 
von der Chirurgie verwaltet wurde, erhielt durch die Erfindung des Ohrens 
fpiegel3 durch Toynbee und durch die ſyſtematiſche Bearbeitung ihrer phyſi— 
faliichen Grundlagen durch Helmholg mächtige Impulſe und hat in den 
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Händen gewiegter Spezialiften den alten Skeptizismus durch glänzende Erfolge 
überwunden. Durch fühne Operationen am Warzenfortfas, Behandlung der 
Gefahr drohenden Eiterungen in den benachbarten Blutleitern und Gehirn: 
partien haben Ohrenärzte und Chirurgen einander befruchtet. 

In Deutfchland ift die operative Gynäfologie, für die Guftav Simon 
in Heidelberg bedeutfame Fortfchritte angebahnt hat, mweientlic an die Ge— 
burthelfer übergegangen und hat jich im teren Händen mächtig entmwidelt. 
In anderen Ländern führt fie entweder ein ſelbſtändiges Dafein oder wird 
mehr von Chirurgen ausgeübt. 

Die mechanische Behandlung von Verkrümmungen der Ertremitäten 
durh Mafchinen, wie fie namentlih Zander in vorzüglicher Weife erdacht 
hat, tie Wiederaufnahme der Maffage, die von den Römern geübt und im 
Drient niemald ganz vergefien war, die damit vielfach verknüpfte Hydro- 
therapie, die Heißluft- und Kichtbäder, die Anwendung von Elektrizität, die 
Schwierige Verbandtechnik find die Veranlafjung, daß aud die Orthopädie 
fich neben der Chirurgie felbftändig entwidelt und meue Gebiete, namentlid 
. aus der Nervenpathologie, eroberte. Die Anwendung der Röntgenphoto: 
graphie, die uns fo wichtige Dienfte bei der Behandlung von Knochen: 
brüchen und Berrenfungen, bei der Entfernung von Fremdkörpern leiftet, 
hat fich zu einer fchmwierigen und auch koitipieligen Technik ausgebildet, melde 
die Zeit und Intelligenz eines gefchidten Mitarbeiters reichlich in Anfpruc; nimmt. 

So fehen wir, daß die Chirurgie mit der Ausdehnung ihre8 Macht⸗ 
bereiche8 auch wieder Einbufe erleidet dadurch, daß neue Spezialitäten fi 
von ihr abzmeigen, die allerdings in ihrer felbftändigen Entwidelung wieder 
mächtig zur Fortbildung der Heillunde beitragen. Aber wie jedes Ding im 
der Welt zwei Seiten hat, fo ſtehen auch hier dem Licht mande Schatten 
” gegenüber. So viel auch Deutihland zu der Entwidelung der Chirurgie 
beigetragen hat: es iſt doch Fein bloßer Zufall, daß die zwei größten Er: 
findungen, die den mächtigen Aufihwung der Chirurgie ermöglicht haben: 
die Einführung der allgemeinen Narkofe und die antifeptifhe Wundbehand- 
lung, nicht bei uns, fondern in Amerika und England gemacht worten find. 

Der enorme Fortichritt auf fat allen Gebieten der wiljenfchaftlichen 
Medizin, wie in der Chirurgie, ‚hat deren Studium im neunzehnten Jahr: 
hundert viel fchmwieriger und fomplizirter gemacht. Wenn auch mancher alte 
Plunder über Bord getvorfen wurde, fo ift doch die Menge Deilen, was 
der junge Stundent bis zu feinem Staatseramen zu bewältigen hat, eine fo 
große, daß auch die jegt durchgeführte Verlängerung de8 Studiums auf 
zehn Semeſter und die Hinzufügung des praftifchen Jahres ihn unmöglich 
zu einem Meijter auf allen Gebieten der Medizin machen fann. Gut bie 
Hälfte feiner Studienzeit geht auf die theoretifchen Grundlagen und gerade 
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in Deutfchland wird auf diefe das allergrößte Gewicht gelegt, weil fie den 
jungen Arzt befähigen, mit der fortfchreitenden Wiffenfchaft mitzugehen und, 
wenn er richtig medizinisch denken gelernt hat, auch auf ihm bisher unbe= 
lannten Gebieten fih mit Hilfe der Kiteratur unter berathender Beihilfe 
anderer Kollegen zurechtzufinden. Die praktiiche Ausübung der Heilkunde 
erfordert fo viele Handfertigfeiten, die gelernt und geübt werden wüſſen, die 
für jede Spezialität mit eigenen Hilfsmitteln und Inftrumenten umgeben 
find, daß er während der Studienzeit auch bei ausgebildetem mechanischen 
Talent ſich doch nur in beijhränftem Maß praktiſch ausbilden kann. Da 
heißt es, auch in feinen Zielen und Anforderungen Maß halten. Ich fann 
in den Hinifchen Vorlefungen meine Zuhörer. unmöglich in der Ausführung 
der Operationen, der ftreng afeptifhen Durchführung der Verbände, der 
Einführung und praftiichen Benugung der verfchiedenen Sonden und Spiegel 
in enge Kanäle bis zur Meitfterfchaft bringen. Sie ſehen ja all diefe Dinge 
vielfach und, wenn auch jeder Fall fein individuelles Gepräge hat, mandhmal 
bi8 zum Ueberdruß; aber das Zufehen macht nod nicht den Meifter, und 
felbft wenn dem Praftifanten einfache typiſche Operationen und Verbände 
überlafien werden, fo fann doch erft länger fortgefegte Uebung ihn für alle 
Anforderungen der Praris genügend vorbereiten. Auch dazu findet ſich Ge— 
legenheit, wenn die Studirenden den guten Willen haben, als Praftilanten 
auf der Abtheilung unter Leitung der Aififtenten fich zu befchäftigen. Am 
guten Willen fehlt e8 den Meiften nicht, wohl aber an der Zeit, da die 
Zahl der Borlefungen für den Mediziner eine fo große ift, daß 35 bis 40 
belegte Stunden in der Woche nebit mehreren Stunden praftifcher Uebungen 
ein ganz gewöhnliches Penfum daftellen. Da wir auf der Univerjität feinen 
Beſuchszwang der Kollegien haben, jo ift felbftverftändlich, daß diefe geſund— 
hei lih ganz unerlaubte Ueberbürdung mit Arbeit nur durch gelegentliches 
Schwänzen der Borlefungen erträglich gemacht wird. Durch die Einführung 
eines praftifhen Jahres follen die jungen Aerzte mehr als bisher in die 
Praris eingeführt werden. Da aber die Wahl der Fächer, mit Ausnahme 
der inneren Medizin, freifteht, fo ift zweifelhaft, ob für die hirurgifche Aus: 
bildung der Aerzte dabei ſehr viel herausfommen wird. Trotz all diefen 
Schwierigkeiten hat fi in den legten Dezennien eine fo große Zahl junger 
Aerzte in der Chirurgie ausgebildet, daf da8 Bedürfnig Deutfchlands nad 
Chirurgen ficher mehr als doppelt gededt if. Wir haben heutzutage feine 
Kriege mehr nöthig, um Chirurgen auszubilden. Die RRLAm Maſchinen, 
die mannichfachen Transportmittel, die ſozialen und politiſchen Streitigleiten 
und die Haft des täglichen Lebens und Broterwerbes veranfaffen fo viele 
Unglüdsjälle und Verlegungen, daß in Deutfchland etwa in anderthalb Jahren 
fo viele Verletzungen zur Behandlung kommen wie e während des Feldzuges 
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von 1870 in der deutſchen Armee. Deshalb find aud in allen Städten 
und Induftriebegirfen hirurgifche Ahtheilungen, zum Theil mit allermodernften 
Einrichtungen, unter tüchtigen Werzten eingerichtet worden, die mit einem 
großen Stab von Aſſiſtenten arbeiten und fie in die hirurgifche Praxis einführen. 

Ih, zum Beifpiel, arbeite mit zehn Affiftenten und betrachte einen 
vierjährigen Lehrkurs, wobei alle Jahre eine andere Abtheilung bezogen wird, 
für ausreichend zur hirurgifchen Ausbildung nach beendigtem Staatferamen. 
Wenn nur der junge Chirurg nad zehnjährigem Studium auch gleich feine 
Berwendung finden fönnte als Chef einer hirurgifchen Abtheilung, als Ge: 
werkichaftarzt oder al8 Dozent der Chirurgie! Aber die Stellen find nicht 
nur überall befest, fondern auch die Ausficht, in eine davon einzurüden, 
durch meift vorhandene Anwärter fehr gering. Kurz, mie auf allen Gebieten, 
fo ift auch auf diefem in unferem allzu engen Vaterlande die Konkurrenz 
abergroß. Deshalb ift die Furcht des Publikums, daß zu leicht und zu viel 
operirt werde, nicht ganz. ohne Grund. Es ift immer fo geweſen, daß, wenn 
eine Operation neu auffam und günftige Erfolge aufzumweifen hatte, die Ju— 
difation etwas zu leicht genommen wurde und häufiger ausgeführt wurde, als 
vielleicht abfolut nothiwendig gewefen wäre: fie wurde eben eine Modeoperation. 
So war e3 früher mit dem Aderlaß, dem Schröpfen, dem Anfegen des Haar- 
feils, der Durchſchneidung de8 Zungenbändchens, der Verkürzung der Uvula, 
der Herausfchneidung der Mandeln, der Tenotomie und manchen gynäfologi- 
ſchen Operationen. Die Sicherheit, mit der man heutzutage ftraflo8 Gelente 
und die Bauchhöhle, ja, felbit die Schädelfapfel eröffnen kann, ſcheint manch— 
mal die Erihöpfung aller diagnoftiichen Hilfsmittel, um die Natur eines 
Leidens zu ergründen, durch die Probeinzijion überflüffig zu machen. Kurz, 
es wird manchmal vergefien, daß bei jeder Operation ein gewifles Riſiko vor: 
handen ift, daß fie faft für jeden Menfchen eine wichtige Entfcheidung bedeutet, 
daß fie auch im beften Fall Narben hinterläkt und daß fie nur dann berechtigt 
ift, wenn man jicher ift, dan alle anderen Mittel erfchöpft oder nutzlos find, 
um die Heilung herbeizuführen. Diefe Enticheidung fann mandmal recht 
ſchwierig fein und wird, je nah den in der Medizin herrichenden Anſchau— 
ungen, immer etwas verfchieden ausfallen, weshalb auch die fonfultirenden 
Aerzte oft verichiedener Meinung find. Die genannten Operationen find 
zweifellos unternsmmen worden aus dem berechtigten Wunſch, zu helfen, 
waren aber manchmal der Ausflun einer üderflüſſigen Bielgefchäftigkeit und 
hätten dann vielleicht durch andere, einfachere Mittel erjegt werden können. 

Da dem jungen Mediziner die glänzenden Erfolge in einzelnen Speziali« 
täten, beſonders auf operativem Gebiet, fehr imponiren, fo fann man ich nicht 
darüber wundern, daß ſich viele nach faum beendetem Studium ohne die breite 
Unterlage allgemeiner gründlicher Vorbildung fofort einer Spezialität zus 
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wenden. Daß Dies zu einfeitiger Auffaffung der Krankheitprozefle, mehr 
zur Behandlung einzelner erfranften Organe als des kranken Menfchen führen 
muß, liegt auf der Hand. Am Meiſten find die reichen Kranken zu bedauern, 
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die für jedes ihrer Drgane einen eigenen Spezialiſten haben und für die der | 


Hausarzt Feine andere Bedeutung hat al3 die, zu fagen, welcher Spezialift 


gerade am Meiften in Mode fei. Leider ift der gute alte Hausarzt, der auf 
der breiten Bafis allgemeiner Bildung Rathgeber und BVertrauensmann der : 


Familie in allen Förperlichen und geiftigen Nöthen war und der auch mit 


praktiſchem Blid im Fall ernfter Erkrankung vollftändig feinen Dann ftellte 


und das Zutrauen der Familie jo weit beſaß, daß fie ihm überließ, wenn ' 
er glaubte, den Rath eines anderen Kollegen nöthig zu haben, in ten großen 


Städten immer feltener geworden. Es ift mir ſtets die größte Freude, wenn 


ich auf meinen Konfultationreifen einem folhen Arzt von altem Schrot und - 


Korn begegne. 

Gar manchmal bekommt man von Spezialiften den Eindrud, ald wenn 
für fie zum Lofungwort geworden wäre: Quod non est operandum non 
est curandum. Der Fall hat nur fo lange Jutereſſe für fie, wie er zu 
operiren und die Dperationwunde zu heilen ift. Und dennoch fängt für den 
Arzt die wichtige und fchwierige Aufgabe erft an, wenn der Kranke nicht mehr 
zu heilen ift oder wenn die Heilung nur auf dem langwierigen Wege von 
großer Umficht in Bezug auf Ernährung, Luft und Licht, forgfältiger Be: 
berrfhung aller Methoden und Mittel, welche die mechanifche und pharına= 
fologifhe Behandlung den Aerzten in die Hand giebt, erzielt werden lann. 

Die zahllofen Fälle chronischer Entzündungen, Abszeſſe und Fiſtelbil— 
dung, tuberkulöfe Knochen- und Gelenkleiden, unheilbare Krebſe u f. w. jind 
erft recht eine wichtige Aufgabe für den humanen Arzt. Da heißt es, feinen 
Mann jtellen und dem Kranken die Ueberzeugung beibringen, daß nicht nur 
feine Mühe zu viel ift, daß der Arzt fein Beſtes will, jondern, daß er aud 
im Bollbejige de3 Könnens und Wiſſens ift und daß er immer wieder eine 
Erfindungen zur Erleichterung der Qualen und zur Befjerung des Befindens 
bei der Hand hat, — kurz, daß gefchieht, was menfchenmöglich ift, um, wenn 
nicht den Kranken zu heilen, fo doc feine Leiden zu lindern. Die Ber: 
fäumniß diefer wichtigen Aufgabe des Arztes rächt ſich bitter an der Ver— 
minderung des Anſehens des ärztlichen Standes und treibt Hunderte von 
Kranken, wenn fie an der Wirkjamfeit der wiſſenſchaftlichen Medizin ver 
zweifeln, in die Hände der Surpfufcher. 

Heidelberg. Profefior Dr. Bincenz Ezerny, 
Wirkliher Geheimer Rath. 


492 Die Zukunft. 


Die Auserwählten. 


m linken Flügel des Sankt Gertrud-Hofpitals feiern beim nfpektor die „Aus-. 

) erwählten“ das Weihnachtfeft. Kummer oder Verbrechen haben den Geift dieier 
Menſchen verwirrt. Sie find fanft und friedlich und lieben ihre Pilegerir., die im 
Hospital nie anders als „Fräulein“ heißt. Der Flügel der „Auserwählten“ gehört zur 
erften Abtheilung. Nur wer reif befunden ward, findet bier Aufnahme. Der älteite 
unter ihnen, der „Pfarrer“, bat ihnen den Namen der „Auserwählten“ beigelegt. 

Sie fpeifen in dem breifenftrigen Zimmer, das „Saal“ heißt, weil es im 
alten Klofter als Speifefaal benutgt wurde. Der Inſpektor läßt feine Blicke über 
die Schaar hinweg, hinüber zum „Fräulein“, das am entgegengefegten Ende der 
Tafel fitst, und durch das Fenſter hinausgleiten, wo der Schnee vom Dad) des langen 
Klofterganges blinkt, der das Hoipital mit der uralten Kirche verbindet... Hier bat 
er ein zweites Heim gefunden; und er fann fie dort drüben, mit dem reichen, 
blonden Haar, das in Wellen die Stirn umrahmt, nicht mehr entbehren. Niemals, 
jelbft nicht, als er noch mit feiner einftigen Gattin lebte, von der er nun feit zehn 
Jahren gejchieden ift, war ihm jo warm ums Herz wie jetzt. 

Und nun follte e8 vorbei ſein. Das längliche blaue Couvert, das er heute 
morgens erhielt, das Weihnachtgeſchenk des Minifteriums, hat Allem ein Ende ge— 
macht. „Wie Ihnen befannt fein wird, giebt es feinen reditsgiltigen Grund, 
irgend welde Veränderungen vorzunehmen...“ 

Seit er von den entjetslichen Ereigniffen in dem großen londoner Aſyl ge 
fejen hatte, läßt es ibm feine Ruhe mehr. Nächte lang hat er gegrübelt, berechnet, 
Entwürfe gemadt. Die uralten Schorfteine, die offenen Kamine und die Balten- 
decte! Unverantwortlich! 

„Keinen rechtsgiltigen Grund!“ Punktum. Abgemadt! „Wollen Sie die 
Verantwortung nicht übernehmen, — bitte: e8 giebt Andere, die es gern thun.“ 

Jetzt jollte man eigentlich jtandhaft bleiben und nicht nachgeben, jondern die 
Zuftände an die Deffentlichfeit bringen. Dann befam er feinen Abjchied in Ungnade 
und ohne Penſion und endete wohl wie der arme „Pfarrer“ dort, der Personen, 
die einmal geſchieden waren, nicht trauen wollte und die Folgen auf fich nabm. 
Aber das Fräulein mit dem krauſen Haar und den Augen: er kann nit. Mag 
fommen, was da will, — er bat jedenfalls feine Pflicht gethan. 

Der Inſpektor erftidt den Seufzer in feinem Bollbart und jchiebt den Stuhl 
zurüd. „Geſegnete Mahlzeit!” Dann geben fie durch das grüne Zimmer hinüber 
nad) dem „Konſiſtorium“, wo im offenen Kamin die blauen Flammen der Birten- 
kloben luftig praiieln und ihren Widerfchein auf die Studengel an der Dede werten. 

Der „Pfarrer“ bleibt mitten im Zimmer ftehen, beugt feinen krummen 
Rüden noch tiefer und fpricht leife: „Uns ift heute der Heiland geboren!“ 

Kiriten, die „Braut“, jeist ihren Myrthenkranz vor dem Spiegel über dem Kamin 
zurecht, während ıhre fanften und zugleich unfteten Augen von überirdifhem Glück 
ftrablen. Heute fehrt gewiß der himmlische Bräutigam wieder, der ihr durch die 
Gewalt böjer Menſchen entriffen wurde. „Fräulein“ legt den Arm lieblofend um 
ihre jchlanfe Taille: „Wie fein unſere Kirften heute ift!“ Kirſten beugt den Kopf 
zurüd, lebnt ihn an Fräuleins Schulter und lächelt felig unter gefchlofjenen, zitternden 
Augenkdern: „Ich bin jo glüclich, jo glücklich!“ 
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Jetzt kommen die Mägde mit den weißen Schürzen und reihen Kaffee und 
Weihnachtſtollen. Der Inſpektor nimmt ein verfiegeltes Padet, das unter dem 
Kuchen liegt, und giebt e8 Karen, der Fiſchersfrau mit den bleichen Augen, der 
das Meer in einer Naht den Gatten und den Bater geraubt hat. 

„Andreas und Jens lafjen grüßen und wünſchen Karen ein frohes Feft!“ 

Karen ergreift das Bader; mit weit geöffneten, matten Augen und einem rofigen 
Haud auf den blaſſen Wangen öffnet fie e8 haflig und nimmt den Kuchen heraus. 

„Wie fteht es mit dem Haus?“ fragt fie athemlos. 

„Sa... . Setzt arbeiten fie fhon am Dach.“ 

„Bott fei Dank! Dann kann es nicht mehr lange dauern!“ 

Karen wollte feit jener Nacht feine Nahrung zu fich nehmen; denn die Toten 
erwarten fie zum Abendmahl im Himmel. Sie ift nur, was Andreas und Jens 
ihr von dort durch den Inſpektor jenden. Beide bauen an der himmliſchen Wohnung; 
ift fie fertig, fo fommen fie und rufen Karen. 

In der Fenfternifche fauert „Klein-Annchen“. Beim Schein des Kamin- 
feuers näht fie haftig die letsten Stiche am Weihnachtfleidchen für ihr Meines Mädchen. 
Die dunklen Kinderaugen irren hinaus zu den Engeln an der Dede; fie nidt ihnen 
zu und trodnet die Augen. „Klein-Anncen” hatte einen Seemann lieb und befam 
ein Kind, deffen Vater fie verließ. Da ftürzte fie fi) mit dem Kind in den Kanal, 
um ihr Kleines dem unbarmberzigen Yeben zu entreißen. Dan mußte das Kind 
mit Gewalt aus ihrer frampfhaften Umarmung befreien. 

Ningsum hodt es in den Winkeln. Lauter „Auserwählte“, die mehr mit 
den Augen als mit dem Munde reden. Sie ftarren in die blau lodernden Flammen, 
die ihnen das Geheimfte ihrer Herzen künden. 

Der Inſpektor reiht dem „Kaufmann“ eine Cigarre. Der dreht fie zwifchen 
fangen, raftlofen Fingern, während feine ſchwarzen Augen bin zum Pfarrer jpähen, 
der mitten im ‚immer ftehbt und die Hand über den langen, bu’digen Bart 
gleiten läßt. 

„Sie verftehen mic doc?“ flüftert er dem Inſpektor zu: „Sch wars nicht, 
der ihm die Silberlinge gab. Ich kann mein Alibi nachweifen. Zu der Zeit, wo 
der Kontrakt gefchloffen wurde, war ich auf der Börfe. Sie wiſſen ja, daß id) das 
große Geſchäft mit Levy & Nathan eingeleitet hatte. Weshalb follte ich mich auch 
in die Sache mifhen? Zumal ich ftetS die größte Achtung vor dem Heiland hatte. 
Wenn er aud) das Gefet verletst und feine Zinſen nicht bezahlt hatte, fo... 

Der Kaufmann war einer der jchlimmften Blutfauger der Stadt geweſen. Dielen 
nahm er ihr Hausgeräth, wenn fie ihm nicht den Zins zahlen fonnten. Aber eines 
Morgens erhielt er einen Brief, in dem nichts Anderes ftand als: „Jeſus Chriftus“, 
Ein zorniger Schuldner, dachte er, lachte fid) ins Fäuftchen und ging auf die Börfe, 
Doch an dem Tage, da der Banferott von Levy & Nathan ibm den großen Ver— 
luft bradhte, lief er die Treppe hinab, hinaus auf die Strafe und rief Allen zu: 
„Ich wars nicht, der ihm die Silberlinge gab!“ 

„So, Fräulein“, jagt der Inſpektor, der nad) feiner Uhr geiehen hat, „jett 
müſſen fie drinnen fertig fein und wir fünnen anzünden.“ Geine runden Augen 
ruhen zärtlich auf dem dichten, fraufen Haar, und als fie im Dunkeln vor ihm ber 
durch die grüne Stube geht, muß er fi) Gewalt anthun, um nicht feinen Arm 
um ihre weichen Schultern zu legen, die ihm jo lieb geworden find. 
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Im Saal ift der Eptiih auseinandergenommen und an die Wand gerüdt 
worden, Der große Weihnahtbaum fteht mitten im Zimmer auf dem Fußboden 
und ftredt feine Spite bis in die Balken hinauf. Mit Gold- und Silbergehänge, das 
fi von Zweig zu Zweig wındet, ift er geputst; Engel mit glänzenden Flügeln tanzen 
an Gummifäden zwifchen den weißen Kerzen. 

...Hräulein fteht auf der oberften Sproffe der hohen Leiter und hängt Konfelt 
an die Zweige, während der Inſpeltor die lange Stange des Taternenputers Peter, 
die felbft die höchften Lichte erreicht, zum Anzünden benutt. Dabei fällt ihm ein, 
wie oft fie und er hier fchon geftanden und den Weihnachtbaum für die „Aus 
erwählten” angezündet haben. Bielleicht ift heute das letzte Mal... Ein tiefer 
Seufzer ringt fi) aus feinem Herzen los. 

„Weshalb feufzen Sie?” fragt fie, aber mit einem weichen Klang ihrer 
Stimme, der verräth, daß fie es weiß. 

„Meber die Schwäche der Menfchen, Kleine! Man jetst Alles ein, um feine 
Sache durchzuführen, und erhält als Antwort eine Ohrfeige. Trotzdem bleibt man.” 

„Weshalb bleiben Sie?“ fragt fie leife und firedt die Arme aus, um 
eine herabgefallene Goldpapierguirlande zu befeftigen. Die Leiter fommt dabei ins 
Wanken und es fieht aus, als ob Fräulein herunterfallen wollte. 

„Um Gottes Willen!“ ruft der Infpektor, lehnt die Stange gegen den Baum 
und ftürzt herbei. „Liebfte, geben Sie Acht!“ Mit den Armen umfaßt er ihre Knie, 
um fie zu ftügen. Sie lächelt hinab zu ihm, um die Angft in feinen runden Augen 
zu beſchwichtigen. Darauf fteigt fie, an feiner Hand, vorfichtig die Sproſſen herab. 

„Und gerade Sie fragen mid,“ fagt er, „weshalb ich bleibe?“ 

Sie antwortet nicht. Leiſe ftreichelt fie mit ihrer weichen Hand fein Haar. 
Er legt den Arm um ihren Leib, jest, da fie unten ift. Sie geht an den Ti 
und läßt fi auf einen Stuhl fallen; die Erregung raubt ihr den Athem. „Lies 
beth!“ flüftert er und fiebt ihren feuchten Augen an, daß endlid ihr Widerſtand 
gebrochen ift, daß fie endlich feine erfte, wegen feines Ehebruches gejchiedene Ehe 
vergeffen hat. Er beugt fi zu ihr, küßt ihr Haar, ihre Stiin. Da reicht fie ihm 
jelbft den Mund, 

Es Mmiftert oben im Baum. Im Glasrahmen der Bilder über ihren Häups 
tern leuchtet der Widerjchein von fladernden LFichtern. Der Zündftod hat die Spitze 
des Baumes in Brand geftedt. Ningsum an den Wänden flammt es roth von 
den Bildern längft verftorbener Direktoren des uralten Krantenhaufes. 

Der Inſpektor ift leihenblaß; feine Blide haften wie gebannt an ber praf. 
felnden, fladernden Spige unter der Baltendede. Bergebens bemüht er fi, den 
Baum loszurütteln, den Lars Peter im Fußboden befeftigt hat. 

„Neiße die Gardinen herab!” fagt er zum Fräulein. Sie fteht an der Thür 
und drückt mit aller Kraft auf den Knopf der eleftriihen Klingel. Schnell jpringt 
fie hinzu und thut, wie ihr befohlen. Entfetst bleibt der herbeieilende Berwalter in 
der Thür ftehen; hinter ihm Lreifchen die Mägde vor Angft. 

„Eine Art, fchnell eine Art!“ 

Fräulein padt ihn am Arm; fie ift fo bleich wie er. 

„Die Auserwählten!“ flüftert fie. 

„Um Gottes Willen! Sie könnten den Brandgerudh merken, das Prafieln 
hören. Die Zellen drüben find ſicher — vorläufig —, diefe Hier nicht; wenn fie 


Die Auserwählten. 495 


jest durch die grüne Stube gelaufen fämen!” Er ertheilt dem Berwalter feine Be- 
fehle, kurz und bündig, bleibt ſtehen und bdenft einen Augenblid nad: dann geht 
er hinaus in den Gang und hinüber ins „Konfiftorium“. 

Mitten auf dem Fußboden figt der „Pfarrer“, das Gefiht dem Kamin 
zugewandt, und um ihn ber fauern die Auserwählten und unterfuhen aufmerkſam 
feine ausgeftredten Hände. 

„Seht, liebe Kinder“, fagt der Inſpektor fcheinbar vergnügt, „gleich find wir 
fo weit. Aber die Chriftimeffe... Unfer lieber alter Pfarrer iſt krank; was fangen 
wir da an? Sie müfjen die Predigt halten, Ehrwürden; wollen Sie?“ 

Der „Pfarrer“ erhebt fich, richtet feine tiefen Augen mit dem in fich ge» 
tehrten Blid auf den Inſpektor und fagt leife: „Uns ift heute der Heiland geboren!“ 

„Er ifts. Kommt Alle und laßt uns hinüber in die Kirche gehen.” Der In— 
fpeftor führt die Auserwählten die Treppe hinab, hinaus in den langen Kloftergang, 
wo die falte Dezemberluft durd) ein Fapperndes Fenſter hinein pfeift. Jetzt flehen fie 
in der uralten Kirche mit den vier diden Säulen in ber Mitte, die die Kuppel 
tragen, und den hoben, ſchmalen Fenſtern. 

„Nun hole ih unfer Fräulein!“ fagt er, zündet die Gasflamme am Ein- 
gang an, dreht den Schlüfjel im Schloß hinter fi um und eilt zurüd, Eben rollt 
die Sprite vom Magazin durd den Hof über den knirſchenden Schnee und von 
dem Flügel ber, wo die Zellen find, klingt durch das Happernde Fenſter das Brüllen 
des „gefangenen Löwen“ und das idiotifche Lachen der „Primadonna“ herüber. 

ALS der „Pfarrer“ die Kanzel erblidt, ftürmen alte Erinnerungen aus feiner 
Vergangenheit auf ihn ein. Er fteigt hinauf und beugt feinen Rüden über das Pult 
hinweg den emporgerichteten Häuptern zu, deren Schatten wie ungeheure leder. 
mäufe über die weiße Dede des Altars mit feinen großen Armleuchtern hinhuſchen. 
Dann ftredt er den Arm aus und fing. Mählich ftimmen Alle mit ein; Kirften- 
„Braut“ fingt im Jubel der Erwartung aus voller Bruft. In ihrer Kindheit fang 
Fe im Kirchenchor mit. 

Auf! Der Tag ift nun erwacht, 
Der die Welt glüdfelig madıt; 
Und in alle Herzen rein 

Dringt der Gnade Sonnenfdein. 


Der Pfarrer faltet die Hände und richtet den fo lange in fich gefehrten Blick 
der tiefen Augen zur Dede empor. Dann predigt der Irre vor Jrren: „Und das Licht 
leuchtete in der Finſterniß und die Finfterniß verftand es nicht. Denn ihn, der 
uns zur Erlöfung gejandt iſt, ihn ergriffen fie und nagelten ihn ans Kreuz. Jhn... 
Ihn ſchlugen fie ans Kreuz.“ 

Kirften birgt das Geſicht in die Hände und ſchluchzt laut um ihren ſtrah— 
lenden Bräutigam. 

„Für dreißig Silberlinge verriethen fie des Menſchen Sohn mit einem Kuß, — 
hört Ihr: mit einem Kuß! ES fteht gefchrieben: Ihr follt nicht ehebrechen, und 
ein Jeglicher, der ein gefchiedenes Weib zur Ehe nimmt, bricht die Ehe. Und er 
weigerte fi, fie zu trauen. Der Minifter fagte, daß das Gefets es heijche, aber 
er weigerte fi) trogdem. Der König befahl es ihm, aber er that e8 nit. Denn 
es fichet geichrieben: Du follft Gott mehr gehordhen als den Menſchen. Da ers 
griffen fie ihn und fchlugen ihn ans Kreuz zwijchen zwei Schädern.“ 
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Kırftens Wehllage tönt von der Wölbung wider. * 

Der Kaufmann lauert ſich in feinem Stuhl zufammen und fiöhnt mit zittern- 
ber Stimme: „ch wars nicht, der ihm die Silberlinge gab.“ 

„3a, Du warft es!“ donnert der Pfarrer von der Kanzel berab. ° „ch kenne 
Dich wieder, Deinen ſchwarzen Bart und Deine ſchwarzen Augen! Du warſt es, 
ders in.die Zeitungen ſetzte, Du warft es, der ihm freuzigte!” 

Karen. richtet ihre bleihen Augen auf den zitternden Juden und jage „Wir 
wollen ihn ergreifen und auch ihn ans Kreuz ſchlagen, auf daß ihm vergolten fei!” 

Kirften fährt mit geballten Fäuſten auf ihn los. Ihr Antlig. brennt und 
ihre wilden Augen fprühen. 

„Setze Dich nieder, Weib!” befiehlt der Pfarrer; „denn als er am Kreuze 
hing, erhob er feine Stimme und fagte: Vater, vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht, 
was fie tun! Aber in der ſechſsten Stumde kam Finſterniß über das ganze Land. 
Und fiehe: da öffnete der Himmel feine Pforten und Blite fuhren hernieder aus 
der Hand des Gewaltigen. Und die Pharifäer, die am Fuß des Kreuzes ftanden, 
fagten unter einander: Niemals ſahen wir ein foldjes Wetter! Aber ein Feuer 
regen fiel herab, fo daß der Himmel fid) fpaltete vom Scheitel bis zur Sohle. Um 
das Antlit des Allmächtigen wurde ſichtbar und hinter ihm die drohenden Heer. 
fhaaren der Engel. Da entiegten ſich die Pharifäer und riefen: Herr, wenn Du 
willft, gebiete dem Feuer Einhalt! Und in ihrer Angft fnieten fie nieder und 
flehten: Herr, wenn es Dein Wille ift, höre auf mit Deinem Zorn, fo wollen wir 
Did) herabnehmen und zum. Könige frönen. Aber er würdigte fie feiner Antwort. 
Der Himmel war wie ein Feuermeer anzufhauen. Die Thiere auf dem Felde 
brüflten und riefen mit Menfchenzungen: Herr, weshalb jchlägft Du uns? Wer 
balb ſuchſt Du an uns heim, daß die Herzen der Menjhen böfe find von Jugend 
auf? Und zum dritten Male fielen die Pharifäer nieder und riefen: Herr, ſtille 
den Zorn Deines Vaters, jo wollen wir Dich herabnehmen vom Kreuz und nieder: 
fallen und Did) anbeten als Gottes eingeborenen Sohn! Da erhob der Erlöier 
fein Antlig zu dem Allmächtigen und rief: Bater, Du fannteft fie beſſer als id: 
fie wußten doc, was fie thaten! Aber vergieb ihnen troßdem um Deiner unend 
lihen Barmberzigfeit willen! Und fiche: die Schleußen des Himmels öffneten fic 
und ein dichter Degen firömte herab und löjchte die Flammen. Das gefchab aber 
in der neunten Stunde. Da erhoben ſich die Pharifäer vom Fuß des Kreuzes und 
ſprachen unter einander: Das Gewitter hat -feine Zeit gedauert; auf Blitz und 
Donner folgt Regen. Und der Miniſter jagte zu den Soldaten: Laßt ibn mur 
hängen! Denn er wollte nicht die Geſchiedenen trauen, aber es fleht gejchrieben, 
daß das Gejets erfüllet werde. Da ward der Herr und Erlöfer zornig und rief: 
Du böjes Geſchlecht! Wilfe: wenn die Zeit gefommen ift, da follen alle Sterme 
des Himmels berabfallen und alle himmliihen Kräfte fi) rühren. Dann werdet 
Ihr des Menſchen Sohn in der Wolfe kommen ſehen in feiner Macht und Herrlid- 
feit. Und er wird feine Engel fenden und feine Auserwäblten verjammeln vom 
Ende der Welt bis zum Ende des Himmels.“ 

Ueber dem hohen Kirchenfenſter fladert die rothe Flamme. Das Feuer im 
Saal hat die Balfendede durchbrochen und aus den Fenſtern züngeln die Flammen 
an der geichwärzten Mauer empor, 

„Seht das Licht!“ ſchreit Kiriten. 
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Der Pfarrer wendet fein bleihes Antlig mit dem langen, bujdagen Bart 
dem Fenſter zu. Bon der hohen Kanzel aus kann er Alles überjehen. Zuckende 
Flammen, zifhende Wailerftrahlen, eilige, ftürzende Menſchen. 

„Das Licht leuchtet!” ruft er. „Die Stunde ift gefommen. Sehet die Un— 
finnigen! Noch jetzt können fie es nıcht begreifen.“ Und er richtet ſich in feiner 
ganzen Größe empor. Sein Antlıß iſt erhellt von rotben Ylammen, feine Augen 
ftrablen in überirdiichem Glanz. „Seht: er kommt! Sein Kreuz hat er abge: 
worfen. Er kommt, um feine Auserwählten zu fammeln vom Ende der Welt bis 
zum Ende des Himmels.” Dann jteigt er von der Kanzel herab und geht über 
die Galerie an der Maner entlang, bis er das Fenſter erreiht. Die Auserwählten 
unten in der Kirche Mettern auf die Stuhllehnen und erreihen die Galerie. Und 
jet ftehen fie Alle wie gebannt vor dem gewaltigen Feuermeer, das den Giebel 
des Klofterganges umflammt. 

Karen drängt Kirften weg: „Andreas und Jens“, ruft fie „tommt Ihr end- 
ih? Gott fei Lob und Dank!” 

Kirften- „Braut“ breitet wild die Arme nad dem Licht aus und fährt in 
die Scheiben, die Mirrend auf das Dad Hinabftürzen. „Sch komme, ich fomme!“ 
ruft fie, reißt fi) die Hände an der zerbrochenen Scheibe-blutig und umfleutmert 
das eiferne Gitter, um hinaus zu gelangen. 

Klein-Annchens Kind ftredt feine Aermchen der Mutter entgegen. „Dein 
Kind, mein füßes Kind!“ ruft fie unter freudigem Schluchzen. 

„Herr, ich komme!” fagt fiill der Pfarrer, während feine Hände vor Selig- 
feit beben. Dann kriecht er durch das zerbrocene Fenſter; einen Augenblid tappen 
feine Füße in der Luft: nun fteht er auf dem fchmalen Dad) des Klofterganges. 
Und er wandert mit,'emporgehobenen Armen den fchwindelnden Steg entlang. 
Ihm folgen Kirften, Karen und Annden, alle Auserwählten, Einer nad) dem An- 
deren. Zuletzt fommt der Jude, der unausgejeßt vor fi) hinmurmelt, während das 
Licht ihn unwiderſtehlich an fich zieht: „Ich wars nicht! Ich wars nicht!“ 

Unten im Hof ftehen der Inſpeltor und Fräulein und alle zum Hofpital ge: 
börigen Yeute fpradjlos vor Entjegen. Dann rufen fie freundlihe und drohende 
Worte zum Dad) hinauf. Aber die Auserwählten hören und jehen fie nicht; ihre 
Blide hängen gebannt an den lodernden Flammen und der leuchtenden Gluth der Wolten. 

Während fie mit ausgefpreiteten Armen auf dem fchmalen Weg dem Tode 
entgegengeben, tönt ihr Weihnadhtgefang über die Erde: 

Jetzt der Borhang ift gefallen! 
Gottes Herrlichkeit winkt Allen, 
In fein Heiligtum zu treten. 


Die Flammen winken ihnen fchmeichelnd. Und fo, — für irdiſchen 
Schmerz, wandern ſie der ewigen Heimath zu, dem Gott entgegen, der ihnen gnädig 
den Verſtand nahm. Noch im Tode tönt ihr jubelnder Chor: 

Der in die Welt das Ficht gebradht, 
Zum Tag verwandelt hat die Nadıt 
Durch feiner Glorie heilgen Schein 
Hallelujah! Hallelujah! 
Linalyſt. Laurids Bruun. 
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Papſtthum und Neformation im Mittelalter. 1143—1517. Mar 
Sängewald, Leipzig. 20 Marl. 

Machiavelli jagt in feinem „Fürſten“: „Alle bewaffneten Propheten 
haben gefiegt und die unbewaffneten find zu Grunde gegangen, wie e8 zu unjeren 
Beiten dem Bruder Girolamo Savonarola widerfuhr“; diefer Sag bes großen 
Staatdmannes wird durch die Erfahrungen des fechzehnten Jahrhunderts und 
eben jo durch bie bes ganzen Mittelalters betätigt. Um daher das Wachsthum und 
die fchließliche Vernichtung einer gegen das Papſtthum fämpfenden Religion: 
partei, der Waldenjer, Albigenfer, Stedinger, Wyflifiten und Tollarden, Taboriten, 
richtig zu verftehen, muß man die politiſchen Verhältniſſe kennen, ſowohl in 
den einzelnen Staaten als in ganz Europa, da das Papſtthum immer verftanden 
hat, die Unterthanen gegen das Staatsoberhaupt in Aufftand zu bringen, Fürſten 
und Freiftanten, namentlih die Schweiz, gegen andere TFürften ins Feld au 
führen. Die „Brüder“ oder Waldenfer in Italien wurden zuerft durch die 
Hohenftaufen, jpäter durch Karl den Vierten niedergeworfen; an dem Beutezug 
gegen bie Albigenjer betheiligten fi Kürften und Herren vom Rhein, aus Weit 
falen und ungariihe Banden; das gegen die Huffiten fämpfende Kreuzzug— 
gefindel gehörte allen Spraden an. Der Gejchichtichreiber der religiöfen oder 
firhliden Bewegungen des Mittelalters hat es aljo fortwährend mit den Ber 
bältnifjen von ganz Europa zu thun und muß fehr auf feiner Hut fein, wenn 
er ſich nicht verlieren, ben leitenden Tyaden in der Hand behalten will. 

Seit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts bereiteten fi) große Ver 
änderungen vor; die Päpite ftellten ſich in feindlichen Gegenjaß gegen bie Kaiſer 
Friedrich den Dritten und Marimilian den Erjten, Böhmen behauptete jeine 
Unabhängigkeit vom Papſt, indem es an Polen Rüdhalt fand und an den ur 
fürften von Sachſen und Brandenburg Bundesgenoffen, Halb Sachſen ſogar ein 
böhmijches Lehen wurde. So begreift man, wie es Kurfürſt Friedrich der Weife 
wagen fonnte, Martin Quther und feine Unhänger erfolgreich gegen PBapft und 
Inquiſition zu ſchützen; Sachſen war unangreifbar. Aus der Stellungnafme 
Polens ferner erflärt fi) die jo wichtig gewordene Säfularifirung des Deutid- 
ordenslandes Preußen im Jahre 1525. Aufmerkjame Beachtung verdienen ferner 
die Vorgänge in Süddeutſchland. Die Wegnahme dfterreichifcher Landſchaften 
durch die Eidgenofjen und deren Losſagung vom Reich wedte in ben Herrſchern 
Dejterreihs ftets von Neuem das Streben, das Verlorene wieberzugewinnen 
und die Eidgenofjen niederzumwerfen, wozu 1525 ein naher Verſuch in Ausficht 
itand und wozu auch die Aechtung der „Salramentirer’‘ (Zwinglianer) durd 
den jpeierer Reichsabſchied von 1529 dienen follte; die religiöfen Lehren Zwinglis 
galten vielen deutſchen Fürſten als folde eines Ausländers, deſſen Anhängern 
der Beitritt zum Schmalfaldiihen Bund verfagt werben müffe Sch darf als 
ein GLüd betrachten, früh nad; Württemberg gelommen zu fein und jo Anlaß 
erhalten zu haben, die Berhältniffe Süddeutſchlands im fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhundert genauer kennen zu lernen, und fcheue mich nicht, auszufprechen, 
daß Ranlkes Deutider Gedichte eine tiefere Kenntniß diefer Berhältniffe fehlt. 
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Die Beichlüffe des basler Konzils zur Einfchränfung der päpjtlichen Ge- 
walt, den Inhalt der Fürſtenkonkordate von 1447, die in der Wahlfapitulation 
von 1519 für maßgebend erflärt find, die Bedeutung des Wiener Konkordates 
von 1448 babe ich au dem Ungelehrten verjtändlich zu machen geſucht und 
zugleich den Beweis geliefert, daß das Wiener Konkordat niemals die Geltung 
erlangt hat, die ihm die meiften Schriftjteller zufchreiben. Für die Gegenwart 
bedeutjam ijt der Abjchnitt über das Konfordat zwiſchen Leo dem Zehnten und 
Franz dem Erften von 1516, das den franzöfiichen Königen das Recht zur Er» 
nennung aller Biſchöfe und Aebte ihres Landes einräumte, aber den Untergang 
der politijchen Freiheit, die Erjchwerung der Neformation und ihre nachherige 
völlige Unterdrüdung zur Folge hatte. Auf eigentlihe Glaubenslehren einzu= 
gehen, erjchien nad mehreren Richtungen unerläßlich: hierher gehören die Ab- 
fchnitte über die Brüder oder Waldenjer, die päpſtlichen Lehrſätze jeit 1215, 
über Wyklif und die Lollarden, die Beihlüffe des konftanzer Konzils gegen bie 
Kommunion in beiderlei Geſtalt. Bejonders genau find unterfucht die Lehren 
ber Taboriten und der Utraquiften, da die gangbaren Angaben hierüber zum 
Theil unbejtiimmt lauten, zum Theil gröblich fehlerhaft find; wie denn über- 
haupt die gejammten böhmiſchen Verhältniſſe eine jorgfältigere und vorurtheil- 
lojere Würdigung gefunden haben. Dieje Darlegungen zeigen deutlich, daß die 
Reformation des jechzehnten Jahrhunderts feine Gedanken hervorgebracht hat, 
die über das von den Brüdern und QTaboriten Vertretene hinausgehen, ja, daß 
fie in gar Manchem hinter ihnen zurüdgeblieben ift, da fie bindende Bekennt— 
niffe jhuf und den Grundjag der religiöjen Duldung verleugnete. Das Neue, 
was das jechzehnte Jahrhundert brachte, waren die Eritijchen Arbeiten von Johann 
Reudlin über das Alte, von Erasmus von Rotterdam über das Neue Tefta- 
ment; ihnen durfte daher ein größerer Raum gewidmet werden. 


Tübingen. Profefjor Friedrich Thudihum. 
s 


Der flingende Berg. Cine Novelle. Verlag von Arel Junder in Stuttgart. 


Ich Habe mein Ohr an das Herz des alten Berges gelegt und es fing 
wunderfam zu tönen an. Duellen raufchten, Bögel jangen, Menſchen ladjten 
und weinten und jodelten laut. md ich wunderte mich, wie bunt dies Alles 
Hang. Da fagte mein alter Berg: „Du erftauneft, daß ich troß all meinen 
Wurzelrunzeln und ſchweren Jahren noch jo viel Tugend in der Bruft trage. 
Ich wohne in einem geheiligten Land.“ Und ich küßte das Herz des alten 
Berges und er jegnete mich mit Strömen von herbem, herrlichen Fichtenduft 
und jeine .männlichen Eichen hoben ihre Kronen. Aber ich fage nicht, wo mein 
alter Berg wohnt. hr kennt doch die Geſchichte vom Vogel, der das Lied aus 
plauderte und von den böjen Buben totgeichlagen wurde? 


+ 
Die Chöre des Lebens. Romancyhklus. Erfter Band: Fräulein Don 
Juan. M. Lilienthal, Berlin 1903. 


Vielftimmig find die Chöre des Lebens; Jahre lang hörte ich nicht darauf. 
Im ſchweren und jchmerzhaften Kampf ums Leben, dem meine jungen Sträfte 
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faum gewachſen waren, jtellte ih mich taub für alle anderen Stimmen. An 
Tage rang ich ohne einen abſchweifenden Gedanken mit des Lebens Noth. Nur 
manche Nacht lag ich unter blühenden Nojenbüjchen und horchte auf eine Darfe, 
die von Liebe fang. So entjtand dieſes Bud. Die Heldin Franka Peterjen 
iſt männlich begehrend von Charakter, aber weiblich zart und hingebend von Art 
und Weſen. Dieſe Zwielpältigkeit ihres Innern treibt fie in allerlei verwegene 
und gefährliche Liebesabenteuer, aus denen fie gereift und veredelt hervorgeht. 
Doloroia. 
* 


Letzte Stunden. Schauſpiel in drei Aufzügen, nad einem Motiv Erneit 
Renans. Berlin, Schuiter & Löffler 1903. 

Es ijt jeltfam genug, daß noch Niemand vor mir auf den Gedanken ge 
fommen ift, den jchönen Stoff der „Aebtiifin von Jouarre“, der geradezu nad 
der Bühne feufzt, fürs Theater ummzugeftalten. Bei feinem der vier großen 
Dramen des gedanfenreihen Franzoſen ijt die Umaufführbarkeit jo zu beklagen 
wie bei diejem legten und bedeutenditen. Löſt ſich doch hier von dem gemaltigen 
Dintergrunde der denfwürdigiten Geſchichtepoche ein Menſchenſchickſal ab, wie es io 
reizvoll nur ein feiner und doch fühner Dichter oder das Leben jelber erjinnen konnte. 
Wie ſtark neben dem tiefgeiftigen und feeliichen Gehalt diejes eigenartigen Schau- 
ipiels fein dramatischer Reiz tft, ergiebt fi jchon daraus, daß große Schaufpieler 
und bejfonders Schaufpielerinnen — nit nur in Fraufreih — in Gedanken 
immer wieder zu ihm zurückgekehrt find. Wergeblihes Bemühen. Der geiftreiche 
Forſcher hat ſchon durch jeinen bühnenunmöglichen Dialog, der aus langen philo— 
ſophiſchen Perioden mit gehäuften Melativfäßen bejteht, jeder Wirkſamkeit im 
Nampenliht den Riegel vorgeihoben. Dem Drama Renans fehlt vor Allem 
ein erjter Alt. Es fehlt der Auftakt, die Einleitung, das „erregende Moment“, 
die Entwidelung; and) die Steigerung fehlt. Wir fpüren nichts von dem fiebern- 
den Pulsichlag jener ſtürmiſchen Zeit und begreifen daher im Takt der Dar- 
itellung jo Mandjes nicht, was nur als Beitijymptom zu verftehen iſt. Das 
„Geſetz des geforderten Wechſels“ ijt in der Anlage des Ganzen nicht genügend 
berüdjichtigt worden. Trotz dem im Stoff begründeten lebendigen PVerlauf 
der Begebenheiten fehlt es den Perjonen an Bewegung. Sie bewegen bei Renan 
eigentlich nur die Lippen. Wie ein großer Goldblod lag der jchöne Stoff vor 
mir. Reſtlos eingefhmolzen mußte er werden, wenn er geprägt, wenn er in 
Elingende dramatiich* Münze umgemwerthet werden follte. Nicht ohne reiflich er: 
mwogenen Plan babe ich die beiten Stunden eines ganzen Sommers auf bie 
Arbeit verwendet. Den fehlenden Auftakt habe ich als erften Alt vorangejekt, den 
übrigen Stoff in zwei Alte zufammengezogen und mit neuen Motiven gejtügt. 
Eine Dauptfigur (Paul) und wenige Epijodenrollen (Scaufpieler Auguftin, 
Kaplan Bernoy, Mutter Boulanger, Sansculotten-Fzührer u. j. mw.) ſind hinzu— 
gefommen, um die Handlung mannichfadher zu beleben. Die Charakteriſtik habe 
ih ſchärfer zu Schraffiren verfucht. Der lange Faltenwurf der doktrinären Schrift. 
ſprache mußte fallen, kurz geichürzt follten Nede und Gegenrede widereinander 
Ipringen. So ift von dem urjprünglichen Dialog felbft in den beiden Alten, 
die ih an Renans Stoff anlehnen, kaum eine_Zeile ftehen geblieben, obmohl 
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ih mic) bemüht habe, die jhönften und feinften Gedanken der geijtvollen Dichtung 
nach Möglichkeit zu retten. Ob und inwieweit es mir gelungen ift, fie mit 
Eigenem zu vermählen, mag der Lejer beurtheilen Daß ein paar äußere Ge- 
ihehnifje der Nevolution um wenige Monate näher aneinandergerüdt find, er, 
ſchien mir, da der Sinn des Ganzen und das Bild der Zeit dadurd in feiner 
Weije geftört wird (im Gegentheil!) als mein gutes dramarifches Recht, eben fo 
wie der Uinguß und die Verwendung von ein paar Verſen des jungen Puſchkin 
für meine Zwede. Ich nehme die Hand nicht von diejem Werf, ohne, mid) tief 
zu neigen vor dem großen Finder jeiner dichteriſchen Grundidee. Erneft Renan 
ichrieb „Die Aebtilfin von Jouarre“ 1886; ich befige eine Ausgabe aus dem 
selben Jahr noch (Paris, Calmann Lépy) und es ift Schon die fünfte Auflage. 
Man fieht: aud ohne die Bühne fehlte dem Werk die Anziehungskraft nicht, 
wenigjtens in feiner Heimath. Aus dem jelben rein geiftigen Intereſſe entjtand 
der Verſuch, ihm in diefer — freilich faum noch ähnlihen — Geſtalt aud) die 
Bühne endlich zu erobern, auf die feine Anlage und Beſtimmung es hinweiit. 
Karl, Streder. 
+ 


1903. 


AN ie jelige, fröhliche Zeit der Coupon-Änferate tft wiedergefehrt. Coupon-Inſerat? 
WBergebens, lieber Leer, greifft Dir nad) dem Meyer oder Brodhaus, um Dir 
ath zu holen. Noch ift das prächtige Wort nicht zu der Reife herangewadjien, die 
ihm das Recht auf einen Plag im Lexikon verliehe; es ift jung an Jahren. Wenn 
feinem Urſprung fpäter ein Sprachforicher nadjfpürt, wird er finden, daß es ent- 
fand, als das Börfengefep in Kraft trat, an deſſen Neform jetzt jo bedächtig ge- 
arbeitet wird. Neue Verhältnifie Schaffen eben neue Gebräuche. Das Börfjengejet hatte 
fi) leiſe auch in die Beziehungen zwifchen Finanz und Preffe eingemifcht; die Folge 
diefer Indiskretion war ein Paragraph, der die Kleinen Geſchenke der Freundicaft 
unter eine Art fittenpolizeilicher Kontrote ftellte. Was war zu machen? ... Geduld! Eine 
neue Möglichkeit war bald gefunden. Um die Weihnachtzeit hingen zärtlihe Bankdirel- 
toren an die Bäume und Bäumchen im deutfchen Blätterwald nette und nahrhafte 
Angebinde, die das dankbare Gemüth der Empfänger froh begrüßte: denn gegen 
ſolche Beſcherung konnte, ſelbſt wenn fie recht reichlich ausfiel, aud der Korrelteſte 
nichts jagen. Es war ja nur der Auftrag, die Lifte ſämmtlicher Werthpapiere zu 
annonciren, für deren Coupons die Bank Zahlftelle if. Cine geradezu geniale Er- 
findung. Der Kopf, dem fie entiprang, bereut wohl, daß er fie nicht dur Patent 
ſchützen ließ; denn der neue Braudy hat fich fo jchnell eingebürgert, dag nur nod 
Peute von befonders gutem Gedächtniß ſich an die Quelle erinnern, aus der einft 
der töftliche Einfall hervorfprudelte. Das Coupon-Inſerat, das die feinften Ab- 
flufungen im Nang der Geber und der Nehmer ermöglicht, ift raſch zur Staats. 
inftitution geworden. Noch iſt e$ zwar nicht durd; die Berfaffung verbürgt; wer 
im Dezember aber die Annoncenblätter lieft, wird ganze Seiten mit der Meldung 
gefüllt finden, welche Coupons bei jeder Bank zahlbar find. Wie käme ein armer 
SKapitaliit ohne ſolche Yifte aud) aus? ... Verhaltet das Lachen, Ihr Freundel 
Diesmal ward der Prejje noch reichlicher bejchert als im vorigen Jahr. Das 
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war zu erwarten. Die Beiten find ja beffer geworden, — bis auf Weiteres. Bor 
einem Jahr glaubte die Deutfche Treuhandgefellichaft no, einem dringenden Be 
dürfniß entgegenzufommen, als fie ſich erbot, „periodifche oder einmalige Reviftonen 
von Altiengejellihaften, insbejondere die Prüfung der Bücher und Bilanzen, unter 
Zuficherung unbedingter Verfchwiegenheit über alle durd die Mevifionen zu ihrer 
Kenntniß gelangenden Verhältniffe” zu übernehmen. Ein neuer Geſchäftszweig, der 
nütliche Frucht zu tragen veriprad. Das Mißtrauen war damals noch wach und 
ſchonte auch die Großen nicht. Wäre e8 nad) dem Willen der Aktionäre gegangen, 
dann wären neun Zehntel aller Direktoren und Auffichträthe mweggefegt worden und 
an ihrer Stelle hätten fi) die eifervollen Vehmrichter der Treubandgefellihaft eim 
geniftet, von denen man, mit Roufjeaus Wort, fagen fünnte: Ils cesseraient d’etre 
heureux, si le peuple cessait d’&tre misdrable. Zum Glücd aber fennt nur die 
graue Theorie, nicht die goldene Praris einen freien Willen der Aktionäre. Aug 
hatte die Treuhandgefellichaft, die es fo herzlich und umeigennüßig gut mit der leidenden 
Menjchheit meinte, den Fehler gemacht, ihre Aufforderung aus dem Gebäude der Deutichen 
Bank in die Welt zu fenden. Voreingenommen, wie die Menſchen nun einmal And, 
blieben fie zögernd vor dem Eingang in ber Franzöfiichen Straße fieben und wolten 
durchaus nicht glauben, daß fie da an die richtige Adreffe gefommen ſeien. Hoffenn 
lic nennt uns die Deutfche Treuhandgefellichaft in ihrem Geichäftsberichte die Zahl 
der Aufträge, die der Auf ihr gebradjt hat. Schon als Dokument der menſchlichen 
Schwachheit wäre diefe Statiftit werthvoll; fie würde zeigen, wie ſchnell die deutichen 
Aktionäre die berechtigten Zweifel an der Zuverläffigfeit mander Verwaltung nad 
der Aera der Enthüllungen und Zujammenbrüde wieder in den Wind geichlagen 
haben. Ein feines Ohr für die Herzthätigfeit unferer Wirthſchaft hat aber die Trem 
bandgefellfchaft damals nicht gehabt. Die Erregung war ſchon im Schwinden, alt 
fie nod) große Dinge von ihr erwartete. Die Sehnſucht nah dem Halbduntel, in 
dem fich der Durchſchnittsmenſch, aud wenn er Alftien hat, jchließlih immer am 
Wohlſten fühlt, war längft wieder erwacht und wollte befriedigt jein. Da war für 
eine aufllärende Thätigkeit, wie die Treuhandgefellicaft fie verhieß, fein Raum mehr. 
In diefer Stimmung wurde auch die Enthaftung der angeflagten Direktoren der 
Pommernbant als ein gutes Zeichen genommen, das gewiffermaßen mit amtlicher Auts- 
rität bewies, wie übertrieben die Catonen den angeblid) ringsum drohenden Banlſchwindel 
geichildert hatten. So ſchlimm wars in der Wirklichkeit ja gar nicht. Am Liebften 
bätte man auch Sanden aus dem Gefängnig geholt. Die Wuth wändte fid) nun gegen 
die Aufklärer, denen man die Hauptihuld an allem Unheil zufchob. Herr Direltor Bern- 
hard Dernburg belam von dem großen Organ, das mit dem anderen Bernhard durch 
Did und Dünn geht, eine Doud)e, die nicht nad) Kölniſchem Waſſer duftete. Des 
Guten, hieß es, fei zu viel getban, die Neorganifation in eine Desorganijation verzerm 
worden. Dem Bublitum dämmerte die Erfenntniß, daß zu einer munteren Funktion 
des Wirthichaftlörpers am Ende aud) das fchlechte Blut unentbehrlich ſei. Das 
hatte vor drei Jahrzehnten auch der prager Bankdireftor Lederer ungefähr gemeint, 
als er von der Antlagebank aus dem Staatsanwalt zurief: „Würden alle Schwindler 
aus den Jahren 1870 bis 73 vor Gericht geitellt, es wäre in den böhmiſchen Wäl— 
dern nicht Holz genug für die Anklagebänke!“ Schwindel ifi eben ein relativer Be— 
gritj; unmittelbar nach einer Krife ſieht Manches ſchwindelhaft aus, was bald danad 
wieder forrelt, beinahe ehrlich fcheint, — ehrlich wenigftens nad) der Ufance. 
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Schon aus Swifts Schriften wiffen wir, daß die Männer der Feder eben 
fo gem von kritifhen wie die Männer der Kirche von verderbten Zeiten ſprechen. 
An dem Fahr, das nun abläuft, entfagten fie diefer üblen Eitte; fie merften, wie 
wenig die düftere Weife jetzt noch wirkte, und ftimmten fröhliche Lieder an. Dafür 
gebührte ihnen unterm Chriftbaum Anerkennung. Keine andere Thätigfeit war fo 
nöthig geworden wie die des Stimmungmadjers; durch rofige Gläfer fieht auch der 
Dezemberhimmel rofig aus. Nicht alle Schreiber waren jchnell zu überzeugen, daß 
der Augenblid für eine kühne Wendung gelommen fei. Am jedjsten Januar las 
man in dem wichtigften berliner Finanzblatte die Unheil kiindenden Säte: „Die erft 
fürzlic) veröffentlichten ftatiftifchen Zahlen ergeben, im welcher enormen Weife der 
Eifenverbraud; in Deutfchland während der legten Jahre zurüdgegangen iſt. Hier- 
nad wird man fi darüber Mar fein müffen, daß auch jett ein wirklicher Um» 
ſchwung in der Eifeninduftrie nur durch eine Belebung des inländifchen Bedarfes 
erfolgen fann... Die Börfe giebt ſich einer gefährlichen Täufhung bin, wenn fie 
aus den leifen Anzeichen einer Befjerung in der Eifeninduftrie bereits die Hoff 
nung auf eine Wiederkehr der Haufjelonjunktur herleitet.“ So wurde ſchon der 
erften Luftregung der Börfe damals ſchnell ein Dämpfer aufgefetst. Daß die Unglüds- 
propheten nicht Recht behalten haben, zeigt heute ein Blid auf die Kurfe und, was 
die Hauptiache ift, auf die Dividenden. Die Laurahütte giebt, ftatt 10, jegt 11 Pro- 
zent, der Phönir nad einem völlig dividendenlofen Jahr wieder 8, eben fo viel 
die Rombacher Hütte, die zulegt 5 Prozent gab. Das find ein paar Beilpiele. Die 
deutjche Produktion von Kohle, Roheiſen und Koks bradte es in dem Jahr, ın 
das man jo zaghaft eingetreten war, auf Nekordziffern. Das wäre nicht möglich 
geworden, wenn die Preffe nicht noch rechtzeitig guter Lehre gelaufcht und kräftig 
ms Horn geftoßen hätte. Nur diejes Rufes aber hatte es bedurft, um die einge- 
fhüchterten Kapitaliften aus ihren Berfteden hervorzuloden; und da man fo lange 
von der Hand in den Mund gelebt hatte, gab es viel nachzuholen. Wer der eigenen 
Kraft muthig vertraut, ift nicht leicht ins Bodshorn zu jagen. Die amerilanifchen 
Beitellungen auf deutjches Noheifen, die im erften Semefter famen, als die Hoch⸗ 
konjunftur in den Vereinigten Staaten den Gipfel erreicht hatte, und erſt recht die 
Einfchränfungen der amerikanischen Produktion im zweiten Semefter vericheuchten 
allmählicd die Angit vor dem Gefpenft einer amerifanifchen Gefahr. Deutichland blieb 
von der gefürchteten Ueberfjhwemmung mit amerifanifchem Eifen und Stahl verjchont. 
Dabei wuchs unfer heimischer Bedarf und die vor einigen Jahren erjt, in den Tagen 
des höchſten Aufſchwunges, erweiterten Betriebe, denen voreilige Kritiler ein hoff- 
nunglofes Siehthum geweisfagt hatten, wurden von dem zunehmenden Konfun aus- 
kömmlich befhäftigt. Bei diefer Megenerirung fam die Börfe, trotz den ihr vom 
Geſetz auferlegten Fejjeln, nicht zu furz. Das Publikum ftillte feinen Effeftenhunger 
mit manchem tüchtigen Biffen und in die Burgfiraße zog neues Leben ein. 

Der aus fröhlichen, feligen Tagen rückwärts ſchweifende Blick darf freilich die 
Bedeutung der Fufionen und Syndilate fir das Jahr 1903 nicht überjehen. Als ſich 
vor der Weihnacht 1902 die Allgemeine Eleltrizität-Gejellichaft in eine Intereſſen— 
gemeinfhaft mit der Union begab, jahen nur Wenige voraus, welche Folgen diefes 
große Beiipiel haben müffe. Der Jahresbericht von Siemens & Halste, der gleich 
. banad) erſchien, fagte über die Fuſionirungwünſche noch: „Etwas mehr Selbftbewußt- 
fein und Zutrauen zu der eigenen Kraft ift Dem gegenüber jedenfalls in der Induſtrie 
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vorhanden. Das jchließt durchaus nicht aus, daß mit größerer Abklärung der Wer- 
hältniſſe auch gangbare Wege zur Herbeiführung einheitlicherer Orgamijation Der 
Induſtrie innerhalb gewifier Grenzen gefunden und beichritten werden fönnen. Auch 
mir werden im gegebenen Fällen die Initiative zu folhen Schritten zu ergreifen 
bemüht bleiben, ohne daß allerdings der Gang foldyer Bemühungen nah außen ſehr 
bervortreten würde. »\fedenfall® glauben wir nicht, daß gerade auf unſerem, noch 
lange nicht abgeichlojfenem Gebiete die felbjtändige Kraft verichiedener großen in— 
duftriellen Firmen entbehrt werden fann, wenn die Yeiftungfäbigteit der deutichen 
elettrifchen Induſtrie im Sinn der Herbeiführung techniſcher Fortſchritte auch in 
Zukunft aufrecht erhalten werden fol.“ Sechs Wochen fpäter war die Intereſſen— 
gemeinjchaft zwiſchen Siemens und Schudert Ereignif geworden und der Jahresbericht 
dementirt. Noch ift das Jahr nicht ganz verftrichen: und jchon ift die völlige Fufion 
der beiden Gefellichaften, die das Vorbild fir Siemens-Schudert waren, fait fiher. Wer 
weis, ob die ariſche Gruppe nicht auch diefen zweiten Schritt fchnell nachmachen wird? 
Die Saat ift rafcher aufgegangen, als ‚die Säer felbit abnten. Schon kann man vor- 
ausſehen, daß auch der Helios nicht mehr lange allein ftehen wird, und das allum- 
faficnde deutfche Elefrizität- Syndilat, das vor kurzer Zeit noch als Kinderfcheuche benust 
wurde, fann über ein Kleines Wirklichleit werden. Unmöglich jcheint auf dieſen 
Gebiet nichts, feit das große Kohlenfyndifat für die Dauer eines vollen Jahrzehntes 
erneuert und erweitert worden tft. Wir dürfen ja Herrn Kirdorf, den Herenmeifter, 
ruhig dafür forgen lajien, daß er, der Thyfien und Haniel gezähmt bat, auch mit 
dir letzten Widerfpenftigen, der Sutehoffnung-Hütte, noch fertig wird, ehe die Glödner 
im Mbeinland das alte Jahr zu Grabe läuten. Cogar der Gedanle eines allge- 
meinen deutichen Stahlwerkverbandes, der erft im Februar diefes Jahres auftauchte, 
ift nadı elf Monaten fchon an dem felben Punkt angelangt, wo, wie ung beute eın 
Rütblid lehrt, dem Kohlen- und dem Roheiſenſyndikat nur noch aritbmetifche 
Scheingefechte den Weg ins Leben jperrten. Natürlid) wurden während der Fuſion— 
fieberzeit audy Fehler gemadıt, wie immer, wo Menſchen handeln. Fir einen jolden 
Fehler wird vielfach jetst die yufion der Dresdener Bank mit dem Schaaffhaufenichen 
Bankverein gehalten. Nicht ohne Grund. Zrog-allen Beichönigungen bat Haß 
diefes Bündniß geichaffen; nicht fachliche, Sondern perfönliche Motive trieben zu dem 
Entſchluß. Man darf behaupten, daß Deutſchland feit diefer Fuſion nicht eine große 
Bank mehr, jondern weniger bat. Die Dresdener Bank bat ſich, als fie ſich neben 
den Schaaffhaufenichen Banfverein ftcllte, jelbft aus der Reihe der erften Großbanten 
binaustarirt, Ste hat ihre feft umgrenzte Individualität verloren und vergeſſen, daß 
ein erſtes Bankhaus wohl andere Firmen in fid) aufnehmen, ihnen aber nicht jeine 
Selbftändigfeit opfern darf. Unfere Großbankbeherrſcher werden ſich wahrſcheinlich hüten, 
dem Beifpiel zu folgen. Sie fennen ihren Vortheil befier. Die Deutſche Ban, gegen 
die der neue Zweibund, wie Mancher hoffte, einen vernichtenden Streich führen follte, 
ſteht am Schluß des Jahres im alten Glanz vor dem Auge. Das Coupon-Inſerat 
war die befte Antwort, die fie Herrn Gutmann geben konnte. Dagegen kommen aud 
die vereinigten Kolonnen von Dresden und Schaaffhauſen nicht auf. In den Dienfl 
ihrer Depofitenlaffen, die Weihnachten 1902 nod beim B Halt machten, ift jetzt das 
ganze Alphabet geftellt. Die Deutſche Bank hat Alles, — von A bis 9. Dis. 


Drud von Albert Tamde in Berlin- Schöneberg. 
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